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Vorwort. 


Diefer zweite Band enthält alles mas Goethe in kleineren 
Kuffägen, in ben vom ihm ſelbſt und Anderen herausgegebenen 
Zeitſchriften über Kunſt veröffentlicht bat. Diefe Arbeiten find 
unter beſondere Rubriken gebracht, und unter ſich, foweit der In⸗ 
halt es geftattete, nach der Zeitfolge geordnet. Größere felbft- 
Rändige Arbeiten, wie Bhilipp Hackert's Lebensbeſchreibung, Winkel: 
mann med fein Jahrhundert, Ucherſezung von Berwenuto Gellini, 
au vie Preisangaben find ausgefchloflen. Letztere beſonders deß⸗ 
halb, weil es gemeinichaftliche Arbeiten der Weimariſchen Kunft- 
frennde find, wenn man aud annehmen muß, daß Goethe auf 
Inhalt, Redaetion und Faſſung den meiften Einflub battle Aus⸗ 
genommen if die 1824 darch ein neugriechiſches Gedicht: „Charon 
ner Charos“ venemlaßte und durch Herrn won Kotta hervorge⸗ 
zufene Preisaufgabe, deren Beurtheilung von Gocthe allein ber- 
sühet, wen er ſich auch mit feinem Freaude Meyer darüber be- 
rathen haben wird. Dagegen iſt ein Artiklel aus Kunſt und Alter: 
thum am Rhein and Main” (I. ©. 132) abgedruckt, ber durch 
Betrachtung ber Sammlung ‚alibeuticher Gemälne der Gebrüder 
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Boifleree, damals in Heibelberg, veranlaßt worden. Derſelbe 
ift kunſtgeſchichtlich und kunſtwiſſenſchaftlich ſehr intereflant und 
wichtig. Angeichlofien find den einzelnen Abtbeilungen einige 
apboriftifche Aeußerungen über Kunft. Diefes Kapitel würde fehr 
umfangreich geworden ſeyn, wenn man alle in den ſämmtlichen 
Goetheſchen Schriften zerftreuten Aeußerungen und Ausiprüde über 
Kunf hätte zufammenftellen wollen. 

Wer Sinn, Intereſſe für die Goetheſchen Kunftanjichten bat, 
wird aber gewiß dieſen Spuren nachgehen, die in ein paar Wor: 
ten dem Einfichtigen oft mehr als eine meitläufige Abhandlung 
geben. Daß es übrigens von größtem Nutzen, Intereſſe und Be- 
deutung feyn würde, wenn die Goetheſchen Kunftanfichten im einer 
logifhen Folge, ich will nicht fagen in einem Syftem, vorgetragen 
und dabei bie zerſtreuten gelegentliden Aeußerungen beachtet wär: 
den, mag niemand leugnen, und ein ſolches Werk wird und muß 
in Kürze entfteben. | 

Schon im Vorwort zur Italiäniſchen Reife und in der Ein⸗ 
leitung zu dieſer jelbft, im erſten Band, habe ih Einiges über 


Rechtſchreibung und Jnterpunktion in den Goetheſchen Schriften 


geſagt: Wer mit der nöthigen. Pietät gegen ben großen Mann, 
mit Neigung, Berehrung und dem Perlangen erfüllt ift, einen 
von Entftellungen freien Text zu befigen, wer dieſen Punkt für 
einen Ehrenpunft für bie deutfche Nation erkennt, der wird nicht 
ohne beengenves Gefühl an ein foldes, auch nur auf einen 
Theil fi beziehendes Unternehmen gehen. ‚Die Sache wird um 
jo bedenklicher, je mehr bie Meinungen darüber auseinandergeben, 
wie ſich ſchon bei deu verſchiedenen Ausgaben herausgeftellt: Manche 
wollen alles getilgt haben, was vom jeßigen Sprachgebrau und 
Gewohnheit abweicht; Andere wollen an nichts gerührt wifien, 
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wovon feftiteht, oder iger anzunehmen ift, daß Goethe es jo ge: 
fprieben habe, wie es fieht. Daß bie letztere Meinung bie rechte 
ſey, daran wird wohl Fein Einfichtiger zweifeln. Was follte im 
Lauf der Zeiten aus dem Goetheichen Terte werben, wenn jeder 
feinen imbioiduellen Ueberzeugungen und ben Wandlungen ber 
Nechtſchreibung folgen mellte. Der. Zert ber Goethefchen Schriften 
iſt für alle Zeit feitgeftellt, er charalteriſirt, fo gut wie die alten 
Caſſiler, eine deitimmte Periode x. | 

Wenn man aber beit dieſer Anficht bemerkt, daß Heine Ab⸗ 
weichungen, Berfchieveuhelten durch das Gauze geben, daß ein 
Wort an einer Stelle anders als am einer kurz barauf folgenden 
gefehrieben ift, fo wird das je firengen Philologen als ein 
Verbrechen erfiheinen, und er wird nichts Eiligeres zu thun haben, 
als eine fanbere Gleichförmigkeit berzuftellen. So ift es aud in 
einer ver neueren Aubgaben ſchon geſchehen. Vetrachaet man dieſe 
Abweichungen genauer, fo wird man immer finden, daß ber Wohl⸗ 
laut, das Fließende der Rebe der Grund mar, welcher Goethe 
Jam beſtimmte. Ich will nur emiges anführen: Der Apoſtroph 
Borat ebenfo oft vor: als er ausgelaſſen ift: Könnt, konnt, ſichs, 
mir’ 2c. wechielt mit Einnte, konnte, fi es, mir es x. Wenn 
ein Gonfonanf. folgt, jo fleht „könnte man,“ folgt ein Vokal fo 
ſteht könnt -ich.” In dem Auffag „Wahtbei® mu Wahrfchein- 
lichkeit” folgt auf: „Warum liebe man fi es fo viel Toften?“ 
gleich darauf: „Doch läßt ſichs hören.” In erſten Fall iſt zu 
bemerlen ; daß die Rede Schon maͤrkirter tft, was in andern Fällen 
beſtinunter hervortritt. Iſt die Rede feierlich, ſtark betont, fo 
tkauunt kein Apoſtroph vor. Dieſelbe Bewandtniß hat es mit den 
Genitiven: „Aufenthalts“ ꝛc. wofitr man „Aufenthaltes“ geſetzt 
Ya Ob man nun den Apoſtroph in den Wörtern in's, auf's, 
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mir's ſetzen will ober auslafſen, dus fcheint mir von Teiler ſo 
groben Bedeutung. Will man einen Unterſchied machen, ver auch 
bei Goethe ericheint, fo iſt ber Apoſtroph fir. „das“ m aufs, 
- Rt auf das, in ans flatt an bas, ins &. am ‚Öfterfien weg⸗ 
gelaſſen, weniger da wo ex die Auslaflungdes bieken e angibt, 
wie in mir's, ſiatt mir es, ſich's fiatt ſich es 2.‘ Dicke 
Wörter find. apoftrophirt,, der Apoſtroph mag ſtehen oder wicht. 
In der Ausgabe letzter Hand if das in manchen Theilen ziemlich 
conſequent befolgt, in anderen nicht. In ver Staliäniichen Reife 
ſelbſt habe ich es darchgeführt, wie ich es fand and für recht 
htelt. In diefem zweiten. Bande habe ich «3 unterlaffen, wie ib 
es im den weißen Fällen vorherrſchend, d. h. ven Apoſtroph fir 
das ausgefallene e ſtehen fand. Wollte man ſagen, daß das 
nicht in Goethe's Sinne ſey, daß die Neviſoren eigemmwächtig dabei 
verfahten ſeyen, ſd muß man annehmen, daß Goethe bie Reviſtons⸗ 
bogen mindeſtens geſehen mb beim Durchſehen bie Andlaffung bei 
Apoſtrophs fir „Das“ Ihe wicht. geftört habe. j 
Audera ſcheint es wir in folgenden Worten: Goethe ſchreibt 
oft, ja gewöhnlich glorins: „aber man maß mir. zur nicht glorie# 
“pam zu Leibe rüden;“ ebenfo monſtros x. Dafür bat mim 
„glorida monſtros“ geieht. Wer möchte aber das volltönende 
„glorios“ mit „gloribs“ vertaufchen ‚wollen. In andern Fällen 
fegt er wohl das ö flatt 0; und man wird es dann ebenfo gerecht⸗ 
fertigt finden, wenn man auf den Siam, auf den Klang ber 
Rede achtet. Gleiche. Bewandtniß hat es mit dem Worte bruct“ 
für „druckt,“ Das nicht.etwa zufällig abwechſelt, „zufenmenbangende* 
ſtatt zufummenhängenee.” Des Wort .„ahnven, Ahneung“ wes 
braudit Goethe ſtatt „oben, Mmung.“ BI wan das Äehtene, 
richtigere ſetzen, fo. glaube ih, daß man fi darüber nick 








entymeien folle, «8 ift Dad ber Sian den Goethe ausbräden weilte, 
dieſer Unterſchied wer noch nicht ſeſtgeſtellt. Ebenſo wenig unters 
ſchied Goethe,widerſprechen“ von „wiederſprechen von erwiedern,“ 
um den directen Mderſpruch von. einer bloßen Antwort, Erwie 
derung, zu nuterfcheiden. Ä 

Das doppelte aa in Maaß, maaßen, Waage, Saal ıc.; das 
ä ſtatt a im „hatgnen, italiäniſch“ habe ich ebenfalls ftehen laffen, 
wie es in der Ausgabe letter Sand und in der legten Ausgabe 
in 40 Bänden durchſchnittlich gehalten ift. 

GStörene ift für manchen das Verdeutſchen oder Ablürzen der 
italienifgen Künftlernamen und die Abmedhslung der Bor: und 
Zunamen einiger: Julius Roman, Yulius Romano; Leo: 
nard, Leonardo und da Binci x. Daß diefer Umftand für 
folde, die mit der Kunitgefchichte nicht näher bekannt find, einige 
Confuſion wenigſtens Unficherheit herbeiführen muß, ift wahrfchein- 
lid; das werden aber wenige feyn, und für diefe ift im Namen: 
verzeichniß geſorgt. Wem aljo diefe Genanigkeit, die vollftändige 
Bezeichnung der Namen am Herzen liegt, wird danach fich um- 
thun. Früher hielt man weniger auf biefe genaue Bezeichnung 
und rechte Ausfpradhe als jet. War und ift das doch jeht noch 
mit einer Menge niederländifcher und franzöfifher Künftlernamen 
der Fall. Neueren Schriftftellern würde ich keineswegs rathen, 
diefe Sorgfalt zu unterlaffen. 

Es Tann Teineswegs meine Abficht feyn, bier alles zu er- 
wähnen, worüber eine Verſchiedenheit der Anficht obwalten Tönnte; 
ih habe nur einige Fälle angeführt und dabei meine Meinung 
darüber zu rechtfertigen geſucht. Was die Interpunktion betrifft, 
fo wiederhole ih nur, daß ich dabei bloß auf die Deutlichkeit, 
das leichtere Verſtaͤndniß beim Lefen gefeben habe. Einige Scrupel, 
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bie mir babei aufftiegen, babe ich dadurch zu beſchwichtigen gefuht, 
dab in der Ausgabe in. 30 Bänden (1858) mit eben ber Freiheit 
verfahren ift, mit der ich in dem meiften llen übereinſtimmen 
müßte. Auch ber Umftand, daß in biefem Punkte eine Gleich⸗ 
förmigkeit berrfcht, mußte die Entſcheidung darüber erleichtern. _ 


der Geransgeber: | 
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Einleitung. 


Unbedingte Thätigkeit, von welcher Art fie ſey, macht zuletzt ban⸗ 
kerot, ſagt Goethe. In der Einleitung zu den Propyläen ſpricht er 
ſich in Beziehung auf Kunſt in ähnlicher Weiſe ſpezieller aus: „Der— 
jenige, der zum Künftler berufen ift, wird auf Alles um fich her Ieb- 
baft Acht geben, die Gegenftände und ihre Theile werden feine Auf: 
merkſamkeit an fi) ziehen, und indem er praktiſchen Gebrauch von ſolchen 
Erfahrungen macht, wird er fi nach und nach üben, immer jchärfer 
zu bemerfen; er wird in feiner frühern Zeit alles jo viel möglich zu 
eigenem Berbraudy veriwenden, ſpäter wird er fi) auch andern gerne 
mittheilen. So gedenken auch wir mandes, was wir für nüßlich und 
angenehm halten, was, unter mandherlei Umjtänden von uns jeit meh: 
veren Jahren aufgezeichnet worden, unjern Leſern vorzulegen und zu er: 
" zählen.“ 

Goethe hatte bei feiner Kunftbildung von frühfter Jugend an, wie 
in der Einleitung zur Italiäniſchen Reife berichtet worden, nach Erkennt⸗ 
niß und Einficht des Rechten, Wahren geitrebt; er hatte es immer in 
Beziehung auf Poefie gethan; er hatte in diefem Etreben zugleich das 
höchfte Glück feines Lebens gefunden. In Stalien hatte er diefe Bil: 
dung vollendet, ohne daß man ihm aus feinen Aeußerungen barüber den 
Borwurf machen Tönnte, er babe fich für vollendet erklärt; „es irrt ber 
Menſch, jo lang er jtrebt,” äußert er felbft; ex ftrebte aber bis an's 
Ende feiner Tage, er verfolgte feinen Weg mit Bewußtſeyn und Ste: 
tigfeit. Ob er gleich, wie er erkennt, zum Dichter geboren war, fo 

Sſchuchardt, Goethe's ital. Reife und Aunſtſchriften. 1. 1 
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jollte man doch nach feinen Berichten über die Italiäniſche Reiſe faft 
glauben, er habe die Boefie ala Nebenjathe, die Kunft als Hauptzweck 
verfolgt. 

Die reiche, durch dieſes ernfte Streben erlangte tiefe Einficht und 
klare Erfenntniß wollte er nun auch für andere nutzbar machen. Daran’ 
mochte er fchon gegen das Ende feines Italiäniſchen Aufenthaltes, bei 
dem Entihluß, nad Deutſchland zurüdzufehren, gedacht haben. In 
Kunft und Poeſie hatte er den Punkt erfannt, durch welchen beſonders 
die Bildung feiner Nation einen Aufſchwung erhalten könne; und diejen 
Aufſchwung zu fürdern war das Streben feines ganzen Lebens. 

Goethe war aljo zu dem oben erwähnten Ziel gelangt, wo man 
andern gerne mittheilt, mas man anfang? nur zu eignem Gebraud) ges 
fammelt bat. Nebenbei giebt er auch fpeziell an, daß er ſich feinen in 
der Welt zerftreuten Freunden mitzutheilen wünfche, wünſche, Jüngeren 
die Umwege zu eriparen und das Andenken früherer Bemühungen zu 
erhalten. 

Menn er fich in der Italiäniſchen Reife auch nicht bireet über feine 
dahingehenden Vorſätze ausfpricht, fo ſehen wir es doch deutlich aus 
dem einen Punkte, daß er Meyer für fih und Weimar zu geivinnen 
und dahin zu ziehen fuchte, wie es ihm auch gelang. Man fieht es 
aus den Briefen an letteren während deflen verlängerten Aufenthaltes 
in Rom. 1 

. Die Schwierigkeit der Ausführung eines großen Vorſatzes erfährt 
man aber erſt dann in ihrem ganzen Umfange, wenn man an’3 Wert 
geht. Goethe wollte aber nicht eine allgemeine Theorie, ein Syſtem 
geben; Erfahrung, Kenntnig, Material, die Sache felbit wollte er ver: 
breiten. Ohne dieſe zu befiten, ift es gefährlih, ein Syſtem aufzu- 
itellen, gefährlidy, weil die formelle Wahrheit und innere Conjequenz 
darin leicht zu dem Glauben verführt, man kenne die Sache ſelbſt, was 
jelten oder nie der Fall ift, und was für praktiſchen Gebrauch, und 
darum handelt es ſich doch bei dem praftifchen Künitler vorzüglich, von 
feiner weſentlichen Förbernng jeyn Tann. „Theorie giebt uns nur den 
Glauben an den Zufammenhang der Dinge.” Theorien fchmieven, mie 
Goethe vergleichen nennt, war nicht feine Paſſion. Da aber Goethe 
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ein harmonisch gebilveier Geift, ein Ganges war, fo empfindet jeder den 
innern Zufammenbang, die Harmonie aller feiner Aeußerungen; wie 
jede Studienfigur ein inneres Leben hat, die in Beziehung zu einem 
Ganzen gedacht it. Der Künftler bildet, mie Goethe felbft jagt, fich 
feine theoretiihen Hausmittel, die.ihm in den meiften Fällen genügen. 
Der denkende Künftler findet in dem lebendig dargeſtellten concreten 
Sale das Allgemeine. 

1788 war Goethe aus Italien in feine neue Heimath zurückgekehrt; 
1791 folgte ihm Meyer dahin; aber erft 1798 konnten fie an die Reali⸗ 
firung ihrer Pläne gehen. In diefem Jahre erſchien das erite Heft der 
Propyläen bei Gotta. Daß fie vorher nicht ganz unthätig waren, er 
fährt man genuglam aus dem Goethe-Schiller'ſchen Briefwechſel und 
aus mehreren Aufjägen in Schiller's Horen, Wieland's Mercur 2c.; 
daß fe fih aber für das eigene Unternehmen forgjam vorbereiteten, 
geht beionder® aus einem Umſtand hervor: Im Jahre 1795 kehrte 
Meyer nach Italien zurüd, um fpezielle Studien über wichtige kunft: 
biftoriiche und kunſtwiſſenſchaftliche Punkte zu machen, namentlich über 
die Gegenftände, die ſich für Darftellung der bildenden Kunft eignen. 
Diefer Punkt hatte Goethe und Schiller in Beziehung auf Poefie un: 
unterbrochen beſchäftigt; es fchlingt fich biefes Thema durch den ganzen 
Briefivechjel verjelben. Auch in Beziehung auf bildende Kunſt befchäf: 
tigte Goethe diefer Punkt, und er wollte feine Gedanfen darüber nie: 
derichreiben, konnte aber der Sache nicht Herr werden. Jetzt jollte 
Meyer die Bearbeitung diefes Capitels unternehmen; aber auch er Tonnte 
nicht. damit in's Reine kommen, aus Mangel an genugjamem Material, 
weßhalb er feine Studien darüber in Stalien, an Ort und Stelle, in 
Gegenwart der Kunſtwerke ſelbſt verbolljtändigen wollte. Goethe gebachte 
ihm etwas ſpäter dahın zu folgen; die damaligen politiichen Suftände 
binderten ihn aber baran. 

Sn den Proppläen Sollte nun alles das zur Sprache kommen, mas 
dem Künftler zu wiſſen nützlich und nothwendig iſt. Dieß iſt in der 
Einleitung nad allen Theilen angegeben und die Ausführung in ber 
Schrift felbft in einzelnen Artikeln unternommen. Diefe einzelnen Ar: 
tifel follten zulegt ein Ganzes bilden, d. h. ſich über alles Wiljens: 
werthe in der Kunft erftreden. Die Beitumftände waren aber nicht 
günftig; die drei herausgelommenen Jahrgänge lafien e8 tief beklagen. 
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Doch konnte diefer Umftand die Herausgeber nicht zur Unthättgfeit 
beftimmen; fie wendeten ihre Kräfte zunächſt der Jenaiſchen Literatur: 
zeitung zu, für deren Gebeihen fi) Goethe damals lebhaft intereflirte. 
Später 1 gab derjelbe eine neue periodiſche BZeitfchrift heraus: „Kunſt und 
Alterthum,” worin veröffentlicht wurde, was über Kunft der Mittheis 
lung und Beiprehung werth erſchien. Dieſe beſtand bis an Goethe’3 
Lebensende. 

Beſonders nun dieje Heineren, meiſt auf jpezielle Beranlaffung über 
einzelne wichtige Punkte verfaßten und befannt gemachten Schriften 
Goethe'3 jollen, wie gejagt, in diefem Bande vereinigt werben. Ueber 
ichaut man nun bie verſchiedenen Gapitel, die darin behandelt ſind, aß” 
mit welcher Kenntniß, Klarheit und Umficht, jo wird man_finden, daß 
darin ein großer Schat von Kunſtweisheit geborgen ift. Nicht der Um: 
fang und Reichthum des Mitgetheilten, nicht die breiten Kenntniſſe, 
fondern das Einbringen, die Tiefe ift es, mas diefe Schriften jo be 
wundernswerth macht. Fertigkeit, Technik, überhaupt alles, was Der 
Künftler fih durd Erfahrung, Uebung allein erwerben muß, kann Nie: 
mand mittheilen; aber ven rechten Weg, das Ziel, worauf alle Kunft 
binzuftreben bat, Tann man bezeichnen, das zu allen Zeiten Mufterhafte 
anführen und die Merkmale der Vortrefflichleit angeben. 

Hier kommt aber bei der Kumftübung ein befonders wichtiger Punkt 
in Betrachtung: die äußere Erjcheinung, ‘die Form, in der die Kunit 
in verſchiedenen Perioden auftritt, in der fie ihre Ideen zur Erjcheinung 
vor Augen ſtellt. Wenn nun Goethe erfannte, daß das Altertum, 
namentlich die Griechen, darin das Beſte erreicht, wenn er deßhalb bie 
antife Kunft am höchiten ftellt, ala Mufter preist: fo Bat man ihm 
einen Vorwurf daraus gemadt; fo daß er fogar in dem Aufjat: „Antik 
und Modern“ eine Erklärung darüber zu geben fich veranlaßt fand. 
Nur Uebelwollende und Oberflächliche konnten überhaupt, und befonders 
nach jener Erklärung, feine Meinung mißverftehen. Auch in Beziehung 
auf altveutiche und italiänifche Kunft erfuhr er gleichen Vorwurf, wo⸗ 

gegen er ſich bumoriftifch erklärt: 


„Wie aber kann fih Hans van ehe 
Mit Phidias nur meſſen? 
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Ihr müßt, ſo lehr' ich allſogleich, 

Einen um den andern vergeſſen. 

Denn wärt ihr ſtets bei Einer geblieben, 
Wie könntet ihr noch immer lieben? 

Das iſt die Kunſt, das iſt die Welt, 
Daß eins ums andere gefällt.“ 


Eben fo hat man ihm vorgeworfen, daß er Unbebeutenbes geſchätzt, 
Bedeutendes nicht erkannt habe. Darauf muß man fragen: hat denn 
Goethe alles beiprechen Tünnen und wollen? Haben denn äußere Anläffe 
und Umftände keinen Einfluß auf die Thätigfeit eines Menfchen? Der 
Vorwurf 3. B., daß er Cornelius’ Verbienfte nicht zu würdigen verſtanden 
babe, ift von biefem felbft gar nicht getheilt worden; im Gegentheil, der⸗ 
jelbe hat Goethe vollfommen Gerechtigleit widerfahren laſſen. Daß er 
die Werke von Carſtens nicht geichägt babe, kann man nur als eine bös 
willige Züge erklären. Genug, Goethe war ben Fleinen Geiftern ein 
Dom durch die fiegende Ueberlegenheit feiner Kunftanfichten. Bebeus 
tende Menfchen find übel daran; kann man fich ihnen nicht gleich ftellen, 
jo paßt man ihnen auf. 

Und wenn Goethe von Werken Notiz nimmt, die nach Anderer 
Meinung nicht die Beachtung eines ſolchen Mannes in dem Grade ver: 
dienten, fo frage ih: kann man denn bei Gelegenheit. von minderwich⸗ 
tigen Gricheinungen nicht Gelegenheit nehmen, auf das Rechte hinzu: 
weiſen? Und melde Gelegenheit ift dazu geichidter, als über bie 
Werke lebender Künftler, über Beiterfcheinungen feine Gedanken auszu- 
ſprechen? | 

Doch ift hier nicht der Ort, ausführlicher dieſes Gapitel zu behan- 
deln, e8 jollte nur eine Andeutung gegeben werden. Wem es Ernſt ift 
um bie Kunſt, ber wird wohl jelbft prüfen, wird auf Treu und Glauben 
Keinem, iver es auch jey, nur nachſagen, was er gehört. 

Da diefe Aeußerungen nur im Allgemeinen angeben follen, wie 
Goethe nad feiner Staliänifchen Reife ſich ferner mit Kunſt befchäftigt, 
bis an's Ende feiner Tage, fo enthalte ich mich weiterer Ausführungen, 
die die folgenden Aufläge ſelbſt geben. 


1. 

Allgemeines über Zunft, 
auuftgeſchichtliches, Theoretiſches, Praktiſches. 
1. Einleitung in die Propyläen. 

1798. 


Der Süngling, wenn Natur und Kunft ihn anziehen, glaubt mit 
einem lebhaften Streben bald in das innerfte Heiligthum zu bringen; 
der Mann bemerkt nad) langem Umberwandeln, daß er fich noch immer 
in den Vorhöfen befinde. 

Eine folche Betrachtung hat unfern Titel veranlaßt. Stufe, Thor, 
Eingang, Vorhalle, der Raum. zwiſchen dem “Innern und Aeußern, 
zwiſchen dem Heiligen und Gemeinen Tann nur die Stelle feyn, auf der 
wir und mit unfern freunden gewöhnlich aufhalten werben. 

Will jemand noch befonders bei dem Worte Propyläen fich jener 
Gebäude erinnern, durch die man zur Athenienfischen Burg, zum Tempel 
der Minerva gelangte, jo ift auch dieß nicht gegen unfre Abficht, nur 
daß man uns nicht die Anmaßung zutraue, als gedäcdhten wir ein folches 
Werk der Kunft und Pracht bier felbft aufzuführen. Unter dem Namen 
des Orts verftehe man das, was dafelbit allenfalls hätte geichehen kön⸗ 
nen, man erwarte Geſpräche, Unterhaltungen, die vielleicht nicht un: 
würdig jenes Platzes geweſen wären. 

Werden nicht Denker, Gelehrte, Künſtler angelockt, ſich in ihren 
beſten Stunden in jene Gegenden zu verſetzen, unter einem Volke, 
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wenigftens in der Einbildungskraft zu wohnen, dem eine Vollkommenheit, 
die wir wünſchen und nie erreichen, natürlich war, bei dem in einer 
Folge von Zeit und Leben ſich eine Bildung in fchöner und ftätiger 
Reihe entwidelt, bie bei und nur als Stückwerk, vorübergehend er: 
ſcheint? | 

Welche neuere Nation verdankt nicht den Griechen ihre Kunftbil: 
dung? und, in gewiſſen Yächern, welche mehr ala die Deutfche? 

Sp viel zur Entſchuldigung des ſymboliſchen Titels, wenn fie ja 
nöthig ſeyn follte. Er ftehe uns zur Erinnerung, daß wir uns fo wenig 
als möglich vom clafjiichen Boden entfernen, er erleichtere durch feine 
Kürze und Bebeutfamkeit die Nachfrage der Kunftfreunde, die wir durch 
gegenmwärtiges Werk zu interefjiren geventen, das Bemerkungen und Be: 
trachtungen harmoniſch berbundener Freunde über Natur und Kunft ent: 
halten fol. 

Derjenige, der zum Künftler berufen ift, wird auf alles um ſich 
ber lebhaft Acht geben, die Gegenftände umd ihre Theile werben feine 
Aufmerkſamkeit an fich ziehen, und, indem er praftifchen Gebrauch von 
ſolchen Erfahrungen macht, wird er fi nach und nach üben, immer 
Ichärfer zu bemerken; er wird in feiner frühern Zeit alles fo viel möglich 
zu eignem Gebrauch verwenden, fpäter wird er fich auch. andern gerne 
mittheilen. So gebenten auch wir manches, was wir für nüglich und 
angenehm halten, was unter mancherlei Umjtänden von uns feit 
mehrern Jahren aufgezeichnet worden, unjern Leſern vorzulegen und zu 
erzählen. 

Allein wer beſcheidet ſich nicht g gern, daß reine Bemerfungen feltner 
find, ala man glaubt? Wir vermifchen fo ſchnell unfere Empfindungen, 
unfere Meinung, unſer Urtheil mit dem was wir erfahren, daß mir in 
dem ruhigen Zuftande bes Beobachters nicht lange verharren, jondern 
bald Betrachtungen anftellen, auf die wir fein größer Gericht legen 
dürfen, als’ infofern wir uns auf die Natur und Ausbildung unfers 
Geiftes einigermaßen verlafien möchten. - 

Was ung hierin eine ftärfere Zuverficht zu geben vermag, ift die 
Harmonie; in der wir mit mehrern fteben, ift die Erfahrung, baß wir 
nicht allein, 'fondern gemeinschaftlich denten und wirken. ‘Die zweifel: 
bafte Sorge, unfere Vorftellungsart möchte und nur allein angehören, 
die uns fo oft überfällt, wenn andere gerade das Gegentheil. von 
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unjerer Ueberzeugung ausiprechen, wird erſt gemildert, ja aufgehoben, 
wenn wir uns in mehreren wieverfinden; dann fahren mwir erft mit Si⸗ 
cherheit fort, ung in dem Befite folcher Grundſätze zu erfreuen, bie eine 
lange Erfahrung uns und andern nach und nad) bewährt bat. 

Wenn mehrere vereint auf diefe Weife zufammenleben,, daß fie fich 
Freunde nennen dürfen, indem fie ein gleiches Intereſſe haben, ſich 
fortfchreitend auszubilden, und auf nahvermandte Zwecke los geben, 
dann werben fie gewiß feyn, daß fie fih auf den vielfachiten Wegen 
wieder begegnen, und daß jelbft eine Richtung, die fie von einander zu 
entfernen ſchien, fie doch bald wieder glüdlich zufammenführen wird. 

Mer hat nicht erfahren, welche Voriheile in ſolchen Fällen das 
Geſpräch gewährt! allein es ift vorübergehend, und, indem bie Reſul⸗ 
tate einer wechfeljeitigen Ausbildung unauslöfchlich bleiben, gebt die Ex: 
innerung der Mittel verloren, durch welche man dazu gelangt ift: 

Ein Brieſwechſel bewahrt ſchon beiler die Stufen eines freundichaft: 
lichen Fortfchrittes: jeder Moment des Wachsthums ift firirt, und wenn 
das Erreichte und eine beruhigende Empfindung giebt, fo ift ein Blid 
rüdwärts auf das Werden belchrend, indem er uns zugleich ein fünf: 
tiges, unabläſſiges Fortjchreiten hoffen läßt. 

Kurze Aufläbe, in die man von Zeit zu Zeit feine Gedanken, feine 
Ueberzeugungen und Wünfche nieverlegt, um ſich nad einiger Zeit 
wieder- mit fich jelbft zu unterhalten, find auch ein ſchönes Hülfsmittel 
eignet und frember Bildung, deren keines verfäumt werden darf, wenn 
man die Kürze der dem Leben zugemefjenen Zeit und die vielen Hinber: 
nifle bevenkt, die einer jeden Ausführung im Wege ftehen. 

Daß bier beſonders von einem Ideenwechſel ſolcher Freunde bie 
Rede ſey, die fih, im allgemeinen, zu Künften und Wiffenfchaften aus: 
zubilden ftreben, verjteht ſich von jelbft, obgleich ein Welt: und Ge- 
ihäftsleben auch eines ſolchen Vortheils nicht ermangeln follte. 

Bei Künften und Wiffenfchaften aber ift nicht allein eine ſolche 
engere Verbindung, fondern auch das Berhältni zu dem Publicum eben 
jo günftig, als es ein Bedürfniß wird. Was man irgend Allgemeines 
denlt oder leiftet, gehört der Welt an, und das was fie von den Be- 
mühungen der Einzelnen nuten Tann, bringt fie auch felbft zur Reife. 
Der Wunfh nad Beifall, melden der Schriftftelles fühlt, ift ein 
Zrieb, den ihm die Natur eingepflanzt hat, ımm ihn zu etwas Höherem 
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anzuloden; er glaubt den Kranz ſchon erreicht zu haben, und wird bald 
gewahr, daß eine mühlamere Ausbildung. jener angebornen Fähigkeit 
nöthig ift, um. die öffentliche Gunft feftzuhalten, die wohl auch durch 
Glüd und Zufall auf furze Momente erlangt werben Tann. 

Sp bedeutend ift für den Schriftfteller in einer frühern Zeit fein 
Berhältniß zum Publicum, und felbft in jpätern Tagen Tann er es 
nicht entbehren. So wenig er auch beftimmt jeyn mag, andere zu be: 
lehren, jo wünſcht er doch,  fich denen mitzutheilen, die er fich gleich 
gefinnt weiß, deren Anzahl aber in der Breite der Welt zeritreut ift; 
er wünſcht fein Verhältniß zu den älteften Freunden dadurch wieder an- 
zufnüpfen, mit neuen. es fortzufegen, und in ber letzten Generation 
ſich wieder andere für feine übrige Lebengzeit zu gewinnen. - Er wünſcht 
der Jugend die Umwege zu erjparen, auf denen er fich felbit verirrte, 
und, indem er bie Bortheile der gegenwärtigen Zeit bemerft und nüsßt, 
das Andenken verbienftlicher früherer Bemühungen zu erhalten. . 

In diefem ernſten Sinne verband fi) eine Heine Geſellſchaft; eine 
beitere Stimmung möge unjere Unternehmungen begleiten, und wohin 
wir gelangen, mag die Zeit lehren. 

Die Aufſätze, welche wir vorzulegen gedenken, werden, ob ſie gleich 
von mehrern verfaßt find, in Hauptpunkten hoffentlich niemals mit ein: 
ander in Widerfpruch fteben, wenn auch die Denkart der Verfafler nicht 
völlig die gleiche feyn ſollte. Kein Menfch ‚betrachtet die Welt ganz wie 
der andere, und verfchievene . Charaktere werben oft einen Grundſatz, 
den fie ſämmtlich anerkennen, verfchieden anwenden. Sa, der Menſch 
ift fich in feinen Anjchauungen und Urtheilen nicht immer jelbit gleich: 
frühere Ueberzeugungen müflen jpätern weichen. Möge immerhin das 
Einzelne, was man denkt und - äußert, nicht alle Proben aushalten, 
wenn man nur auf feinem Wege gegen fih felbft und gegen andere 
wahr bleibt! 

So jehr.nun auch die Verfaffer unter einander und mit einem 
großen Theil des Publicums in Harmonie zu ftehen wünſchen und 
hoffen, jo dürfen fie ſich doch nicht verbergen, daß ihnen von berichte: 
denen Seiten mander Mißton entgegen Elingen wird. Sie haben dieß 
um fo mehr zu erwarten, als fie von den herrſchenden Meinungen in 
mehr als Einem Punkte abweichen, Weit entfernt, die Denkart irgend 
eines Dritten meiſtern pder verändern zu tollen, werden fie ihre. eigne 
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Meinung feit ausiprechen, und, wie es die Umftände geben, einer Fehde 
ausweichen oder fie aufnehmen, im Ganzen aber immer auf. Einem Be: 
fenntnifje halten, und beſonders diejenigen Bedingungen, die ihnen zur 
Bildung eines Künftlers unerläßlich fcheinen, oft genug wiederholen. 
Wem um die Eace zu thun tft, der muß Partei zu nehmen wiſſen, 
jonft verdient er nirgends zu wirken. 

Wenn wir nun Bemerkungen und Betrachtungen über Ratur dor: 
zulegen verfprechen , jo müſſen wir zugleich anzeigen, daß es beſonders 
foldhe jeyn werden, die fich zunächſt auf bildende Kunft, ſo wie auf 
Kunit überhaupt, dann aber auch auf allgemeine Bildung des Künftlers 
beziehen. 

Die vornehmſte Forderung, die an den Künſtler gemacht wird, bleibt 
immer die: daß er ſich an die Natur halten, ſie ſtudiren, ſie nach⸗ 
bilden, etwas, das ihren Erſcheinungen ähnlich iſt, hervorbringen ſolle. 

Wie groß, ja wie ungeheuer dieſe Anforderung ſey, wird nicht 
immer bedacht, und der wahre Künſtler ſelbſt erfährt es nur bei fort⸗ 
jehreitender Bildung Die Natur ift von der Kunft durch eine unge 
beure Kluft getrennt, welche das Genie felbit, ohne äußere Halfsmittel 
zu überſchreiten nicht vermag. 

Alles was wir um uns ber gewahr werden, iſt nur roher Stoff; 
und wenn fi das fchon jelten genug ereignet, dab ein Künftler durch 
Inſtinct und Geſchmack, durch Uebung und Verſuche dahin gelangt, daß 
er den Dingen ihre äußere jchöne Seite abzugewinnen, aus dem bor: 
handenen Guten das Beite auszuwählen, und wenigſtens einen gefälki- 
gen Schein hervorzubringen lernt; fo ift es, beſonders in der neuern 
Beit,. noch viel feltner, daß ein Künftler fowohl in die Tiefe der Ge 
genjtände, als in die Tiefe feines eignen Gemüths zu bringen vermag, 
um in feinen Werken nicht bloß etwas leicht und oberflächlich Wirkendes, 
jondern, iwetteifernd mit der Natur, etwas geiftig Organifches herborzu: 
bringen, und feinem Kunſtwerk einen folchen Gebalt, eine ſolche Form 
zu geben, wodurch es natürlich zugleich und übernatürlich erfcheint. 
Der Menſch ift der höchfte, ja der eigentliche Gegenftand bildender 
Kunft! Um ihn zu verftehen, um fih aus dem Labyrinthe feines 
Baues herauszumideln, tft eine allgemeine Kenntniß der organifchen 
Natur unerläßlih. Auch von den unorganifchen Körpern, fo wie von 
allgemeinen Naturwirtungen, bejonderd wenn fie, wie 3. B. Ton und 
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Farbe, zum Kunſigebrauch anwendbar ſind, ſollte der Künſtler ſich 
theoretiſch belehren; allein welchen weiten Umweg müßte er machen, 
wenn er ſich aus der Echule des Berglieverers, des Naturbeichreibers, 
des Naturlehrerd dasjenige mühſam ausfuchen jollte, was zu feinem 
Zwecke dient; ja es iſt die Frage, ob er dort gerade das, mas ihm 
das Wichtigfte feyn muß, finden würde? Jene Männer haben ganz 
andere Bebürfnifje ihrer eigentlichen Schüler zu befriedigen, ala daß fie 
an das eingejchränlte, bejondere Bedürfniß des Künftlers denken follten. 
Deßhalb ift unfere Abficht, hier ins Mittel zu treten, und, wenn wir 
‚gleich nicht vorausfehen, die nöthige Arbeit ſelbſt vollenden zu können, 
dennoch, theil® im Ganzen eine Ueberficht zu geben, theils im Einzel: 
nen bie Ausführung einzuleiten. 

Die menfchliche Geftalt kann nicht bloß durch das Beichauen ihrer 
Oberfläche begriffen merden, man muß ihr inneres entblößen, ihre 
heile fondern, die Verbindungen derſelben bemerken, die Verjchieben: 
beiten Tennen, fih von Wirkung und Gegenwirkung unterrichten, bag 
Berborgene, Ruhende, das Fundament der Erjcheinung fi) einprägen, 
wenn man dasjenige wirklich fchauen und nachahmen will, was ſich ala 
ein ſchönes ungetrenntes Ganze in lebendigen Wellen vor unferm Auge 
beivegt. Der Blid auf die Oberfläche eines lebendigen Weſens verirrt 
den Beobadjter, und man darf wohl bier, wie in andern Fällen, ven 
wahren Sprudy anbringen: Was man meiß, fieht man erſt! Denn wie 
derjenige, der ein kurzes Geficht hat, einen Gegenſtand beſſer fieht, von 
dem er fich wieder entfernt, als einen, dem er ſich erſt nähert, weil 
ihm das geiftige Geficht nunmehr zu Hülfe kommt, fo Tiegt eigentlich 
in der Kenntniß die Vollendung des Anſchauens. | 

Wie gut bildet ein Kenner ver Naturgefchichte, der zugleich Zeichner 
ift, die Gegenſtände nad), indem er das Wichtige und Bedeutende ber 
Theile, woraus der Charakter des Ganzen entipringt, einfieht und den 
Nachdruck darauf legt. 

So wie nun eine genauere Kenntniß der einzelnen Theile menſch⸗ 
licher Geitalt, die er zulegt wieder ala ein Ganzes betrachten muß, den 
Künftler äußerft fördert, fo ift auch ein Weberblid, ein Seitenblid über 
und auf verivandte Gegenftände höchſt nüglich, vorausgeſetzt, daß ber 
- Künftler fähig ift, fich zu Ideen zu erheben und die nahe Verwandt⸗ 
ichaft entfernt jcheinender Dinge zu faflen. 
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Die ‚vergleichende Anatomie bat einen allgemeinen Begriff über or: 
ganifche Naturen verbreitet; fie führt uns von Geftalt zu Geftalten, 
und indem wir nah ober fern verwandte Naturen betrachten, erheben 
wir uns über fie alle, um ihre Eigenichaften in einem idealen Bilde zu 
. erbliden. ' 

Halten wir dafjelbe feit, jo finden wir erft, daß unfere Aufmerf: 
jamfeit bei Beobadytung der Gegenſtände eine beftimmte Richtung 
nimmt, daß abgejonderte Kenntniſſe durch Bergleichung leichter gewon⸗ 
nen und feitgehalten werden, und daß mir zulegt beim Kunftgebrauch 
nur dann mit der Natur mwetteifern können, wenn mir die.Art, wie fie 
bei Bildung ihrer Werke verfährt, ihr menigftens einigermaßen abge: 
lernt haben. 

Muniern wir ferner den Künftler auf, auch von unorganifchen 
Naturen einige Kenntniß zu nehmen, fo können wir es um fo eber.thun, 
ald man fich "gegenwärtig von dem Mineralreich bequem ‚und ſchnell 
unterrichtet. Der Maler bedarf einiger Kenntniß der Steine, um fie 
harakteriftiich nachzuahmen, der Bildhauer und Baumeifter, um fie 
zu nußen, der Steinſchneider kann eine Kenntniß der Edelſteine nicht 
entbehren, der Kenner und Liebhaber wird gleichfalls darnach ftreben. 

Haben wir nun zulegt dem Künftler gerathen, fich von allgemeinen 
Naturwirkungen einen Begriff zu maden, um diejenigen kennen zu 
lernen, die ihn bejonders interefliren, theila um fich nach mehr Seiten 
auszubilden, theild um bag, was ihn betrifft, beſſer zu verftehen, fo 
wollen wir auch über dieſen bedeutenden Punkt noch einiges hinzufügen. 

Bisher konnte der Maler die Lehre des Phyſikers von den Farben 
nur anftaunen, ohne daraus einigen Vortheil zu ziehen; das natürliche 
Gefühl des Künftlers aber, eine fortbauernde Uebung, eine praktiſche 
Rothwendigkeit führte ihn auf einen eignen Weg: er fühlte die lebhaften 
Gegenfäge, durch deren Bereinigung die Harmonie der Farben entfteht, 
er bezeichnete gewiſſe Eigenjchaften derfelben durch annähernde Empfin- 
dungen, er hatte warme und Talte Farben, Farben, tie eine Nähe, 
andere, die eine Ferne ausdrüden, und was dergleichen Bezeichnungen 
mebr find, durch welche er dieſe Phänomene den allgemeinften Natur: 
gejegen auf feine Weife näher brachte. Vielleicht beftätigt fich die Ver: 
mutbung, daß die farbigen Naturwirkungen, fo gut als die magneti: 
Ihen, elektriihen und andere, auf einem Mechfelverhältniß, einer 
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Polarität, oder wie man die Ericheinungen des Zwiefachen, ja Mehr: 
fachen in einer entjchievenen Einheit. nennen mag, beruhen. 

Diefe Lehre umſtändlich und für den Künftler faßlich vorzulegen, 
werden mir und zur Pflicht machen, und mir fünnen um fo mehr 
boffen, ‚hierin etwas zu thun, das ihm willlommen fey, als mir nur 
dasjenige, was er bisher aus Inſtinct getban, auszulegen und auf 
Grundfäte zurüdzuführen bemüht ſeyn werben. 

So viel.von dem, was wir zuerft in Abficht auf Natur mitzu 
theilen hoffen; und nun das Nothwendigſte in Abficht auf Kunft. 

Da die Einrichtung bed gegenwärtigen Werks von ber Art ift, daß 
wir einzelne Abhandlungen, ja dieſelben fogar theilmeife vorlegen werden, 
dabei aber unfer Wunſch ift, nicht ein Ganzes zu zerftüden, ſondern 
aus mannidfaltigen Theilen endlich ein Ganzes zufammenzujegen, jo 
wird es nöthig jeyn, bald möglichft allgemein und ſummariſch dasjenige 
vorzulegen, worüber der Lejer nach und nach im Einzelnen unjere Aus: 
arbeitungen erhalten wird. Daher wird uns zunächſt ein Aufſatz über 
bildende Kunft bejchäftigen, worin die befannten Rubriken, nach unjerer 
Borftellungsart und Methode, vorgetragen werben ſollen.! Dabel wer 
den wir vorzüglich darauf bebacht ſeyn, die Wichtigkeit eines jeden Theils 
der Kunft vor Augen zu ftellen, und zu zeigen, baß der Künſtler keinen 
derfelben zu vernachläfiigen habe, wie es leider fo oft gefchehen ift und 
geihieht. 

Wir betrachteten vorhin bie Natur als die Schagfammer der Stoffe 
im allgemeinen; nun gelangen wir aber an den wichtigen Punkt, wo 
fich zeigt, wie die Kumft ihre Stoffe fich felbft näher zubereite. 

indem der Künftler irgend einen Gegenftand der Natur ergreift, 
fo gehört diefer ſchon nicht mehr der Natur an, ja man kann fagen, 
daß der Künſtler ihn in dieſem Augenblide erſchaffe, indem er ihm das 
Bereutende, Charakteriftiiche, Interefiante abgewinnt, oder vielmehr erit 
den höhern Werth hineinlegt. 

Auf diefe Weile werden der menfchlichen Geſtalt die ſchönern Pro⸗ 
portionen, die edlern Formen, die höhern Charaktere gleichſam erſt auf— 
gedrungen, der Kreis der Regelmäßigkeit, Vollkommenheit, Bedeutſam⸗ 
keit und Vollendung wird gezogen, in welchem die Natur ihr Beſtes 


Ueber die Gegenſtände der bildenden Kunſt, von Heinrich Meyer. 
Goethe's Propylãen I. 1. ©. 20. . 
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gerne nieberlegt, wenn fie übrigens, in ihrer großen Breite, leicht in 
Häßlichleit ausartet und fich ins Gleichgültige verliert. 

Eben bafleibe gilt von zufammengefetten Kunſtwerken, ihrem Gegen: 
itand und Inhalt, die Aufgabe jey Fabel oder Gelchichte. 

Wohl dem Künftler, ver fich bei Unternehmung des Werkes nicht 
vergreift, der das Kunſtgemäße zu wählen, oder vielmehr daſſelbe zu 
beftimmen verfteht! 

Ber in den zerftreuten Mythen, in der meitläufigen Geſchichte, 
um fi) eine Aufgabe zu fuchen, ängftlich berumirrt, mit Gelehrjamteit 
bedeutend, oder allegorifch intereflant ſeyn will, der wird in der Hälfte 
feiner Arbeit, oft bei unerwarteten Hinderniflen ftoden, oder nach Boll: 
endung berjelben feinen fohönften Zweck verfehlen. Wer zu den Einnen 
nicht Har fpricht, redet auch nicht rein zum Gemüth, und mir achten 
diefen Punkt jo wichtig, daß wir gleich zu Anfang eine ausführlichere 
Abhandlung darüber einrüden. 

Sit nun der Gegenftand glüdlich gefunden oder erfunden, dann 
tritt die Behandlung ein, die wir in die geiftige, finnliche und mecha⸗ 
nifche eintheilen möchten. 

Die geiftige arbeitet den Gegenftand in jeinem innern Zufammen- 
bange aus, fie findet die untergeoroneten Motive; und wenn ſich bei 
der Wahl des Gegenftanves überhaupt die Tiefe des künſtleriſchen Ge: 
nie's beurtheilen läßt, jo Tann man an der Entvedung der Motive 
jeine Breite, feinen Reichthum, feine Fülle und Liebenswürbigfeit er: 
kennen. 

Die finnliche Behandlung würden wir diejenige nennen, wodurch 
das Werk durchaus dem Sinne faßlich, angenehm, erfreulich und durch 
einen milden Reiz unentbehrlich wird. 

Die mechaniſche zuletzt wäre diejenige, die durch irgend ein körper⸗ 
liches Organ auf beſtimmte Stoffe wirkt, und ſo der Arbeit ihr Daſeyn, 
ihre Wirklichkeit verſchafft. 

Indem wir nun auf ſolche Art dem Künſtler nützlich zu ſeyn hoffen, 
und lebhaft wünſchen, daß er ſich manches Rathes, mancher Vorſchläge 
bei ſeinen Arbeiten bedienen möge, ſo dringt ſich uns leider die bedenk⸗ 
liche Betrachtung auf, daß jedes Unternehmen, ſo wie jeder Menſch, 
von ſeinem Zeitalter ebenſowohl leide, als man davon gelegentlich 
Vortheil zu ziehen im Fall iſt; und wir können bei uns ſelbſt die 
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Frage nicht ganz ablehnen, welche Aufnahme wir denn wohl finden 
mödten? 

Alles ift einem eiwigen Wechſel unterworfen, und da gewiſſe Dinge 
nicht neben einander beſtehen können, verdrängen ſie einander. So 
geht es mit Kenntniſſen, mit Anleitungen zu gewiſſen Uebungen, mit 
Vorſtellungsarten und Marimen: Die Zwecke der Menſchen bleiben 
ziemlich immer dieſelben: man will jetzt noch ein guter Künſtler und 
Dichter ſeyn, oder werden, wie vor Jahrhunderten; die Mittel aber, 
wodurch man zu dem Zwecke gelangt, ſind nicht jedem klar; und warum 
ſollte man läugnen, daß nichts angenehmer wäre, als wenn man einen 
großen Vorſatz ſpielend ausführen könnte. 

Natürlicherweiſe hat das Publicum auf die Kunſt großen Einfluß, 
indem es für ſeinen Beifall, für ſein Geld ein Werk verlangt, das ihm 
gefalle, ein Werk, das unmittelbar zu genießen ſey; und meiſtens wird 
ſich der Künſtler gern darnach bequemen, denn er iſt ja auch ein Theil 
des Publicums, auch er iſt in gleichen Jahren und Tagen gebildet, 
auch er fühlt die gleichen Bedürfniſſe, er drängt ſich in derſelbigen 
Richtung; und ſo bewegt er ſich glücklich mit der Menge fort, die ihn 
trägt, und die er belebt. 

Wir ſehen auf dieſe Weiſe ganze Nationen, ganze Zeitalter von 
ihren Künſtlern entzückt, ſo wie der Künſtler ſich in ſeiner Nation, in 
ſeinem Zeitalter beſpiegelt, ohne daß beide nur den mindeſten Argwohn 
hätten, ihr Weg könnte vielleicht nicht der rechte, ihr Geſchmack wenig— 
ſtens einfeitig, ihre Kunſt auf dem Rückwege, und ihr Vorbringen nad 
der falſchen Seite gerichtet ſeyn. 

Anftatt ung hierüber ind Allgemetnere zu verbreiten, machen wir 
hier eine Bemerkung, bie fich bejonvers auf bildende Kunſt bezieht. 

Dem deutichen Künftler, jo wie überhaupt jedem neuen und nor: 
diſchen, ift es ſchwer, ja beinahe unmöglid, von dem Formloſen zur 
Geftalt überzugehen, und wenn er auch bis dahin durchgedrungen wäre, 
ſich dabei zu erhalten. 

Jeder Hünftler, der eine Zeit lang in Italien gelebt bat, frage 
fih: ob nicht die Gegenwart der beiten Werte alter und neuer Kunft 
in ihm das unabläffige Streben ersegt habe, die menſchliche Geftalt in 
ihren Proportionen, Formen, Charakteren zu ftubiren und nachzubilden, 
fih in der Ausführung allen Fleiß und Mühe zu geben, um ſich jenen 
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Kunſtwerken, die ganz auf fich fekbft ruhen, zu nähern, um ein Werk 
hervorzubringen, das, indem es das finnliche Anjchauen befriedigt, den 
Geift in feine höchften Regionen erhebt, et geftehe aber auch, daß er 
nach feiner Zurüdtunft nach und nad) von jenem Streben herunter: 
finfen müffe, weil er wenig Perjonen findet, die das Gebilbete eigentlich 
jeben, genießen und benfen mögen, fondern meiſt nur foldje, die ein 
Merk obenhin anfehen, dabei etwas Beliebiges denken, und nad) ihrer 
Art etwas dabei empfinden und genießen. 

Das fchlechtefte Bild fann zur Enipfindung und zur Einbildungs⸗ 
fraft fprechen, indem es fie in Bewegung jegt, los und frei madıt, und 
fich felbft überläßt; das befte Kunſtwerk fpricht auch zur Empfindung, 
aber eine höhere Sprache, die man freilich verſtehen muß; es fejlelt die 
Gefühle und die Einbildungskraft, es nimmt ung unfre Willkür, wir 
können mit dem Vollkommenen nicht ſchalten und walten wie wir wollen, 
wir ſind genöthigt uns ihm hinzugeben, um uns ſelbſt von ihm erhöht 
und verbefjert wieder zu erhalten. 

Daß dieß feine Träume find, werden wir nah und nad) im Ein: 
zelnen fo deutlich ala möglich zu zeigen juchen; beſonders werden wir 
auf einen Widerſpruch aufmerkſam machen, in welchen fich die Neuern 
fo oft verwideln. Sie nennen die Alten ihre Xehrer, fie geftehen jenen 
Werken eine unerreichbare Vortrefflichleit zu, und entfernen ſich in Theorie 
und Praxis doc) vor den Marimen, die jene beitändig augübten. 

Indem wir nun von diefem wichtigen Punkte ausgehen und oft 
wieder auf‘ denſelben zurüdfehren werben, j o finden mir ‚noch andere, 
davon noch einiges zu erwähnen tft. 

Eines der vorzüglichften Kennzeichen des Verfalls der Kunft ift die 
Vermiſchung der verſchiedenen Arten berjelben. 

Die Künſte felbit, jo wie ihre Arten find unter einander verivandt, 
fie haben eine gewiſſe Neigung, fich zu vereinigen, ja fi) in einanver 
zu verlieren; aber eben darin befteht die Pflicht, das Verdienſt, die 
Würde des ächten Künjtlers, daß er das Kunftfach in welchem er arbei- 
tet, von andern abzufondern, jede Kunft und Kunftart auf fich jelbft 
zu ftellen und fie auf's möglichite zu ifoliren wiſſe. 

Man hat bemerft, daß alle bildende Kunft zur Malerei, alle Poeſie 
zum Drama ftrebe, und es kann uns dieſe Erfahrung künftig zu wich⸗ 
tigen Betrachtungen Anlaß geben. 
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Der ächte geſetzgebende Künftler ftrebt nach Kunfttvahrheit, ver 
gefeglofe, der einem blinden Trieb folgt, nach NaturwirHichkeit; durch 
jenen wird die Kunft zum höchſten Gipfel, durch diefen auf ihre nie 
drigite Stufe gebracht. 

So wie mit dem Allgemeinen der Kunft, eben fo verhält es fidh 
auch mit den Arten derfelben. Der Bildhauer muß anders denken und 
empfinden als ver Maler, ja er muß anders zu Werke geben, wenn er 
ein halb erhobenes Werk, als wenn er ein rundes hervorbringen will. 
Indem man die flach erhobenen Werke immer höher und höher machte, 
dann. Theile, dann Figuren ablöf’te, zulegt Gebäude und Landfchaften 
anbrachte, und jo halb Malerei, halb Buppenfpiel darftellte, ging man 
immer abwärts in der wahren Kunft; und leider haben treffliche Künft: 
ler der neuen Zeit ihren Weg auf diefe Weife genommen. 

Wenn wir nun Tünftig ſolche Marimen, die wir für die rechten 
halten, auöjprechen werden, wünjchen wir, baß fie, wie fie aus den Kunft« 
werfen gezogen find, von dem Künftler praftifch geprüft werben. Wie 
ſelten kann man mit dem andern über einen Grundſatz theoretifch einig 
werben! ‚Hingegen, was anwendbar, was braudbar fey, iſt wiel ges 
ſchwinder entichieden. Wie oft fieht man Künftler bei der Wahl ihrer 
Gegenftände, bei der für ihre Kunſt pafienden Bufammenfegung im 
Allgemeinen, bei der Anordnung im Bejondern, fo wie den Maler bei 
ber Wahl der Farben in Verlegenheit. Dann iſt es Zeit, einen Grund⸗ 
ſatz zu prüfen, dann wird die Frage leichter zu enticheiven ſeyn, ob 
wir durch ihn den großen Muftern und allem was wir an ihnen fchäßen 
und lieben, näher kommen, oder ob er uns in ber empiriichen Ver: 
wirrung einer nicht genug durchdachten Erfahrung fteden läßt. 

Selten nun dergleichen Maximen zur Bildung bes Künſtlers, zur 
Zeitung deſſelben in mancher Berlegenbeit, fo werden fie auch bei Ent: 
widlung,. Schägung. und Beurtheilung alter und neuer Kunftiverle 
dienen, und mieder wechſelsweiſe aus der Betrachtung berjelben ent: 
jteben. Sa, es ift um jo nöthiger, fich auch hier daran zu halten, weil, 
unerachtet der allgemein gepriefenen Vorzüge ‚des Alterthums, dennoch 
unter den Neuern, ſowohl einzelne Menſchen als ganze Nationen oft 
eben das vertennen, worin der höchite Vorzug jener Werte liegt. 

Eine genaue Prüfung derſelben wird uns am meiften vor dieſem 
Uebel bewahren. Deßhalb fey bier nur ein Beiſpiel aufgeftellt, . wie 

Schuchardt, Goethe's ital. Reife und Kunſtſchriften. 11. 2 
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es dem Liebhaber in der plaftifchen Kunft zu geben pflegt, damit etwa 
deutlich werde, wie nothwendig eine genaue Kritik der ältern ſowohl 
als der neuern Kunfitverke fey, wenn ſie einigermaßen Nuten bringen fol. 

Auf jeden, der ein zwar ungeübtes, aber für das Schöne empfäng- 
liches Auge bat, wird ein ftumpfer, unvolllommner Gypsabguß eines 
trefflichen alten Werkes noch immer eine große Wirkung thun; denn 
in einer ſolchen Nachbildung bleibt doch immer bie Idee, die Einfalt 
und Größe der Form, genug, das Allgemeinjte noch übrig, jo wiel als 
man mit fchlechten Augen allenfalls in ber Ferne gewahr werben könnte. 

Man kann bemerken, daß oft eine lebhafte Neigung zur Kunft 
durch ſolche ganz unvolllommene Nachbildungen entzündet wird. Allein 
die Wirkung iſt dem Gegenftande gleich, es wird mehr ein dunkles, un: 
bejtimmtes Gefühl erregt, als daß eigentlich der Gegenitand in feinem 
Werth und in feiner Würde folchen angehenden Kunſtfreunden ericheinen 
follte. Solche find es, die gewöhnlich den Grundfat äußern, daß eine 
allzugenaue kritiſche Unterfuchung den Genuß zerftöre, ſolche find es, 
die fi) gegen eine Würdigung des Einzelnen zu firäuben und zu wehren 
pflegen. | | | 

Wenn ihnen aber nah und nach, bei ‚weiterer Erfahrung und 
Uebung, ein fcharfer Abguß ftatt eines ftumpfen, ein Original ftatt 
eines Abgufjes vorgelegt wird, dann wächſ't mit der Einficht auch pas 
Vergnügen, und fo fteigt es, wenn Originale felbft, wenn volllommene 
Originale ihnen endlich befannt werben. 

Gern läßt man fich in die Labyrinthe genauer Betrachtungen ein, 
wenn das Einzelne jo wie das Ganze volllommen ift, ja man lernt 
einjehen, daß man das Vortrefflihe nur in dem Maaße kennen lernt, 
in jo fern man das Mangelbafte einzufehen im Stande iſt. Die Res 
jtauration von den urjprünglichen Theilen, die Copie von dem Original 
zu unterjcheiden, in dem Eleinften Fragmente noch die zerftörte Herrlich 
feit des Ganzen zu jchauen, wirb der Genuß des vollendeten Kenners; 
und es ifteein großer Unterjchied, ein ftumpfes Ganze mit dunklem 
Sinne, oder ein vollendetes mit hellem Sinne zu befchauen und zu faſſen. 

Wer ſich mit irgend einer Kenntniß abgiebt, joll nach dem Höchſten 
ftreben! Es ift mit der Einfiht viel anders als mit der Ausübung; 
denn im Praktiſchen muß fich jeder bald beicheiven, daß ihm nur ein 
gewiſſes Maaß von Kräften zugetheilt jey; zur Kenntniß, zur Einficht 
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aber ſind weit mehrere Menfchen fähig, ja man kann wohl jagen, ein 
jeder, der fich jelbft verläugnen, fich den Gegenftänden unterorbnen 
fann, der nicht mit einem ftarren beichräntten Eigenfinn fich und feine 
kleinliche Einfeitigfeit in die böchften Werke ver Natur und Kunft über: 
zutragen jtrebt. 

Um von Kunſtwerken eigentlih und mit wahrem Nuten für ſich 
und andere zu fprechen, follte es freilich nur in Gegenwart berjelben 
geſchehen. Alles .Tommt aufs Anfchauen an, es fommt darauf an, daß 
bei dem Worte, wodurch man ein Kunſtwerk zu erläutern hofft, das 
beitimmtefte gedacht werde, weil ſonſt gar nichts gedacht wird. 

Daher geichieht es jo oft, daß derjenige, ver über Kunſtwerke fchreibt, 
bloß im Allgemeinen verweilt, wodurd wohl een und Empfindungen 
erregt werden, ja allen Leſern, nur demjenigen nicht genug gethan wird, 
der mit dem Buche in der Hand vor das Kunſtwerk hintritt. 

Aber eben deßwegen werden wir in mehrern Abhandlungen vielleicht 
in dem Galle feun, das Verlangen der Leſer mehr zu reizen als zu ber 
friedigen; denn es ift nichts natürlicher, als daß fie ein vortreffliches 
Kunſtwerk, das genau zerglievert wird, fogleich wor Augen zu haben 
wünjdhen, um das Ganze, von dem die Rede tft, zu genießen, und, 
was die Theile betrifft, die Meinung, die fie vernehmen, ihrem Urtheil 
zu unterwerfen. | 

Indem nun aber die Verfaſſer für diejenigen zu arbeiten denken, 
welche die Werte theils gejehen haben, theils Tünftig fehen werben, ſo 
boffen te für ſolche, die fich in keinem der beiden Fälle befinden, ben: 
noch das Mögliche zu thun. Wir werden der Nachbildungen ertwähnen, 
anzeigen wo Abgüffe von alten Kunſtwerken, alte Kunſtwerke felbit, 
befonters den Deutichen fich näher befinden, und fo ächter Liebhaberei 
und Kunjtienntniß, jo viel an uns liegt, zu begegnen fuchen. ‘ 

Denn nur auf dem hödhften und genauften Begriff von Kunft kann 
eine SKunftgefehichte beruben; nur wenn man das Bortrefflichite fennt, 
was der Menich hervorzubringen im Stande war, Tann ter pſychologiſch⸗ 
chronologiſche Gang dargeitellt werden, den man in der Kunft, fo tie 
in andern Fächern nahm, wo erft eine beſchränkte Thätigkeit in einer 
trodnen, ja traurigen Nachahmung des Unbebeutenven, fo wie des Be: 
deutenden verweilte, ſich darauf ein lieblicheres, gemüthlicheres Gefühl 
gegen die Ratur eniwidelte, dann, begleitet von Kenntniß, Regelmäßigkeit, 
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Ernft und Strenge, unter günftigen Umftänden, die Kunft bis zum 
Höchften hinaufftieg, wo es dein zulegt dem glüdlichen Genie, das ſich 
von allen diefen Hülfsmitteln umgeben fand, möglich ward, das Rei: 
zende, Vollenvete berborzubringen. 

Leider aber erregen Kunftwerfe, bie mit ſolcher Leichtigkeit ſich aus⸗ 
ſprechen, die dem Menſchen ein bequemes Gefühl ſeiner ſelbſt, die ihm 
Heiterkeit und Freiheit einflößen, bei dem nachſtrebenden Künſtler den 
Begriff, daß auch das Hervorbringen bequem fey. Da der Gipfel deſſen, 
was Kunft und Genie darftellen, eine leichte Erjcheinung ift, fo werben 
die Nachkommenden gereizt, ſich's leicht zu machen, und auf den Echein 
zu arbeiten. | 

Eo verliert die Kunft fi) nach und nad) von ihrer Höhe herunter, 
im Ganzen fo wie im Einzelnen. Wenn wir und aber hievon einen 
anfchaulichen Begriff bilden wollen, jo müfjen wir ins Eingelne des 
Einzelnen binabfleigen, welches nicht immer eine angenehme und reizende 
Beichäftigung ift, wofür aber ver fichere Blid über das Ganze nach und 
nach reichlich entſchädigt. 

Wenn uns nun die Erfahrung bei Betrachtung der alten und mitt⸗ 
lern Kunſtwerke gewiſſe Maximen bewährt hat, ſo bedürfen wir ihrer 
am meiſten bei Beurtheilung der neuen und neuſten Arbeiten: denn da 
bei Würdigung lebender oder kurz verſtorbener Künſtler ſo leicht per⸗ 
ſönliche Verhältniſſe, Liebe und Haß der Einzelnen, Neigung und Ab⸗ 
neigung der Menge ſich einmiſchen, ſo brauchen wir Grundſätze um ſo 
nöthiger, um über unſre Zeitgenoſſen ein Urtheil zu äußern. Die Unter⸗ 
ſuchung kann alsdann ſogleich auf doppelte Weiſe angeſtellt werden. 
Der Einfluß der Willkür wird vermindert, die Frage vor einen höhern 
Gerichtshof gebracht. Man kann den Grundſatz ſelbſt, ſo wie deſſen 
Anwendung prüfen, und wenn man ſich' auch nicht vereinigen ſollte, fo 
fann der ftreitige Punkt doch ficher und deutlich bezeichnet werben. 

Bejonders wünſchten wir, daß ber lebende SKünftler, bei deſſen 
Arbeiten wir vielleicht einiges zu erinnern hätten, unfere Urtheile auf 
diefe Weile bepächtig prüfte. Denn jeber, ber biefen Namen verbient, 
ift zu unfrer Zeit genöthigt, fih aus Arbeit und eignem Nachdenken, 
wo nicht eine Theorie, doch einen gewillen Inbegriff theoretiicher Haus⸗ 
mittel zu bilden, bei deren Gebraud er fich in mandyerlei Fällen ganz 
leidlich befindet; man wird aber oft bemerken, daß er auf biefem Wege 
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ſich ſolche Marimen ala Gefehe aufftellt, vie feinen Talent, feiner 
Neigung und Bequemlichleit gemäß find. Er unterliegt einem allge: 
meinen menſchlichen Schickſal. Wie Viele handeln nicht in andern 
Fächern auf eben dieſe Weile! Aber mir bilden uns nicht, wenn wir 
dag, was in ung liegt, nur mit Leichtigleit und Bequemlichkeit in Be: 
wegung ſetzen. jeder Künftler, wie jeder Menſch ift nur ein einzelnes. 
Weſen, und wird nur immer auf Eine Seite hängen. Deßwegen hat 
der Menſch auch das, mas feiner Natur entgegengefebt ift, theoretifch und 
praftifch, in jo fern es ihm möglid wird, in fi) aufzunehmen. Der 
leichte fehe nach Ernft und Strenge fih um, der Strenge habe ein 
Leichtes und bequemes Weſen vor Augen, der Starke die Lieblichkeit 
der Liebliche die Stärke, und jever wird feine eigne Natur nur befto 
mehr ausbilden, je mehr er.fih von ihr zu entfernen fcheint. Jede 
Kunft verlangt den ganzen Menſchen, der höchſtmögliche Grab derſelben 
die ganze Menfchbeit. | 

Die Ausübung der bildenden Kunft ift mechaniſch, und die Bildung 
des Künſtlers fängt in feiner frühften Jugend mit Recht von Mechanifchen 
an; feine übrige Erziehung hingegen ift oft vernadhläfligt, da fie doch 
weit jorgfältiger ſeyn follte, als die Bildung anderer, welche Gelegen- 
beit haben, aus dem Leben felbft Vortheil zu ziehen. Die Gefellichaft 
macht einen rohen Menfchen bald höflich, ein gefchäftiges Leben den 
offenften vorfichtig: literarifche Arbeiten, welche durch den Drud vor 
ein großes Publikum kommen, finden überall Wiberftand und Zurecht⸗ 
weilung; nur der bildende Künftler allein ift meift auf eine einfame 
Werkftatt beichräntt, er hat faft nur mit dem zu thun der feine Arbeit 
beftelt und bezahlt, mit einem Publitum, das oft nur gewiflen krank—⸗ 
haften Eindrüden folgt, mit Kennern, die ihn unruhig madjyen, und 
mit Marftrufern, welche jeves Neue mit ſolchen Lob: und Preiöformeln 
empfangen, durd die das Vortrefflichite ſchon hinlänglich geehrt wäre. 

Doch es wird Zeit diefe Einleitung zu fchließen, damit fie nicht, 
anftatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm vorlaufe und vorgreife. Wir 
haben bisher wenigſtens den Punkt bezeichnet, won welchem wir aus: 
zugeben gebenfen; wie weit wir ung verbreiten können und werden, muß 
ſich erft nach und nach entwideln. Theorie und Kritit der Dichtkunft 
wird uns boffentlich bald beichäftigen; was und das Leben überhaupt, 
was uns Neifen, ja was und die Begebenheiten des Tags anbieten, 
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fol nicht ausgeichloflen jeyn, und fo fey denn noch zulekt von einer 
wichtigen Angelegenheit des Augenblid3 geiprochen. 

Für die Bildung des Künftlers, für den Genuß des Runftfreundes 
war es von jeher von der größten Bedeutung, an welchem Orte fich 
Kunftiverle befanden; es mar eine Zeit in der fie, geringere Disloca- 
tionen abgerechnet, meiſtens an Ort und Stelle blieben; nun aber bat 
fich eine große Veränderung zugetragen, welche für bie Kunft im Gan: 
zen ſowohl ala im Beſondern wichtige Folgen haben wird. 

Man hat vielleicht jego mehr Urſache als jemals, Stalien als 
einen großen Kunftlörper zu betrachten, wie er vor kurzem noch beftand. 
it es möglich, davon eine Weberficht zu geben, jo wird fich alsdann 
erſt zeigen, was die Welt in diefem Augenblide verliert, da fo viele 
Theile von dieſem großen und alten Ganzen abgerifen wurden. 

Mas in dem Act des Abreißens felbit zu Grunde gegangen, wird 
wohl ewig ein Geheimniß bleiben; allein eine Daritellung jenes neuen 
Runftlörpers, der fi) in Paris bildet, wird in einigen Jahren möglich 
werben; die Methode, wie ein Künftler und Sunftliebhaber Frankreich 
und Stalien zu nuten hat, wird fich angeben lafien, jo wie dabei noch 
eine wichtige und jchöne Frage zu erörtern ift: was andere Nationen, 
befonder3 Deutfche und Engländer thun follten, um in dieſer Zeit der 
Zerftreuung und des Verluſtes mit einem wahren, weltbürgerlichen 
Sinne, der vielleicht nirgends reiner als bei Künften und Wiflenfchaften 
ftattfinden fann, die mannichfaltigen Runftichäße, die bei ihnen zerftreut 
niedergelegt find, allgemein brauchbar zu machen, und einen ibealen 
Kunftlörper bilden zu helfen, der ung mit der Zeit für das was ung 
der gegenwärtige Augenblid zerreißt, wo nicht erterißt vielleicht glück⸗ 
lich zu entſchädigen vermöchte.! 

So viel im allgemeinen von der Abſicht eines Werkes, dem wir 
recht viel ernſthafte und wohlwollende Theilnehmer wünſchen. 


Es bezieht ſich dieß auf tie Kunſtſchätze. die Napoleon bei der Eroberung 
Italiens von da nah Paris entführte. Daffelbe that er fpäter in Deutſchland, 
Spanien u. a. ändert. Nah ver Beſiegung Napoleons (1815) wurben biefe 
Schätze größtentheils wicher zurückgegeben. 


— ·— —— — — 
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2. Der Sammler und bie Seinigen. 
1798. 


(Bropyläen II. 2. S. 26.) 
Erfter Brief. 


Wenn hr Abjchied, nach den zwei vergnügten, nur zu fchnell 
verfloßnen Tagen, mich eine große Lüde und Leere fühlen ließ, fo hat 
Ihr Brief, den ich fo bald erhielt, jo haben die beigefügten Manufcripte 
mich wieder in eine behagliche Stimmung verjegt, derjenigen ähnlich, 
die ich in Sshrer Gegenwart empfand. Ich habe mich unfers Geſprächs 
wieder erinnert, ich habe mich jeßt mie damals gefreut, daß mir in fo 
vielen Fällen als Kunftbeurtheiler zufammentreffen. 

Diefe Entdedung ijt mir doppelt ſchätzbar, indem ich Ihre Meinung, 
fo wie die meinige, täglich prüfen Tann, ich darf nur ein ach meiner 
Sammlung, welches ich will, vornehmen, darf es durchgehen und mit 
unfern theoretiichen und praftifchen Aphorismen zufammenhalten. Da 
gebt es denn oft recht gut und heiter, manchmal ftoße ich an, manchmal 
fann ich weder mit Ihnen noch mit mir felbft einig werden. Indeſſen 
bewährt fich doch, daß man fchon viel gemonnen hat, wenn man in 
Hauptſachen mit einander übereintrifft, wenn dag Kunfturtbeil, das 
zwar wie eine Wage immer bin und wieder fchwantt, body, an einem 
tüchtigen Kloben befeftigt ift und nicht, wenn ich im Gleichniß verharren 
darf, Wage und Wapfchalen zugleich hin und wider gesuorfen merden. 

Sie haben für die Schrift, die Sie herauszugeben gedenken, durch 
diefe Probeftüde meine Hoffnungen und meine ftille Theilnahme wer: 
jtärkt, und gern will ich auch auf irgend eine Weiſe, deren ich mich fähig 
fühle, zu Ihren Abfichten mit beitragen. Theorie ift nie meine Sache 
geweſen, was Sie von meinen Erfahrungen brauchen können, fteht von 
Herzen zu Dienften. Und um hiervon. einen Beweis zu geben, fange 
ich fogleih an, Ihren Wunfch zu erfüllen. Ich werde Ihnen nach und 
nach die Geichichte meiner Sammlung aufzeichnen, deren wunderliche 
Elemente jchon manchen überrafcht haben, wenn er gleich durch den 
Auf Schon genugfam vorbereitet zu mir kam. Auch Ihnen ift es alſo 
gegangen. Sie wunderten fid über ben feltfamen Neichthum in ven 
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verfchienenften Fächern, und Ihre Verwunderung würde noch geitiegen 
jeyn, wenn Zeit und Neigung Ihnen erlaubt hätten, von allem Kennt: 
niß zu nehmen, mas ich befite. 

Bon meinem Großvater brauche ich am menigiten zu jagen, er 
legte den Grund zum Ganzen, und wie gut er ihn gelegt bat, bürgt 
mir felbit Ihre Aufmerkfamteit auf alles das, was fi) von ihm her: 
ichrieb. Sie hefteten ſich vorzüglich an diefen Pfeiler unfers ſeltſamen 
Familiengebäubes mit einer ſolchen Reigung und Liebe, daß ich Ihre 
Ungerechtigleit. gegen einige andere Fächer nicht unangenehm empfand 
und gern mit Ihnen bei jenen Werten verweilte, die auch mir wegen 
ihres Werths, ihres Alters und ihres Herkommens heilig find. Freilich 
fommt es viel auf den Charakter, auf die Neigung eines Liebhabers 
an, wohin die Liebe zun Gebilveten, wohin der Sammlungsgeift, zivei 
Neigungen, die fih oft im Menichen finden, ihre Richtung nehmen 
jollen; und eben fo viel, möchte ich behaupten, hängt der Liebhaber 
von des Zeit ab, in die er fommt, von den Umſtänden, unter denen 
er fich befindet, von gleichzeitigen Künftlern und Kunſthändlern, von 
den Ländern, die er zuerft bejucht, von den Nationen, mit denen er in 
irgend einem Berhältniß fteht. Gewiß, von taufend dergleichen Zufäl: 
Iigleiten hängt er ab. Was kann nicht alles zufammentreffen, um ihn 
jolid oder flüchtig, liberal oder auf irgend eine Weiſe befchräntt, über: 
tchauend oder einfeitig zu machen! 

Dem Glüde ſey es gedankt, daß mein Großvater in die beite Zeit, 
in die glüdlichfte Yage Tam, um das an fich zu ziehen, was einem 
Privatmanne gegenwärtig faft unmöglich feyn würde. Rechnungen und 
Briefe über den Anlauf find noch in meinen Händen; und wie unver 
hältnigmäßig find die Preife gegen die jebigen, die eine allgemeinere 
Liebhaberei aller Nationen jo hoch gefteigert hat. 

Ya, die Sammlung diefes würdigen. Mannes ift für mich, für 
meine übrigen Befigungen, für mein Berhältniß und mein Urtheil, 
was die Dresdener Sammlungen für Deutfchland find, eine ewige 
Duelle ächter Kenntniß für den Süngling, für den Mann Stärkung 
des Gefühle und guter Grundfäte, und für einen jeden, felbft für den 
flüichtigften Beichauer, heilfam; denn das Bortreffliche wirkt auf Ein: 
geweihte nicht allein. Ihr Ausſpruch, meine Herren, daß feines diefer 
Werke, die fih von meinem guten Alten herſchreiben, ſich neben jenen 
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löniglihen Schätzen fchämen dürfte, Bat mich nicht ftolz, er bat mic) 
nur zufrieden gemacht, denn in der Stille hatte ich dieſes Urtheil fchon 
jelbft gewagt. 
Ih ſchließe dieſen Brief, ohne meinen Borfag erfüllt zu haben. 
Sch ſchwätzte anftatt. zu erzählen. Zeigt fi) doch in beiden bie gute 
Laune eines Alten ſo gem. Kaum habe id noch Play, Ihnen zu 
fagen, daß Oheim und Nichten Eie herzlich grüßen und daß Julie 
beſonders fich öfter und lebhafter nach der lange verzögerten Dresdener 
Reife erfundigt, weil fie hoffen kann, unterwegs ihre neuen und fo 
lebhaft verehrten Yreunde wieder zu ſehen. Und fürwahr, auch feiner 
ihrer alten Freunde fol ſich herzlicher als ber Oheim unterzeichnen 
Ihren treu verbundenen. 


Zweiter Brief. 


Eie haben durch die gute Aufnahme des jungen Mannes, der ſich 
mit einem Briefe von mir bei Ihnen voritellte, eine doppelte Freude 
gemacht, indem Sie ihm einen beitern Tag und mir burd ihn eine 
lebhafte mündliche Nachricht von Sich, Ihrem Zuftande, Ihren Arbei: 
ten und Borlägen verichafften. ' 

Diefe lebhafte Unterhaltung über Sie in den erften Augenbliden 
feiner Wiederkunft, verbarg mir, wie ſehr er fich in feiner Abweſenheit 
verändert hat. Als er auf Alademien zog, verjprach er viel. Er trat 
aus der Schule, ſtark im Griechiſchen und Lateinifchen, mit ſchönen 
Kenntniſſen beider Literaturen, bewanbert in der alten und neuen 
Geichichte, nicht ungeübt in der Mathematik und was noch alles erfor- 
dert wird, um bereinft ein tüchtiger Schulmann zu werden; und nun 
fommt er zu unjerer größten Betrübnig als Philoſoph zurüd. Der 
Philofophie hat er ſich vorzüglich, ja ausſchließlich gewidmet, und unjere 
Heine Sorietät, mich eingefchlofjen, die wir denn freilich feine fonder: 
lichen philoſophiſchen Anlagen zu haben fcheinen, ift ſämmtlich um 
Unterhaltung mit ihm verlegen; was wir verftehen, intereilirt ihn nicht, 
und was ihn intereflirt, verftehen wir nicht. Er redet eine neue Sprache 
und wir find zu alt, fie ihm abzulernen. 

Mas ift das mit der Vhilofophie und beſonders mit der neuen 
für eine wunderliche Sache! In ſich felbft hineinzugehen, feinen eigenen 
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Geift über feinen Operationen zu ertappen, fich ganz in fich zu verichließen, 
um die Gegenftände deſto beſſer Tennen zu lernen! Iſt das wohl der 
rechte Weg? Der Hypochondriſt fieht der die Sachen befier an, weil er 
immer in fih gräbt und ſich untergräbt? Gewiß biefe Philoſophie 
jcheint mir eine Art von Hhypochondrie zu ſeyn, eine falfche Art von 
Reigung, der man einen prächtigen Namen gegeben: hat. Verzeihen Sie 
einem Alten, verzeihen Sie einem praftifchen Arzte. 

Doc hievon ja nichts weiter! Die Politif hat mir meinen Humor 
nicht verdorben, und es foll der Philofophie gewiß auch nicht gelingen ; 
alſo geſchwind, ins Afyl der Kunft! geſchwind zur Geſchichte, die ich 
veriprochen babe, damit nicht diefem Briefe gerade das mangle, weß—⸗ 
wegen er angefangen ift. 

Als mein Großvater todt war, zeigte der Vater erft, daß er nur 
für eine gewiſſe Art von Kunſtwerken eine entſchiedne LXiebhaberei habe, 
ihn erfreute die genaue Nachahmung ber natürlichen Dinge, die man 
damals mit Waflerfarben auf einen hoben Grad getrieben hatte. Erit 
fchaffte er nur folche Blätter an, dann hielt er fich einige Maler im 
Solde, die ihm Vögel, Blumen, Schmetterlinge und Mufcheln mit der 
größten Genauigleit malen mußten. Nichts Merkwürdiges kam in der 
Küche, dem Garten oder auf dem Felde vor, das nicht gleich durch 
den Pinfel aufs Papier firirt worden mwäre; und fo hat er mandye 
Abweichungen verjchiedener Gefchöpfe bewahrt, die, wie ich fehe, den 
Naturforſchern interefiant find. 

Nach und nach ging er weiter, erhub ſich zum Portrait. Er liebte 
feine Frau, feine Kinder; feine Freunde waren ihm mwerth, daher die 
Anlage jener Sammlung von Portraiten. 

Sie erinnern fih aud wohl ver vielen Kleinen Bildniſſe in Del 
auf Kupfer gemalt. Große Meifter hatten in früherer Zeit, vielleicht 
zur Erholung, vielleicht aus Freundichaft, dergleichen verfertigt; es war 
Daraus eine löblidhe Gewohnheit, ja eine eigne Art Malerei geworben, 
auf: welche fich befondere Künftler legten. 

Diefes Format hatte feine eignen Vortheile. Ein Portrait in 
Lebendgröße, und wäre es nur ein Kopf oder ein Knieftüd, nimmt 
für das Intereſſe, das es bringt, immer einen zu großen Raum ein. 
‘Jeder fühlende, wohlhabende Mann follte fih und feine Familie, und 
zwar in verfchiebnen Epochen des Lebens, malen laflen. Bon einem 
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geſchickten Künftler, bedeutend, in einem Tleinen Raume vorgeftellt, 
würde man wenig Blaß einnehmen; man könnte auch alle feine guten 
Freunde um fich ber verfammeln, und die Nachkommen würden für diefe 
Geſellſchaft noch immer ein Plätzchen finden. Ein großes Portrait bin» 
gegen macht gewöhnlicher Weile, beſonders in ben neuern Zeiten, zu⸗ 
gleich mit dem Befiger den Erben Play, und vie Moben verändern 
fih jo jehr, daß eine, jelbit gutgemalte Großmutter zu den Tapeten, 
den Möbel und dem übrigen Zimmerjchmud ihrer Entelin unmöglid) 
mebr paſſen Iann. 

Indeſſen hängt der Künftler vom Liebhaber feiner Zeit, fo wie ber 
Liebhaber vom gleichzeitigen Künftler ab. Der gute Meifter, der jene 
Heimen Portraite faft noch allein zu machen verſtand, war geftorben, 
ein anderer fand ſich, der die lebensgroßen Bilder malte. 

Mein Vater hatte ſchon lange einen ſolchen in der Nähe gewünſcht, 
feine Neigung ging dahin, fich ſelbſt und feine Yamilie in natürlicher 
Größe zu jehen. Denn wie jeder Vogel, jedes Inſect, das vorgeitellt 
wurde, genau ausgemefien warb und, außer jeiner übrigen Wahrheit, 
auch noch der Größe nach genau mit dem Gegenftand übereinftimmen 
mußte, fo wollte er auch, accurat wie er ſich im Spiegel ſah, auf ber 
Leinwand bargeitellt feyn. Sein Wunſch warb ihm endlich erfüllt, ein 
geſchickter Mann fand fi, der fih auch eine Zeit lang bei uns zu 
verweilen gefallen ließ. Mein Vater ſah gut aus, meine Mutter war 
eine wohlgebilvete Frau, meine. Echweiter übertraf alle ihre Lands: 
männinnen an Schönheit und Reiz; nun ging ed an ein Malen, und 
man batie nicht an Einer Borftellung genug. Bejonver wurde meine 
Schweiter, wie Sie gejeben haben, in mehr als Einer Maske vorgeitellt. 
Man machte auch Anftalt zu einem großen Yamiliengemälbe, das aber 
nur bis zur Zeichnung gelangte, indem man fich weder über Erfindung 
noch Zuſammenſetzung vereinigen Tonnte. 

.. Meberhaupt blieb mein Bater unbefriedigt. Der Künftler batte fid) 
in der Franzöſiſchen Schule gebildet, die Gemälde waren barmonifch, 
geiftreich und fchienen natürlich; doch genau mit dem Urbilve verglichen, 
ließen fie vieleö wünfchen, und einige derjelben wurden, da der Künſtler 
die einzelnen Bemerlungen meines Vaters aus Gefälligkeit zu nußen 
unternahm, am Ende ganz und gar verborben. 

Unvermutbhet warb -envlich meinem Vater fein Wunſch im ganzen 
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Umfange gewährt. Der Eohn unferes Künftlers, ein junger Mann 
voller Anlagen, der bei einem Oheim, den er beerben follte, einem 
Deutichen, von Jugend auf in der Lehre geweſen war, bejuchte feinen 
Bater, und der meinige entdeckte in ihm ein Talent, das ihn völlig 
befriedigte. Meine Schweiter ſollte jogleich von ihm dargeſtellt werben, 
und es geichah mit einer unglaublichen Genauigfeit, woraus zwar zulegt 
fein geihmadvolles, aber natürliches und wahres Bild entiprang. Da 
ftand fie nun mie fie gemöhnlih in den Garten: ging, ihre braunen 
Haare theild um die Stirne fallend, theils in ſtarken Zöpfen zurüdge: 
flochten und mit einem Bande hinaufgebunden, den Sonnenhut am 
Arm, mit den ſchönſten Wellen, die der Vater beſonders ſchätzte, aus: 
gefüllt und eine Pfirfiche in der Hand, von einem Baume, der dieſes 
Jahr zuerit getragen hatte. 

. Ölüdlicherweife fanden ſich diefe Umstände jehr wahr zufammen, 
ohne abgeichmadt zu ſeyn; mein Vater war entzüdt, und ber alte 
Maler machte feinem Sohne gerne Plag, mit deflen Arbeiten nun eine 
ganz neue Epoche in unferm Haufe ſich eröffnete, die mein Vater ala 
die vergnügteite Zeit feine® Lebens anfah. Jede Perfon warb nun 
gemalt, mit allem, momit fie ſich gewöhnlich beichäftigte, was fie ge: 
wöhnlich umgab. Ich darf Ihnen von diefen Bildern nichts weiter 
jagen, Sie haben gewiß die nedilche Geſchäftigkeit meiner Julie nicht 
vergefien, die Ihnen nah und nad faft das ganze Beiweſen der 
Gemälde, in fo fern fich die Requifiten noch im. Haufe fanden, zufam: 
menichaffte, um Sie von der höchſten Wahrheit ver Nachahmung zu 
überzeugen. Da war des Großvaters Schnupftabadzdofe, jeine große 
füberne Tafchenuhr, fein Stock mit dem Topastnopfe, die Nählade der 
Großmutter und ihre Ohrringe. Julie hatte jelbft noch ein elfenbeinernes 
Spielgeug bewahrt, das fie auf einem Gemälde als Kind in der Hand 
hat; fie ftellte fich mit eben der Gebärde neben das Bild, das Spiel 
zeug glich noch gang genau, das Mädchen glich nicht mehr, und ich 
erinnere mich unjerer damaligen Scherze noch recht gut. 

Neben der ganzen Familie war, in Zeit von einem Jahre, nun 
auch fait der ganze Hausrath abgemalt, und der junge Künftler mochte 
bei der nicht immer unterbhaltenden Arbeit, fich öfters durch einen Blid 
auf meine Schweiter ftärfen, eine Eur, die um deſto heilſamer war, als 
er in ihren Augen das mas er fuchte zu finden ſchien. Genug die 
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jungen Leute wurden einig, mit einander zu leben und zu fterben. Die 
Mutter begünftigte diefe Neigung, der Vater war zufrieden ein folches 
Talent, das er faum mehr entbehren Tonnte, in feiner Familie zu firiren. 

Es ward ausgemacht, daß der Freund noch erft eine Reife durch 
Deutichland thun, die Einwilligung feines Oheims und Vaters bei- 
bringen und fodann auf immer ver unfere werden follte. 

Das Geſchäft war bald vollgogen, und ob er gleich ſehr ſchnell 
zurüdtam, fo brachte er doch eine ſchöne Summe Geldes mit, die er 
fich an verſchiedenen Höfen bald erworben hatte. Ein glüdliches Paar 
ward verbunden und unfere Familie erlebte eine Zufriedenheit, vie bis 
an den Tod der Theiltiehmer fortpauerte. 

Mein Schwager war ein ſehr mohlgebilveter, im Leben fehr be: 
quemer Mann, fein Talent genügte meinem Vater, feine Liebe meiner 
Schweiter, mir und den Hausgenofien feine Freundlichkeit. Er reiſ'te 
den Sommer durch, kam mohlbelohnt wieder nach Haufe, der Winter 
war der Familie gewidmet; er malte feine Frau, feine Töchter gewöhn⸗ 
lich des Jahrs zweimal. | 

Da ihm alles, bis auf die geringfte Kleinigkeit, jo wahrhaft, ja 
jo täufchend gelang, fiel endlich mein Bater auf eine fonderbare Idee, 
deren Ausführung ich Ihnen beichreiben muß, weil das Bild felbft, wie 
ich erzählen werde, nicht mehr vorhanden ift, fonft würde ich es Ihnen 
vorgezeigt haben. 

In dem obern Zimmer, mo die beiten Bortraite hängen und welches 
eigentlich das legte in ber Reihe der Zimmer ift, haben Sie viellenht 
eine Thüre bemerkt, die noch meiter zu führen fcheint, allein fie ift 
blind, und wenn man fie ſonſt eröffnete, zeigte fie ein mehr über- 
rafchender als erfreulicher Gegenftand. Mein Bater trat, mit meiner 
Butter am Arme, gleichſam heraus und erfchredite durch die Wirklich: 
feit, ‚welche theils durch die Umftände, theils durch die Kunſt hervorge⸗ 
bradyt war. Er war abgebildet, wie er gewöhnlich gelleivet von einem 
Gaftmahl, aus einer Gejellichaft nach Haufe kam. Das Bild ward an 
dem Drte, zu dem Orte mit aller. Sorgfalt gemalt, die Figuren aus 
einem gewiſſen Stanbpunfte genau perſpectiviſch gehalten und die Klei⸗ 
dungen mit ber größten Sorgfalt zum entfchiedenften Effecte gebracht. 
Damit das Licht von der Seite gehörig einfiele, warb ein Fenſter ver- 
rüdt und alles jo geitellt, daß die Täufchung volllommen werben mußte. 
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Leider bat aber ein Kunſtwerk, das fich der Wirklichkeit möglichſt 
näherte, auch gar bald die Schickſale des Wirklichen erfahren. Der 
Blendrahm mit der Leinwand mar in ber Thürbefleinmg kefeftigt und 
fo den Einflüffen einer feuchten Mauer ausgeſetzt, bie um jo beftiger 
wirkten, als die verfchloflene Thür alle Luft abbielt; und fo fand man 
nad) einem ftrengen Winter, in welchem das immer nicht eröffnet 
worden war, Vater und Mutter völlig zerjtört, worüber wir ung um fo 
mehr betrübten, ala wir fie fchon vorher durch den Tod verloren hatten. 

Doch ich kehre wieder zurüd, denn ich hate noch von den lebten 
Vergnügungen meines Vaters im Leben zu reben. 

Nachdem gevachtes Bild vollendet war, fchien nichts weiter feine 
Freude diefer Art vermehren zu können, und doch war ibm noch eine 
vorbehalten. Ein Künftler meldete fih, und jchlug vor, die Familie 
über die Natur in Gyps abzugießen und fie alsdann in Wachs, mit 
natürlichen Yarben, wirklich aufzuftellen. Das Bilbniß eines jungen 
Gehülfen, den er bei fich hatte, zeigte fein Talent, und mein Bater 
entfchloß fich zu ber Operation. Sie lief glücklich ab, der Künftler 
arbeitete mit der größten Sorgfalt ‚und Genauigkeit Das Gefiht und 
die Hände nad. Eine wirkliche PBerüde, ein damaſtner Schlafrod 
wurden dem Phantom gewidmet, und fo fit der gute Alte noch jet 
binter einem Borhange, ven ich vor Ihnen nicht aufzuziehen wagte. 

Nach dem Tode meiner Eltern blieben wir nicht lange zufammen. 
Meine Schwefter ftarb noch jung und ſchön, ihr Mann malte fie im 
Earge. Seine Töchter, die, wie fie heranwuchſen, die Schönheit der 
Mutter gleichſam in zwei Portionen darſtellten, fonnte er vor Web: 
muth nicht malen. Bft ftellte er die kleinen Gerätbichaften, tie ihr 
angehört hatten und die er forgfältig bewahrte, in Stillleben zufammen, 
vollendete die Bilder mit der größten Genauigkeit und verehrte fie den 
liebften Freunden, die er fich auf feinen Reifen erworben hatte. 

Es ſchien, ald wenn ihn diefe Trauer zum Bedeutenden erhübe, da 
ex ſonſt nur alles Gegenwärtige gemalt hatte. Den Kleinen, ſtummen 
Gentälden fehlte es nicht an Zufammenhang und Sprache. Auf dem 
einen ſah man in ven Geräthichaften das fromme Gemüth der Befikerin: 
cin Geſangbuch mit rothem Sammt und goldnen Budeln, einen artigen 
geftidten Beutel mit Schnüren und Quaften, woraus fie ihre Wohl: 
thaten.zu ſpenden pflegte, den Kelch, woraus fie vor ibrem Tode bad 


31 





Nachtmahl empfing und den er, gegen einen beilan, der Kirche adge: 
taufcht hatte. Auf einem andern Bilde ſah man, neben einem Brode, 
das Mefier, womit fie den Kindern gewöhnlich vorzujchneiden, ein 
Eamenktäftden, woraus fte im Frühjahr zu ſäen pflegte, einen Kalender, 
in den fie ihre Ausgaben und Tleine Begebenheiten einjchrieb, einen 
gläjernen Becher, mit eingefchnittnem Namenszug, ein frühes Jugend: 
geſchenk vom Großvater, das fich, . ungeachtet feiner Zerbrechlichkeit, 
länger als fie jelbft erhalten batte. 

Er fegte feine gewöhnlichen Reifen und übrigens feine gewohnte 
Lebensart fort. Rur fähig, das Gegentwärtige zu fehen, und nun durch 
das Gegenmwärtige immer an den berben Verluſt erinnert, konnte fein 
Gemüth fich nicht wieder herftellen, eine Art von unbegreiflider Sehn⸗ 
jucht fchien ihn manchmal zu überfallen, und das legte Stillleben, das 
er malte, beftand aus Geräthichaften, die ihm angehörten und bie, fon: 
derbar gewählt und zufammengeftellt, auf Vergänglichleit und ren: 
nung, auf Dauer und Bereinigung deuteten. 

Wir fanden ihn vor diefer Arbeit einigemal nachdenkend und paufi- 
rend, was jonft jeine Art nicht war, in einem gerührten, beivegten 
Zuftande — und Sie verzeihen mir wohl wenn ich heute nur kurz 
abbreche, um mic wieder in eine Faſſung zu jehen, aus der mid 
diefe Erinnerung, der ich nicht länger nachhängen darf, unverjehens 
gerüdt hat. - 

Und doch ſoll diefer Brief mit einem ſo traurigen Schlufle nicht 
in Ihre Hand kommen, ‚ich gebe meiner Julie die Feder, um Ihnen 
zu jagen — 


Mein Oheim gibt mir die Feder, um Ihnen mit einer artigen 
Wendung zu fagen, wie fehr er Ihnen ergeben jey. Er bleibt noch 
immer der Gewohnheit jener guten alten Zeit getreu, wo man es für 
Pflicht hielt, am Ende eines Briefe von einem Freunde mit einer 
zierlichen Berbeugung zu fcheiden. Uns antern ift das nun fehon nicht. 
gelehrt worden: ein folcher Knicks fcheint uns nicht natürlich, nicht 
berzlih genug. Ein Lebemohl und einen bandedrud in Gedanken, 

weiter wüßten wir es nicht leicht zu bringen. 

Wie machen wir's nun, um ben Auftrag, den Befehl meines 
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Onfels, wie es einer gehorjamen Nichte geziemt, zu erfüllen? Will mir. 
denn gar keine artige Wendung einfallen? und fmden Sie es wohl artig 
genug, wenn ich Eie verfichere, daß Ihnen die Richten jo ergeben find 
wie der Onkel? Er hat Mir verboten, fein lettes Blatt zu lefen, ich 
weiß nicht was er Böſes ober Gutes von mir gejagt haben mag. Viel: 
leicht bin ich zu eitel, wenn ich denke, daß er von mix gejprochen bat. 
Genug er bat mir erlaubt, den Anfang feines Briefes zu lejen, und 
da finde ih, daß er unſern guten Philoſophen bei Ihnen anſchwärzen 
will. Es iſt nicht artig noch billig vom Oheim, einen jungen Mann, 
der ihn und Sie wahrhaft liebt und verehrt, darum jo ftrenge zu tabeln, 
weil er fo ernfthaft auf einem Wege verbarrt, auf dem er fi) nun ein: 
wal zu bilden glaubt. Seyn Sie aufridhtig und fagen Sie mir, ob 
wir Frauen nicht eben deßwegen manchmal befier fehen ald die Männer, 
weil wir nicht fo einfeitig find und gern jedem fein Recht widerfahren 
lafien. Der junge Mann iſt wirklich geſprächig und gefellig. Gr ſpricht 
auch mit mir, und menn ich gleich feine Philofophte keinesweges verftehe, 
jo verftehe ich doch, wie mich däucht, den Philoſophen. 

Doch am Ende hat er dieſe gute Meinung, die ich von ihm bege, 
vielleicht nur Ihnen zu danken; denn bie Holle mit ven Kupfern, be 
gleitet von den freundlichen Worten, die er mir von Ihnen brachte, 
verichafften ihm freilich jogleich die. befte Aufnahme. 

Wie ich für diefes Andenken, für diefe Güte meinen Dank einrich⸗ 
ten foll, weiß ich felbjt nicht recht; denn es fcheint mir, als wenn hinter 
tiefem Geſchenk eine Tleine Bosheit verborgen liege. Wollten Sie Ihrer 
gehorfamen Dicnerin jpotten, als Sie ihr dieſe elfenbaften Zuftbilver, 
diefe feltfamen Feen und Geiftergeitalten aus der Werkftatt meines 
Freundes Füeßli zufendeten? Was kann die arme Julie dafür, daß 
etwas Seltfames, Geiftreiches fie aufreigt, daß fie gern etwas Wunder: 
bares vorgeitellt fieht und daß dieſe durch einander ziehenden und be» 
weglichen Träume, auf dem Papier firirt, ihr Unterhaltung geben! 

Genug, Sie haben mir eine große Freude gemacht, ob ich gleich 
wohl jehe, daß ich mir eine neue Ruthe aufgebunden babe, indem ub 
Eie zu meinem zweiten Oheim annahm. Als wenn mir der erſte nicht 
ſchon genug zu Ishaffen machte! denn auch der kann es nicht Infien, hie 
Kinder über ihr Vergnügen aufllären zu. wollen. . 

Dagegen verhält fich meine Schweiter beſſer als ich, dieſe läßt ſich 
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gar wicht einreven. Und weil in unferer Familie denn doch eine Kunſt⸗ 
liebhaberei ſeyn muß, fo liebt fie nur pas was anmuthig ift und was 
man immer gern um fich berum ſehen mag. 

Ihr Bräutigam (denn alles ift nun richtig, was bei Ihrer Durch⸗ 
reife noch nicht ganz entichieden wat) hat ihr aus England die fchönften 
gemalten Kupfer geſchickt, womit fie äußert zufrieven ift; aber was find 
das nicht auch für Lange, ieißgelleivete Schönen, mit blaßrothen 
Schleifen und blaßblauen Schleiern! Was find das nicht für intereffante 
Mütter, mit mohlgenährten Kindern und twohlgebilveten Vätern! Wenn 
das alles einmal unter Glas und Mahagoni:Rahmen, geziert mit den 
metalinen Stäbchen, die auch bei der Sendung waren, auf einem Lila: 
grund, das Gabinet der jungen Frau zieren wird, dann barf ich freilich 
Titanien mit ihrem Feengefolge, um den verivanbelten Klaus Zettel be 
ſchäftigt, nicht in die Gefellichaft bringen. | 

Nun fieht es aus, ala ob ih mich über meine Schweſter aufbalte! 
denn das iſt ja wohl das Klügfte was man thun kann, um fi Rabe 
zu verichaffen, daß man gegen die andern ein wenig unverträglich tft. 
Und jo wäre ich denn mit diefen Blättern doch endlich fertig geworben, 
wäre jo nahe an den untern Rand unverfehens gefommen, daß nur 
noch der zehnte März und der Name Ihrer treuen Freundin, die Ihnen 
ein berzliches Lebewohl jagt, unterzeichnet werden Tann. 

| Julie. 


"Dritter Brief. 


Julie bat in ihrer letzten Nachſchrift dem Philoſophen das Wort 
geredet, leider ſtimmt der Oheim noch nicht mit ein, denn der junge 
Mann hält nicht nur auf einer beſondern Methode, die mir keinesweges 
einleuchtet, ſondern ſein Geiſt iſt auch auf ſolche Gegenſtände gerichtet, über 
die ich weder viel denke noch gedacht habe: In der Mitte meiner Samm⸗ 
Iung ſogar, durch die ich faft mit allen Menſchen in ein Verhältniß 
fomme, ſcheint fi nicht einmal ein Berührungspunft zu finden. Selbft 
den biftorifchen, den antiquariichen Antbeil, den er ſonſt daran zu 
nehmen ſchien, bat er völlig verloren. Die Sittenlehre, von der ich 
außerhalb meines Herzens wenig weiß, befchäftigt ihn bejonbers; das 
Raturrecht, das ich nicht vermifle, weil unfer Tribunal gerecht und unfere 

Shudarbt, Goethes ital. Reife und Kunſtſchriften. IH. 3 
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Polizei thätig iſt, verſchlingt feine nächften Forſchungen; das Staats⸗ 
recht, das mir in meiner frühften Jugend fchon durch meinen beim 
verleidet wurde, fteht ala das Biel feiner Ausfichten. Da iſt es nun 
um bie Unterlaltung, von der ich mir fo viel verfpracdh, beinahe ge: 
than, und es hilft mir nichts, daß ich ihn als einen edeln Menfchen 
fchäße, als einen guten liebe, ala einen Berwandten zu befördern 
twilnfche, wir haben einander nichts zu jagen. Meine Kupfer laſſen ihn 
ſtumm, meine Gemälde kalt. 

Wenn ich nun ſo für mich ſelbſt, wie hier gegen Sie, meine Her⸗ 
ren, als ein wahrer Oheim in der Deutſchen Komödie, meinen Unmuth 
auslaſſe, ſo zupft mich die Erfahrung wieder und erinnert mich, daß es 
der Weg richt ſey, ſich mit den Menſchen zu verbinden, wenn wir uns 
die Eigenſchaften exaggeriren, durch welche ſie von uns allenfalls ge⸗ 
trennt erſcheinen. 

Wir wollen alſo lieber abwarten, wie ſich das künftig machen 
kann, und ich will indeſſen meine Pflicht gegen Sie nicht verſäumen 
und fortfahren, Ihnen etwas von den Stiftern meiner Sammlung zu 
erzählen. 

Meines Vaters Bruder, nachdem er als Officier ſehr brav gedient 
hatte, ward nach und nad in verſchiednen Staatsgeſchäften und zuletzt 
bei jehr wichtigen Fällen gebraudt. Er kannte faft alle Fürften jeiner 
Zeit und hatte durch die Geſchenke, die mit ihren Bildniſſen in Email 
und Miniatur verziert waren, eine Liebhaberei zu ſolchen Kunſtwerken 
gewonnen. Er verfchaffte fich nach und nach die Portraits veritorbner 
fowohl als lebender Potentaten, wenn die golpnen Dofen und brillant: 
nen Einfaflungen zu den Goldſchmieden und Juwelenhändlern wieder zu: 
rücklehrten, und jo befaß er endlich einen Staatskalender feines Jahr: 
bunderts in Bilbniflen. 

Da er viel reiftte, wollte er feinen Schag immer bei fich haben, 
und ed war möglich die Sammlung in einen ſehr engen Raum zu 
bringen. Nirgends zeigte er fie vor, ohne daß ihm das Bildniß eines 
Lebenden oder Verſtorbenen aus irgend einem Schmuckkäſtchen zugeflogen 
wäre; denn das Eigne hat eine beftimmte Sammlung, daß fie das 
Berftxeute an ſich zieht, und ſelbſt die Affection eines Befigers gegen 
irgend ein einzelnes Kleinod durch die Gewalt der Maſſe gleichſam auf⸗ 
hebt und vernichitet. 
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Bon den Portraiten, unter welchen fi) auch ganze Figuren, z. B. 
alleguriich als Jägerinnen und Nymphen vorgeſtellte Prinzeflinnen 
fanden, verbreitete er ſich zulegt auf andere Heine Gemälde biefer Art, 
wobei er jedoch mehr auf die Äußerfte Feinheit ver Ausführung als auf 
die höhern Kunſtzwecke fah, die freilich auch in diefer Gattung erreicht 
werden können. Sie. haben das Beite biefer Sammlung ſelbſt bewun- 
dert; nur weniges ift gelegentlich burch mich hinzugekommen. 

Um nun enblid von mir, als dem gegenwärtigen, vergnügten Be: 
ſitzer, doch auch oft genug incommodirten Guftoben der wohlbekannten und 
woblbelobten Sammlung zu reden, jo war meine Neigung von Jugend 
auf der Liebhaberei meines Oheims, ja auch meines Vaters entgegengeſetzt. 

Ob die etwas ernfihaftere Richtung meines Großvater auf mich 
geerbt Hatte, oder ob ich, wie man es jo oft bei Kindern findet, aus 
Gerft des Widerſpruchs, mit vorfäglicher Unart mich von dem Wege 
des Vaters, des Oheims entfernte, will ich nicht enticheiben; genug, 
wenn jener durch die genaufte Nachahmung, durch die forgfältigfte Aus: 
führung das Kunſtwerk mit dem Naturwerle völlig auf Eirier Linie 
jehen wollte, wenn dieſer eine Kleine Tafel nur in jo fern jchäßte, als 
fie durch die zarteften Punkte gleichſam ins Unendliche getheilt war, 
wenn er immer ein Vergrößerungsglag bei ver Hand hielt und dadurch 
das Wunder einer jolchen Arbeit noch zu vergrößern glaubte: jo konnte 
ich kein ander Vergnügen an Kunftwerken finden, al® wenn ich Skizzen 
vor mir ſah, die mir auf einmal einen lebhaften Gebanten zu einem 
etwa auszuführenden Stüde vor Augen legten. . | 

Die trefflihen Blätter von dieſer Art, welche fich in meines Groß⸗ 
vaters Sammlung befanden, und die mich hätten belehren können, daß 
eine Skizze mit eben jo viel Genauigkeit als Geift gezeidmet werben 
fönnte, dienten, meine Liebhaberei anzufachen, ohne fie eben zu leiten. 
Das Kühnhingeftrichene, Wildausgetufchte, Gemaltfame reiste mich; 
felbft das, was mit wenigen Zügen nur die Hieroglyphe einer Figur 
war, wußte ich zu Iefen und ſchätzte es übermäßig; von ſolchen Blättern 
begann die kleine Sammlung, die ich als Jungling anfing und als 
Mann fortſetzte. 

Auf dieſe Weiſe blieb ich mit Vater, Schwager und Oheim beftäns 
Dig im Widerfpruch, der ſich um fo mehr verlängerte und befeftigte, als 
keiner die Urt, ſich mir oder mich. ihm zu nähern, veritand. 
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Ob ich gleich, wie geſagt, nur meiſtens bie geiſtreiche Hand ſchätzte 
fo konnte es doch nicht fehlen, daß nicht auch manches ausgeführte 
Stüd in meine Sammlung gelommen wäre, ch lernte, ohne es jelbft 

recht gewahr zu werben, den glüdlichen Lebergang bon einem geiftreichen 
Entwurf zu einer geifteeichen Ausführung Ichäßen; th lernte das Be: 
ftimmte verehren, ob ich gleich immer daran bie unerläßliche Forderung 
that, daß der beſtimmteſte Strich zugleich auch empfunden ſeyn follte. 
| Hierzu trugen bie eigenhändtgen Rabirungen verſchiedner Italiäni- 
ſcher Meifter, die meine Sammlung noch aufbewahrt, das Ihrige treu: 
lich bei; und jo war ih auf gutem Wege, auf welchem eine andere 
Neigung mich frühzeitig weiter brachte. - 

Ordnung und Vollftändigfeii waren bie beiden Eigenſchaften, die 
ich meiner Heinen Sammlung zu geben wünſchte; ich Ins die Geſchichte 
der Runft, ich legte meine Blätter nach Schulen, Weiftern und: Jahren, 
ich machte Katalogen und muß zu meinem Lobe jagen, daß ich den 
Namen Feines WMeijters, die Lebensumftände feines braven Mannes 
fennen lernte, ohne mich nach irgend einer feiner Arbeiten zu bemühen, 
um fein Verdienft nicht nur in Worten nadyzufprechen, ſondern es wirt: 
lich und anſchaulich vor mir zu haben. 

So ſtand es um meine Sammlung, um meine Kenntniſſe und ihre 
Richtung, als die Zeit heran kam die Alademie zu beziehen. Die Nei⸗ 
gung zu meiner Wiſſenſchaft, welches num einmal die Mediein ſeyn 
ſollte, die Entfernung von allen Kunſtwerken, die neuen Gegenftände, 
ein neues Leben drängten meine Liebhaberei in die Tiefe meines Herzens 
zurüd, und ich fand nur Gelegenheit mein Auge an dem Bellen zu 
üben was wir von Abbildungen anatomijcher, phyfiologifcher und natur: 
hiſtoriſcher Gegenſtände befigen. 

Noch vor dem Ende meiner alademiſchen Laufbahn ſollte ſich mir 
eine neue und für mein ganzes Leben entſcheidende Ausſicht eröffnen, 
ich fand Gelegenheit Dresden zu ſehen. Mit welchem Entzücken, ja 
mit welchem Taumel durchwandelte ich das Heiligthum der Galerie! 
Wie manche Ahnung ward zum Anſchauen! wie manche Lücke meiner 
hiſtoriſchen Kenntniß ward nicht ausgefüllt! und wie erweiterte ſich nicht 
mein Blick über das prächtige Stufengebäude der Kunſt! Ein ſelbſtge 
faͤlliger Rückblick auf die Familienſammlung, die einft mein werden 
jollte, war von den angenehmften Empfindungen begleitet, und da ich 


37 


— 


nicht Künftler ſeyn konnte, fo wäre ich in Verzweiflung gerathen, wenn 
ich nicht Schon vor meiner Geburt zum Liebhaber und Sammler beftimmt 
geimefen wäre. 

Was die übrigen: Sammlungen auf mich gewirkt, was ich fonft 
noch getban, um in der Kenntniß nicht ftehen zu bleiben, und wie 
dieſe Liebhaberet neben allen meinen Beichäftigungen bergegangen unb 
mich wie ein Schußgeift begleitet, davon twill ich Sie nicht unterhalten; 
genug, daß ich alle meine übrigen Fähigkeiten auf meine Wiflenfchaft, 
auf ihre Ausübung verwendete, daß meine Praris faft meine ganze 
Thatigleit verichlang, umd daß eine ganz heterogene Beſchaͤftigung meine 
Liebe zur Kunft, meine Leidenfchaft zu fammeln nur zu vermehren ſchien. 

Das Vebrige werben Sie leicht, da Sie’ mich und meine Samm: 
lung kennen, hinzuſetzen. 

Als mein Vater ſtarb und dieſer Schat nun zu meiner Dispoſition 
gelangte, war ich gebildet genug, um bie Läden, die ich fand, nicht 
als Sammler nur auszufüllen, tweil’es Lüden waren, ſondern einiger 
maßen als Kenner, weil fie ausgeflillt zu werben verbienten. - Und fo 
glaube ich noch, daß ich nicht auf unrechtem Wege bin, indem ich meine 
Reigung mit der Meinung vieler wadern Männer, die ich fennen lernte, 
übereinftinnmend finde. ch bin nie in Stalien geivefen, und doch habe 
ih meinen Geihmad, fo viel es möglich war, ind Allgemeine auszu⸗ 
bilden geſucht. Wie es damit fteht, kann Ihnen nicht verborgen feyn. 
Ich will nicht läugnen, daß ich vielleicht meine Neigung bie und da’ 
mehr hätte reinigen fünnen und follen. Doch wer möchte mit ganz ge- 
reinigten Neigungen leben! 

Für dießmal und für immer genug von mir ſelbſt. Möge fich mein 
ganyer Egoism innerhalb meiner Sammlung befriedigen! Mittheilung 
und Empfänglichleit fey übrigens das Loſungswort, das Ihnen von 
niemand lebhafter, mit mehr Neigung und Sutrauen zugerufen werben 
fann ala von bem, der fich unterzeichnet 

Ihren aufrichtig ergebenen. 


Bierter Brief. 


Sie haben mir, meine Herren, abermals-einen überzeugenden Be 
weis Ihres fteundichaftlichen Andenlens gegeben, indem Sie mir die 
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erften Stüde der Propyläen nicht nur fo bald zugefendet, jondern mix 
außerdem noch manches im Manufcripte mitgetheilt, das mir, bei meh⸗ 
rerer Breite, Ihre Abfichten deutlicher, jo wie die Wirkung lebhafter 
macht. Sie haben ven Zuruf am Schlufle meines vorigen Briefes recht 
ſchön und freundlich eriwiedert, und ich danke Ihnen für die günftige 
Aufnahme, womit Site die kurze Beichichte meiner Sammlung beebhren. 

Ihre gedructen, Ihre geichriebenen Blätter riefen mir und ben 
Meinigen jene angenehmen Stunden zurüd, die Sie mir damals ver: , 
ſchafften, als Sie, der üblen Jahrszeit ungeachtet, einen ziemlichen Um⸗ 
weg machten, um die Sammlung eines Privatmannes kennen zu lernen, 
die Ihnen in manchen Fächern genug that und deren Befiter von 
Ihnen, ohne langes Bedenfen. mit einer aufrichtigen Freundſchaft bes 
glüdt ward. Die Grundjäße, die Sie damals äußerten, die Ideen 
womit Eie ſich vorzüglich" befchäftigten, finde ich in dieſen Blättern 
wieber, ich jehe Eie find unverrüdt auf Ihrem Wege geblieben, Sie 
find vorgeſchritten, und fo darf ich hoffen, daß Sie nicht ohne Intereſſe 
veruehmen werden, wie es mir, in meinem Kreiſe, ergangen ift und 
ergeht. Ihre Schrift muntert, Ihr Brief fordert mich auf. Die Ge⸗ 
fchichte meiner Sammlung .ift in Ihren Händen, auch darauf kann ich 
weiter bauen; benn nun babe ich Ihnen einige Wünfche, einige Be: 
lenntniſſe vorzulegen. 

Bei Deicadjtung der Kunftiverle eine hohe, unerreichbare Idee 
immer im Sinne zu haben, bei Beurtheilung deſſen, was der Künſtler 
geleiftet hat, den großen Maaßſtab anzufchlagen, ver nad dem Beſten 
was wir fennen eingetheilt ijt, eifrig das Bolllommenfte aufzufuchen, 
ven Liebhaber jo wie den Künftler immer an die Duelle zu weifen, ihn 
auf hohe Standpunkte zu verfeßen, bei ver Gefchichte wie bei ber 
Theorie, bei dem Urtheil wie in der Pratis immer gleichſam auf ein 
Letztes zu dringen, ift löblich und ſchön, und eine ſolche Bemühung kann 
nicht ohne Nutzen bleiben. 

Sucht doch der Wardein auf alle Weiſe die edlern Metalle zu rei— 
nigen, um ein beſtimmtes Gewicht des reinen Goldes und Silbers, als 
. einen entſchiedenen Maaßſtab aller Bermijchungen, die ihm vorfommen, 
teftzufegen! Man bringe alsdann ſo viel Kupfer als man will wieder 
dazu, man vermehre das Gewicht, man vermindere den Werth, man 
bezeichne die Münzen, die Silbergeſchirre nach gewiſſen Conventionen 
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alles ift recht gut! die fchlechtefte Scheidemünze, ja das Gemünder Silber 
jelbft mag paſſiren; denn der Probirftein, der Schmelztiegel ift gleich 
bereit, eine entichievene Probe des innern Werthes anzuftellen. 

Ohne Sie daher, . meine Herren, wegen Ihres Ernſtes, wegen 
Ihres Streüge zu tadeln, möchte ich, im Bezug auf mein Gleichnik, 
Sie auf gewiſſe mittlere Fächer aufmerfjam machen, die der Künftler 
jo wie der Liebhaber fürs gemeine Leben nicht entbehren kann. 

Zu diefen Wünfchen und Vorſchlägen kann ich denn doch nicht un: 
mittelbar übergehen, ich habe noch etwas in Gedanken, . eigentlich auf 
dem Herzen. Es muß ein Belenntniß gethan werben, das ich nicht zus 
rüdhelten kann, ohne mich Ihrer Freundſchaft völlig unwerth zu fühlen. 
Beleidigen kann ed Sie nicht, auch nicht einmal verbrießen, es ſey daher 
gewagt! Jeder Fortſchritt ift ein Wageftüd und nur durch Wagen 
fommt ‚man entichieden vorwärts. Und nun hören: Sie geſchwind, 
damit Sie das was ich zu jagen habe nicht für wichtiger halten als 
es iſt. | 

Der Beſitzer einer Sammlung, der fie, wenn er fie auch noch fo 
gern vorweiſ't, doch immer’ zu oft vorweiſen muß, wird nach und nad, 
er ſey übrigens nod) fo gut und harmlos, ein wenig tüdifch werben. 
Er ſieht ganz fremde Menſchen, bei Gegenjtänden bie ihm völlig befannt 
find, aus dem Stegreife ihre Empfinvungen und Gedanken‘ äußern. 
Mit Meinungen über politiiche Verhältniffe gegen einen Fremden ber- 
auszugehen, findet fich nicht immer Veranlafiung, und die Klugheit ver- 
bietet es; Kunſtwerke reizen auf, und vor ihnen genirt fi) niemand, 
niemand. zweifelt an jeiner eignen Empfindung, und daran hat man 
nicht Unrecht, niemand zweifelt an ber Nichtigkeit ſeines Urtheile, und. 
daran hat man nicht ganz Recht. 

So lange ih mein Cabinet befige ift mir ein einziger Mann vor: 
gefommen, ber mir die Ehre anthat, zu glauben, daß ich den Werth 
meiner Sachen zu beurtbeilen wife; er fagte zu mir: Ich habe nur 
furze ‘Zeit, laſſen Sie mich in jedem Face das Belte, das Merkwür⸗ 
digfte, das Seltenfte ſehen! Sch dankte ihm, indem ich ihn verficherte, 
daß er der Erite ſey, der ſo verfahre, unk ich hoffe fein Zutrauen hat 
ihn nicht gereut, wenigſtens fchien er äußerſt zufrieven bon mir zu 
gehen. Sch will eben nicht fagen, daß er ein befonberer Kenner ober 
‚Liebhaber geweſen wäre, auch zeugte vielleicht eben fein Betragen von - 
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einer gewiſſen Gleichgültigkeit, ja vielleicht iſt uns ein Mann intereffan⸗ 
ter, des einen einzelnen Theil liebt, als ber, der das Ganze nur 
Ihäbt; genug biejer verdiente erwähnt zu erben, weil er der Erfte 
war und ber Letzte blieb, dem meine heimliche Tücke nichts anhaben 
konnte. 

Dern auch Sie, meine Herren, daß ich es nur geſtehe, haben 
meiner ſtillen Schadenfreude einige Nahrung gegeben, ohne daß meine 
Verehrung, meine Liebe für Sie dadurch gelitten hätte. Nicht allein 
daß ich Ihnen die Mädchen aus dem Geſicht brachte — verzeihen Sie, 
ich mußte heimlich lächeln, wenn Sie von dem Antikenſchrank, von den 
Bronzen, die wir eben durchſahen, immer nach der Thüre ſchielten, die 
aber nicht wieder aufgeben wollte. Die Kinder waren verſchwunden 
und Batten ven Frühſtückswein mit ven Zwiebacken ftehen lafien, mein 
Wink hatte fie entfernt, denn ich wollte meinen. Altertbümern eine un⸗ 
getheilte Aufmerkſamkeit verichaffen. Verzeihen Sie dieſes Belenntnik, 
und erinnern Sie fi, daß ich Sie des andern Morgens möglichſt ent: 
Ichädigte, indem ich Ihnen im Gartenhauſe nicht allein die gemalten, 
fondern auch die lebendigen Familienbilber vworftellte und Ihnen, bei 
einer reizenden Ausficht auf die Gegend, das Vergnügen einer. fröhlichen 
Unterhaltung verichaftte — Nicht allein ſagte ih — und muß wohl, 
da mir dieſe lange Einfchaltung meinen Perioden verdorben hat, ihn 
wieder anders anfangen. 

Sie erzeigten mir bei Ihrem Eintritt auch eine beſondere Ehre, 
indem Sie anzunehmen ſchienen, daß ich Ihrer Meinung ſey, daß ich 
diejenigen Kunſtwerke, welche Sie ausſchließlich ſchätzten, auch vorzüg⸗ 
lich zu ſchätzen wiſſe; und ich kann wohl ſagen, meiſtens trafen unſere 
Urtheile zuſammen; hie und da glaubte ich eine leidenſchaftliche Vor⸗ 
liebe, auch wohl ein Vorurtheil zu entdecken; ich ließ es hingehen und 
verdankte Ihnen die Aufmerlſamkeit auf verſchiedene unſcheinbare Dinge, 
deren Werth ich unter der Menge überſehen hatte. 

Nach Ihrer Abreiſe blieben Sie ein Gegenjtand unſerer Geſpräche, 
wir verglichen Ste mit andern Fremden, bie bei uns eingeſprochen hatten, 
und wurden daburdy auf eine allgemeinere Bergleichung unjerer Bejuche 
geleitet. Wir fanden eine große Verſchiedenheit ver Liebbabereien und 
Gefinnungen, doch zeigten fich getwifle Neigungen: mehr ober weniger 
in verichiebenen Perſonen wieber; wir fingen an, bie ähnlichen mieber- 
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zujammen zu fiellen und das Buch, worin die Namen: aufgezeichnet 
find, half der Erinnerung nad. Auch für die Zukunft war unfere Tüde 
in Aufmerfjamleit verwandelt, wir beobachteten unfere Gaſte genauer 
und rangirten fie zu den übrigen Gruppen. 

. Sch habe immer wir gefagt, denn ich 309 meine Mädchen dieß⸗ 
mal, wie immer, mit ind Geſchäft. Julie war bejonders thätig und 
batte viel Glück, ihre Leute. gleich recht zu placiren. Denn 68 ift den 
rauen angeboten, die Neigungen der Männer genau zu kennen. Doc 
gedachte Caroline folcher Freunde nicht: zum beiten, ‘welche bie fchönen 
und ſeltenen Städe Engliſcher Schwarzer Kunit;.! womit. fie ihr ftilles 
Zimmer ausgeſchmückt hatte, nicht recht lebhaft preiſen wollten. Dar 
unter gehörten. denn auch. Sie, ohne daß ihnen dieſer Mangel der 
Empfänglicyleit bei dem ‚guten Kinde viel geichabet. hätte. 

Liebhaber von unferer Art, denn es ift bach natürlich, daß wir 
von denen zuerft ſprechen, finden fi), genau betrachtet, gar manche, 
wenn man ein wenig Borurtheil auf oder ab, mehr ober weniger Leb: 
haftigleit oder Bedacht, Biegſamkeit oder Strenge nicht eben in Anſchlag 
bringt; und deßwegen hoffe ich günftig für Ihre Propyläen, nicht allein 
weil ich gleichgefinnte Berfonen vermuthe, ſondern weil ich wirklich 
gleichgefinnte Perſonen Tenne. 

Wenn ich alfo in diefem Sinne Ihren Ernft in der Kunſt, Ihre 
Strenge gegen Künſtler und Liebhaber. nicht tadeln kann, jo muß ich 
doch, in Betracht ver vielerlei Menſchenlinder, die Ihre Schrift leſen 
follen, und wenn fie nur von denen gelefen twürbe, die meine Samm⸗ 
lung gefeben haben, noch einiges zum Beiten ber Kunſt und ber Kunſt⸗ 
freunde wünfchen, ‚und zwar einestheils, daß Sie eine gewiſſe heitere 
Liberalität gegen alle Kunſtfächer zeigten, den beichräntteften Künſtler 
und Kunftliebhaber fchätten, fobald jeder nur ohne fonderliche An- 
maßung jein Weſen treibt; anderntheils aber kann ich Ihnen nicht 
genug Wiberfteit gegen diejenigen empfehlen, die von beſchränkten Ideen 
ausgeben und mit einer unheilbaren Einjeitigleit einen vorgezogenen 
und befchügten Theil ver. Kunft zum Ganzen machen mollen. Laſſen 
Sie uns zu diefen Zweden eine neue Art von Sammlung orbnen, bie 
dießmal nicht aus Brongen und Marmorftüden, nicht aus Elfenbein 
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noch Silber beſtehen ſoll, ſondern worin der Künſtler, der Kenner und 
befonbers der. Liebhaber ſich ſelbſt wieder finde. 

“ Freilich kann ich Ihnen nur den. leichteften Entivurf fenden; alles 
was Rejultat ift zieht fih ind Enge zuſammen, und mein Brief ft 
ohnehin ſchon lang genug. Meine Einleitung ift ausführlich und meinen 
Schluß Jollen Sie mir jelbit ausführen helfen. 

. Unfere Heine Alademie richtete, wie es gewöhnlich aichchi, erſt 
ſpät ihre Aufmerkſamleit auf ſich ſelbſt, und bald fanden wir in unſerer 
Familie faſt für alle die verſchiedenen Gruppen einen Geſellſchafter. 

Es giebt Künſtler und Liebhaber, welche wir bie Nachahmer 
genannt haben, und mirklich ift die eigentliche Nachahmung, auf emen 
hohen und jchägbaren Punkt getrieben, ihr einziger Zweck, ihre höchfte 
Freude; mein Bater und mein Schwager gehörten dazu, und die Lieb: 
haberei des einen, jo wie die Kunit bes. andern ließ in dieſem Sache 
faft nichts. weiter übrig. Die Nahahmung kann nicht ruhen, bis fie 
die Abbildung wo möglich an die Stelle, des Abgebildeten ſetzt. 

Meil nun hierzu eine. große Genauigkeit und Reinheit erforvert 
wird, jo ftehet ihnen eine andere Clafie nah, melde wir die Punktirer 
genannt haben; bei dieſen .ift bie Nachbildung nicht das Borzüglichfte, 
fondern die Arbeit. Ein folcher Gegenftand ſcheint ihnen der liebſte, 
bei dem fie die meiften Punkte und Striche anbringen können. Bei 
biefen wird ihnen bie Liebhaberei meines Oheims ſogleich einfallen. 
Ein Künftler diefer Art ftrebt gleihfam den Raum ins Unendliche zu 
füllen und uns finnlich zu überzeugen, daß man die Materie in3 
Unendlide theilen könne. Sehr ſchätzbar ericheint dieſes Talent, wenn 
es das Bildnig einer mürbigen, einer werthen Berfon vergeftalt ins 
Kleine bringt, daß wir das, was unfer Herz ald ein Kleinod erkennt, 
auch vor unjerm Auge mit allen feinen äußern Eigenſchaften neben 
und mit Kleinodien erſcheinen ſehen. 

Auch hat die Naturgeſchichte ſolchen Männern viel zu verdanken. 

AlS wir von- diefer Claſſe fprachen, mußte ich mir wohl felbft ein: 
fallen, der ich mit meiner frühern Liebhaberei eigentlich ganz im Gegen⸗ 
lage .mit jenen ftand. Alle diejenigen, die mit wenigen Strichen zu 
viel leiiten wollen, wie die vorigen mit vielen Strichen und Punkten 
oft vielleicht zu menig leilten, nannten wir Skizziften. Hier ift näm⸗ 
lieh nicht die Rebe von Meiftern, welche den allgemeinen Entwurf zu 
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einem Werke, das ausgeführt werben foll, zu eigner und fremder Be: 
urtheilung erft binfchreiben, denn dieſe machen erft eine Skizze; Skizziſten 
nennt man aber diejenigen mit Recht, welche ihre Talent nicht weiter 
als zu Entwürfen ausbilden und alfo nie das Ende der Kunft, die 
Ausführung, erreichen; jo wie der Punltirer den weſentlichen Anfang 
der Aunft, die Erfindung, das Geiftreiche oft nicht gewahr wird. 

Der Slizziſt hat dagegen meilt Ju viel Imagination, er liebt ſich 
poetiiche, ja phantaftifche Gegenftänbe und iff immer ein ' bibihen über: 
trieben im Ausdrud. 

Selten fällt er in den Yehler, zu ‘weich ober unbedeutend zu ſeyn, 
dieje Eigenfchaft ift vielmehr ſehr oft mit einer guten Ausführung ver: 
bunden. . - — 

. Für die Rubrik, in welcher das Weiche, das Gefällige, das An: 
muthige herrſchend ift, ‚bat fi) Caroline fogleich erflärt und feierlich 
proteftirt, daß man diefer Claſſe feinen Spignamen geben möge; Julie 
bingegen überläßt fich und ihre Freunde, die portifch geiftreichen Skizziſten 
und Ausführer,. dem Echidjal und einem ftrengeen ober liberalern 


Bon den Weichlichen kamen wir natürlichermeife auf bie Holz 
fhmitte und Kupferitiche der frühen Meifter,. veren Werke, ungeachtet 
ihrer Strenge, Härte und Steifheit, una durch einen gewifſen derben 
und fihern Charakter noch immer erfreuen. 

Dann fielen uns noch verichievdene Arten ein, die aber vielleicht 
ſchon in die vorigen eimgetheilt werben können; als da find Carricatur⸗ 
zeichner, die nur das bedeutend Widerwärtige, phufiich und moraliſch 
Häßliche heransfucken, Improvifatoren, die mit großer Geſchiclichkeit 
und Schnelligleit alles aus dem Stegreif entwerfen, gelehrte Künftler, 
deren Werke man nicht ohne Gommentar verjteht, gelehrte Liebhaber, 
die auch das einfachfte natürlichite Werk nicht ohne. Commentar laffen 
fönnen, und mas noch andere mehr waren, davon ich künftig. mehr 
jagen will; für dießmal aber Ichließe ic mit dem Wunſche, daß das 
Ende meines Brief3, wem es Ihnen Gelegenheit giebt, fich über meine 
Anmaßung luftig zu maden, Sie mit dem Anfange deſſelben verföhnen 
möge, wo ich mich vermaß, einige liebenswürdige Schwachheiten geſchätzier 
Freunde zu belächeln. Geben Sie mir das Gleiche zurüd, wenn Ihnen 
mein Unterfangen nicht widerwärtig ſcheint, jchelten Sie mid), zeigen 
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Ste mir auch meine Eigenheiten im Epiegel, Sie vermehren dadurch 
den Dant, nicht aber die Anhanglichteit Ihres 
ewig verbundenen. 


Fünfter Brief. 


Die Seiterkeit Ihrer Antwort bürgt mir, daß Sie mein Brief in 
der beften Stimmung angetroffen und Ihnen biefe herrliche Gabe des 
Himmels nicht verkümmert bat; auch mir waren Ihre Blätter ein an 
genehmes Geſchenk in einem angenehmen Augenblid. 

Wenn das Glüd viel öfter allein, und viel feltner in Gefellichaft 
kommt als das. Unglüd, fo habe ich .diegmal eine Ausnahme von der 
Regel erfahren; erwünſchter und bebeutenver hätten mir Ihre Blätter 
nicht kommen können, und Ihre Anmerkungen zu meinen wunberlichen 
Claſſificationen hätten nicht leicht geſchwinder Frucht gebracht, als eben 
in dem Augenblick, ba fie, wie ein ſchon keimender Same, in ein frucht⸗ 


bares Erdreich fielen. Laflen Sie mich aljo die Geſchichte des geſtrigen 


Tages erzählen, :bamit Sie. erfahren, was für ein neuer Stern mix 
aufging, mit welchem das Geftien Ihres Br in eine fo oltlice 
Sonjunction tritt. 

Geſtern meldete ſich bei uns ein Fremde an, deſſen Name mir 
nicht unbelannt, der mir als ein guter Kenner gerſchmt war. Ich freute 
mich bei feinem Gintritt, machte ihn mit meinen Befitungen im Allge 
meinen belannt, lieg ibn wählen und zeigte vor. Sch bemerkte bald 
ein fehr gebilvetes Auge: für Kunſtwerke, beſonders ‚für die Gefchichte 
. berfelben. Er erfannte die Meifter fo wie ihre Schüler, bei zweifel⸗ 
haften Bildern wußte er die Urſachen ſeines Zweifels ſehr gut anzu⸗ 
geben, und ſeine Unterhaltung erfreute mich ehr. 

Vielleicht wäre ich hingeriflen worden, mich .gegen ibn lebhafter 
zu Außen, mern nicht der Vorſatz, meinen Gaft auszuborchen, mir 
glei beim Eintritt eine rubigere Stimmung gegeben hätte. Biele feiner 
Urtheile trafen mit den meinigen zufammen, bei manchen mußte ich fein 
ſcharfes und’ geübtes Auge bewundern. Das Erfte, was mir an ihm 
beſonders auffiel, war ein -entichiedener Haß gegen alle Manieriften. 
Es that mir für einige meiner Lieblingsbilver leid, und ich war um 
defto mehr aufgefordert zu unterfuchen, aus welcher Duelle eine ſolche 
Abneigung wohl fließen möchte. | 
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‚ Mein Gaft war fpät gelommen und die Dämmerung verhinderte 
und weiter zu jchen, ich zog ihn zu einer Tleinen Gollation, zu ber unfer 
Philoſoph eingeladen mar, denn. diefer bat fi) mir feit einiger Zeit 
genähert ; wie das kommt, muß ich Ihnen im Vorbeigehen jagen. 

‚Glüdlicheriveife bat der Himmel, der die Eigenheiten der Männer 
vorausſah, ein Mittel bereitet, das fie eben jo oft verbindet als ent: 
_ zweit: mein Philofoph : ward von Juliens Anmuth, die er als Kind 
verlafien Bette, ‚getroffen. Eine richtige Empfindung -Iegte ihm auf, 
den Dheim jo wie bie Nichte zu unterhalten, ımb unfer Gefpräc ver: 
weilt nun gewöhnlid bei den Neigungen, bei den Leidenſchaften des 
Menſchen | " 


Ehe wir: noch alle beifammen waren, ergriff ich bie Gelegenheit, 
meine Manieriften gegen ben Fremden in Schub .zu nehmen. Ich fprach 
von. ihrem ſchönen Raturell, von ber 'glüdlichen Uebung ihrer Hand 
unb ihrer Anmuth, body feßte ich, um mich zu verwahren, hinzu: Dieß 
will ich alles nur fagen, um eine gewiſſe Dulbung zu entichuldigen, 
wenn ich gleich zugebe, daß die. babe, Schönheit, das höchfte Princip 
und der höchſte Zweck der Kunft, freilich noch etwas ganz anders ſey. 

Mit einem Lächeln, das mir. nicht ganz gefiel, weil es eine beſon⸗ 
dere Gefälligkeit gegen ſich felbit und eine Art Mitleiven gegen mic) 
auszubrüden ſchien, erwiederte er darauf: Sie find denn alfo auch ben 
bergebrachten Grundlägen getreu, daß Schönheit das letzte Ziel ber 
Kumft ſey? 

Mir ift fein höheres betannt, verſetzte ich darauf. 

Können Sie mir ſagen, was Schönheit fey? rief er aus. 

Vielleicht nicht! verſetzte ich, aber ich Tann es Ihnen zeigen. Laflen 
Sie uns, auch allenfalld noch bei Licht, einen ſehr ſchönen Gyps⸗Abguß 
des Apoll, einen ſehr ſchönen Marmorlopf des Bacchus, ven ich beſttze, 
noch geſchwind anbliden, und wir tollen fehen, ob. wir un® nicht ver 
einigen lönnen, daß fie fchön ſeyen. 

-.. &he wir an dieſe Unterfuchung geben, verjegte er, möchte es wohl 
nöthig ſeyn, daß wir das Wort Schönheit und feinen Urſprung näher 
betrachten. Schönheit kommt von Schein, fie ift ein Schein und kann 
als das höchſte Ziel der. Kunft nicht gelten, das volllommen Charaftes 
riſtiche nur verdient ſchön genannt/ zu werben, ohne Charakter gibt es 
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- Betroffen über. dieſe Art ſich auszudrücken verſetzte ich: Zugegeben, 
aber nicht eingeftanden, daß das Schime charalteriſtiſch ſeyn müfle, fo 
folgt do nur daraus, daß das Charakteriftiiche dem Schönen-allenfallz 
zu Grunde liege, keineswegs aber, daß es Eins mit dem Charafteriftie 
ſchen ſey. Der Charakter. verhält fi zum Schönen tie das Ekelet 
zum lebendigen Menfchen. Niemand wird läugnen, daß der. Knochen⸗ 
bay- zum Grunde aller hoch organifirten Geftalt liege, er begründet, 
er .beftimmt vie Geftalt, er ift aber nicht die Beftalt felbft und noch 
weniger hewirkt ex bie leßte Erſcheinung, die wis, als Inbegriff un 
Hülle eines organiſchen Ganzen, Schönheit nennen. 

Auf Gleichniſſe kann. ich mich nicht einlaffen, verſetzte ver Baiı 
und aus Ihren Worten felbft erhellet, daß die Schönheit etwas Unbe- 
greifliches, ober die Wirkung von etwas Unbegreiflichem ſey. Was mer 
nicht - begreifen kann, das ift nicht,. was man mit Worten nicht Har 
machen kann, das tft Unfinn. 

: 34. Können Sie denn die Wirkung,. die ein farbiger Körper auf 
Ihr Auge madıt, mit Worten Kar ausdrüden ? 

Er. Das ift wieder eine Inſtanz, auf die ich mich nicht einlaffen 
Tann. Genug, was Gharafter ſey, läßt ſich nachweiſen. Sie finden 
die Schönheit nie ohne Charakter, denn fonft würde fie Teer und unbe: 
deutend ſeyn. Alles Schöne ver Alten ift bloß charalteriftiſch, und bloß 
aus diefer Eigenthümlichkeit entſteht die Schönheit. 

Unfer Philoſoph war gelommen und hatte fih mit den Richten 
unterhalten; als er uns eifrig jprechen hörte, trat er hinzu, und mein 
Gaſt, durch die Gegenwart eines neuen n Zuhörers gleihfam angefeuert, 
fuhr fort. 

Das it eben das Unglück, wenn gute. Köpfe, wenn Leute von 

Berbienft jolche falihe Grundſätze, die nur einen Schein von Wahrheit 
baben, immer allgemeiner maden; niemand fpricht fie lieber nach als 
wer den Gegenftand nicht fennt und verfteht. So hat uns Lefling den 
"Brundfag aufgebunden, daß vie Alten nur das Schöme gebildet, jo hat 
und Windelmann mit der ftillen Größe, der Einfalt und Ruhe einge: 
fchläfert, anſtatt daß die Kunſt ver Alten unter allen möglichen Formen 
erſcheint; aber die Herren verweilen nur bei Jupiter und Juno, bei ben 
Genien und Grazien, und verhehlen vie uneblen Körper und Schäbel 
der Barbaren, die ftruppichten Haare, den ſchmutzigen Bart, die dürren 
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Knochen, die runzliche Haut des eniftellten Alters, bie borliegenben 
Adern und bie fchlappen Brüfte. 

Um Gottes willen! rief ich aus, gibt es denn aus- der guien Zeit 
ver alten Kunft jelbftftändige Kunſtwerke, vie ſolche abfcheuliche Gegen 
fände vollendet darftellen? oder find es nicht vielmehr untergeorpnete 
Werte, Werle- der Gelegenheit, Werke der Kunft, bie ſich nad außern 
Abfichten bequemen muß, die im Sinken iſt? 

Er. Ich gebe Ihnen ein Verzeichniß und Sie mögen felbft unter: 
ſuchen und urtheilen. Aber daß Laokoon, daß Niobe, dag Ditce mit 
ihren Stiefjöhnen felbftftändige Kunſtwerke find, werben Sie mir nicht 
läugnen. Treten Sie vor den Laokoon, und fehen Sie die Ratur in 
voller Empörung und Verzweiflung, ben leiten. erſtickenden Schmerg, 
frampfartige Spannung, wüthende Zudung, die Wirkung eines ätzenden 
Gifts, heftige Gährung, ftodenben Umlauf, erſtidende Preſſung, und 
paralytiſchen Tod. 

Der Philoſoph ſchien mich mit Verwunderung anzuſehen, und ich 
verſetzte: Man ſchaudert, man erſtarrt nur vor der bloßen Beſchreibung. 
Yürmahr, wenn es ſich mit der Gruppe Laokoons fo verhält, was will 
aus der Anmuth werben bie man jogar berin, fo wie in jevem Achten 
Kunstwerke finden: will! Doc, ich will mich darein wicht milchen, machen 
Eie das mit den Verfaflein der Propyläen aus, welche ganz der ent: 
gegengejeßten Meinung find. . 

Das wird ſich ſchon geben, verjegte mein Gaſt, das ganze Alter: 
thum ſpricht mir zu; denn mo würthet Schreden und Tod entjeglicher 
als bei den Daritellungen der Niobe? 

Ich erfchrad über eine foldye Aflertion, denn ich hatte noch kurz 
vorher, freilich nur die Kupfer im Fabroni geiehen, ven ich fogleich 
berbeiholte und aufſchlug. Ich finde keine Spur vom wüthenden Schreien 
bed Tobes, vielmehr in den Statuen die höchſte Suborbination der 
tragifehen Situation unter bie böcften Ideen von Würde, Hoheit, 
Schönheit, gemäßigtem Betragen. Ich fehe Hier überall den Kunſt⸗ 
zweck, vie Glieder zierlich und anmuthig erſcheinen zu laſſen. Ber 


ı Der bier eingeführte Charakteriftiker war Hofrath Hirt. Man ſehe deſſen 
Aufſatz in den Horen Br. 9. St. 10. ©. 10. In dem nächften, jechsten Briefe 
ir er als Gaſt eingeführt und unter dem Philofophen muß man Schiller 
denten. S. auch Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe Nr. 389, 340 (1797). 
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Sharalter ericheint nur noch in den allgemeinften-LZinien, welche durch 
die Werke, gleichſam wie ein geiftiger Knochenbau, burchgezogen find. 

Er. Laſſen Sie uns zu den Basreliefen übergehen ‚ De wir am 
Ende des Buches finden. — . : > 

Wir fchlugen fie auf. 

34. Bon allem Entfeglichen, aufeichtig gefagt, ſehe ich aud bier 
nicht das mindefte. Wo wüthen Schweden und Tod? Hier jehe ih nur 
Figuren mit foldyer Kunft durcheinander bewegt, To glüdlich gegen ein- 
ander geftellt, oder geftredt, baß fie, indem fie mich an ein trauriges 
Schickſal erinnern, mir zugleich die angenehmite Empfindung geben. 
Alles Charalieriſtiſche ift gemäßigt, alles natürlich Gewaltiame. ift auf- 
gehoben und jo möchte ich jagen: das Charakieriftifche liegt zum Grunde, 
auf ihm ruhen Einfalt und Würbe, das höchſte Ziel der Kunft ift 
Schönheit .und ihre letzte Wirkung Gefühl ver Anmuth. 

Das Anmutbhige, das gewiß nicht unmittelbar mit dem Gharalte: 
riftiichen. verbunden werben Tann, fällt befonvers bei diefen Sarkophagen 
in-die Augen. Sind bie toten Töchter und Söhne ber Niobe nicht 
bier als Bierratben geordnet? Es ift die höchſte Schwelgerei der Kunft! 
fie- verziert nicht mehr mit Blumen und Früchten, fie verziert mit menſch⸗ 
lichen Leichnamen, mit dem größten Elend, bas einem Vater, das einer 
Mutter begegnen kann, eine blühende Familie auf einmal-vor fi bin- 
gerafft zu ſehen. Ja, der fchöne Genius, der mit gejenfter Fackel bei 
dem Grabe fteht, hat bier bei dem erfinvenven,. bei dem arbeitenden 
Künftler geftanden und ihm. zu feiner irdiſ gen Größe eine himmliſche 
Anmuth zugehaucht. 

Mein Gaſt ſah mich lachelnd an und zudte bie Achfeln. Leider 
fügte er, als ich geendigt hatte, leider fehe ich wohl, daß wir nicht 
einig werden Tönnen. Wie fchabe, daß ein Mann von Ihren Kenut⸗ 
niflen, von Ihrem Geift nicht einfehen will, daß das alles mur leere 
Worte find, und daß Schönheit und Ideal einem Manne von Verſtand 
ala ein Traum erfcheinet muß, den. er freilich nicht in die Wirklichkeit 
verfegen mag, jondern vielmehr mwiberitrebend findet. 

Mein Philofoph ſchien während des leiten. Theiles unfers Ge⸗ 
ſpräches etwas unrubig zu werben, jo gelaflen und -gleichgültig er den 
Anfang anzuhören ſchien; er rüdte den Stuhl, bewegte 'ein paarmal 
die Lippen und fing, als es eine Paufe gab, zu reden an. 
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Dod) was er vorbrachte mag er Ihnen ſelbſt überliefern! Er iſt 
dieſen Margen beizeiten wieder da, denn feine Theilnahme an dem 
geſtrigen Geſpräch hat auf einmal die Schalen unſerer wechſelſeitigen 
Entfernung abgeſtoßen und ein paar hubſche Pflanzen im Garten der 
Freundſchaft zeigen ſich 

Diefen Morgen gebt noch eine Bft, womit id) ‚die gegenwärtigen 
Blätter abſchicke, tiber denen ich jchon einige. Batienten verſäumt babe, 
weßhalb ich Verzeihung vom Apoll, in fo fern er fih um Aerzte und 
Künftler zugleich befümmert, ertvarten darf. 

Diefen Rachmittag haben wir noch jonderbare Scenen zu erwarten. 
Unſer Charakteriſtiker kommt wieder, zugleich haben ſich noch ein halb 
Dutzend Fremde anmelden laſſen, die Jahreozeit iſt reizend und alles 
in Bewegung. 

Gegen dieſe Geſellſchaft haben wir einen Bund gemacht, Julie, der 
Philoſoph und ich; es ſoll uns keine von ihren Eigenheiten entgehen. 

Doch hören Sie erſt den Schluß unſerer geſtrigen Disputation 
und empfangen nur. noch e einen lebhaften Gruß von 

Ihrem 
zwar dießmal eilfertigen, doch immer 
beſtändigen, treuen Freund und Diener. 


Schöter Brief. 


Unfer. würdiger Freund läßt mich an feinem Schreibtiich nieder: 
jigen, und ich danke ihm ſowohl für diefes Vertrauen, als für den An- 
laß, den er, mir gibt, mich mit Ihnen zu unterhalten. Er nennt: mich 
den Philoſophen, er würde mich den Schüler nennen, wenn er wüßte, 
wie ſehr ich mich zu bilden, tie jehr ich zu lernen wünjche. Doch leider 
bat man ſchon vor den Menfchen, wenn man ſich nur auf gutem Wege 
glaubt, ein anmaßliches Anfehen.- 

Daß ich geitern Abend mich in ein eſprach über bildende Kunſt 
lebhaft einmilchte, da mir das Anfchauen derfelben fehlt, und ih nur 
einige literariſche Kenntnifle davon befige, werden Sie mir verzeihen, 
wenn Sie meine Relation vernehmen, und daraus erfehen, baß ich 
bloß im Allgemeinen: geblieben bin, daß ich meine Befuͤgniß mitzureden 
mehr auf einige Kennmiß der alten Poeſie gegründet habe. 

Schuchardt, Goethe's ital. Reife und Aunftichriften. 11. 4 
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Sch will nicht Läugnen, daß die Art, wie der Gegner mit meinem 
Freunde verfuhr, mich entrüftete. Sch bin noch jung, entrüfte mid 
vielleicht zur Unzeit und verdiene um befto weniger den Titel ‚eines 
Philoſophen. Die Worte des Gegners griffen mid felbit an; dem 
wenn ber Kenner, der Liebhaber der Kunft das Echöne nicht aufgeben 
darf, fo muß der Echüler der Philoſophie fich das Ideal nicht unter 
die Hirngefpinfte verweiſen laſſen. | 

"Nun, jo viel ich mich erinnere, wenigftend den Faden und Den 
allgemeinen inhalt des Geſprächs. 

34. Erlauben Sie, daß ih aud ein Wort einrede! 

‚Der Gaf (etwas kemöte), Bor Herzen gern, und mo möglich nichts 
von Luftbilbern. 

- 34. Don der Poefie der Alten kann ich einige Rechenſchaft geben, 
von der bildenden Kunft habe ich wenige Kenntniß. 

Der Sa. Das thut mir leid! - fo werben mir wohl ſchwerlich 
näher zufammen kommen. 

Ich. Und doch Sind die ſchönen Künfte nahe verwandt, die Freunde 
der verſchiedenſten ſollten ſich nicht mißverſtehn. 

Oheim. Laſſen Sie hören. 

N39. Die alten Tragödienſchreiber verfuhren mit dem n Stoff, ben 
fie bearbeiteten, völlig wie die bildenden Künſtler, wenn anders bieje 
Kupfer, welche die Familie der Niobe vorſtellen, nicht ganz vom Deiginal 
abweichen. 

"sat. Sie find leiblich genug, fie geben nur einen unbolltommenen, 
nicht einen falſchen Begriff. 

34. Nun! dann Tönnen wir fie in fo kern zum Grunde legen. 

Ohrim. Was behaupten Sie von dem Verjahren der alten Tra⸗ 
gödienſchreiber? 

34. Sie wählten ſehr oft, beſonders in ver erſten geit, uner⸗ 
trägliche Gegenſtände, unleidliche Begebenheiten. 

Gaf. Unerträglich wären die alten Fabeln? 

Ich. Gewiß! ungefähr wie Ihre Beſchreibung des Laoloon. - 

Guf. Diefe finden Sie aljo unerträglich? 

39. Verzeihen Sie! nicht Ihre Beichteibung ſondern das Be⸗ 
ſchriebene. 

SGafn. Alſo das Kunſtwerk? 
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39. Keinesweges! aber. das was Eie darin gejehen haben. Die 
Fabel, die Erzählung, das Skelet, das was Sie charakteriſtiſch nennen. 
Denn wenn Laoloon wirklich jo vor unfern Augen ftünde wie Sie ihn 
beichreiben, jo wäre er werth, daß er den Augenblid in Etüden ge 
Ichlagen würde. | 

Gaf. Sie drüden ſich ſtark aus. 

34. Das iſt wohl einem wie dem andern erlaubt. 

Ohein. Run alſo zu dem Trauerfpiele ber Alten. 

Geh. Zu den unerträglichen Oegenftänben. 

34. Ganz recht! aber auch zu der alles erträglich, leidlich, ſchön, 
anmuthig machenden Behandlung. 

Gut. Das geſchähe denn alſo wohl durch Einfalt und ſtille Größe? 

34. Wahrſcheinlich. 

Gall. Durch das mildernde Schönheitsprincip? 

34. Es wird wohl nicht anders ſeyn. 

Sal. Die alten Tragödien wären alſo nicht ſchrecklich? 

34. Nicht leicht, jo wiel ich weiß, wenn man ben Dichter felbft 
hört. Freilich wenn man in der Poefie nur den Stoff erblidt, dee 
dem Gedichteten zum Grunde liegt, wenn man vom Kunſtwerle fpricht, 
als hätte man an feiner Etatt die Begebenheiten in ber Natur er: 
fahren, dann lafjen ſich wohl ſogar Sophofleifche Tragöbien als efel: 
baft und abjcheulich darftellen. 

Ga. Ich will über Poeſie nicht entſcheiden. 

34. Und ich nicht über bildende Kunft. 

Sal. a, es ift wohl das befte, daß jeder in feinem Fache bleibt. 

34. Und doch gibt e3 einen allgemeinen Punkt in welchem bie 
Wirkungen aller Kunft, redender ſowohl als bildender, ich fammeln, 
aus welchem alle ihre Geſetze auöflieben.. 

Ga. Und diejer wäre? 

34. Das menſchliche Gemüth. 

Gak. a! ja! es ift die Art ver neuen Herren Bhilofophen, alle 
Dinge auf ihren eigenen Grund und Boden zu fpielen; und bequemer 
ift es freilich, die Welt nady der Idee zu mobeln, als feine Borftel: 
Iungen den Dingen zu unterwerfen. 

34. Es ift bier von feinem metaphufifchen Streite die Rede. 

Set. Den ich mir auch verbitten wollte. 
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34. Die Natur, will ich einmal zugeben, laſſe fi) unabhängig 
bon dem Menfchen denken; die Kunft bezieht ſich nothivendig auf ben: 
jelben:' denn die Kunjt it nur durch den Menſchen und für ihn: 

Ga. Wozu jol das führen? 

34. Sie felbit, indem Sie der Kunft das Charalteriftiihe zum 
Ziel ſetzen, beftellen den Verſtand, der das Charalteriſtiſche erlennt, 
zum Richter. 

Ga. Allerdings thue ich das. Was ich mit dem Verſtand nicht 
begreife, exiſtirt mir nicht. 

34. Aber der Menſch iſt nicht bloß ein denkendes, er tft zugleich 
ein empfindendes Weſen. Er ift ein Ganzes, eine Einheit vielfacher, 
innig verbundner Keäfte; und zu biefem Ganzen des Menfchen muß bas 
Kunſtwerk reden, es muß dieſer reichen Einheit, biefer einigen Mannich⸗ 
faltigfeit in ihm entjprechen. 

Gar. Führen Sie mich nicht in dieſe Labyrinthe, denn wer ver⸗ 
möehte uns herauszuhelfen. 

34. Da iſt es denn freilich am seften, mir heben das Geſpraͤch 

auf und jeder behauptet feinen Platz. 

Gaf. Auf dem meinigen wenigſtens ſtehe Pr feft. 

34. Bielleicht fände ſich noch geſchwind ein Mittel, daß einer den 
andern auf jeinem Plate, wo nicht beſuchen, doch wenigſtens beobachten 
könnte. 

Ga. Geben Sie e8 an. 

39. Wir wollen und die Kunft einen Augenblidi im Entſtehen denken. 

SGaſt. But. 

34. Wir wollen das aunſtwert auf dem Wege zur Vollkommen⸗ 
heit begleiten. 

Sa. Nur auf dem Wege der Erfahrung mag ich Ihnen folgen! 
die fteilen Pfade der Speculation verbitte ich mir. ° 

34. Sie erlauben, daß ich ganz von vorn anfange. 

Gar. Recht gern. 

34. Der Menſch fühlt eine Neigung zu irgend einem Gegenftan, 
ſey e8 ein einzelnes, belebtes Wefen. 

Ga. Alſo etwa zu diefem artigen Schooßhunde. 

Intie Komm, Bello! es ift feine geringe Ehre, als Beſhie zu 
einer ſolchen Abhandlung gebraucht zu werden. 
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3%. Fürwahr, ter Hund ift zierlich genug! und fühlte der Mann, 
den wir annehmen, einen Nachahmungstrieb, fo würde er biefes Ges 
ſchöpf auf irgend eine Weife darzuftellen ſuchen; laſſen Sie aber auch 
feine Rachahmung recht gut gerathen, jo werden mir doch nicht ſehr 
gefördert jeyn, denn wir haben nun allenfalls nur zwei Bello’3 für einen. 

Gaf. Ich will nicht einreden, ſondern erwarten, was hieraus ent⸗ 
ſtehen ſoll. 

Iq. Nehmen Sie. an, daß diefer Mann, ven wir, wegen feines 
Talents, nun ſchon einen Künftler nennen, fich hierbei nicht berubigte, 
bag ihm feine Neigung zu eng, zu beichränft vorkäme, daß er ſich nach 
mehr Indivivuen, nach Varietäten, nad Arten, nad Gattungen um: 
thäte, dergeſtalt, daß zuleit nicht mehr das Geſchöpf, ſondern der Be- 
griff des Geſchöpfs vor ihm ftünde, und er biefen endlich durch ſeine 
Kunſt darzuſtellen vermöchte. 

SGakßn. Bravo! Das würde mein Mann ſeyn. Das Kenfwert 
würde gewiß charakteriſtiſch ausfallen. 

34. Ohne Zweifel. 

&af. Lind ich würde mich dabei beruhigen und nichts weiter fordern. 

Ich. Wir andern aber ſteigen weiter. 

Gaf. Ich bleibe zurück. 

Sheim. Zum Verſuche gehe ich mit. 

Id. Durch jene Operation möchte allenfalls ein Kanon entſtanden ſeyn, 
muſterhaft, wiſſenſchaftlich ſchätzbar, aber nicht befriedigend ſürs Gemüth. 

Sa: Wie wollen Sie auch den: wunderlichen Forderungen dieſes 
lieben Gemüths genug thun? 

34. Es iſt nicht wunderlich, es läßt ſich nur feine gerechten An⸗ 
ſprüche nicht nehmen. Eine alte Sage berichtet uns, daß die Elohim 
einſt unter einander geſprochen: Laſſet uns den Menſchen machen, ein 
Bild das uns gleich ſey, und der Menſch ſagt daher mit vollem Recht: 
Laſſet ung Götter machen, Bilder, die uns gleich ſeyen. 

Sa. Wir fommen bier ſchon in eine jehr dunkle Region. 

34. Es giebt nur Ein Licht und hier zu leuchten. 

Gafl. Das wäre? 

I4. Die Bernunft. 

Gak. In wie fern fie ein u der ein in Juli ſey, iſt (gun 
zu beſtimmen. 
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34. Rennen wir fie nicht, aber fragen wir uns bie Forderungen 
ab, die der Geiſt an ein Kunſtwerk macht. Eine beichränfte Neigung 
foll nicht nur ausgefüllt, unfere Wißbegierde nicht etwa nur befriedigt, 
unjere Kenntniß nur geordnet und berubigt werden; das Höhere, was 
in ung liegt,. will erweckt ſeyn, wir wollen verehren und uns jelbft 
verehrungswürbig fühlen. 

Gar. ch fange an nichts mehr zu veriteben.. 

Oheim. Sch aber glaube einigermaßen folgen zu können. Wie 
weit ich mitgehe, till ich durch ein Beilpiel zeigen. Nehmen wir an 
daß jener Künftler einen Adler in Erz gebildet habe, der den Gattunge- 
begriff vollkommen ausdrückte; nun. wollte er ihn aber auf-den Scepter 
Jupiters fegen. Glauben Sie, daß er dahin volltommen paflen würde? 

Gaſt. Es käme darauf an. 

Ohbeim. Ich lage n nein! Der Künſtler müßte ihm vielmehr noch 
etwas geben. 

Half. Was denn? ‘ 

Oheim. Das ift freilich ſchwer auszudrücken. 

Gak. ch vermuthe. 

34. Und doch ließe ſich vielleicht durch Annäherung etwas thun. 

Sal. Nur immer zu. - 

Ich. Er müßte dem ler geben was er dem Juriter gab, um 
dieſen zu einem Gott zu machen. 

Gaf. Und das wäre? 

34. Das Göttlidye, das wir freilich nicht fennen würden, wenn 
e3 der Menſch nicht fühlte und ſelbſt hervorbrächte. 

Gaf. ch behaupte immer meinen Plat und lafje Sie in die 
Wolken fteigen. Ich ſehe vecht wohl, Sie wollen den hohen Styl ver 
Griechiſchen Kunſt bezeichnen, den ich aber auch nur- in fo fern fchäße, 
als er charakteriſtiſch iſt. 

34. Für und ift er noch etwas mehr, er befcidigt eine hobe 
Forderung, die aber doch noch nicht bie höchſte tft. 

Gaf. Sie fcheinen jehr ungenügfam zu ſeyn. 

34. Dem der viel erlangen kann, geziemt viel zu fordern. Laſſen 
Sie mid) Furz ſeyn! Der menjchliche Geift befindet fich in einer herrlichen 
Lage, wenn er verehrt, wenn er anbetet, wenn er einen Gegenftand erhebt 
und von ihm erhoben wird; allein er mag in biefem Zuftand nicht lange 
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verharren; ber Gattungebegriff ließ ihn kalt, das Ideale erhob ihn 
über fich felbit; nun aber möchte er in fich felbft wieder zurückkehren, 
er möchte jene frühere Neigung, die er zum Individuo gehegt, wieder 
genießen, ohne in jene Beichränttheit zurüdzufehren, und will auch das 
Bedeutende, das Beifterhebende nicht fahren laſſen. Was würde aus 
ihm in diefem Zuſtande werden, wenn bie Schönheit nicht einträte umb 
das Räthſel glücklich Löftel Sie giebt dem Wiſſenſchaftlichen erſt 
Leben und Wärme, und indem fie das Bedeutende, Hohe mildert und 
himmlischen Reiz darüber ausgießt, bringt fie e8 uns mieber näher. 
Ein ſchönes Kunſtwerk hat den ganzen Kreis durchlaufen, es ift num 
wieder eine Art Individuum, das wir mit Neigung umfaſſen, das wir 
uns zueignen können. 
Gut. Sind Sie fertig? . 

.34. Für diegmal! der Heine Kreis ift gefchloffen, wir find wieder 
da mo wir ausgegangen find; das Gemüth hat geforbert, das. Gemüth 
ift befriedigt und ich habe meiter nichts zu fagen. (Der gute Oheim 
ward zu einem Kranken dringend abgerufen.) 

Saf. Es iſt die Art der Herren Philoſophen, daß fie ſich hinter 
fonverbaren Worten, wie hinter einer Xegibe, im Streite einher beivegen. 

34. Dießmal Tann ich wohl verfichern, daß ich nicht als Philoſoph 

geiprochen habe, es waren lauter Erfahrungsjachen. 

Gaf. Das nennen Sie Erfahrung, wovon ein andrer nichts ber 
greifen Tann? i 

34. Bu jever Erfahrung gehört ein Orga 

Sul. Wohl ein befonderes? 

34. Kein bejonderes, aber eine gewifſe Eigen muß es gaben, 

Gaf. Und die wäre? - 

34. Es muß produciren können. 

Sal. Was produciren? 

34. Die Erfahrung! Es giebt Feine Eaſeheung die nicht produ⸗ 
cirt, hervorgebracht, erſchaffen wird. 

Gaf. Bun das ft arg genug! 

34. Beſonders gilt es von dem Künftler. 

Ga. Fürwahr! was wäre nicht ein Portraitmaler zu benetven, was 
würde er nicht für Zulauf haben, wenn er feine jämmtlichen Kunden 
produciren Tönnte, ohne fie mit fo mancher Sigung zu incommodiren. 
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34. Bor -diefer Inftanz fürchte ich mich gar nicht, ich bin wiel- 
mehr überzeugt: fein Portrait Tann etwas taugen, als wenn es der 
Maler im eigentlichſten Sinne erichafft. 

Gaf Kaufipringenn). Das wird zu toll! Ich weilte Sie hätten mich 
zum: beiten und das alles wäre nur Spaß! Wie würde ich mich 
freuen, wenn das Räthſel fich dergeftalt auflöfte! Wie gern würde: 
ich einem wadern Mann, wie Eie find, die Hand reihen! . 

- 34. Leider ift es mein völliger Ernft! und ich kann mich weder 
anders finden noch fügen. 

GSaf. Nun fo dächte ih, mir veichten einander zum: Abſchied 
wenigſtens die Hände, beſonders dba unfer Herr Wirth ſich entfernt bat, 
der doch noch allenfalla den Präfiventen bei unferer lebhaften Dispu: 
tation machen konnte. Leben Eie wohl, Mademoiſelle! Leben Eie 
wohl, mein Herr! Sch laſſe morgen anfragen, ob ich wieker auf: 
warten darf? 

So ftürmte er zur Thüre hinaus, und Julie hatte faum Zeit, ihm 
die Magd, die fich mit ver Laterne parat hielt, nachzuſchicken. Ich blieb 
mit dem liebenswürbigen Kinde allein. . Caroline hatte ſich ſchon früher 
entfernt. Sch glaube, es war nicht lange hernach, als mein Gegner 
die reine Schönheit, ohne Charafter, für fade erklärt hatte, 

Sie haben es arg gemacht, mein Freund, fagte Julie, nad einer 
turen Baufe. Wenn ee mir nicht ganz recht zu haben fcheint, jo 
kann ich Ihnen doch auch unmöglic durchaus Beifall geben; denn es 
war doch wohl bloß um ihn zu neden, als Sie zulegt behaupteten, 
der Portraitmaler müſſe das Bildniß ganz eigentlich erichaffen. 

Schöne Julie, verfegte ich darauf, wie jehr wünſchte ich mich 
Ihnen hierüber verſtändlich zu machen! Vielleicht gelingt es mir mit 
der Zeit! Aber Ihnen, deren lebbafter Getit ſich in alle Regionen be 
wegt, die den Künftler nicht allein ſchätzt, fordern ihm gewiſſermaßen 
zuvor eilt, und jelbft das was Sie nicht mit Augen gejehen, ſich, als 
jtünde e8 vor ihr, zu bvergegentwärtigen weiß, Sie jollten- am wenigften 
ftugen, ivenn vom Echaffen, vom Hervorbringen- die Rebe ift.-! 


ı Aber Ihnen, deren lebhafter Geiſt ſich in alle Regienen bewegt, Die 
ven Künſtler nicyt allein fehäßt, fondern ihm gewiffermaßen zuupreilt, und ſelbſt 
das was Sie nicht mit Augen gefehen, fich, als ſtüude es wor ihr, zu vergegen- 
wärtigen weiß, Sie ſollten“ u. f. wm. Da Lie Rebe an bie gegeumärtige JInlie 
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Iulie. Ich merke, Sie wollen mic beitechen. Es wird Ihnen 
keicht werden, denn ich höre Ihnen gern zu. 

Id. Laſſen Sie ung vom Menfchen würbig denken, und befüm: 
mern wir uns nicht, ob es ein wenig bizarr Mingt was wir von ihm 
jagen. Giebt doch jedermann zu, daß der Poet geboren werben müfle! 
Schreibt nicht jepermann dem Genie eine jchaffende Kraft zu, und nie 
mand glaubt dadurch eben etwas Paradoxes zu Tagen. Wir läugnen 
es nicht von den Werken der Phantafie; aber wahrlich der unthätige, 
untaugende Menſch wird das Gute, das Edle, das Schöne weder an 
fih noch an andern” gewahr werden! Wo käme es denn ber, wenn es 
mdt aus und felbft entipränge?. Fragen Sie Ihr eigen Herz! it nicht 
die Handelsweiſe zugleich ‘mit dem Handeln ihm eingeboren? Iſt es 
nicht die Fähigkeit zur guten That, die fih der guten That erfreut? 
Ber fühlt lebhaft, ohne den Wunſch, das Gefühlte darzuftellen? und 
was ftellen mir denn eigentlich dar, was wir nicht erichaffen? und zwar 
nicht eiwa nur ein für allemal, damit e3 da fey, fonbern damit es 
wirle, immer wachſe und wieder werde und wieder hervorbringe. Das 
ift ja eben die göttliche Kraft der Liebe, von der man nicht aufhört zu 
fingen und zu fagen, daß fe in jevem Augenblid die herrlichen Eigen- 
jchäften des geliebten -Gegenjtandes neu berborbringt, in den kleinſten 
Theilen ausbildet, im Ganzen umfaßt, bei Tage nicht vaftet, bet Nacht 
nicht ruht, ſich an ihrem eigenen Werke entzüdt, -über ihre eigne rege 
Thätigfeit erjtaunt, das Belannte immer neu findet, weil es in jebem 
Augenblide, in dem füßeften aller Gefchäfte wieder neu erzeugt mwirb. 
Ya, das Bild der Geliebten kann nicht alt: werden, denn ieber Moment 
ift feine Geburtäftunbe. 

Sch habe heute ſehr gefünbigt, ich handelte. gegen meinen Vorſatz, 
indem ich über eine Materie fprach, bie ich nicht ergründet habe, und 
in dieſem Augenblid bin ich auf dem Wege, noch ftrafwürbiger zu 
fehlen. Schweigen 'gebührt dem Menſchen, der ih wicht vollendet fühlt. 
Schweigen gezieınt auch dem’Liebenden, der nicht hoffen barf, glücklich 


gerichtet it, fü müßte es woht lauten: „Aber Sie, deren lebhafter Geiſt ſich in 
alle Regionen bewegt, die Sie den Künſtler nicht allein ſchätzen, fonvern ihm ges 
wiffermaßen zuvoreifen, und ſelbſt das, was Sie nicht mit Augen gejehen, ſich, 
als ſiünde es vor Ihuen, zu. vergegenwärtigen wiſſen, Sie ſollten ꝛc. 
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zu ſeyn. Laflen Sie mich von hinnen geben, damit ich nicht doppelt 
ſcheltenswerth ſey. 

Ich ergriff Juliens Hand, ich war ſehr bewegt, fe bielt mid) 
freundlich feft.. Ich darf es fagen, gebe der Himmel! daß ich mich nicht 
geirrt habe, daß ich mich nicht irre! 

Doch ich fahre in meiner Erzählung fort: Der Oheim kam zuräd; 
er war freundlich genug, das an mir zu loben, was ich an mir tadelte, 
war zufrieden, daß meine Ideen über bildende Kunſt mit den ſeinigen 
zuſammenträfen. Er verſprach, mir in kurzer Zeit die Anſchauung zu 
verſchaffen, deren ich bedürfen könnte. Julie ſagte mir ſcherzend auch 
ihren Unterricht zu, wenn ich geſprächiger, wenn ich mittheilender werden 
wollte — und ich fühle ſchon recht gut, daß ſie alles aus mir machen 
kann, was ſie will. 

Die Magd kam zurück, die dem Fremden geleuchtet hatte, ſie war 
ſehr vergnügt über ſeine Freigebigfeit, denn er hatte ihr ein anſehnliches 
Trinkgeld gegeben; noch mehr aber lobte fie feine Artigteit. Er hatte 
fie mit freundlichen Worten entlaflen und fe obendrein ſchönes Kind 
genannt, 

Ich war nun eben nicht im Humor, ihn zu ſchonen und rief aus: 
D ja! das kann einem leicht paſſiren, der das Ideal verläugnet, daß 
er das Gemeine für ſchön erflärt! 

Sulie erinnerte ‚mich ſcherzend: daß Gerechtigkeit und Billigkeit auch 
ein Ideal jey, wornach der Menich zu ftreben babe. 

Es war ſpät geworden, der Obeim bat mich. um einen Dienft, 
durch den ich mir zugleich jelbft dienen ſollte; er gab mir eine Abjchrift 
jenes Briefes an Sie, meine Herren, morin er bie verichievenen Lieb⸗ 
babereien zu bezeichrien fuchte. Er gab. mir ihre Antwort, verlangte, 
daß ich beides geſchwind jtudiren, meine Gedanken darüber zufammen: 
fafien, und alsdann gegenwärtig ſeym möchte, - wenn die angemeldeten 
Fremden fein Cabinet befuchten, um zu jehen, ob wir noch mehr Claſſen 
entdeden und aufzeichnen. könnten. ch habe den Ueberreft ver Nacht 
damit zugebracht und ein Schema aus dem Stegreif verfertigt, Das, wo 
nicht gründlich, "doch wenigſtens luſtig iſt, und das für mich einen 
großen Werth hat, weil Julie heute früh herzlich darüber lachen konnte. 

Leben Sie recht wohl! Ich merke daß biefer Brief mit dem Briefe 
beö guten Oheims, der noch bier auf dem Schreibtifche. liegt, zugleich 
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fort Tann. Nur flüchtig babe ih das Gefchriebene wieder überleſen 
dürfen. Wie manded wäre anders zu fagen, wie manches beſſer zu 
beftimmen gewejen! Ja, wenn: ich meinem Gefühl nachginge, fo jollten 
diefe Blätter eher ins Feuer als auf die Pofl, Aber wenn nur das 
Bollendete mitgetheilt werben follte, mie ſchlecht würde es tberhaupt 
um Unterhaltung ausfehen! Indeſſen ſoll unfer Gaft-gejegnet feyn, 
daß er mich in eine Leidenſchaft verjehte, daß er mich in eine Aufiwal: 
lung brachte, die mir dieſe Unterhakung m mit Ihnen verſchaffte und zu 
neuen, ſchonen Verhältniſſen Anlaß gab. 


Siebenter Brief. 


Abermals ein Blatt von Juliens Hand! Sie ſehen dieſe Federzüge 
wieder, von denen Sie einmal phyſiognomiſirten, daß ſie einen leicht 
jaſſenden, leicht mittheilenden, über die Gegenſtaͤnde hinſchwebenden 
Geiſt andeuteten. 

Geœwiß, dieſe Eigenſchaften ſind mir herie nöthig, wenn ide eine 
Pflicht erfüllen foll, die mis tm eigentlichften Sinne aufgebrungen mor 
den; benn ich fühle mich weder Dazu beitimmt, noch fähig; aber bie 
Herren wollen es jo, und da muß es ja wohl geichehen. | 

Die Geſchichte des geſtrigen Tages ſoll ich ‘aufzeichnen! die Per— 
ſonen ſchildern, die geſtern unſer Cabinet beſuchten, und zuletzt Ihnen 
Rechenſchaft von dem allerliebſten Fachwerk geben, worin kunftig alle 
und jede Künſtler und Kunſtfreunde, die an einem einzelnen Theile feſt 
halten, die ſich nicht zum Ganzen erheben, eingeſchachtelt und aufge⸗ 
ſtellt werden ſollen. Jenes erſte, inſofern es hiſtoriſch iſt, will ich wohl 
übernehmen, an das letztere kommt es heute ohnehin nicht, und morgen 
will ich ſchon ſehen, wie ich dieſen Auftrag ablehne. 

Damit Sie nun aber wiſſen, wie ich gerade dießmal dazu komme 
Sie zu unterhalten, ſo will ich Ihnen nur kürzlich erzählen, was geſtern 
Abend beim Abſchied vorgefallen. 

Wir hatten lange beiſammen geſeſſen (verſteht ſich der Oheim, der 
junge Freund, der nicht mehr als Philoſoph aufgeführt ſeyn will, und 
die beiden Schweſten), wir hatten uns: über die Begebenheiten des Tages 
unterhalten, uns ſelbſt, fo wie quch alle bekannten Freunde in bie ver- 
ſchiedenen Rubriken eingetheilt. Als wir auseinander gehen wollten, 
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fing der Obeim an: Nun wer giebt. unſern abweſenden Freunden, die 
wir. heute fo oft zu uns gewünfcht, deren wir ſo oft gedacht haben, 
nunmehr auch ſchnell Nachricht von den heutigen Vorfällen und von 
den Vorfchritten, die wir in Kenntnig "und Beurtheilung, ſowohl unjerer 
felbft als anderer gemacht haben? An dieſer Mittheilung muß es nicht 
feblen, damit wir auch bald iwieber- etivas von dort her erhalten amd 
fo der Echneeball ſich immer fortwälze und: vergrößere. 

Ich verfegte darauf: mich ſollte dünken, daß dieſes Geſchäft nicht 
in beſſern Händen ſeyn könnte, als wenn unſer Oheim die Geſchichte 
des Tages aufzeichnete, und unſer Freund über die neue Theorie und 
beten Anwendung einen kurzen Aufſatz zu machen ſich entſchlöſſe. 

Eben da Sie das Wort Theorie nennen, verſetzte der Freund, muß 
ich ſchon mit Entfehen zurüdtseten und mid) losfagen, fo gern ich Ihnen 
auch in allem gefällig ſeyn wollte. Ich weiß nicht, was mic) dieſe 
Tage von einem Fehler zum andern verleitet! Kaum babe- ich mein 
Stilffchweigen gebrochen und über "bildende Kunſt geſchwätzt, die ich. erjt 
ſtudiren jollte, fo laſſe ich mich bereven, etwas, das theoretifch. feheinen 
fönnte, über einen Gegenftand aufzujeen, den ich nicht überfehe. Lauffen 
Sie mir das füße Gefühl, daß ich diefe Schwachheiten aus Neigung 
gegen meine wertbeften Freunde :begangen babe, aber ſparen Sie mit 
die Beihämung, mich mit diefen Unvolllomntenheiten vor Perſonen 
ſehen zu laflen, vor denen ich, als ein Fremder, nicht ſo ganz im Nach⸗ 
theil erſcheinen möchte. 

Hierauf verſetzte ſogleich der Oheim: Was mich betrifft, ſo bin ich 
nicht im Stande, unter den erſten acht Tagen an einen Brief zu denlen; 
meine einheimifchen und auswärtigen Patienten forbern meine ganze 
Aufmerkfamfeit, ich muß befuchen, Confultationen fehreiben, aufs Land 
fahren. Seht liebe Kinder, mie ihr zuſammen überein Tommt. Ich 
bächte, Julie ergriffe fur, und gut die Feder, finge mit dem Hiftorijchen 
an und enbigte mit dem ‚Sperulativen. Sie erinnert ſich des Gelchehe: 
nen recht gut, und an ihren Späßen habe ich gefeben, daß fie‘ auch-im 
Raifonnement und manchmal zuvorläuft. Es kommt nur auf guten 
Willen an, und den: bat fie meiſt. u " ' 

So ward von mir geiprochen, und fo muß ich von mir ſchreiben. 
Ich vertheibigte mich, fo gut ich fonnte, doch mußte ich zuletzt nach. 
geben; und ic) läugne nicht, daß ein paar girte, freundliche Worte bes 
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jungen Mannes, ver, ich weiß nicht was‘ für eine Gewalt über mich 
ausübt, mich eigentlich zuletzt noch ˖ determinirten. 

Nun find alſo meine: Gedanken an Sie gerichtet, meine. Herren, 
meine Feder eilt gleichſam zu Ihnen hin, es ſcheint mir, als wenn ich, 
indem ich ſchreibe, nach und nach den Weg, zurücklege der uns trennt. 
Schon bin ich bei Ihnen! laſſen Sie mic. und meine Eraͤhlung eine 
freundliche Aufnahme finden! 

Wir hatten geftem Mittag kaum aögegeffen, als man uns ſchon 
zwei Fremde meldete, es war ein Hofmeiſter mit ſeinem jungen Herrn. 

Schalkhaft geſinnt und begierig auf die Beute des Tags, eilten 
wir ſogleich ſämmtlich nach dem Cabinette. Der junge Herr war ein 
hübfcher fliller junger Dann, der Hofmeifter hatte nicht eben feine aber 
doc; gute. Sitten. Nach dem gewöhnlicyen allgemeinen Eingang ſah et 
fi} unter den Gemälden um, bat fi die Erlaubniß aus, die vorzüg- 
lichften fchriftlih anzumerfen. Mein Oheim zeigte ihm gutmüthig die 
beiten Stücke jeves Zimmers, der Fremde notirte fih mit einigen 
Worten den Namen des Malers und. den Gegenftand > dabei wünſchte 
er zu willen, tie viel das Stüd gefoftet haben müdte? wie viel es 
wohl allenfalls an baarem Gelde werth fey? worin man ihm denn, wie 
natürlich, nicht immer willfahren konnte. 

Der. junge Herr war mehr nachdenklich als aufmerkſam, er ſchien 
bei einfamen- Landſchaften, felſigen Gegenden und Waſſerfällen am 
meiften zu verieilen. 

Nun kam auch der Gaft des vorigen Tages, den ich. Künftig ben 
Sharalteriftiter nennen werde. Er mar heiter und ‚guter Laune, 
fchergte mit dem Oheim und dem freunde über ven. geftrigen Streit, 
und verficherte, daß er fie noch zu befehren hoffe. Der Oheim führte 
ibn gleich geſprächig vor ein intereſſantes Gemälve, der Freund ſchien 
düfter' und verbrießlich, worüber er ‚von mir ausgeſcholten tourte. - Ex 
geftand, daß ihn die Behnglichleit feines Gegners einen Augenblid ber: 
jtimmt babe, und’ verſprach mir, "heiter zu ſeyn. 

Mir tonnten bemerken, daß der Oheim mit feinem Gafte fich recht 
behaglich unterhielt, ala eine Dame bereintrat, mit zwei Reiſegefährten. 
Wir Mädchen, die wir ung, in Erwartung dieſes Beſuches, zum beiten 
geputzt hatten, eilten ihr fogleich entgegen und, hießen fie willlommen. 
Sie war freunbli und geſprächig unb .ein gewiſſer Ernſt befremdete 
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ung nicht, ber ihrem Stand und ihrem Alter angemeffen war. Um 
einen Kopf Heiner al3 meine Schwefter und ich, ſchien fie doch auf uns 
berabzufehen und fih der Superiorität ihres Geiftes und ihrer Erfah: 
rungen zu freuen. 

Wir. fragten fie, mas fie zu fehen beliebe Sie verſicherie, daß ſie in 
einer Galerie, in einem Cabinet am liebſten allein herum gehe, ſich ihren 
Gefühlen zu überlaſſen. Wir überließen ſie ihren ‚Gefühlen und hielten 
und in emer anftändigen Entfernung. 

Als ich hörte, daß fie über einige Riederländiiche Bilder und deren 
unedle Gegenſtände ſich gegen ihren Begleiter mit Tadel herausließ, 
glaubte ich meine Sache recht gut zu machen, indem ich ein Käſtchen 
auf ˖ die Staffelei hob, worin ſich eine köſtliche, liegende Venus befindet. 
Man iſt über den Meiſter nicht einig, aber einig, daß fie vortrefflich 
ſey. Sch öffnete die Thüren und bat fie,. ins rechte Licht zu treten. 
Jedoch wie übel kam ich an! Kaum: hatte fie einen Blick auf die Tafel 
geworfen, als fie die Augen nieverfchlug und mic alsdann fogleich mit 
einigem Unwillen anſah. Sch hätte, rief fie aus, von einem jungen, 
beicheivenen Mädchen nicht erwartet, daß fie mir einen ſolchen Gegen: 
ftand gelaffen vor die Augen ftellen würde. — Wie jo? fragte ich — 
Und Sie können fragen! verſetzte die Dame. 

Ich nahm mich zuſammen und ſagte mit ſcheinbarer Raivetät: Ge: 
wiß, gnäbige Frau, ich‘ fehe nicht ein, warum ich Ihnen dieſes Bil 
nicht vorftellen follte, vielmehr, indem ich dieſen Schag unferer Samm⸗ 
fung, den man gewöhnlich nar erft fpät zeigt, gleich vom Anfang vor: 
ftelle, glaubte ich einen Beweis meiner Achtung abzulegen. 

Die Dame Alſo dieſe Nacktheit beleiviget Sie nicht? 

Iutie Ich wüßte nicht, wie mich das Schünfte beleivigen follte, 
was das Auge ſehen Tann; und überbieß ift mit ber Gegenftand nicht 
fremd, ich habe ihn von Jugend auf gefehen. | 
-- Dame 'Ich-Tann die Erzieher nicht loben, bie ſolche Gegenſtande 
nicht vor Ihren Augen verheimlichten. 

Inlie. Um Vergebung! wie hätten ſie das sollen? und ivie hatten 
ſie's gekonnt? Man lehrte mich die Naturgefchichte, man zeigte mir die 
Vögel in ihren Federn, die Thiere in ihren Fellen; man erließ mir’ die 
Schuppen der Fiſche nicht, und man hätte mir follen ein Geheimmiß 
aus der Geftalt des Menſchen machen, "wohin alles weif’t, deutet und 
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drängt! Sollte das wohl möglich geweſen ſeyn? Gewiß! hätte man alle 
Menfchen mit Kutten zugedeckt, mein Geiſt hätte nicht eher geraftet und 
geruht, bis ich. mir eine menſchliche Geftalt jelbft erfunden hätte. Und 
bin ich nicht auch ein Mädchen? wie kann man den Menfchen ‘vor dem 
Menſchen verheimlichen? und ift es nicht eine gute Schule der Beſchei⸗ 
benheit, wenn man ung, bie wir uns überhaupt noch immer für hübfch 
genug halten, das wahre. Schöne kennen lehrt? 

Damı. Die Demuth wirkt eigentlich von innen heraus, Mademoi⸗ 
ſelle, und die reine Beſcheidenheit braucht Teinen äußern Anlaß. Auch 
gehört es, dünkt mich, zu den Tugenden eines Frauenzimmers, wenn 
man ſeine Neugierde bezähmen lernt, wenn man ſeinen Vorwitz zu 
bãndigen weiß und ihn wenigſtens von Gegenſtänden ablehnt, I die in 
fo mandem Sinne. gefährlid; werden können. 

‚Ialie. Es Tann Menfchen geben, gnädige Frau, bie zu ſolchen 
negativen Tugenden bildſam ſind. Was meine Erziehung betrifft, ſo 
mäßten Sie darüber meinen werthen Oheim tadeln. Er ſagte mir oft, 
da ich anfangen Tonnte Über mid) jelbft zu denken: Gewöhne dich an's 
freie Anfchauen der Natur, fie wird dir immer ernfthafte Betrachtungen 
ertveden, und die Schönheit der Kunft möge die Empfindungen heiligen 
die dataus entftehen. 

Die Dame wendete ſich um und ſprach Engliſch zu ihrem ſtummen 

Begleiter. Sie ſchien, wie mir es vorkam, mit meiner Freiheit nicht 
ganz zufrieden, ſie kehrte ſich um, und da ſie nicht weit von einer 
Verkündigung ſtand, fo begleitete ich fie dahin. Sie belrachtete das 
Bild mit Aufmerkfamleit und beivunderte zulett die Flügel des Engels 
und deren beſonders nutürliche Abbildung. 
MNachdem fie ſich lange babei aufgehalten, eilte fie endlich zu einem 
Eece Homo, bei dem ſie mit Entzücken verweilte. Da mir aber dieſe 
leidende Miene keinesweges wohlthätig iſt, ſuchte ich Carolinen an 
meine Stelle zu ſchieben, ich winkte ihr und ſie verließ den jungen 
Baron, mit dem ſie im Fenſter ſtand und der eben ein Blatt Papier 
wieder einſteckte. 

Auf meine Frage, womit ſie dieſer junge e Herr unterhalten habe, 
verſetzte ſie: Er hat mir Gedichte an ſeine Geliebte vorgeleſen, Lieder, 
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die ex auf Neifen, aus der größten Entfernung an fie gerichtet. Die 
Verſe find recht hübſch, fagte Caroline, laß dir fie nur auch zeigen. 
3 fand Feine Urfache, ihn. zu unterhalten, denn er war eben zur 
Dame getreten und hatte ſich ihr als ein Weitläuftiger Verwandter vor: 
geitellt. Sie kehrte, wie billig, dem-Heren Chriſtus ſogleich ven Rüden, 
um den Herrn Vetter. zu begrüßen; bie Kunft ſchien auf eine Weile vergefien 
zu ſeyn, und es entipann ſich ein Iebhaftes Welt: und, Familiengeſpräch. 

. Unfer junger philoſophiſcher Freund hatte fich indeſſen an den einen 
Begleiter der Dame angefchloflen, er hatte am ihm einen Künſtler ent- 
det und .ging mit ihm ein Gemälde nach dem andern durch, im der 
Hoffnung etwas zu lernen, wie er nachher verſicherte; ‚allein er fand 
feine Wünfche nicht befriebigt, -obgleuh der Mann fchöne Kenntniſſe zu 
haben fchien. 

Seine Unterhaltung führte auf manches Tadelnswürdige im Ein— 
zelnen: Hier war die Zeichnung, hier die Perſpective nicht richtig, hier 
fehlte die Haltung, hier konnte man den Auftrag der Farben, hier den 
PBinfelenicht loben; eine Schulter ſaß nicht gut am Rumpf; bier war 
eine Glorie zu weiß, bier. das’ euer. zu roth, bier ftand eine Figur 
. nicht auf dem rechten Blan, und was für Bemerkungen noch alles ‚den 
Genuß der Bilder ftörten. . 

Um meinen Freund zu befreien‘, ber, wie ich merkte, nicht ſchr er⸗ 
baut war, rief. ich den Hofmeiſter herbei und ſagte zu ihm: Sie haben 
die vorzüglichften Bilder und ihren Werth bemerft, hier ift ein Kenner, 
der Sie auch mit den Fehlern befannt machen faun, und es tjt wohl 
inteseffant, auch dieſe zu notiren. Kaum hatte ich .meinen Freund los⸗ 
gewidelt,- als wir faſt in einen jehlimmern Zuftand geriethen. “Der 
andere Begleiter der Dame, ein Gelehrter, ver bisher ernjt und einfam 
in den Zimmern auf und ab gegangen war, und mit einer Lorgnetie 
die Bilder betrachtet hatte, fing an mit uns zu Sprechen und 'bebauerte, 
daß in jo wenig Bildern das Coſtüm beobachtet fey! Beſonders, Jagte 
er, feyen ihm die Anachronismen, unerträglid! Denn. wie lünne man 
auöftehen, daß der heilige Joſeph in, einem gebundenen Buche leſe, 
Adam mit einer Schaufel grabe, die Heiligen Hieronymus, Aranz, Ka: 
tharina mit dem Chriltfinde auf Einem Bilve ftehen! Dergleichen Fehler 
kämen zu oft vor, als daß man in einer Gemäldeſammlung ſich mit 
Behaglichleit umſehen könnte. 
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Der Dbeim hatte ſich zwar, der Höflichleit gemäß, ſowohl mit wer 
Dame als den übrigen von Zeit zu Zeit: unterhalten, allein mit dem 
Charalteriſtiler fchien er fih doch am beften zu. vertragen. Dieſer er 
innerte fi) dann auch, der Dame ſchon in irgenb einem Cabinet -bes 
gegnet zu ſeyn. Dean fing an, auf und ab zu gehen, von fremben 
Dingen zu.iprechen, die Mannichfaltigkeit der. übrigen Zimmer nur zu 
burchlaufen, fo daß man zulegt, mitten unter Runfiwerten, ſich von der 
Kunft um hundert Meilen entfernt fühlte. 

Die größte Aufmerkjamteit zog endlich gar unfer alter Bebienter 
auf fi. Dieſen Tönnte man wohl den Untercuſtode unferer Sammlung 
nennen. Er zeigt fie vor, wenn ber Oheim verhindert ift, ober wenn 
man gewiß weiß, daß die Leute bloß aus Neugierde Iommen. Diefer 
hat fi) bei Gemälden gewiſſe Späße ausgedacht, die er jedesmal an 
bringt. Er weiß die Fremden durch hohe Preiſe der Bilder in Er- 
ftaunen zu fegen, er führt die Gäſte zu den Berirbildern, zeigt einige 
merkwürdige Reliquien, und erghet die Zuſchauer beſonders durch die 
Künſte der Automaten. 

Dießmal hatte er- die Dienerſchaft der Dame herumgeführt, mit 
noch einigen Perſonen dieſes Schlags und ſie auf ſeine Art beſſer unter⸗ 
halten als unſere Weiſe und bei: den übrigen Gäſten gelingen wollte. 
Er ließ zuletzt einen künſtlichen Trommelſchläger, den mein Oheim ſchon 
lange in eine Nebenkammer verbannt hatte, vor feinem Publico ein 
Stückchen aufipielen; die vornehme Geſellſchaft verſammelte ſich and 
umber, das Abgeſchmackte fette jedermann in einen behaglichen Zuftand; 
und jo warb es Nacht, ehe man den dritten Theil der Sammlung ge 
ſehen Hatte. Die Reifenden konnten ſich nicht einen Tag länger auf: 
balten, eilten ſammtlich ins Wirthshaus zurück, und wir blieben Abends 
allein. 

Nun ging es an ein Erzählen, an eine Reeapitulation boshafter 
Bemerkungen; und wenn unſere Gäſte nicht immer liebevoll mit den 
Gemälden verfuhten, jo will ich nicht läugnen, daß wir dafür mit den, 
Beichauern ziemlich; Keblos umgingen. 

Caroline beſonders ward fehr geplagt, daß fie die Aufmerkſamkeit 
des jungen Hern richt von feiner entfernten Gehebten ab unb auf fich 
zu ziehen gewußt. Ich behauptete: es Tünne einem Mädchen nichts 
jchredlicher feyn als‘ ein Gedicht auf eine andere vorlefen zu hören! Sie 

Schuchardt, Goethes ital. Neife und Kunftfchriften. 11. 5 
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aber verſicherte das Gegentheil- und behauptete, Daß es ihr ſchön, ja 
erbaulich vorgelommen jey. Sie babe auch einen abweſenden Liebhaber, 
und wünſche nichts mehr als daß fich derſelbe in Gegenwart..anderer 
Mädchen uch jo mufterhaft wie der jumge Fremde betrage. 

Bei einer Falten Collation, bei der wir Ihre Geſundheit zu trinfen 
nicht. vergaßen, ward der junge Freund nun -aufgeforbert, feine Ueber: 
ficht über Künftler und. Liebhaber vorzulegen, und er that es mit eini- 
gem Zögern. Wie das nun eigentlich klingt, kann ich heute unmöglich 
überliefern. Meine Finger find mübe geworden und mein.Geift ift ab: 
geipannt. Auch muß ich fehen, ob ich nicht etwa dieſes Geichäft von 
mir abſchütteln kann. Die Erzählung der Eigenheiten unferes Beſuches 
mochte hingehen, allein mich tiefer, einzulafien finde ich bedenklich und 
für beute erlauben Sie, daß “ ganz ſtille aus Ser Gegenwart weg: 
ſchlupfe. 


r 


Achter Brief. 


- Und noch einmal Juliens Hand! Heute ir 3 mein freier Wille ja 
gewiſſermaßen ein Geiſt des Widerfpruchs, der mich antreibt, Ihnen zu 
ſchreiben. Nachdem ich mich geftern fo fehr geiperrt hatte, bie Jette 
Arbeit zu Übernehmen und Ihnen von dem was noch übrig ift Rechen: 
haft zu geben, jo ward feitgefeht daß heute Abend eine folenne aka⸗ 
demiſche Sigung gehalten werden jollte, in velcher man die Sache burch- 
ſprechen wollte, um fie ſchließlich an Sie gelangen zu lafien.. Nun find 
bie Herren an ihre Arbeit gegangen, und ich -fühle Muth und Beruf, 
das allein zu übernehmen, wozu fie mir ihren Beiltand großmäthig zu: 
ſagten, und ich hoffe, fie dieſen Abend angenehm zu überrafchen. Denn 
wie mandes unternehmen die Männer was fie nicht außführen würden, 
wenn die Frauen nicht zur vechten Zeit mit eingriffen, und bas- leicht 
Begonnene, ſchwer zu Vollbringende großmüthig ‚befürberten. 

Es trat ein fonderbarer Umftand ein, als wir die Liebhaber, die 
uns geitern befuchten, auch mit in unfere Eintheilung einrangiren woll- 
ten. Sie paßten nirgends hin, wir fanden eben gar fein Fach für fie. 

Als wir darüber. unfern Philoſophen tabelten, verſetzte er: Meine 
Einsheilung kann andere Fehler haben, aber das gereicht ihr zur Ehre, 
daß, außer dem Charalteriftifer, niemand Ihrer übrigen dießmaligen 
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Gäfte in die Rubriken paßt. Meine Rubrilen bejeichnen nur Einfeitig: 
keiten, welche ats Bängel anzufehen find, wenn die Natus ven Künſtler 
dergeftalt beichränkte, als Fehler, wenn er mit Borfat- in biefer Be 
ſchränkung verhartt. Das Falſche, Schiefe, fremd Eingemiſchte ‘aber 
findet bier keinen Pla. Meine ſechs Claſſen bezeichnen die Eigenichaften, 
welche - alle zuſammen verbunden den wahren SKünftler; jo wie ben 
wahren Liebhaber ausmachen mwürben,- bie aber, wie ich aus- meiner 
wenigen Erfahrung weiß und aus den mir meitgelheiten Papieren ſehe, 
nur leider zu oft einzeln erſcheinen. 
Nun gu Sade! 


Erſte Abtheilnng. 
Rahahmer. 


Man kann dieſes Talent als die Bafe ber Bildenden Kunft anfeden. 
Ob fie davon ausgegangen, mag noch eine Frage bleiben. Fängt ein 
Künftler damit an, jo kann er ſich bis zu dem Hochſten erheben, bleibt 
er dabei kleben, ſo darf man ihn einen Copiſten nennen und mit 
dieſem Wort gewiſſermaßen einen ungunſtigen Begriff verbinden. Hat 
aber ein ſolches Naturell das Verlangen, immer in ſeinem beſchränkten 
Fache weiter zu gehen, ſo muß zuletzt eine Forderung an Wirklichkeit 
entſtehen, die ber Künftler zu leiften, der Liebhaber zu erfahren ftrebt. 
Bird der Uebergang zur ächten Kunft verfehlt, fo findet man fi auf 
dem ſchlimmſten Abwege; man gelangt endlich dahin, daß man Statuen 
malt und ſich ſelbſt, wie es unſer guter Großvater that, im damaſtnen 
Schlafrock der Nachwelt überliefert. 

Die Neigung zu Schattenriſſen hat etwas, das ſich dieſer Liebhaberei 
nähert. Eine ſolche Sammlung iſt intereſſant genug, wenn man fie in 
einem Portefeuille befitt. Nur müffen die Wände nicht mit biefen trau: 
tigen, halben Wirklichleitserfcheinungen verziert werden. 

Der Nachahmer verdoppelt nur das Nachgeahmte, ohne etwas hirizu 
zu thun, ober uns weiter zu bringen. Er zieht ‘ung in das einzige ! 
höchſt beſchränkte Daſeyn hinein; wir erſtaunen über die Möglichkeit 
dieſer Operation, wir empfinden ein gewiſſes Ergötzen, aber recht be⸗ 
haglich kann uns das Det nicht machen⸗ denn es ieptt ihm die Kunft- 
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wahrheit als ſchöner Schein. Sobald auch dieſer nur einigermaßen ein⸗ 
tritt, fo bat das Bildniß ſchon einen großen Reiz, wie wir bei manchen 
Deutichen, Riederlandiſchen und Franzbfiſchen Bortraiten 4 und Stillleben 
empfinden. = 

Motabene! Daß: Sie ja nicht irre werden und, weil Sie meine 
Hand ſehen, glauben, daß das alles aus meinem Köpfchen komme. Ich 
wollte erſt unterſtreichen was ich buchſtäblich aus den Papieren nehme, 
die ich vor mir liegen habe; doch dann wäre zu viel unterſtrichen worden. 
Sie werden am beiten ſehen, wo ich nur-veferire, ja a Se finden die 
eignen Worte Ihres Toten Brief tmieber.) 


Zweite Abtheilung: 


Imaginanten. 


Mit. diefer Geſellſchaft find unfere Freunde gar zu Iuftig umge⸗ 
ſprungen. Es ſchien als wenn der Gegenſtand ſie reizte, ein wenig aus 
dem Gleiſe zu treten, und, ob ih gleich dabei ſaß, wich zu dieſer Glafle 
befannte, und zur Gerechtigkeit und Artigfeit aufforderte, fo Ionnte ich 
doch nicht verhindern, daß ihr eine Menge Namen aufgebürbet wurben, 
die nicht durchgängig em Lob anzubeuten fcheinen. Man nannte fie 
Boetifirer, weil fie, anftatt den poetiichen Theil der bildenden Kunft 
zu kennen und. fi) darnach zu beſtreben, vielmehr mit bem Dichter 
wetteifern, den Vorzügen befjelben nachjagen ‚und ihre eignen Vortheile 
verfennen und verfäumen. . Man nannte fie Scheinmänner, weil fie 
fo gern dem Scheine nachftreben, der Einbildungskraft etwas vorzufpielen 
fuchen, ohne ſich zu befümmern, in wie fern dem Anſchauen genug geſchieht. 
Sie wurden Phantomiften genannt, weil ein. hohles Geſpenſterweſen 
fie anzieht, Phantasmiften, weil traumartige Verzertungen und Sr: 
cohärengen nicht außbleiben, Nebuliften, weil fie der Wolfen nicht ent: 
behren können, um ihren Luftbilvern einen würdigen Boden zu verschaffen. 

Ja zulegt wollte man, nad Denticher Reim⸗ und Klangweiſe, fie 
ale Schwebler und Nebler abfettigen. Man behauptete, fie jeyen 
ohne Realität, hätten nie und nirgends ein Daſeyn, und ihnen fehle 
Runitivahrheit als ſchöne Wirklichkeit. 

Wenn man den Nachahmern eine falſche Natürlichkeit zuſchrieb, 
ſo blieben die Imaginanten von dem Vorwurf einer falſchen Natur 
nicht befreit, und mas dergleichen Anfchulbigungen mehr waren. Ich 
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merkte zwar, daß man darauf ausging, mich Pr reizen, und Bo thet 
ich den Herren den Gefallen, wirklich böfe zu werbden. 

Ich - fragte fie: ob denn nicht das Genie ſich Hauptfächlich i in er 
Erfindung äußere, und: ob man ben Poetiſirern biefen Vorzug ſtreitig 
machen. Tönne? Ob es nidyt auch Thon dankenswerth ſey, wenn ber 
Geift durch ein glückliches Traumbild ergötzt werde? Ob nicht in biefer 
Eigenſchaft, die man mit fo vielen wunderlichen Ramen anſchwärze, 
der Grund und die Möglichkeit: der hoöchſten Kunſt begriffen ſey? Ob 
irgend etwas mächtiger gegen die leidige Proſa wirke, als eben dieſe 
Fähigkeit neue Welten zu- ſchaffen? Ob es nicht ein ſeltnes Talent, 
ein jeltner Fehler fey, von dem man, wenn man ihn auch auf-Abivegen 
antrifft, immer .noch- mif Ehrfwecht ſprechen müßte? 

Die Herten ergaben ſich bald, Sie. erinnerten mich, daß hier mır 
von Einfeitigleit die Rede jey; daß eben dieſe Eigenſchaft, weil fie ind 
Ganze der Kunft fo trefflich wirken könne, dagegen fo viel ſchade, wenn 
fie fi als einzeln, felbftitänsig und ‚unabhängig ertläre Der. Nach—⸗ 
ahmer ſchadet der Kunſt nie, denn er bringt fie mühſam auf eine 
Stufe, wo fie ihm der ächte Künftler abnehmen kann und muß, ver 
Imaginant hingegen fchadet der Kunft. unendlich, weil er fie über alle 
ihre Gränzen hinausjagt; und es-bebürfte des größten Genies, fie aus 
ihrer "Unbeftinuntheit- und Unbebingtheil gegen ihren wahren Mittel: 
punft ; in ihren eigentluhen, -angeivieferien Umkreis zurüd zu führen. 

Es warb noch einiges Hin und wieder geftritten, zuletzt ſagten 
fie: ob ich nicht” gefiehen müfle, daß auf dieſem Wege die ſatyriſche 
Carricaturzeichnung, als bie: Funft-, geihmad: und fittenverberblichfte 
Verirrung, eniftanden fey und entitehet. - - 

Dieſe konnte ich denn freilich nit in Schuß nehmen, ob ich glei 

nicht läugnen will, daß mich das: häßliche Zeug manchmal unterhält, 
und der Schadenfreude, biejer Erb: und Sähnoklünde aller Adamskinder, 
als eine pilante Speife nicht. ganz übel ſchmect. i 

Fahren wir weiter fort! ' 


Arite Abiheilam· 
Charakteriſtiker: 
Mit dieſen find Sie ſchon bekamnt genug, da Sie von dem Streit 
mit. einem merkwierdigen Jadivibuo diefer Art hinreichend unterrichtet find. 


70 

Wenn dieſer Claſſe an meinem Beifall etwas gelegen: ift, fo kann 
ich ihr denfelben verſichern; denn wenn meine lieben Imaginanten mit Cha- 
tatterzligen men follen, fo muß erſt etwas Charakteriftiiches ba ſeyn; 
wenn mie das Bebeutende Spaß machen ſoll, jo kann ich wohl leiden, 
daß jemand daB‘ Vebeufende ernfthäft aufführt: Wenn uns alfo ein 
ſolcher Charaktermann vorarbeiten mil, damit meine Poetifirer. feine 
Phantasmiſten werben, oder ſich gar ins Schwebeln und Nebeln ver⸗ 
teren; ſo folt er mir gelobt und geprieſen bleiben. 

Der Dheim ſchien auch, nach der legten Unterhaltung, mehr für 
feinen Kunſtfreurid eingeriommen, fo daß er bie Partei dieſer Claſſe 
nahm. Er glaubte, man könne fie auch in einem. gewifien Sinne 
Nigoriften nennen. Ihre ˖Abſtraction, ihre Reduction auf Begriffe 
begrünbe immer etwas, führe zu etwas, und, gegen die Leerheit an: 
derer Künftler und Kunftfeeunde gehalten, fey der Charalteriſtiler be⸗ 
ſonders ſchätzbar. 

Der Heine, hartnückige Philoſoph aber Nagte auch hier wieder 
feinen Zahn, und behauptete, daß ihre Einfeitigleit, eben wegen ihres 
Icheinbaren Rechtes, durch Beichränlung der Kunft weit mehr ſchade 
als das Hinausſtreben des Imaginanten; wobei er verſicherte, daß er 
die Fehde gegen ſie nicht aufgeben werde. 

Es iſt eine curiofe Sache um einen Philoſophen, daß er in gewiſſen 
Dingen ſo nachgiebig ſcheint, ur. auf andern fo feſt beſteht. Wenn 
ih nur erſt einmal den Schlüffel dazu habe, wo es hinaus will! 

Eben finde ich, - da ich- in ben Papieren nachſehe, baß er fle mit 
allerlei Unnamen verfolgt. - Er nennt fie Steletiiten, Winkler, 
Steife, und bemerkt in einer Rote, daß ein bloß logiſches Daſeyn, 
bloße Berftanbes-Operation in der Kunſt nicht. ausreiche, noch aushelfe. 
Was er damit jagen will, darüber mag ich mir den Kopf nicht zerbrechen. 

Ferner ſoll ven Charaktermännern die ſchöne Leichtigkeit fehlen, 
ohne welche Teine Kunft zu beiten ſey. Das will ich denn auch wohl 
gelten Taffen. — — 


die Antelun. 
Unduliſten. 


"Unter vicſem Namen wurden diejenigen beeichnet, die ſich mit den 
vorhergehenden im Geyenſatz befinden, die dad Weichere und. Gefällige 
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vhne Charakter und Bedeutung lieben, wodurch denn zuletzt höchſtens 
eine gleichgültige Anmuth entſteht. Ste wurden auch -Schlängler- ge 
nannt; und man erinnerte fich der Zeit, da man bie Schlangenlinie 
zum Borbild und. Symbol der Schönheit: genommen und babei viel 
gewonnen zu haben glaubte. Diele Schlängelei und Weichheit. bezieht 
ſich, ſowohl beim Künftler als Liebhaber, auf eine gewiſſe Schwäche, 
Schläfrigkeit und, wenn man will, auf eine gewiſſe kränkliche Reizbar⸗ 
keit. Sole Kunſtwerke machen bei denen ihr Glüd, bie im Bilde nur 
etwas mehr als: nichts jehen wollen, denen eine Seifenblaje, die bunt 
im die Luft fteigt, Ichen allenfalls ein angenehmes Gefühl erregt. Da 
Kunſtwerke viefer Art Taum einen Köcher oder andern reellen Gehalt 
haben Fönnen, fo bezieht fich ihr“ Verdienſt meift auf die Behandlung, 
und - auf einen gewiſſen lieblichen Schein. Es fehlt ihnen Bebeutung 
und Kraft, und deßwegen find fie im allgemeinen willkommen, fo mie 
Die Nullität in der Gefellichaft.. Denn von rechtäiusgen ſoll eine ge 
fellige Unterhaltung auch nur etwas mehr ala nichts jeyn. 

Sobald der Künftler, der Liebhaber eimfeitig ſich diefer Neigung 
überläßt, jo verklingt die Kunft wie eine ausſchwirrende Saite, fie ver: 
liert fih wie ein Strom im Sand. Die. Behandlung wird immer 
flacher und ſchwächer werden. Aus den Gemälden verſchwinden bie 
Farben, die Striche bes Kupferftihs verwandeln fich in Punkte, und 
jo wird alles nach und nad, num Grgögen der garten Liebhaber, in 
Rauch aufgehen. 

Wegen meiner Schweſter, die, wie Sie wien, über diefen Punkt 
einen Spaß verfteht, und gleich verbrießlich ijt, wenn man ihre duftigen 
Kreiſe Ttört, ‚gingen wir im. Geſpräch kurz über tiefe Materie hinweg. 
Ich Hätte fonft-gefucht, biejer Clafſe das Nebuliftiiche aufzubürden und. 
meine Jmaginanten bavon zu befreien. Ich heffe,: meine Herren, Sie 
werden bei Reviſtion diejes Proceſſes vielleicht hierauf Vedacht nehmen. 


Fünfte "Adtheitung. 
Kleinkünſtler. 

Dieſe Caſ⸗ kam tod) fo ganz gut weg. ‚Niemand glaubke Urfache 
zu haben, ihnen auffäfig zu ſeyn, manches ſpraqh für ſie, wenig 
wider ſie. 

Wenn man auch nur den Effeet betrachtet, | o ſind Sie gar nicht 
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unbequem. "Mit der größten Sorgfalt punttiven fie einen Heinen Raum 
aus, und ber Liebhaber kann die Arbeit vieler Jahre in einem Käftchen 
verwahren. Sn fo fern ihre Arbeit fobenswürbig ift, mag man fie wohl 
Miniaturiften nennen; fehlt e8 ihnen gang und gar an Geiſt, haben 
fie fein Gefühl fürs Ganze, wiflen fie keine Einheit ins Werk zu bringen, 
fo man man fie Punktler und Punktirer fchelten. 

Sie entfernen ſich nicht von der wahren unit, fie find ı aur im 
Fall ver Nachahmer, fie erinnern den wahren Künſtler immer daran, 
daß er-biefe Eigenſchaft, welche fie abgeſondert befiten, auch zu feinen 
übrtgen haben müfle, um: völlig vollendet zu ſeyn, um ſeinem Werk bie 
hochte Ausführung zu geben. 

-  &o eben erinnert mich der Brief meines Oheims an Sie, ba auch 
dort- ſchon gut undleidlich von dieſer Claſſe geſprochen worden, und 
wär ‚wollen daher dieſe friedlichen Menſchen auch nicht weiter beunruhi⸗ 
gen. fondern ihnen durchaus Kraft, Bedeutung und Einheit wünſchen. 


sechete Abtheilung. 
Skizziſten. 

- Der Oheim hat ſich zu dieſer Claſſe ſchon bekannt, und wir waren 
geneigt, nicht ganz übel von ihr zu ſprechen, als er uns ſelbſt aufmerk⸗ 
ſam machte, daß die Entwerfer eine eben fo gefährliche Einſeitigkeit 
in der Kunſt befözdern: könnten als die Helden der übrigen Rubriken. 
Die bildende Kunft ſoll durch den äußern Sinn zum Geifte nicht nur 
Sprechen, Tie fol den äußern Sinn felbit- befriedigen: Der Geift mag 
ſich alsdann hinzugeſellen und feinen Beifall nicht verfagen. Der 
Skizziſt ſpricht aber unmittelbar zum Geiſte, befticht und entzüdt dadurch 
jeden Unerfahrnen. Ein glüdlicher Einfall, halbwege deutlich, und nur 
gleichſam ſymboliſch dargeſtellt, eilt durch das Auge durch, regt den 
Geift, den Witz, die Einbildungskraft auf; und der überraſchte Liebhaber 
fieht was nicht da fteht. Hier ift nicht mehr von Zeichnung, von Pro: 
portion,. von Formen, Charalter, Ausprud, Bufammenftellung, Webers 
einftimmung, Ausführung die Rede, ſondern ein Schein von allem tritt 
an die Stelle; Der Geift ſpricht zum Geifte, und das Mittel wodurch 
es geſchehen fallif, wird zu nichte, 

Verdienſtvolle Skizzen großer Meifter, dieſe beraubernden Stero: 
glyphen veranlafien meift diefe Liebhaberer und führen den ächten 
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Liebhaber nad) und nach an die Schiyelle der gefammiten Kımfl, von det 
er, ſobald ws nur einen Blick varwäris gethan, wicht wieder zurückkehren 
wird. Der angehende Künſtler aber. bat. mehr als der Liebhaber zu 
fürchten, wenn er fih im. Kreiſe des Exfindens und Entwerfens anbal: 
tend herumdreht; denn wenn er durch diefe Pforte am raicheften in den 
Kunſtkreis Hineintritt, jo kommt .er dabei gerade am erden in Geſabe 
an der Schwelle haften zu bleiben. 

Dieß find ungefähr die Worte meines Oheims. 

Aber ich habe die Namen der Künſtler vergeſſen, die bei einem 
ſchönen Talent, das ſehr viel verſprach, ſich auf dieſer Seite beſchränkt 
und bie Hoffnungen, die man von ihnen gehegt hatte, nicht erfüllt 
Mein Onlel beſaß in feiner Sammlung ein beſonderes Portefeuille 
von Zeichnungen foldyer Künſtler, die eö nie weiter ald bis zum Skiz⸗ 
ziſten gebracht, und behauptet, daß dabei jich befonders intereffante Be: 
merfungen machen laſſen, wenn man diefe mit den Skizzen großer 
Pieifier, die zugleich vollenden konnten, vergleicht. 


x. 


— — 





Als man fo weit gekommen wat, dieſe ſechs Claſſen von einander 
abgejondert eine Weile zu betrachten, jo fing man an, fie. wieder zu⸗ 
janımen zu verbinden, wie fie oft bei einzelnen Künſtlern vereinigt er⸗ 
ſcheinen, und wovon ich ſchon im Lauf meiner Relation einiges bes 
merkte. So fand fich der Nachahmer manchmal mit dem Kleinkünftler 
zufammen, auch manchmal mit dem Charakterijtiler. Der Skizziſte konnte 
ſich auf die Seite des Imaginanten, Sfeletiften oder Unduliften werfen, 
und dieſer konnte fih bequem mit dem Phantomiften verbinden. _ 

Jede Verbindung brachte ſchon ein Wert höherer Art hervor als 
die völlige-Einfeitigkeit, welche fogar, wenn man fie in der Erfahrung 
auffuchte, nur in jeltenen Beifpielen aufgefunden werden Fonnte. 

Auf diefem Weg gelangte man zu ver Betrachtung, von melder 
man ausgegangen war, zurüd: dag nämlich nur durch die Verbindung 
der ſechs Eigenfchaften der vollendete Künftler entftehe, jo wie der ächte 
Liebhaber alle ſechs Reigungen in fich vereinigen müſſe. 

Die eine Hälfte des halben Dugends nimmt es zu ernit, ſtreng und 
ängftlich, Die andere zu leicht und loſe. Rur: aus innig verbundenem 
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Ernſt und Spiel kann wahre Kunſt entſpringen, und wenn unfere einſeiti⸗ 
gen Künſtler und Kunſtliebhaber je zwei und zwei einander entgegenſtehen, 
der Nachahmer dem Imaginanten, 

der Charalteriſtiker dem Unduliften, 

der Kleinkünſtler dem Skizziſten; 
fo entſteht, indem man dieſe Gegenſätze verbindet, immer eins’ der drei 
Erfordernifie des volllommenen Kunſtwerks, wie zur ueberſicht das > Banye 
tolgenbermaßen kurz dargeſtellt werben kann. 


Ernſt | Ernft. und Spiel. Spiel 
allein. verbunden. allein. 
Individuelle Neigung, Ausbildung ins Allgemeine, Individuelle Neigung, 
Manier. .Styl. Manier. 
Nachahmer. Kunſtwahrheit. Phantomiſten 
Charakteriſtiker. Schönheit. Unduliſten. 
Kleinkünſtler. Vollendung. Sktigzgiſten. 


Hier haben Sie nun die ganze Ueberſicht! Mein Geſchäft iſt voll⸗ 
endet, und ich ſcheide abermals um ſo ſchneller von Ihnen, als ich 
überzeugt bin, daß ein beiſtimmendes oder abſtimmendes Geſpräch eben 
da anfangen muß, wo ˖ich aufhöre. Was ich noch ſonſt auf dem Herzen 
babe, eine Confeſſion, die nicht gerade in's Kunſtfach einſchlägt, will ich 
nächſtens beſonders thun und mir dazu eigens eine Feder ſchneiden, 
indem die gegenwärtige fo abgeſchrieben iſt, daß ich ſie umkehren muß, 
um Ihnen ein Lebewohl zu ſagen und einen Namen zu unterzeichnen, 
den Sie body ja dießmal, wie immer, freundlich anſehen mögen. 

Julie. 


— — — — — 


3. Ueber Wahrheit uud Wahrſcheinlichteit ber Kunſtwerke. 
Ein Geſpräch. 
Propylaen 1798. 1. 1. ©. 66.) 


Auf einem Deutichen Theater warb ein ovales, gewiſſermaßen 
ampbithentraliiches Gebäude vosgeftellt, in deſſen Logen viele Zuſchauer 
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gemalt find, als wenn. fie an dem, was unten vorgeht, Theil nähmen. 

Manche wirkliche Zuſchauer im Parterre und im den Logen waren da⸗ 

mit unzufrieden, und mollten übel. nehmen, daß man ihnen ſo etwas 

Untvahres und Unwahrjcheinliches aufzubinden gedächte. Bei biejer 

Gelegenheit fiel ein Geipräd vor, befien ungefährer Inhalt hier auf⸗ 
gezeichnet wird. 

Der Anwalt des Rünklers. Lafſen Sie und feben, ob. wir uns 
nicht einander .auf- irgenb einem Wege nähern Tönnen. . 

Der Bufganer. Sch begreife nicht wie Sie eine ſolche Vor⸗ 
ſtellung entſchuldigen wollen. 

Arwali. Richt wahr, wenn Sie ind Theater gehen, fo erwarten 
Sie nicht, daß alles, was Sie drinnen ſehen werden, wahr und wirl⸗ 
lich fen fol? 0 

Infganer. Rein! ich verlange abe, daß mir- weniftens alles 
wahr und wirklich fcheinen ſolle. 

Anwalt. Berzeihen Sie, wenn ich in Ihre eigne Seele laugne 
und behaupte: Sie verlangen das keineswegs. 

BMiſchaner. Das wäre doch fonderbar! Wenn ich es nicht ver⸗ 
langte, warum gäbe ſich denn der Decorateur die Mühe, alle Linien 
aufs gehauefte nad} ven Regeln der Peripective zu ziehen, alle Gegen: 
ſtande nach der. vollkommenſten Haltung zu malen? Warum ftudirte 
man aufa Softüm? Warum ließe man ſich es fo viel.koften, ihm treu 
zu bleiben, um dadurch mi in jene Zeiten zu verjeßen?- Warum 
zähmt man den Schaufpieler- am meiften, der die Empfindungen anı 
mahrften ausbrüdt, ver in Rede, Stellung und Gebärden ber Wahr: 
heit am näshften: fommt, der mich. täuſcht, daß ich nicht: eine Nach⸗ 
ahmung, jondern. die Sache jelbft zu: ſehen glaube? 1  . 

Anwalt. Sie brüden Ihre Empfindungen recht gut aus, nur 
ift es ſchwerer, als Sie’ vielleicht denten, recht deutlich einzuſehen, was 
man empfindet. Was merden Sie fagen; wenn ich Ihnen einivende, 
daß Ihnen alle theatralifchen Darſtellungen keinesweges wahr jcheinen, 
daß fie vielmehr nur. einen Schein des Wahreı haben? - 

Iufgener. Ich werde jagen, daß Sie eine Fubtilität vorbringen, 
die wohl nur ein Wortſpiel feyn konnte. 


BVergl. den Auffag: na Bafcone unb über daleoret· in Beziehung auf 
bildende. Kunfl. 
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- Anwalt. Und. ich darf Ihnen -barauf- verfegen, :baf, wem wir 
von Wirkungen unfers Geiſtes reden, Heine Worte zart und ſüubtil 
genug. find, und daß Wortſpiele dieſer Art ſelbſt ein Bedurfniß bes 

Geiftes anzeigen, der, da wir das, was it und vorgeht, nicht gerabezu 
ausdrüden können, durch Gegenjähe zu speriien, bie Frage von zwei 
Seiten zu beantworten und ſe ieh. bie Sade in bie“ Mitte zu 
faſſen fucht. - 

yafgancı. Gut denn! Nur erlääien Si⸗ fh benie und, 
wenn id bitten darf, in Beiſpielen. 

Auwalt. Die werde ich leicht zu memem Vonheil aufbringen 
können. 3.8. alfo: Wenn: Sie: in der Dper find, empfinden Sie nicht 
ein lebhaftes vollftändiges Vergnügen? . . 

Zuſchaner. Wenn alles. mohl zufammenftinumt, eines de voll⸗ 
kommenſten, deren ih: mir bewußt bin. 

Anwalt. Wenn aber die guten Leute da droben fingend ſich be⸗ 
gegnen und becomplimentiren, Billets abſingen, die ſie erhalten, ihre 
Liebe, ihren Haß, alle ihre Leidenſchaften fingend. darlegen, ſich ſingend 
herum ſchlagen und fingend verſcheiden: können Sie jagen, daß bie 
ganze Vorftellung, ‚oder auch mur ein Theil verjelben, wahr ſcheine? 
ie: ich darf ſagen, auch nur .einen Schein des Wahren habe? 
 " Bufganer. Fütwahr, wenn. ick es überlege; fo gettaue ich mic) 
Das nicht zu fagen. Es kommt. mir von allem bem freilich nichts 
wahr -vor. 

Anwalt. Und vo find Sie dabei völlig vergrägt und zufrieden 

Baſchaurt. Ohne Widerrede! Ich erinnere mich zwar noch wohl, 
wie man forft Die Oper, eben. wegen ihrer groben Unwahrſcheinlichkeit 
laͤcherlich maden wollte, und wie ich von -jeher deſſen ungeachtet das 
größte Vergnügen dabei empfand, und immer wehr empfinde, je reicher 
und vollkommener fie geworden iſt. 

Anwalt. Und fühlen Sie ſich ni 2 in der Oper voltommen 
getäufcht? - 2 

Zuſhaner. Gelauſcht, das Bert möge w m Ian - = 
und doch, jal — und doch, nein! 

Anwalt, Hier find Sie ja auch in einem völligen Biderfermh, 
der noch viel Ichlimmer als ein Wortſpiel zu ſeyn ſcheint 
DAuſqchauer: Nur ruhig, wir wollen ſchon in's Mare kommen 


77 


Auwalt.. Sobald wir im Klaren find, werden wir einig ſeyn. 
Wollen Sie mir erlauben auf dem Punkt, wo wir fleben, einige 
Fragen zu tyım? on: 

Iufgantr. Es if Ihre Pflicht da Sie wich in dieſe Verwir⸗ 
rung hineingefragt haben, mich auch wieder heraus zu fragen. . 

Anwalt, Gie möchten alſo die Empfindung, in welche Sie durch 
eine Oper verſetzt werden, nicht gerne Täuſchung nennen? 

-Iaftyaner. Richt gern, und doch iſt we eine Art derſelben, etwas 
das ganz nahe mit ihr verwandt iſt. 

Anwalt. Richt wahr, Sie vergeſſen banch ſich ſelbſie 

Zufganer. Nicht beinahe, fonbern: völig, wenn das Ganze ser 
der Theil gut iſt. 

Anwalt. Sie find entgüd? 

Iufhauer. Es if mir. mehr als einmal gelüchen. Ä 

Anwalt. Können Sie wohl jagen, unter melden Umftänden ? 

‚Iufganer. Es find ſo viele Fale, daß vs mir ſchwer ſeyn würde, 
ſie aufzuzählen. 

Anwalt. Und doch haben Sie es ſchon ort; ve am meife, 
wenn. alles zufammenftimmte. , 

Zuſchauer. Ohne Widerrebe. 

Anwalt, Stimmte eine ſolche vollkommene Auffuheung mit fi 
jelbft, oder mit. einem andern Raturprobukt: zufammen?- 

Bufganer. Wohl ohne Frage, rät fich jelbft. - \ 

Auwalt. Und Die ebereintimmung war doch wohl. ein Bel 
der Kunft?- 

Iufganıc. Gewiß. 

Anwalt. Wir fprachen vorher der Dyer eine Art Wahrheit ab; 
wir behaupteten, daß fie keinesweges dad, was fie nachahmt, wahr: 
Icheinlich barftelle; können wir ihr aber eine- innere Wahrheit, die aus. 
der Confequenz eine Kunſtwerks entipringt, abläugnen? 

Bufganer. Wenn die Dper gut ift, mädht fie freilich eine Keine 
Welt für fih aus, in der alles nad gewiſſen Geſetzen vorgeht, bie 
nach ihren eignen Gefetzen beustheilt, nach ihren eignen Eigenfchaften 
gefühlt ſeyn will. 

Anwalt. Sollte nun nidye darans folgen, daß das Kunftwahre 
und das. Raturivahre völlig verſchieden ſey, und daß ber Künitler 
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keinesweges ſtreben folle, noch darfe, daß fein Bet eigentlich als ein 
Naturwerk -erfcheine? - 

Bufhauer. Aber es eiſchein uns doch ſo oft als ein Naturwert. 

"Anwalt. Ich darf es nicht läugnen. Darf, ich dagegen aber.aud) 
aufsichtig ſeyn? 

Bufhaner. Barum das nicht! es " ja u unter. und dießmal 
nicht auf Complimente angeſehen. 

Anwalt. So getraue ich mir zu ſagen: Nur dem ganz ungebißseten 
Zuſchauer Tann ein Kunſtwerk als ein Naturwerk ericheinen, -und ein 
. folder ift dem Künftler auch lieb und werth, ob et gleih nur’ auf der 
unterften Stufe fteht. Leider aber nur ſo Inge, als ber Künſtler ſich 
zu.ihm berabläßt, wird jener zufrieden ſeyn, niemals wird er ſich mit 
dem ächten Künftler erheben, wenn diefer den Flug, zu dein ihn das 
Genie treibt, beginnen, fein Werk im ganzen Umfang vollenden muß. 

Zuſchautr. Es ift jonderbar, do läßt fich's -bören. 

Anwalt. ‚Sie „würden e8 nicht -gerne hören, wenn Gie .nicht 
ſchon felbft eine höhere Stufe erftiegen hätten. 

. 3ufgener, Laſſen Sie mich nun jelbft -einen Berfuch machen, 
bad Abgehandelte zu orbnen und weiter zu’ gehen laſſae Sie mich die 
Stelle des Fragenden einnehmen. Zn 

Auwalt. Deito lieber. . 

Bufhancr. Nur dem Ungebilbeier, fogn Sie, tonne ein aenß 
werk als ein Naturwerk erſcheinen? 

Anwalt. Gewiß! Erinnern Sie ſich der Bögel, vie na des 
großen Meiſters Kirſchen flogen? 

Zuſchauer. Nun, beweiſ't das nicht, daß dieſe Sehe vortrefflich 
gemalt waren? 

Anwalt. Keineswegs! vielmehr beiveift ed mir, daß dieſe Lieb⸗ 
haber ächte Sperlinge waren. 

Zuſchauer. Ich kann mich doch deßwegen nicht anche, ein 
ſolches Gemälde für vartrefflich zu halten. 

Anwalt. Soll ich Ihnen eine neuere Geſchichte mahlen 

- Bufganer. Ich höre Geſchichten meiſtens lieber als Raiſonnement. 

Anwalt. Ein großer Naturforſcher beſaß unter ſeinen Harathieren 
einen Affen, ben er einſt vermißte, und nach langem Suüchen in der 
Bibliothel fand. Dert ſaß das Thier an der Erbe, und hatte bie 


Kupfer eines -ungebundenen, naturgefchichtlichen. Werkes um ſich , ber 
zerſtreut. Erftaunt über diefes eifrige Stubium des Hausfreundes, mabie 
ſich ber. Herr,. und jah zu. feiner Verwunderung und zu feinem. Ver: 
druß, Daß ber genäfchige Affe die ſämmtlichen Käfer, die. ex she und 
da abgebilbet gefunben, herausgefpeif't habe. 

Iufhauer. Die Geſchichte iſt luſtig genug, 

Anwalt. Und pafiend hoffe ih. Sie werben tech nieht dieſe 
illuminirten Kupfer dem Gemälde eines » groben Kanftlers an die 
Seite ſetzen? 

Buſchauer. Nicht leicht. 

Auwalt. Aber den Affen doch unter die ungebildeten Liebhaber 
rechnen? 

Zuſchaner. Wohl, und unter die gierigen dazu. Sie erregen 
in mir einen ſonderbaren Gedanken! Sollte der ungebildete Liebhaber 
nicht eben deßwegen verlangen, daß ein Kunſtwerk natürlich ſey, um 
es nur auch auf eine natürliche, oft rohe und gemeine Weiſe genießen 
zu. lönnen? 

. Auwalt. Sch bin vollig dieſer Meinung. BR 

Zuſchautr. Und Sie behaupten daher, daß ein Künftler ie. er⸗ 
niedrige, der auf biefe. Wirkung Iosarbeite? . 

Anwalt. Es iſt meine feſte Ueberzeugung. 

Iafganer. Ich fühle aber hier noch immer einen Hiderfpruc, 
Sie erzeigten mir vorhin und auch ſonſt ſchon die Ehre, mich wenigſtens 


unter bie halbgebilbeteg Liebhaber zu zählen. .. . ; 
Anwalt. Unter die Liebhaber, die auf dem Wege find, Kenner 
zu werden. 


Iufdener. Nun io. jagen Sie mir: Barum, eiſcheint and mir, 
ein vollkommnes Kunſtwerk als ein Naturwerk? 

Anwalt. Weil es mit Ihrer beſſern Natur übereinſtimmt, weil 
es übernatürlich, aber nicht außernatürlich iſt. Ein vollkommenes 
Kunſtwerk iſt ein Werk des menſchlichen Geiftes, und in diefem Sinne 
auch ein Werk der Natur. Aber indem die zerſtreuten Gegenitände in 
Eins gefaßt, und felbft die gemeinften in ihrer Vedeutung und Wärbe 
aufgenommen. werden, fo ift es über die Natur, Es will durch einen 

Geift, der harmoniſch entfprungen und gebildet iſt, aufgefaßt ſeyn, und 
diefer findet das Bortreffliche, das in ſich Bollenvete auch feiner Natur 
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gemäß: Davon hat ber gemeine Liebhaber keinen Begriff; er behandelt 
ein Kunſtwerk wie einen Gegenftand, den er auf dem Markte antrifft; 
aber der wahre Liebhaber fieht nicht nur die Wahrheit des Nachgeahmten, 
ſondern aud die Vorzüge des Ausgewählten, das. Geiſtreiche der Zu⸗ 
fammenftellung, das Ueberirbifche der Heinen Kunftwelt; er fühlt, daß 
er ſich zum Nänftler ‚erheben mäffe, um dns. Werk zu genießen, er 
fühlt, daß er ſich aus feinem zerftreuten Leben femmeln, mit dem 
Kunſtwerke wohnen, es wieberholt anſchauen, und ſich felbft dadurch 
eine. höhere Exiſtenz geben müſſe. 

Zuſchauer. Gut, mein Freund, ich babe bei Gemälben, im 
Theater, bei andern Dichtungsarten, wohl ähnliche Empfindungen ge: 
habt, und das ungefähr geahnet, was Sie fordern. Ich will fünftig 
‚noch befier auf mich und auf die Kunſtwerke acht ‘geben; wenn ich mich 
aber. recht befinne, fo find mir jehr weit von dem Anlaß unſers Ge 
ſprächs abgekommen. Sie wollten mich überzeugen, daß ich die ge 
malten Zuſchauer in unferer Oper zuläffig finden folle; und noch jehe 
ich nicht, wenn ich bisher auch mit Ihnen einig geworden bin, fie 
Sie auch dieje Lisenz vertheidigen, und unter welcher Rubrik Sie dieſe 
gemalten Theilnehmer bei mir einführen wollen. . . 

‚ Auwalt. Glüdlicyerweife wird die Oper heute wicht, und 
Sie werden fie doch nicht verſctumen tollen? . 

- Bufganer. Keineswegs. L 

‚Anwalt. - Und die gemalten Männer? 

Zuſchaner. Werben mich . nicht verſcheuchen, weil ii mid für 
etwas: beſſer als einen Sperling halte. 

Anwalt. Sch wünſche, daß, ein beiderfeitiges Intereſe uns balb 
wieder aufammenführen möge. - 


4. N Falconet und über Galconet. 


— Über, möchte‘ einer fagen, viefe ſchwebenden Verbindungen, 
dieſe Glanzktaft des Marmors, die die Uebereinſtimmung hervorbringen, 
dieſe Uebereinſtimmung ſelbſt, begeiſtert fie nicht den’ Künſtler mit der 
Weichheit, mit ber Lieblichleit, die er nachher in. feine Werte Tegt? 


Der Gyps dagegen, beraubt er ihn nicht einer Quelle oon Amehm⸗ 
lichleiten,, die ſowohl die Malerei al die Bildhauerkunft erheben? Diefe 
Bemerkung ift nur obenhin. — Der Künjtler findet die Zufammen: 
ftimmung weit ftärfer in den Gegenftänven ber Natur, als in einem 
Marmor, der fie vorſtellt. Das ift die Quelle, mo er unaufbörlich 
ſchöpft, und da hat er. nicht, wie bei der Arbeit nach dem Marmor, 
zu fürdten, ein ſchwacher Golorift zu werden. Man vergleiche nur, 
was diefen Theil betrifft, Rembrandt und Rubens mit Boufiin, und 
enticheibe nachher, was ein Künftler mit allen den fogenannten Bor: 
zügen des Marmors gewinnt. Auch jucht der Bildhauer die Stimmung 
nicht in der Materie, woraus er arbeitet, er verfteht fie in der Natur 
zu jehen, er findet fie jo gut in dem Gyps als in dem Marmor; ! 
denn es ift- falfch, daß der Gyps eined harmonischen Marmors nicht 
auch harmoniſch jey, fonft würde man nur Abgüfje ohfie Gefühl machen 
fönnen.. Das Gefühl ift Uebereinftimmung und vice versa. Die Lieb: 
haber, die bezaubert von diefen tons, biefen feinen Schwingungen find, 
haben nicht unrecht, denn es zeigen fich ſolche an dem Marmor fo gut, 
wie in der ganzen Natur, nur ertennt man fie leichter-da, wegen der 
einfachen und ftarlen Wirkung, und der Liebhaber, weil er fte bier 
zum eritenmale bemerkt, glaubt, daß fie nirgends, oder wenigſtens 
nirgends fo kräftig anzutreffen jeyen. Das Auge des Künſtlers aber 
findet fie überall. Er mag die- Werkftätte eines Schufters betreten, 
oder einen Stall; er mag das Geficht feiner Geliebten, feine Stiefel, 
oder die Antile anjehn, überall fieht er die heiligen Schwingungen und 
leifen Töne, womit die Natur alle Gegenftände verbindet. Bei jedem 
Tritt eröffnet fich ihm die magifche Welt, die jene großen Meifter innig 
und beftändig umgab, deren Werke in Emigfeit den imetteifernden 
Künftler zur Ehrfurdt hinreißen, alle Verächter, ausländifche und in- 
ländiſche, ſtudirte und unftubirte, im Zaum balten, und ben reichen 
Sammler in Gontribution jegen werben. 

Jeder Meni hat mehrmal in feinem Leben die Gewalt dieſer 


! Barım ift die Natur immer ſchön? überall ſchön? überall bebeutend ? 
ſprechend? und der Marmor und Gyps, warum will der LFicht, befonder Licht 
baden? fs nit, weil die Natur ſich ewig in ſich bewegt, ewig neu erichafft, 
und ber Marmor, ver belebtefte, bafteht todt? erſt durch bei Zauberftab der Be 
leschtung zu vetten von feiner Leblofigkeit? 

Shudardt, Goethes ital. Reife und Kunftfchriften. 11. 6 
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Bauberei gefühlt, die den Künſtler allgegentvärtig faßt, und durch die 
ihm die Welt ringaumber belebt wird. Wer ift nicht einmal beim Ein- 
tritt in einen heiligen Wald von Schauer üherfallen worden? Wen 
bat die umfangende Nacht nicht mit einem unheimlichen Graufen ge 
Schüttelt? Wem bat nicht in Gegenwart feines Mädchens die ganze 
Melt golden geichienen? Wer fühlte nicht an ihrem Arme Himmel und 
Erde in wonnevollſten Harmonien zufammenfließen? - 

Davon fühlt nun der Künftler nicht allein die Wirkungen, er 
dringt bis‘ in die Urfachen hinein, die fie berborbringen. Die Welt 
liegt vor ihm, möcht’ ich fagen, mie vor ihrem Schöpfer, ‘der in dem 
Augenblid, da er fi des Geſchaffnen freut, auch alle die Harmonien 
genießt, durch die er fie hervorbrachte und in denen fie befteht. Darım 
glaubt nicht, jo ſchnell zu veritehen, was daß heiße: Das’ Gefühl ıft 
die Harmonie und vice versa. 

Und das ift es, was immer durch die Seele des Künſtlers webt, 
mas in ihm nad und nad fich zum veritandenften Ausdrucke vrängl, . 
ohne durch die Erkenntnißkraft burchgegangen zu feyn. 

Ad, diefer Zauber ift’8, der aus den Sälen ber Großen und aus 
ihren Gärten - flieht, die nur zum Durdftreifen, nur zum Schauplag 
der an einander hinwiſchenden Eitelkeit ausftaffirt: und befchnitten find. 
Nur da, wo Vertraulichkeit, Bedürfnig, Innigkeit wohnen, wohnt alle 
Dichtungskraft; und weh dem Künftler, der feine Hütte verläßt, um 
in den alabemiichen Pranggebäuben fih zu verflattern! Denn wie ge 
ichrieben fteht: es ſey ſchwer, daß ein Reicher in's Reich Gottes komme, 
eben fo ſchwer ift’3 auch, daß ein Mann, ver fi) der veränverlichen mobi- 
ichen Art gleichftelt, der ſich an ber Flittechertlichleit der neuen Welt 
ergötzt, ein gefühlvoller SKünftler werde. Alle Quellen natürlicher 
Empfindung, die der Yülle unfrer Väter offen waren, fchliegen ſich ihm. 
- Die papierne Tapete, die an feiner Wand in wenig Jahren verbleicht, 
ift ein Zeugniß feines Sinns und ein Gleichniß feiner Werte. 

Ueber das Uebliche find ſchon fo viel Blätter verborben worden, 
mögen diefe mit brein gehn. Mich dünft dag Schickliche gelte in 
aller Welt für's Uebliche, und mas ift in ber Welt ſchicklicher, 
ale das Gefühlte? Rembrandt, Raphael, Rubens fommen mir in 
ihren geiftlichen Gefchichten wie wahre Heilige vor, die ſich Gott: überall 
auf Schritt und Tritt, im Kämmerlein und auf dem Felde. gegen 
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wärtig fühlen, und nicht der umſtändlichen Pracht von Tempeln und 
Opfern bebürfen, um ihn an ihre Herzen berbeiguzerren. Sch fee da 
drei Meifter zuſammen, die man faft immer durch Berge und Meere 
zu trennen: pflegt; aber ich dürfte mich wohl getrauen, noch manche 
große Namen herzuſetzen, und zu beweiſen, baß fie ſich alle in dieſem 
weſentlichen Stüde gleich waren. 

Ein großer Maler, wie der andere lockt durch große und kleine 
empfundene Naturzüge den Zufchauer, daß er glauben fol, er fey in 
die Zeiten der vorgeftellten Geſchichte entrüdt, während er nur in bie 
BVorftellungsart, in das Gefühl bed Malers verfeht wird. Und was 
kann er im Grunde verlangen, ald daß ihm Geſchichte der Menfchheit 
mit und zu wahrer menjchlicher Theilnehmung bingezaubert werde? 

Wenn Rembrandt feine Mutter Gottes mit dem Kinde als nieder 
länvdifche Bäuerin vorſtellt, fieht freilich jedes Herrchen, daß entjehlich 
gegen die Geichichte geichlägelt ift, melde vermeldet: Chriftus fey zu 
Bethlehem im judiſchen Lande geboren worden. Das haben die Ytaliäner 
befier gemacht! jagt er. Und wie? — Hat Raphael was anders, was 
mehr gemalt, als eine liebende Mutter mit ihrem Erften, Einzigen? 
und mar aus dem Sujet etwas anders zu malen? Und ift Mutterliebe 
in ihren Abfjchattungen nicht eine ergiebige Duelle für Dichter und 
Maler in allen Zeiten? Aber es find bie biblifhen Stüde alle durch 
talte Veredlung und die gefteifte Kirchenfchidlichleit aus ihrer Einfalt 
und Wahrheit herauögezogen und dem theilnehmenben Herzen entrifien 
worden, um gaffende Augen bes Dumpffinns zu blenten. Sikt nicht 
Maria zwiſchen den Schnörleln aller Altareinfafjungen vor den Hirten 
mit dem Knäblein da, als Heß ſie's um Geld fehn? oder habe fich, 
nad) ausgerubten vier Wochen, mit aller Kindbettsmuße und Weibs⸗ 
ettelleit auf die Ehre dieſes Beſuchs vorbereitet? Das ift nun ſchicklich! 
Das ift gehörig! das ftößt nicht gegen die Geſchichte! 

Wie behandelt Rembrandt diefen Vorwurf? Er verfekt uns in 
einen bunteln Stall; Noth hat die Gebärerin getrieben, bas Kind an 
der Bruft, mit dem Vieh das Lager zu’ theilen; fie find beide bis an 
Hals mit Stroh und Kleidern zugebedt; es ift alles düfter, außer einem 
Lämpchen, das dem Vater leuchtet, der mit einem Büchelchen daſitzt 
und Marien einige-Gebete vorzuleſen fcheint. In dem Augenblid treten 
die Hirten herein. Der Borberite, der mit einer Stalllaterne vorangeht, 
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guat, indem er die Mübe abnimmt, in das Stroh. War an diefem 
Plate die Frage deutlicher auszudrücken: Iſt bier Der neugeborne König 
der Juden? 

Und fo ift alles Coftüme Lächerlich! denn auch der Maler, der’3 
euch. am beften zu beobachten ſcheint, beobachtet’3 nicht einen Augen- 
blick. Derjenige, der auf die Tafel des reichen Mannes Stengelgläfer 
ſetzte, würde übel angejeben werben, und drum hilft er ſich mit aben- 
teuerlichen Yormen, belügt euch mit unbelannten Töpfen, aus welchem 
uralten Gerümpelichrante er nur immer mag, und zwingt euch durch 
den marfleeren Abel überirbifcher Weſen in ſtattlich gefalteten Schlepp⸗ 
mänteln zu Bewunderung und Ehrfurcht. 

Was der Künſtler nicht geliebt hat, nicht liebt, ſoll er nicht ſchil⸗ 
dern, kann er nicht ſchildern. Ihr findet Rubens Weiber zu fleiſchig? 
Ich ſage euch, es waren feine Weiber, und hätt’ er Himmel und 
Hölle, Luft, Erd’ und Meer mit Idealen bevöltert, fo wäre er ein 
fchlechter Ehemann geweſen, und. es wäre nie Träftiges Fleiſch von 
‚einem Fleisch und Bein von feinem‘ Bein. geivorben. ?- 

Es ift thörig, von einem Künftler zu fordern, er fol viel, .er fol 
alle Formen umfafjen. Hatte doch oft Die Natur felbft für ganze Pro- 
vinzen nur Eine Gefichtögeftalt zu vergeben. Wer allgemein feyn will, 
wird nichts; Die Einjchräntung iſt dem Stünftler fo nothwendig, als 
jedem, der aus fich etivas Bedeutendes bilden will. Das Haften an 
ebenvenjelben Gegenftänden, an dem Schrank voll alten Hausraths 
und wunderbarer Lumpen hat Rembrandt zu dem Einzigen gemacht, 
der er ift. Denn ich will hier nur von Licht und Schatten reben, ob 
fi) gleich auf Zeichnung eben das anwenden läßt. Das Haften an 
eben der Geftalt, unter Einer Lichtart muß nothivendig den, der Augen 
bat, endlih in alle Geheimniſſe leiten, wodurch fi das Ding ihm 


ı Zu dem Stüde von Gonbt nach Elzheimer: Bhilemon und Bancis, bat 
fih Jupiter auf einem Großvaterſtuhl niebergelaflen, Mercur ruht auf einem nie- 
deren Lager aus, Wirth und Wirthin find nad ihrer Art beichäftigt fier zu ber 
bienen. Jupiter bat fich indeflen in der Stube umgejehen unb juft fallen feine 
Augen auf einen Holzfchnitt an ber Wand, wo er einen feiner Liebesſchwãnke, 
durch Merecurs Beihülfe ausgeführt, klärlich abgebildet ſieht. Wenn fo ein Zug 
nicht mehr werth iſt als ein ganzes Zeughaus wahrhaft antiker Nachigeſchirre, fo 
will ich alles Denken, Dichten, Trachten und Schreiben aufgeben. 
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darſtellt, wie es if. Nimm jetzo das Haften an Einer Form, unter 
allen Litern, fo wird bir biefe® Ding immer lebendiger, wahrer, 
runder, es wird endlih Du felbft werben. Aber bevente, daß jeber 
Menſchenkraft ihre Gränzen gegeben find. Wie viel Gegenftändbe bift 
du im Stande fo zu fafien, daß fie aus dir wieder neu hervorgeſchaffen 
werben mögen? Das frage dich, geh’ vom Häuslichen aus und verbreite 
dich, fo du tanuft, ü über alle Welt. 


5. Diderot's VBerfud über die Malerei. 
Ueberjegt und mit Anmerkungen begleitet. 
' (Propgläen 1798.) 
Geſtändniß des Ueberſetzers. 


Woher kommt es wohl, daß man, obgleich dringend aufgefordert, 
ſich doch fo ungern entfchließt, über eine Materie, die uns geläufig ift, 
eine zufammenhangenve Abhandlung zu- jchreiben? eine Borlefung zu 
entwerfen? Wan hat alleö wohl überlegt, den Stoff fich vergegenmwärtiget, 
ihn jo gut .man nur konnte "geordnet, man bat fih aus allen Zer⸗ 
ſtreuungen zurüdgegogen, man nimmt die Jeder in die Hand, und 
noch zaubert man, anzufangen. 

In demjelbigen Augenblide tritt ein Freund, vielleicht ein Fremder, 
uneriwartet herein, wir glauben uns geftört, -und von unferm Gegen: 
ftande bintweggeführt; aber unvermuthet lenkt ſich Bas Geſpräch auf 
benfelben, der Antömmling läßt entweder gleiche Gefinnungen merken, 
oder er drückt das Gegentheil unferer Ueberzeugung aus, vielleicht trägt 
er etwas nur halb und unvollftändig vor, das wir befler zu überfehen 
glauben, over erhöht unjere eigne Vorſtellung, unfer eigne Gefühl 
durch tiefere Einficht, durch Leivenfchaft für die Sache. Schnell find 
alle Stodungen gehoben, wir lafien. uns lebhaft ein, wir vernehmen, 
wir erwiedern. Bald gehen die Meinungen. gleichen Schritte, bald 
durchkreuzen fie fich, das Geſpräch ſchwankt fo lange bin und ber, kehrt 
fo lange in ſich felbft. zurüd, . bis der Kreis durchlaufen und vollendet 
ft. . Man ſcheidet enblich vom einander mit dem Gefühl, daß man. id) 
für dießmal nichts weiter: zu- jagen babe. 
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Aber dadurch wird die Abhandlung, die Vorleſung nicht gefördert. 
Die Stimmung iſt erſchöpft, man wünſcht, daß ein Geſchwindſchreiber 
das vorüberrauſchende Geſpräch aufgefaßt haben möchte. Man erinnert 
fih mit Vergnügen der jonderbaren Wendungen bed Dialogs, wie 
durch Widerſpruch und Einftimmung, durch Bweifeitigfeit und Ver⸗ 
einigung, durch Rückwege fo wie durch Umwege dad Ganze zuletzt 
umfchrieben und beſchränkt worden, und jeder einfeitige Bortrag, er 
ſey noch fo vollftändig, noch fo methodiſch gefaßt, kommt ung traurig 
und fteif vor. 

Daher mag es fommen! Der Menſch iſt Fein lehrenves, er tft 
ein lebendes, handelndes und wirkendes Weſen. Nur in Wirkung und 
Gegenwirkung erfreuen wir uns! Und fo ift auch) dieſe Ueberjegung 
mit ibren fortvauernden Anmerkungen in guten Tagen entitanden. 

Eben als ih im Begriff war, eine allgemeine Einleitung in bie 
bildende Kunst, nach unferer Ueberzeugung, zu entwerfen, fällt mir 
Dinerot’3 Verſuch über die Malerei zufällig wieber in die Hände. Ich 
unterhalte mich mit ihm aufs neue, ich table ihn, wenn er fih bon 
bem Wege entfernt, den ich für den rechten halte, ich freue mich, wenn 
wir wieder zufammentreffen, ich eifre über feine Paradoxe, ich ergüße 
mich an der Lebhaftigleit feiner Weberblide, fein Bortrag reißt mic) 
hin, der Streit wird. heftig, und ich behalte freilich das letzte Bot, 
da ich mit einem abgeſchiednen Gegner. zu thun babe. 

Ich komme wieder zu mir jelbft! Ich bemerke, daß dieſe Erik 
fchon vor breißig Jahren gefchrieben ift, daß die paraboren Behaup- 
tungen vorſätzlich gegen pebantifche Manieriften der Franzöſiſchen Schule 
gerichtet find, daß ihr Zweck nicht mehr ftatt findet, und daß dieſe 
Heine Echrift mehr einen biftorifchen Ausleger verlangt, als einen 
Gegner auffordert. 

Werde ich aber bald darauf wieder gewahr, daß feine Grundbfäße, 
die er mit eben fo viel Geift als rhetoriſch ſophiſtiſcher Kühnheit und 
Gewandtheit geltend macht, mehr um bie Inhaber und Freunde ‘ber 
alten Form zu beunrubigen, und eine Revolution zu veranlaffen, als 
ein neued Kunſtgebäude zu errichten; daß feine Gefinnungen, ‚die nur 
zu einem Uebergang vom Manierirten, Gonventionellen, Habituellen, 
Pedantiſchen, zum Gefühlten, Begrünveten, Wohlgeübten und Liberalen 
einladen follten, in der neuern Zeit als theoretiſche Grundmärmen 
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fortipufen, und ſehr willkommen find, indem fie eine leichifinnige 
Praktik .begünftigen; dann finde ich meinen Eifer wieder am Platz, id) 
babe nicht mehr mit dem abgefchiedenen Diderot, nicht mit feiner, in 
gewiflem Sinne ſchon veralteten Schrift, fondern mit denen zu thun, 
die jene Revolution der Künſte, weiche er hauptjächlich mit bewirken 
half, an ihrem wahren Fortgange hindern, indem fie ſich auf ber 
breiten Fläche des Dilettantismus und der Pfufcherei, zwiſchen Kunft 
und Natur hinſchleifen, und.eben jo wenig geneigt find, eine gründ- 
liche Kenntniß der Natur, als eine gegründete Thatigleit der Kunſt 
zu befördern. 

Möge denn alſo dieſes Geſprach, das auf der Granze zwiſchen 
dem Reiche der Todten und Lebendigen geführt wird, auf ſeine Weiſe 
wirken, und die Geſinnungen und Grundſätze, denen wir ergeben find, 
bei allen, denen es Ernſt iſt, befeſtigen helfen! 


ernes Capitel. 
Meine wunderlichen Gebanken Äber die Beichuung. 


„Die Natur macht nichts Incorrectes. Jede Geſtalt, fie mag 
ſchön oder hüßlich ſeyn, hat ihre Urſache, und unter allen criſticenden 
Weſen iſt keins, das nicht wäre, wie es ſeyn ſoll.“ 

Die Natur macht nichts Inconſequentes, jede Geſtalt, fe jey 
ſchön oder häßlich, hat ihre Urfache, yon der fie beitimmt wird, und 
unter allen organischen Natuten, die wir kennen, ift feine, bie nicht 
wäre, wie fie ſeyn Tann. 

Sp müßte man allenfalld den -erften Paragraphen ändern, wenn 
er etwas heißen ſollte. Diderot fängt gleich von Anfang an, die Be⸗ 
griffe zu verwirren, damit er künftig, nach ſeiner Art, Recht behalte. 
Die Ratur iſt niemals correct! dürfte man eher ſagen. Correction ſetzt 
Regeln voraus, und zwar Regeln, die der Menſch ſelbſt beſtimmt, nach 
Gefühl, Erfahrung, Ueberzeugung und Wohlgefallen, und darnach 
mehr den äußern Schein als das innere Daſeyn eines Geſchöpfes be 
urtheilt; die Gefege hingegen, nach denen die Ratur wirkt, forbern ben 
firengften, innern organifchen Zufammenhang. Hier find Wirkungen 
und Gegenwirtungen, mo man immer die Urjache als Folge und bie 
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Folge als Urſache betrachten kann. Wenn eins gegeben iſt, ſo iſt das 
andere unausbleiblich. Die Natur arbeitet auf Leben und Daſeyn, auf 
Erhaltung und Fortpflanzung ihres Geichöpfes,- unbekümmert, ob es 
Ihön oder bäßlich erſcheine. Eine Geftalt, die von Geburt an ſchön 
zu ſeyn beftimmt war, kann, durch irgend einen Zufall, in Einem 
Theile verlegt werden; fogleich leiden andere Theile mit. Denn nun 
braucht die Natur Kräfte, den verlegten Theil: wieder berzuftellen, und 
jo wird den übrigen etwas entzogen, wodurch ihre Entiwidlung durch⸗ 
aus geftört werben muß. Das Gejchöpf wird nicht mehr, was es feyn 
jollte, fondern was es ſeyn Tann. Nimmt man in diefem Sinne den 
folgenden Paragraphen, fo ift meiter nichts dagegen: einzuwenden. 

„Sehet diefe Frau an, die in ber Jugend ihre Augen verloren 
bat. Das allmähliche Wahsthum der Augenhöhle hat die Lieder nicht 
ausgedehnt, fie find in die Tiefe zurüdgetreten, die durch das fehlende 
Drgan entftanden ift, fie haben fich zufammengezogen. Die oben haben 
die Augenbraunen mit forigerifien, ‘die untern haben die Wangen ein 
wenig binaufgehoben. Die Oberlippe, indem fie biefer Bewegung nad: 
gab, hat fich gleichfalls in die Höhe gezogen, und fo find alle Theile 
des Gefichtes geſtört worden, je nachdem fie näher oder meiter von dem 
Hauptorte des Zufalls entfernt waren. Glaubt ihr aber, daß Diele 
Entftellung ſich bloß in das Dval eingefchloflen babe? glaubt ihr, daß 
der Hals völlig frei geblieben fey? und bie’ Schultern und die Bruft? 
Ja freilich für eure Augen und für die meinen. Aber ruft die Natur 
berbei, zeigt ihr dieſen Hals, diefe- Schultern, diefe Bruft, und fie 
wird fagen: dieß find Glieder eines Weibes, die ihre Augen in der 
Jugend verloren hat.“ 

„endet einen Blid-auf diefen Mann, deſen Rücken und Sqoltem 
eine erhobene Geſtalt angenommen haben. Indeſſen die Knorpel des 
Halſes vorn auseinander gingen, drückten ſich hinten die Wirbelbeine 
nieder; der. Kopf iſt zurückgeworfen, die Hände haben ſich an den Ge⸗ 
lenken des Arms verſchoben, die Ellenbogen fich- zurüdigezogen; alle 
Glieder haben den gemeinſchaftlichen Schwerpunft geſucht, der einem 
jo verichobenen Syſtem zufam; das Geſicht bat darüber einen Zug von 
Zwang und Mühjeligfeit angenommen. Bedeckt dieſe Geftalt, zeigt der 
Natur ihre Füße, und. die Ratur, ohne zu ftoden‘, wird euch ant⸗ 
worten: Es find die Füße eines Bucklichten.“ 
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Vielleicht ſcheint manchem die vorſtehende Behauptung übertrieben, 
und doch iſt es im ſchärfſten Sinne wahr: daß die Conſequenz der 
organifirenden Natur, im geſunden Zuſtande ſowohl ala im Tante, 
über alle unfere Begriffe geht. 

Wahrſcheinlich hätte ein Meifter der Semiotik die beiden Fälle, 
welche Diderot nur ala Dilettant beſchreibt, beſſer dargeftellt, doch 
baben wir ihm hierüber den Krieg nicht zu machen, mir müflen feben, 
wozu er feine. Beifpiele brauchen will. j 

„Wenn die Urſachen und Wirkungen und völlig anfchaulidh wären, 
jo hätten wir nichts Beflereö zu thun, als bie Geſchöpfe darzuftellen, 
wie fie find; je volllommener die Rachahmung märe, je gemaßer den 
Urſachen, deſto zufriedener würden wir ſeyn.“ 

Hier kommen die Grundſätze Didero's, die wir beſtreiten werden, 
ſchon einigermaßen zum Vorſchein. Die Reigung aller feiner theore: 
tifchen. Heußerungen gebt dahin, Natur- und Kunft zu confundiren, 
Natur und Kunft völlig zu amalgamiren; unfere Sorge: muß ſeyn, 
beive in ihren Wirkungen getrennt barzuftellen. Die Natur organifirt 
ein lebendiges, gleichgültiges Weſen, der Künfkler ein tobtes, aber ein 
bedeutendes, die Natur ein wirkliches, der. Künftler em ſcheinbares. 
Zu den Werken der Natur muß des Beichauer exft Bedeutſamkeit, Ges 
fühl, Gebanten, Effect, Wirkung auf das Gemüth ſelbſt Hinbringen, 
im Runftwerle will und muß er das alles fchon finden. Eine voll: 
tommene Nachahmung der Natur ift in keinem Sinne möglich, der 
Küänftler ift nur zur Darftellung der Oberfläche einer Erſcheinung be 
rufen. Das Aeußere des Gefäßes, das lebendige Ganze, das zu allen 
unfern geiftigen und finnlichen Kräften fpricht, unſer Verlangen: reizt, 
unfern Geift erhebt, deſſen Beſitz uns glücklich macht, das Lebenvolle, 
Kräftige, Außgebildete, Schöne, dahin ift der Künſtler angewieſen. 

Auf einem ganz andern Wege muß der Naturbetrachter gehn. Er 
muß das Ganze trennen, die Oberfläche durchdringen, bie Schönheit 
zerftören, das Nothwendige kennen lernen, und, wenn er es fähig üt, 
die Labyrinthe des organifchen Baues, mie den Grundriß eined Irr⸗ 
gartens, in defien Krümmungen ſich jo viele Spagiergänger abmitben, 
vor feiner Seele fejthalten. 

Der lebendig genießende Menſch, jo wie ber Rünfiler, fahit, wie 
billig, ein Grauen, wenn er in die Tiefen blickt, in welchen der Natur⸗ 
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forfcher, als in feinem Vaterlande, berummwandelt; dagegen bat ber 
reine Naturforfcher wenig Nefpect vor dem Künftler, er ſieht ihn nur 
als Werkzeug an, um Beobachtungen zu firiren und der Welt mitzu- 
theilen; den genießenden Menfchen hingegen betrachtet er gar als ein 
Kind, das mit Wonne das fchmadhafte Fleiſch des Pfirſichs verzehrt, 
und den Scha der Frucht, den Zweck ver Ratur, ben: fruchtbaren 
Kern nicht achtet und hinwegwirft. 
| So ftehen Natur und Kunſt, Kenntniß und Genuß gegen einander, 

ohne ſich wechſelsweiſe aufzuheben, aber ohne fonderliches Berhältniß. 

Sehen wir nun die Worte unſeres Autord genau an, fo verlangt 
er eigentlich vom Künftler, daß er für Phufiologie und Patholögie arbeiten 
folle, eine Aufgabe, die das Genie wohl ſchwerlich übernehmen würde. 

Nicht befier ift die folgende Periode, ja noch ſchlimmer, denn dieſe 
leidige, groß und ſchwerköpfige, kurzbeinige, grobfüßige Figur mürbe 
man wohl ſchwerlich in einem Kunſtwerke dulden, wenn. fie auch noch 
fo organisch confequent wäre. Ueberdieß fann fie auch der Phyfiolog 
nicht brauchen, denn fie ftellt die menfchliche Geſtalt nicht im Durch⸗ 
ſchnitte wor; der. Patholog eben jo ivenig, ‚denn fie ift nicht tranthaft, 
noch monſtros, jondern nur ſchlecht und abgeſchmackt. 

Wunberlicyer, trefflicher Diderot, warum mwollteft du deine großen 
Geiſteskräfte lieber brauchen, um durcheinander zu werfen, als zurecht⸗ 
zuſtellen? Sind denn die Menſchen, die ſich ohne Grundſätze in der 
Erfahrung abmüden, nicht ohnehin ſchon übel genug bran? 

„Sb wir. nun glei. die Wirkungen und Urſachen des organifchen 
Baues nicht kennen und aus eben diefer Unwiſſenheit und an conven⸗ 
tienelle Regeln gebunden haben, jo würde doc ein Küuftler, ber dieſe 
‚Regeln vernadjläffigte, und fic) an eine genaue Nachahmung der Ratur 
bielte, oft wegen zu großer Füße, - kurzer Beine, geſchwollener Knie, 
läftiger und fchwerer Köpfe entichuldigt werben müſſen.“ 

Zu Anfang der vorftebenden Beriove legt der Verfaſſer fchon 
jeine fophiftiichen Schlingen, die er hinterher fefter zuziehen will, Er 
ſagt: Wir fennen die. Art nicht, wie die Natur bei der Organijation 
verfährt, und wir find deßwegen über gewifle Regeln übereingelommen, 
mit denen wir uns behelfen, und nach denen wir und, in Ermange⸗ 
lung einer beflern Einfiht, zu richten pflegen. bier ift 9 wo ſich 
gleich unſer Widerſpruch laut erheben muß. 
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Db wir die Geſetze der organifirenden Natur kennen over nicht, 
ob wir fie befler kennen als vor breißig Jahren, ba unfer Gegner 
fchrieb, ob wir fie Fünftig befier Tennen werden, mie tief wir m ihre 
Geheimmniffe dringen können, darnach bat der bildende Künftler kaum 
zu fragen. Seine Kraft befteht im Anſchauen, im Auffafien eines be 
deutenden Ganzen, im Gewahrwerden ber Theile, im Gefühl, daß 
eine Kenntniß, die durch's Studium erlangt wird, nöthig jey, und be 
ſonders im Gefühl, was denn eigentlich für eine Kenntniß, die durch's 
, Stubium erlangt wird, nöthig ſey; damit er ſich nicht zu weit aus 
feinem reife entferne, damit er das Unnöthige nicht aufnehme und 
das .‚Nöthige verſaͤume. 

Ein folder Künftler, eine Nation, ein Jahrhundert ſolcher Rünftler, 
bilden durch Beiſpiel und Lehre, nachdem die Kunft fich lange empiriſch 
fortgeholfen bat, endlich die Regeln der Kunſt. Aus ihrem Geifte und 
ihrer Hand entftehen Proportionen, Formen, Geftalten, mozu- ihnen 
die bildende Natur den Stoff darreichte; fie conveniren nicht über dieß 
und jenes, das aber anders ſeyn könnte, ſie reden nicht mit einander 
ab, etwas Ungeſchicktes für das Rechte gelten zu lafien, ſondern fie 
bilden zulegt die Regeln aus ſich felbft, nach Kunſtgeſetzen, die eben 
fo wahr in ber Natur des bildenden Genius liegen, al3 die große all: 
gemeine Ratur die organifehen Geſetze ewig thätig bewahrt. 

Es ift bier gar die Frage nicht, auf welchem Raum der Erbe, 
unter weldyer Nation, zu weldyer Zeit man diefe Regeln entbedt und 
befolgt habe. Es ift die Frage nicht, ob man an andern Orten, zu 
andern Zeiten, unter. andern Umftänden davon abgemwichen jey, vb 
man bie und da etwas Gonventionelles dem Geſetzmäßigen fubftituirt 
babe; ja es ift nicht einmal die Frage, ob die ächten Regeln ‚jemals 
gefunden oder befolgt worden find; fondern man muß fühn behaupten, 
daß fie gefunden werden müflen, und daß, wenn ir fie dem Genie 
nicht vorjchreiben können, wir fie von dem Genie zu empfangen haben, 
das fi) felbft in feiner böchften Ausbildung üble, und feinen Wirkungs⸗ 
kreis wicht verlennt. 

Was ſollen wir aber zu der folgenden Periode ſagen? Sie ent⸗ 
hält eine Wahrheit, aber eine überflüſſige; fie tft parador hingeſtellt, 
um uns auf Barabore vorzubereiten. 

„Eine krumme Nafe beleivigt nicht in der Natur, weil alles 
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zuſammenhängt, man wird auf dieſen Uebelftand durch Heine nachbar⸗ 
liche Veränderungen geführt, die ihn einleiten und erträglich machen. 
-Berbrehte man dem Antinous die Nafe, indem das Uebrige an feinem 
Blade bliebe, jo würde es übel ausfehen. Warum? Antinous bat 
alsdann feine krumme, er bat eine zerbrochne Naſe.“ 

‘ Wir bürfen wohl nochmals. fragen: mas fol das bier bedeuten? 
was beweifen? und warum wird hier Antinous gebraucht? Jedes wohl⸗ 
gebildete Geficht. wird entftellt, wenn man die Nafe auf bie Seite biegt, 
und warum? weil die Symmetrie geſtört wird, auf welcher Die gute 
Bildung des Menfchen beruht. Bon einem Gefihte, das im Ganzen 
verſchoben ift, dergeftalt, daß man gar Feine Forderung einer ſymmeiri⸗ 
ſchen Stellung der Theile an. daſſelbe macht, follte gar nicht die Nebe 
feun, wenn man auch von Kunft nur zum Scherz ſpräche. 

Bedeutender ift folgende Periode, hier geht der Sophiſt ſchon mit. 
vollen Segeln. | 

„Wir jagen von einem Menſchen, ben wir vorbei gehen jehen: er 
ſey übel gemadt. Ya nad unfern armen Regeln; aber nach der Natur 
beurtheilt, wird es anders klingen. Bir fagen von einer Statue: fie 
babe die jchönften Proportionen: Ja nad unſern armen Regeln, aber 
was ‚würde die Natur fagen?“ 

Mannichfaltig ift die Complication des ‚Salben, Schiefen und 
Salfen. in diefen weniger Worten. Hier ift wieber die Lebenswirkung 
der organtfchen Natur, die ſich in allen Störungsfällen, obgleich oft 
kümmerlich genug, in eim gewiſſes Gleichgetvicht zu ſetzen weiß, und 
dadurch ihre lebendige, probuctive Realität auf bas kräftigſte beiveif’t, ber 
vollendeten Kunft entgegengejeßt, die auf ihrem höchſten Gipfel feine An⸗ 
fprüche auf lebendige, productive und reproductive Realität macht, fondern 
bie Ratur auf dem twürbigften Punkte ihrer Ericheinung ergreift, ihr bie 
Schönheit der Broportionen ablernt, um fie ihr ſelbſt wieder vorzuſchreiben. 

Die Kunit übernimmt nicht, mit. der Natur in ihrer Breite und 
Ziefe zw wetteifern, fie hält fich an die Oberfläche der natürlichen 
Erfcheinungen; aber fie. bat ihre eigne Tiefe, ihre eigne Gewalt; fie 
figirt die höchſten Momente dieſer oberflächlichen Exricheinungen, indem 
fie das Gefegliche darin anerkennt, die Volllommenheit der siwedmäßigen 
Proportion, den Gipfel der Schonheit, die Würde der Bedeutung, die 
Höhe der Leidenichaft. i 
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Die Ratur fcheint um ihrer felbft willen zu wirlen, ber Kunftler 
wirft als Menſch, um des Menfchen willen. Aus dem, was uns bie 
Natur darbietet, lefen wir uns im Leben das Wünfchenöwertbe, das 
Genießbare nur fümmerlih aus; was der Künftler dem Menſchen ent 
gegenbringt, ſoll alles den Sinnen faßlich und ‚angenehm, alles auf 
reizend und anlodend, alles genießbar und befriedigend, alles für ben 
Geiſt nährend, bildend und erhebend ſeyn. Und fo giebt der Künftler 
dankbar gegen die Natur, die auch ihn hervorbrachte, ihr eine zweite 
Ratur, aber eine gefühlte, eine gedachte, eine menſchlich vollendete zurück. 

Sof dieſes aber geicheben, fo muß das Genie, der berufne Künſtler, 
nad; Gejegen, nad Regeln handeln, die ihm die Natur jelbft vor: 
ſchrieb, die ihr nicht widerſprechen, bie fein größter Reichthum find, 
weil er dadurch ſowohl den großen Reichtum der Natur als den Reich 
thum ſeines Gemüths beherrichen und brauchen lernt. 

„Es ſey mir erlaubt, den Schleier von meinem Bucklichen auf bie 
mebdiceifche Venus überzutragen, fo daß man nur die Spike ihres 
Fußes gewahr iverde. Uebernähme nun die Natur zu. diefer Fußſpitze 
eine Figur auszubilden, jo würdet ihr "vielleicht mit Verwunderung 
unter ihrem ‚Griffel ein häßliches und veriehobenes Ungeheuer ent: 
ſtehen fehen; mich aber würde es wundern, wenn das Gegentbeil 
geihähe.“ " 

Der flache Weg, den unfer Freund und Gegner mit den erften 
Schritten eingeichlagen, vor dem wir bisher zu warnen fuchten, zeigt 
fih nun bier im feiner völligen Ablenkung. 

Was uns betrifft, fo haben wir viel zu große Ehrfurcht vor ber 
Ratur, ald daß wir ihre perfonificiste, göttliche Geſtalt für jo täppifch 
balten follten, in die Sthlingen eine® Sophiften einzugehen, und, um 
feinen Scheingründen einiges Gewicht zu verfchaffen, mit ihrer nie ab: 
isrenden Hand eine frage zu entiverfen. Sie wird vielmehr, wie das 
Oralel jene verfünglicde Frage; ob der Sperling lebendig oder tobt 
ſey? bier auch biefe ungeſchickte Zumuthung beſchämen. 

Sie tritt vor das verſchleierte Bild, ſieht die Fußſpitze und ver⸗ 
nimmt, warum der Sophiſt fie aufgerufen bat. Streng, aber ohne 
Unwillen, ruft fie ihm zu: Du verfuchſt mich vergebens durch eine ver⸗ 
fängliche Ziweiveutigleit. Laß den Schleier hängen, oder hebe ihn weg; 
ich weiß, mas drunter verborgen ift. Ich habe dieſe Fußſpite ſelbſt 
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gemacht, denn ich lehrie den Künftler, der fie bildete; ich gab ihm den 
Begriff vom Charakter einer Geftalt, und aus biefem Begriff-find dieſe 
Proportionen, dieſe Formen entitanden; es ift genug, daß dieſe Fuß- 
ſpitze zu diefer und zu Feiner andern Statue pafle, daß dieſes Kunſt⸗ 
werk, das bu mir zum größten Theil zu- verbergen glaubjt, mit fih 
felbft in Webereinftimmung ſey. Ich jage dir: Diefe Fußſpitze gehört 
einem fchönen, zarten, ſchamhaften Weibe, die in der Blüthe ihrer 
Sugend- ftehbt! Auf einem andern Fuße würde die würdigſte ber 
Frauen, die Götterlönigin ruhen, auf einem andern eine leichtfinnige 
Bacchantin ſchweben. Doc, diejes merle: Der Zub ift von Marmor, 
er verlangt nicht zu gehen, und fo ift der Körper auch, er verlangt 
nicht zu leben. Hatte dieſer Künftler etwa die thörichte Forderung, 
feinen Fuß neben einen organischen zu ftellen, dann verdient er die 
Demüthigung, die du ihm zudenkſt; aber du haft ihn nicht gelannt, 
oder ihn mißverſtanden; fein ächter Künftler verlangt, fein Werk neben 
ein Natusproduct, oder gar an beilen Stelle zu ſetzen; ver es thäte, 
wäre mie ein Mittelgeichöpf aus dem Reiche der Kunft zu veritoßen, 
und im Neiche der Natur nicht aufzunehmen. 

Dem. Dichter kann man wohl verzeihen, wenn er, um eine inter: 
eflante Situation in der Phantafie zu erregen, feinen Bildhauer in 
eine ſelbſthervorgebrachte Statue wirklich verliebt denkt, wenn er ihm 
Begierden zu berfelben andichtet, wenn er fie enblid in feinen Armen 
erwweichen läßt. - Das giebt mohl ein lüfternes Gefchichtchen, das ſich 
ganz artig anhört; für den bildenden Künftler bleibt e8 ein unwürbiges 
Mährchen. Die Tradition jagt, daß brutale Menfchen. gegen plaftifche 
Meiſterwerke von finnlichen Begierden entzündet wurben; die Liebe eines 
hohen Künſtlers aber. zu- feinem trefflichen Werk ift ganz. anderer Art; 
fie gleicht der frommen, beiligen Liebe unter Blutsverwandten und 
Freunden. Hätte- Pogmalion feiner Statue begehren lönnen, fo wäre 
er ein Pfufcher geiveien, unfähig, eine Geftalt berborzubringen, bie 
verdient hätte, als Kunſtwerk ober als Naturwerk geſchätzt zu werben. 

Berzeibe, o Lejer und Zuhörer, wenn unfere Göttin meitläufiger, 
als es einem Dralel geziemt, gefprochen hat. Einen -‚verivorrenen Anaul 
tann man bir bequem auf einmal in. die Hand geben, um.ihn zu ent 
wirren, aber um ihn dir als einen reinen daden in feiner Länge zu 
zeigen, braucht es Zeit und Raum. 
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„Eine menfchliche Figur ift ein Syſtem, fo mannichfaltig zufammen- 
geſetzt, daß die Folgen einer in ihren Anfängen unmerlliden Inconſe⸗ 
quenz das vollfommenfte Kunſtwerk auf taufend Meilen von der Natur 
wegwerfen müflen.“ 

Sa! der Künftler verbiente dieſe Demüthigung, daß man ihm. fein 
vollkommenſtes Kunſtwerk, die Frucht feines Geiftes, feines Fleißes, 
feiner Mühe unendlich herabwürbigte, gegen ein Naturprobuft herab 
jeßte, wenn er es neben, oder an die Stelle eine? Naturprobults hätte 
jeßen wollen. 

Mit Fleiß wiederholen wir die Worte unferer fupponirten Göttin, 
weil unfer Gegner fih auch wiederholt, und teil gerade biejes Ber: 
mifchen von Natur und Kunſt die Hauptkrankheit ift, an ber unfere 
Beit darniederliegt. Der Künftler muß den Kreis feiner Kräfte kennen, 
er muß innerhalb der Natur ſich ein Reich bilden; er hört aber auf, 
ein Künftler zu ſeyn, wenn er mit in bie Natur verfließen, ſich in 
ihr auflöfen will. 

Mir wenden uns abermals zu unferem Autor, der eine gefchicte 
Wendung nimmt, um von feinen jeltfamen Seitenwegen zu dem Wahren 
und Richtigen allmählich zurüdzufehren. 

„Wenn ich in die Geheimnifie der Kunft - eingeweiht wäre, fo 
wüßte ich vielleicht, mie mweit der Künftler fi den. angenommenen 
Proportionen unteriverfen fol; und ich würde ed euch jagen.” 

Wenn es der Fall ſeyn Tann, daß der Künſtler fi) Proportionen 
untertverfen fol, fo müflen dieſe doch etwas Nöthigendes, etwas Ges 
ſetzliches haben, fie dürfen nicht‘ mwillfürlid angenommen jeyn, ſondern 
die Mafje der Künftler muß hinreichende Urfache bei Beobachtung der 
natürlichen Geftalten und in NRüdfiht auf Kunftbebürfnig gefunden 
haben, fie anzunehmen. Das iſt's, was wir behaupten, und wir find 
ihon zufrieden, daß unfer Verfaſſer es einigermaßen zugeiteht. Nur 
gebt er leiver zu geichwind über das, was gejeglich jeyn fol, hinaus, 
er lehnt es bei Seite, um uns auf einzelne Beringungen und Beſtim⸗ 
mungen, auf Ausnahmen zu leiten -und aufmerham zu machen, denn 
er fährt fort: 

„Aber das weiß ich, daß ſie gegen den Deſpotismus der Natur 
ſich nicht halten können; daß das Alter, der Suftand auf bunderterlei 
Art Aufopferungen bewirken.“ 
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‚Dieß ift keineswegs ein Gegenfah gegen das, was wir behauptet 
haben. Eben weil ber Künitlergeift fi erhoben hat, den Menfchen 
auf der Höhe jeiner Geftalt, und übrigens ohne Bedingung zu betrachten, 
dadurch find ja die Proportionen entftanden, Niemand wird die Aus: 
nahmen läugnen, wenn man fie gleich erſt bei Seite feßen muß; wer 
würde eine Phyſiologie durch pathologifche Noten zu entfräften glauben! 

„Ich babe niemals gehört, daß man eine Yigur übel gezeichnet 
nenne, wenn fie ihre äußere Organifation: deutlich jehen läßt, wenn 
das Alter, die Gewohnheit und bie Leichtigfeit, tägliche Beihäftigungen 
auszuüben, wohl ausgebrüdt ift.” 

Wenn eine Figur ihre Äußere Organtfation deutlich ſehen läßt, 
und die Übrigen Bedingungen erfüllt, die bier gefordert werben, jo hat 
fie gewiß, wo nicht ſchöne, doch charakteriftifche Proportionen, und kann 
in einem Kunſtwerke gar wohl ihre Stelle finden. 

„Diefe Beichäftigungen beitimmen die volllommene Größe ver 
Figur, die Proportion jedes Gliedes und des Ganzen; daher jehe ich 
das Kind entipringen, ‘den erwachſenen Dann. und den. Greid, den 
wilden, fo wie den gebildeten Menfchen, den Geſchäftsmann, den Sol: 
daten und den Laſtträger.“ 

Niemand wird läugnen, daß Functionen großen Einfluß auf die 
Ausbildung der Glieder haben, aber die Fähigkeit, zu diefem.oder jenem 
Zweck ausgebildet zu werden, muß zum Grunde liegen. Alle Beichäf- 
tigung der Welt wird keinen Schwächling zu einem Laftträger machen. 
Die Natur muß das Ihrige getban haben, wenn die Erziehung ge 
lingen fol. 

„Denn eine Figur ſchwer zu erfinden wäre, jo müßte es ein 
Menſch von fünf und zwanzig ‘jahren ſeyn, der ſchnell auf einmal 
aus der Erbe entitanden wäre, und nichts gethan hätte: aber dieſer 
Menſch iſt eine Chimäre.“ 

Dieſer Behauptung kann man nicht geradezu wiberfprechen, und 
doch muß man ſich gegen das Captioſe, das in ihr liegt, verwahren. 
Freilich laſſen ſich keine Glieder eines Erwachſenen denken, die ſich ohne 
Uebung, in einer abſoluten Ruhe, ausgebildet hätten; und doch denft 
ſich der Künſtler, indem er ſeinen Idealen nachſtrebt, einen menſch⸗ 
lichen Körper, welcher durch die mäßigſte Uebung zu ſeiner größten 
Ausbildung gekommen iſt; allen Begriff von Mühe, von Anftrengung, 
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von Ausbildung zu einem getvifien Ziwed “und Charakter muß er ab- 
Ienten. Eine folde Geftalt, bie auf wahren Proportionen ruht, kaun 
gar wohl von der Kunſt hervorgebracht werden, und iſt alsdann feines: 
wegs eine Chimäte, fondern ein Ideal. 

„Die Kindheit ift beinahe eine Carricatur; daſſelbe kann man von dem 
Alter ſagen; das Kind iſt eine unförmliche flüſſige Maſſe, die fich zu ent 
wickeln ftrebt, jo mie der Greis eine ungeftaltete und trodne Maſſe wird, 
die in fich felbft zurückkehrt, um ſich nach und nach auf nichts zu vedueiten.® 

Wir ftimmen mit dem Verfaſſer völlig überein, daß. Kindheit und- 
hohes Alter aus dem Bezirk der ſchönen Kunft zu verbannen find. - Sn’ 
fo fern der Künftler.auf Charakter arbeitet, mag er auch einen Verſuch 
mache, diefe zu wenig oder zu viel entwickelten Raturen in den Cyclus 
ſchöner und bedeutender Kunſt aufzunehmen. 

„Nur in dem Zwiſchenraum der beiden Alter, vom fang der 
vollfommenen ‚jugend bis zum Ende der Mannheit, unterwirft ber 
Künftler feine Geftalten der Reinheit, der ftrengen Genauigkeit der 
Zeichnung; da iſt es, mo das poco piü ıimd poco meno, eine Ab- 
weichung hinein oder heraus, "Fehler oder Schönheiten hervorbringen.“ 

Rur äußerft kurze Zeit kann der menfchlide Körper ſchön genannt 
werden, und wir würden, im ftrengen Sinne, die Epoche noch viel 
enger als unjer Verfaſſer begränzen. Der Augenblid der Pubertät iſt 
für beide Geſchlechter der Augenblid, in welchem die Geftalt der höchſten 
Schönheit fähig iſt; aber man darf wohl ſagen: es iſt nur ein Augen⸗ 
blick! die Begattung und Fortpflanzung koſtet dem Schmetterlinge das 
Leben, dem Menſchen die Schönheit, und hier liegt einer der größten 
Vortheile der Kunſt, daß ſie dasjenige dichteriſch bilden darf, was der 
Natur unmöglich iſt wirklich aufzuſtellen. So wie die Kunſt Centauren 
erſchafft, ſo kann ſie uns auch jungfrauliche Mütter vorlligen, ja es 
ift ihre Pflicht. Die Matrone Niobe, Mutter von vielen erwachſenen 
Kindern, ift mit dem erſten' Reiz jungfräulicher Brüfte gebildet. Ha 
in der weiſen Bereinigung diefer Widerfprüche ruft die ewige Jusend, 
welche bie Alten- ihren Gottheiten zu geben wußten. 

Hier find wir alſo mit: unferm Verfaſſer völlig einig. Bei ſchönen 
Proportionen, bei ſchönen Formen iſt allein das zarte Mehr oder 
Weniger bedeutend. Das Schöne if ein enger Kreis, in dem man 
fidy nur beſcheiden regen darf. - 


Shudarbt, Goethe's ital. Reife und Kunſtſchriften. 11. 7 
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Wir laflen uns von unferm Autor weiter führen, er bringt uns 
durch einen leichten Mebergang auf eine ‚bedeutende Stelle. 

„Aber, werdet ihr jagen, wie fih auch das Alter und die Func⸗ 
tionen verhalten mögen, indem fie die Formen verändern, zerflören fie 
doch die Organe nicht — Tas gebe ich zu — So muß mair fie alfo 
kennen? — Das will id nicht läugnen. Ja, bier ift die Urſache, 
warum man die Anatomie zu ftubiren bat.“ 

„Das Studium des Muskelmanns hat ohne Zweifel feine Bor: 
theile; aber follte nicht "zu fürchten ſeyn, daß biefer Gejchundne bes 
ftändig in der Einbildungsfraft bleiben, daß der Stünftler auf ber Eitel- 
keit beharren werde, fich immer gelehrt zu zeigen, daß fein verwöhntes 
Auge nicht mehr auf der Oberfläche verweilen könne, daß er, troß ber 
. Haut und bes Fettes, immer nur den Musfel fehe, feinen Urfprung, 
feine Befeftigung, fein Einſchmiegen? Wird er nicht alles zu ftark aus⸗ 
drüden? Wird er nicht hart und troden arbeiten? Werde ich nicht den 
verwünſchten Geſchundnen auch in Weiberfiguren wieder finden?“ 

Weil ich denn doch einmal nur das Aeußere zu zeigen habe, fo 
wünſchte ih, man lehrte mich das -Neußere nur recht gut fehen, und 
erließe mir eine gefährliche Kenntniß, die ich vergeffen fol.“ 

Dergleihen Grundfäge darf man jungen und leichtfinnigen Künft- 
lern nur merlen laffen, fie werden ſich über eine Autorität freuen, die 
völlig wie aus ihrer Seele fpricht. Nein, werther Diberot, drüde Dich, 
da dir die Sprache fo zu Getdalt 1 fteht, beftimmter aus. Ja, das 
Aeußere ſoll der Künftler darftellen! Aber was iſt das Aeußere einer 
organischen Natur anders, als bie ewig beränberte Exfeheinung bes 
Innern? Dieſes Aeußere, dieſe Oberfläche ift einem mannichfaltigen, 
verwidelten, zarten, innern Bau ſo genau angepaßt, daß fie dadurch 
-felbft ein Inneres wird, indem beide Beftimmungen, bie äußere und 
die innere, im rubigften Daſeyn, fo wie in ber ftärkften Bewegung 
ſtets im unmittelbarften Verhältnifle ftehen. 

Wie diefe Innere Kenntniß erreicht werde, nach welcher Merhode 
der Künſtler Anatomie ſtudiren ſoll, damit ſie ihm nicht den Schaden 
bringe, den Diderot richtig ſchildert, iſt hier der Ort nicht, auszumachen; 
aber jo viel kann man im allgemeinen ſagen: Du ſollſt den Leichnam, 


Gebot? oder: da du die Sprache ſo in der Gewalt haſt. 
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an dem du die Musleln kennen lernteſt, beleben, nicht vergeſſen. Der 
wuftlaliishe Componift wird, bei dem Enthufiasmus feiner melodiſchen 
Arbeiten: den Generalbaß, der Dichter das Sylbenmaaß nicht vergeflen. 

Die Geſetze, nach denen der Künftler arbeitet, vergißt er jo wenig 
als den Etoff, den er behandeln will. Dein Mustelmann ift Stoff 
und Geſetz; dieſes mußt bu mit Bequemlichkeit befolgen, jenen mit 
Zeichtigleit zu beherrichen wiſſen! Und millit bu: wahrhaft wohlthätig, 
gegen deine Schüler ſeyn, fo hüte fie für unnützen Kenntniſſen und für 
falſchen Marimen, denn es hält ſchwer, das Unnüge wegzuwerfen, ſo 
wie eine falſche Richtung zu verändern. 

„Man ſtudirt die Muskeln am Leichnam nur deßhalb, jagt man, 
Damit man lerne, wie man bie Natur anfehen fol; aber die Erfah 
sung lehrt, daß man, nad) biefem Stubio, gar viel Mühe bat, die 
Ratur nicht anders. zu feben, als fie: ift.“ 

YAud dieje Behauptung beruht nur auf ſchwankend gebrauchten 
Worten. Der Künftler, der an der Oberfläche nur herumkrabbelt, wird 
dem geübten. Auge immer leer, obgleich, bei ſchönem Talente, immter 
angenehm erfcheinen; der Künftler, ber ſich um's Innere bekümmert, 
wird freilich auch das fehen, mas er weiß, er wird, wenn mar will, 
fein Willen auf die Oberfläche übertragen, und hier iſt aud. das ge 
ringe Mehr oder Weniger, welches entſcheidet, ob er wohl oder 
übel thut. — 

Hat nun bishet unſer Freund und Gegner das Studium der 
Anatomie verdächtig gemacht, fo zieht er nun gleichfalls gegen das 
akademiſche Studium des Nadten zu ‚Felde. Hier bat er es eigentlich 
mit den Barifer alademifchen Anftalten und ihrer Pedanterei zu thun, 
Die wir denn nicht in Schuß nehmen wollen. Auch zu diefem Punkte 
bewegt er fich durch einen raſchen Uebergang. - 

.„Ihr, mein Freund, werdet dieſen Aufſatz allein leſen, und darum 
darf ieh jchreiben, was mir. beliebt. Die fieben Jahre, Die man bei 
ber Akademie zubringt, um nad dem Mobell zu zeichnen,. glaubt ihr 
die gut angeivendet? und wollt ihr wiſſen, was ich davon vente? .Eben 
während diefer fieben mühfeligen und graufamen Jahre nimmt man 
in der Zeichnung eine Manier an;. alle dieſe alabemifchen Stellungen, 
gezwungen, zugerichtet „ zurechtgerückt, wie fie. find, alle die Handlungen, 
die kalt und fchief durch einen armen Teufel ausgebrüdt werben, und 
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immer durch ebenbenjelben armen Teufel, der gedungen ift, dreimal bie 
Woche zu kommen, fich auszufleiden, und ſich durch den Brofefior wie 
eine Gliederpuppe behandeln zu laſſen, was haben fie mit den Stellungen 
und Bewegungen ber Natur gemein? Der Mann, der in eurem Hofe 
Waſſer aus dem Brunnen zieht, wird er durch jenen richtig vorgeſtellt, 
der nicht .diefelbe Zaft zu bewegen bat und mit zwei Armen in ber 
Höhe auf dem Schulgerüft, diefe Handlung ungeſchickt fimulirt? ‚Wie. 
verhält ſich der Menſch, der vor der Schule zu fterben fcheint, zu dem, 
der in feinein Bette fticbt, oder den man auf.der Straße tobfchlägt? 
MWas-für ein. Verhältniß bat der Ringer in der Alademie zu dem auf 
meiner Kreuzſtraße? welches der Mann‘, der auf Erforvern bittet, bettelt, 
ſchläft, nachdenkt und in Ohnmacht fällt, zu dem Bauer, ber vor 
Müdigkeit ſich auf die Erbe ftredt, zu dem Philofopben, der neben 
feinem Feuer nachdenkt, zu dem gebrängten, erftidten Mann, dei unter 
der Menge in Ohnmacht fällt? Gar feins, mein Freund, gar leins!“ 

Bon dem Modelle -gilt im- Allgemeinen, was von dem Mustel- 
lörper vorhin gejagt worden. Das Studium bed Modells und die 
Nachbildung deſſelben iſt theils eine Stufe, die der Künſtler zwar nicht 
überfpringen kann, worauf ‘er aber nicht zu lange verweilen follte, 
theils ift es eine Beihülfe bei Ausführung feiner Werke, die er, jelbit 
als vollendeter Künftler, nicht entbehren kann. _ Das lebendige Modell 
ift für den Künftler nur ein roher Stoff, von dem er fi nit muß 
einſchränken lafien, ſondern den er zu verarbeiten trachten muß. 

Die üben Wirkungen, die unfer Freund von dem, freilich ewigen, 
Studium des Modells in ber Alademie seiehen, verdrießen ihn ſo ſehr, 
daß er fortfährt: 

„Eben jo gut möchte man die Künſtler, um ja das Abgeſchmackte 
zu vollenden, wenn mean fie dort entläßt, zu Veſtris oder Garbei 
oder zu irgend einem andern Tanzmeifter fchiden, damit fie da bie 
Grazie lernen. Denn wahrlich, die Natur wird ganz vergeflen, die 
Einbildüngsfraft füllt fi mit Handlungen, Stellungen, mit Figuren, 
die nicht falfcher, zugefchnittener, lächerliher und kälter feyn könnten. 
Da fteden fie im Magazin, und nun fommen fie heraus, um fi an's 
Tuch zu hängen. So oft der Kunſtler feinen Stift oder feine Feder 
nünmt, erwachen biefe verbrießlichen Geipenfter, und testen vor ihn, 
er wird fie nicht los, und nur ein Wunder kann fie aus feinem Kopfe 
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verjagen. Ich Iannte einen jungen Menſchen voll Geſchmack, der, ehe 
er den mindeflen Bug auf die Leinwand that; Gott .auf feinen Knien 
anrief und vom Modell befreit zu werben bat. Wie felten ift es gegen: 
wärtig, ein Gemälde zu fehen, das aus einer gewiffen Anzahl Figuren 
befteht, ohne bie ımd da einige diefer Figuren, Stellungen, Hand⸗ 
Iungen und Bewegungen zu finden, die alademifch find, einem Warn 
von Geſchmack unerträglich mißfallen, und nur denen imponixen, welchen 
die Wahrheit fremb ifl. Daran ift denn doch das ewige Studium bes 
Schulmodelles Schuld.“ 

„Nicht in der Schule lernt man die allgemeine Uebereinflimmung 
der Bewegungen, die Uebereinftimmung, die man ſieht und fühlt, bie 
fih vom Haupt. bis zu den Füßen auöbreitet und fchlängelt. Wenn 
eine Frau nachdenklich den Kopf finten läßt, fo werben alle Blieber 
zugleich der Schwere gehorchen, fie hebe den Kopf wieder auf, und halt 
ihn gerade, fogleich gehorcht die ganze übrige Maichine.“ 

Durch die Behandlung bei der Franzöfifchen Alademie, wobei man 
die Stellungen vervielfältigen mußte, entfernte man fi) von dem erfien 
Zweck des Modells, den Körper phyſiſch kennen zu lernen, und um ter 
Mannicfaltigleit willen. wählte man auch Stellungen, bie Gemüths⸗ 
beidegungen auäzudrüden. Da denn unfer Freund freilich ganz im 
Bortbeil ſteht, wenn er dieſe erzmungenen und falichen Darftellungen 
gegen den natürlichen Ausdruck hält, den man auf ver Straße, in ber 
Kirche, unter jeder Bollömenge beobachten fann; er kann ſich bes 
Spottens nicht enthalten. - 

„Freilich ift es eine Kunft, eine große Kunft, das Modell zu 
ſtellen, man darf nur ſehen, was der Herr Profeſſor ſich darauf zu 
gute thut. Fürchtet nicht, daß er etwa zu dem armen, gedungenen 
Teufel ſagen könnte: mein Freund, ſtelle dich ſelbſt! mache was du 
willſt! viel lieber giebt er ihm eine ſonderbare Bewegung, als daß er 
ihn eine einfache und natürliche nehmen ließe. Indeſſen iſt das nun 
einmal nicht anders.“ 

„Hundertmal war ich verſucht, den jungen Kunſtſchülern, die mir 
auf dem Weg zum Louvre, mit ihrem Portefeitille unter dem Arm, 
begegneten,, gutherzig zugurufen: Freunde, wie lange zeichnet ihr da? 
Zwei Jahre. Das iff mehr als. zu viel! Laßt mir die Krambube der 
Manier, gebt zu den Eärthäufern, dort werbet ihr ven wahren Ausbrud 
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der Frömmigkeit und Innigkeit ſehen. Heute iſt Abend vor dem 
großen Feſte, geht in die Kirche, fchleicht euch zu den Beichtftühlen, 
dort iverdet ihr fehen, tie der Menſch fi) fammelt, wie er bereut. 
Morgen geht in die Landſchenke, dort mwerbet ihr wahrhaft erzlimte 
Menschen fehen; mifcht euch ın die öffentlichen Auftritte, beobachtet auf 
den Straßen, in den Gärten, auf den Märkten, in Häufern, und ihr 
werdet richtige Begriffe faſſen über die wahre Betvegung der Lebens⸗ 
handlungen. Seht! gleich hier! zwei von euren Gameraben ftreiten. 
Schon diefer Wortftreit giebt, ohne ihr Wiſſen, allen Glievern eine 
‚eigene ‚Richtung. Betrachtet fie wohl, und wie erbärmlich mwird euch 
die Lection. eures geſchmackloſen Profeſſors, und die Nachahmung eures 
geichmadleeren Modelles vorlommen! Was werbet ihr nicht zu thun 
baben, wenn ihr künftig an dem Plag aller diefer Falſchheiten, die 
ihr eingelernt habt, die Einfalt und Wahrheit des Le Sueur fehen 
follt; und das müßt ihr doch, wenn ibr etwas zu feyn verlangt.“ 
| . Diefer Rath wäre an fi gut, und nicht genug lkann fih ein 
Künftler unter den Volksmaſſen umfehen; allein unbedingt, mie Diberot 
ihn giebt, kann er zu nichts führen. Der Lehrling muß erft wiſſen, 
was er zu fuchen hat, was der Künſtler aus der Matur brauchen kann, 
wie er ed zu Kunftzwecken brauchen fol. Sind ihm dieſe Burübungen 
fremd, fo helfen ihm alle Erfahrungen nichts, und er wird nur, wie 
viele unferer Zeitgenoffen, das Gewöhnliche, Halbintereffante, oder Das, 
auf feritimentalen Abwegen, falſch Intereſſante barftellen. 
„Etwas anders ift eine Attitude, etwas anders eine Handlung. 
Alte Attitude ift falfh und Hein, jede Handlung ift ſchön und wahr.“ 
Diverot braucht das Wort Attitube ſchon einigemal, und-ich habe 
e3 nach der Bedeutung Überſetzt, die e3 mir an jenen Stellen zu haben 
ſchien; bier ift e8 aber nicht überjehlich, denn es führt ſchon einen mif- 
billigenden Nebenbegriff bei ſich. Ueberhaupt bebeutet Attitube, in der 
Franzöfifchen akademiſchen Kunftiprache, eine Stellung, die eine Hand 
. lung oder Gefinnung ausbrädt, und in fo fern bedeutend iſt. Weil 
nun aber die Stellungen «tademifcher Mobelle diefes, mas von ihnen 
gefordert wird, nicht leiften, fondern, nad ber Natur der Aufgaben 
und Umſtände, gewöhnlich anmaßlüch, leer, übertrieben, unzulänglich 
bleiben müſſen, fo gebraucht Diverot das Wort Attitube. hier im miß⸗ 
billigenden Sinne, den wir auf kein Deutjches Wort übertragen können, 
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wir müßten denn etwa alabemifche Stellung fagen wollen, mobei wir 
aber um nichts gebeflert wären. 

Bon den Stellungen geht Diderot zum Contraſt über, und mit 
Recht. Denn aus der mannichfaltigen Richtung der Glieder an einer 
Figur, ſo wie aus mannichfaltigen Richtungen der Glieder zuſammen 
geſtellter Figuren, entſteht der Contraſt. Wir wollen den Verfaſſer 
ſelbſt hören. 

„Der übel verſtandene Contraſt iſt eine der traurigſten Urſachen 
des Manierirten. Es giebt keinen wahren Contraſt, als den, der aus 
dem Grunde ber Handlung entſpringt, aus der Mannichfaltigkeit der 
Organe, oder des Intereſſes. Wie geht Raphael, wie Le Sueur zu 
Werke? Manchmal ſtellen fie drei, vier, fünf Figuren gerade eine neben 
bie andre, und bie Wirkung tft herrlich. Bei⸗ den. Sarthäufern, in ber 
Mefje oder der Veſper, fieht man in zwei langen parallelen Reihen 
vierzig bis fünfzig Mönche; gleiche Stolen, gleidje Berrichtung, gleiche 
Bekleidung; und doch fieht feiner aus wie ber andre. Sucht mir nur 
feinen andern Contraft als den, der diefe Mönche unterſcheidet! bier 
if das Wahrel Alles andere ift Heinlich und faljch.“ 

Aud bier ift er, mie bei der Lehre von den Gebärden, ob er 
gleich im Ganzen recht bat, zu wegiverfend gegen die Kunftmittel und 
empiriſch dilettantifch in feinem Rath. Aus ein paar ſymmetriſchen 
Möncysreiben hat Raphael gewiß manches Motiv zu feinen Compofi- 


tionen genommen, aber es war Raphael,. der es nahm, das Kunft: 


genie,-der fortſchreitende, fi immer mehr ausbilbende und vollendete 
Künftler. Man vergefje nur nicht, daß man ben Schüler, den .man 
ohne. Kunfb-Anleitung zur Natur binftößt, von Natur und Kunſt zu⸗ 
gleich entferne. 

Nun geht Diderot, wie er ſchon oben gethan, durch eine unbe⸗ 
deutende Phraſe zu eines fremden Materie über, er will den Kunſt⸗ 
jchüler, beſonders ten Maler, aufmerkſam machen, daß eine Figur 
rund und vielſeitig ſey, daß der Maler die Seite, die er ſehen läßt, 
fo lebhaft darſtellen müſſe, daß fie die übrigen gleichſam in ſich ent⸗ 
halte. Was er fagt, deutet feine Intention mehr an, als daß an 
eine Ausführung zu denken wäre. 

„Wenn unfere jungen Künftler -ein wenig geneigt wären,. meinen 
Rath zu nutzen, fo würbe ich ihnen ferner jagen: Iſt es nicht Lange 
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genug, daß ihr nur bie eine Seite des Gegenftandes feht, bie ihr nach— 
bildet? Verſucht, meine. Freunde, euch die Figur als durchſichtig zu 
denken, und euer Auge in den Mittelpunkt derjelben zu bringen. Bon 
da twerbet ihr das ganze Äußere Spiel der Mafchine beobachten, ihr 


:werdet fehen, wie gewiſſe Theile ſich ausdehnen, indeſſen andere fidh 


verfürzen, wie bieje zuſammenſinken, jene fi) aufblähen, und ihr werdet, 
immer von dem Ganzen durchdrungen, in der Ginen Seite des Gegen: 
jtandes, die euer Gemälde mir zeigt, bie fchidliche Uebereinftimmung - 
mit der aubern fühlen laffen, die. ich nicht jebe; und ob ihr mir gleidy 
nur Eine Anſicht darftellt, jo werdet ihr doch meine Einbilbungsfraft 
zivingen, auch bie entgegengefeßte zu feben. Dann werde ich fagen, 
daß ihr ein erftaunliches Zeichner ſeyd.“ 

Indem Diderot Künftlen den Rath giebt, ſich i in- die Mitte ber 
Figur in Gedanken zu verfegen, um fie nad) allen Seiten wirkend und 
belebt zu ſehen, ift feine Abſicht, beſonders den: Maler zu erinnern, 
daß er nicht flach, und gleichſam nur von einer Seite gefällig zu ſeyn 
fuchen ſolle. Denn gewiß, ſchon eine richtige Zeichnung, ohne Licht und 
Schatten erjcheint rund, fo wie vor: und zurüdtretend. Warum er 
jcheint eine Silhouette fo belebt? Weil der Umri ber Geftalt richtig 
ft, daß man fowohl die vordere, ala Rückſeite der Figur hineinzeichnen 
könnte. Der junge Künftler, dem unfers Verfaſſers Rath nicht ganz 
deutlich ſeyn follte, mache ven eben angezeigten Verſuch mit der Silhouette, 
und fein. Auge, von zwei Seiten auf benjelben Contour gerichtet, wird 
das ungefähr mwirkli ausüben können, was Diderot durch Abftraction 
aus der Mitte der Figur herausgedacht haben till. 

Wenn nun eine Figur im Ganzen gut zufammen gezeichnet iſt, fo 
erinnert des Berfafler nunmehr an die Ausführung, bie. nicht dem 
Ganzen Ichaden, jondern bafjelbe vollenden möge. "Wir find mit ihm 
überzeugt, daß die hüchften Geiſteskräfte, ſo wie der geübiefte Mecha⸗ 
nismus des Künſtlers hierbei aufgerufen werben müſſen. 

„Aber es ift nicht genug, daß ihr das Ganze gut zufammenrichtet, 
nun habt ihr noch das Einzelne auszuführen, ohne daß die Maffe zer- 
ftört werbe. Das ift das Werk. der Begeifterımg, des Gefühle, bes 
außerlejenen Gefühls.“ 

„Und fo würde ich denn eine HZeichen ſchul⸗ folgendermaßen. einge 
tichtet wünschen: Wenn ber Schüler mit Leichtigkeit nach ber Zeichnung 
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und dem Runden zu arbeiten weiß, fo halte ich ihn zwei Jahre vor 
dem alademifchen Mobell bes Mann? und der Frau Dann ftelle 
ich ihm Kinder vor, dann Ertvachiene, ferner ausgebildete Männer, 
Greiſe, Perfonen von verfchiedenem Alter und Geſchlecht, aus allen 
Ständen der Geſellſchaft genommen, genug alle Arten von Natureir. 
Es Tann mir daran nicht fehlen; wenn ich fie gut bezahle, jo werden 
fie fih in Menge bei meiner Alademie melden; lebte ich in einem 
Eclavenlande, fo bieße ich fie kommen.” j 

„Der Profefior bemerkt. bei den verfchiedenen Modellen die Zufällig: 
feiten, welche, durch die tägliche Verrichtung, Lebensart, Etand und 
Alter, in den Formen Veränderung bewirlen.“ 

„Ein Schüler ſieht das alademifche Modell nur alle-vierzehn Tage, 
und dieſem überläßt der Profeflor fich ſelbſt zu ftellen. Rach der Zeidh 
nungsfitung erklärt ein geſchickter Anatom meinem Lehrling ben ab: 
gezogenen Leihnam, und wendet feine Lection auf das lebendige belebte 
Nackende an. Höchſtens zwölfmal bes Jahrs zeichnet er nach ‘der todten 
Zergliederung; mehr braucht er nicht, um. zu empfinden, daß Fleiſch 
auf Knochen, und freies Fleiſch fich ‚nicht überein zeichnen läßt, daß 
bier der Strich rund, und dort gleichſam winklich ſeyn müfle; er wird 
einjehen, daß wenn man diefe Feinheiten vernacdhläfligt, das Ganze 
wie eine anfgetriebene Blaje, oder wie ein‘ Wolljad. ausfieht.” 

Daß der Vorſchlag zu einer Zeichnenſchule unzulänglich, die Inten⸗ 
tion des Verfaſſers nicht Flar genug, die Epochen, wie die verichiebnen 
Abtheilungen des Unterrichts auf einander folgen follen, nicht bejtimmt 
genug angegeben feyen, fällt jedem in die Augen; doch ift hier der Dirt 
nicht, mit dem Verfaſſer zu hadern. Genug, daß-er, im Wanzen, ben 
einfchräntenden Pedantismus verbannt, und das beitimmende Stubium 
anempfiehlt. Möchten wir doch von Künftlern unferer Zeit, ſowohl 
an. Körpern als Gewändern, feine aufgedunfenen Blafen und feine 
ausgeftopften Wolljäde mwieber fehen! 

„Es gäbe nichts Manierirted, weder in ber Zeichnung, noch in 
der Farbe, wenn man die Natur gewiſſenhaft nachahmte. Die Manier 
kommt vom Meiſter, von der Akademie, von der Schule, ja ſogar von 
der Antike.“ 

Fürwahr, jo ſchlimm du angefangen haft, endigit: du, wackrer 
Diverot, und wir müflen zum Schluffe des Gapiteld in Unfrieden yon 
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dir ſcheiden. Sit die Jugend, bei einer mäßigen Bortion Genie, nicht 
ſchon aufgeblafen genug, fchmeichelt ſich nicht jeder fo gern, ein um 
bedingter, dem Individuo gemäßer, felbft ergriffner Weg ſey der befte, 
und führe am ieiteften? Und du willſt deinen Jünglingen bie Schule 
durchaus verdächtig maden! Vielleicht waren die Brofefioren der Barifer 
Alademie vor dreißig Jahren werth, fo geſcholten und biecrebitirt zu 
werben, das kann ich nicht entfcheiden, aber, im allgemeinen genommen, 
ift in deinen Schlußmworten keine wahre Sylbe. 

- Der Künftler ſoll nicht jo wahr, fo gewifenhaft gegen bie Natur, 
er fol gewiſſenhaft gegen die Kunft feyn. Durch die treuſte Nach 
ahmung der Natur entjteht noch fein Kunſtwerk, aber in einem Kunſt⸗ 
werte kann faft alle Natur erlofchen feyn, und es kann noch immer 
Lob verdienen. Verzeihe, du abgeichiebner Beift, wenn. deine Baraborie 
mich auch paradox macht! Doch das wirft du im Ernfte felbft nicht 
läugnen, von dem Meifter, von der Alademie, von ber Schule, von 
ber Antike, die du anklagſt, daß. fie das Manierirte veranlafle, kann 
eben fo gut, durch eine richtige Methobe, ein ächter Styl verbreitet 
werben, ja, man darf wohl jagen: Welches Genie der Welt wirb, auf 
einmal, durch das bloße Anfchauen der Natur, obne Weberlieferung, 
fih zu Proportionen entſcheiden, die ächten Formen ergreifen, ben 
wahren Styl erwählen und ſich felbft eine alles umfaſſende Methode 
erschaffen? Ein ſolches Kunſtgenie ift ein meit leerered Traumbild, als 
oben dein Süngling, der, als ein Geichöpf von zwanzig Jahren, aus _ 
einem Erbenfloß entftünde, und vollendete lieber hätte, ohne fle je 
mals gebraucht zu haben. 

Und ſo lebe wohl, ehrivärbiger Schatten, babe Dant, daß bu 
und veranlaßteſt, zu ftreiten, zu ſchwätzen, uns zu ereifern, und wieder 
ühl zu werden: Die höchſte Wirkung des Geiftes ift, den Geift her⸗ 
boszurufen. Nochmals lebe wohl! Im Farbenreihe jehen wir uns 
wieder. 


Zweites Capitel. 


Meine kleinen Ideen über die Farbe. 


Diderot/ ein Mann von großem Geiſt und Verſtand, geübt in allen 
Wendungen des Denkens, zeigt uns bier, daß ex ſich, bei Behandlung 
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diefer Materie, feiner Stärke und feiner Schwäche bewußt jey. Schon 
in der Ueberfchrift giebt er ung einen Wink, daß wir nicht zu viel von 
ihm erwarten follen. 

Wenn er in dem eriten Capitel und mit bizarren Gedanken 
über bie Zeichnung brobte, fo mar er fich feiner Ueberſicht, feiner Kraft 
und Fertigleit bewußt, und wirklich fanden wir an ihm einen gewandten 
und rüftigen Streiter, gegen den wir Urfache hatten, alle unfere Sträfte 
aufzubieten; bier aber kündigt er felbft, mit einer beſcheidnen Gebärbe, 
nur Tleine Ideen über die Farbe an; jedoch näher betrachtet, thut 
er fih unrecht, fie find nicht Klein, fondern meiſtentheils richtig, den 
Gegenftänden angemefjen und feine Bemerkungen treffend; aber er fteht 
in einem engen reife befchränft, und dieſen Tennt er nicht volllommen, 
er blidt nicht weit genug, und felbft das nahe liegende ift ibm nicht 
alles deutlich. 

Aus biefer Vergleichung der beiden Sapitel folgt nun- von seit, 
daß ih, um auch diefes mit Anmerkungen zu begleiten, mid einer 
ganz andern Behandlungsart befleißigen muß. Dort hatte ich nur 
Sophismen zu entwideln, das Echeinbare von dem Wahren zu fondern, 
ich fonnte mich auf etwas anerfannt Geſetzliches in der Natur berufen, 
ih fand manden wiſſenſchaftlichen Rüdenhalt, an ven ich mid an⸗ 
lehnen Tonnte; bier aber wäre die Aufgabe, einen engen Kreis zu er 
weitern, feinen Umfang zu bezeichnen, Lüden auszufüllen und eine 
Arbeit felbft zu vollenden, deren Bebürfnik von wahren Künftlern, von 
wahren Freunden der Wiflenfchaften längft empfunden worden. 

Da man aber, geſetzt au, man wäre fähig dazu, eine foldhe 
Darftellung bei Gelegenheit eines fremden, unvollitändigen Aufſatzes, 
wohl ſchwerlich bequem finden würde, fo habe ich einen andern Weg 
eingeichlagen, um meine Arbeit bei- dieſem Sapitel Freunden ber Kunſt 
nützlich zu machen. 

Diderot wirft auch bier, nad feiner betannten ſophiftiſchen Tüde, 
die verſchiednen Theile feiner -Turzgen Abhandlung durch einander, er 
führt uns wie in einem Irrgarten herum, um uns auf einem Heinen 
Raum eine lange Promenade vorzufpiegeli. Sch habe daher feine 
Perioden getrennt und fie unter gewiſſe Rubriken, in eine andre Orb: 
rung zufammengeftellt. Es mar biefes um ſo mehr ‚möglich, da fein 
ganzes Capitel Teinen innern Zuſammenhang bat und vielmehr deſſen 
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aphoriftiſche Unzulänglichkeit nur durch eine deſultoriſche Bewegung ver⸗ 
ſteckt wird. 

Indem ich nun auch in dieſer neuen Ordnung meine Anmerkungen 
hinzufüge, fo mag eine gewiſſe Ueberficht desjenigen, was geleiſtet iſt, 
und desjenigen, mas zu leiſten übrig bleibt, möglich erben. 


Siniges Allgemeine. 


„Hohe Wirtung des Colorits. Die Zeichnung giebt den 
Dingen die Geltalt; die Farbe das Leben; fie ift der göttliche Saud, 
der alles belebt.“ 

Die erfreulide Wirkung, melde die Yarbe aufs Auge macht, iſt 
die Folge einer Eigenjchaft, die wir an körperlichen und unkörperlichen 
Erſcheinungen nur dur das Gelicht gewahr werden. Man muß die 
Yarbe geſehen haben, ja man muß fie fehen, um ſich von der Herr: 
lichkeit dieſes kraftvollen Phänomens einen Begriff zu machen. 

„Seltenheit guter Coloriften. Wenn es mehrere treffliche 
Zeichner giebt, fo giebt ed wenig große Goloriften. Eben fo verkält 
ſich's in der Literatur: hundert kalte Zogiler geggn einen großen Rebner, 
zehn große Nebner gegen Einen vortrefflihen Poeten. Ein großes 
Intereſſe kann einen beredten Menſchen ſchnell entwickeln und, Helyetius 


mag ſagen, was er will, man macht feine zehn gute Verſe ohne Stim- 


mung,.und wenn der Kopf darauf ſtünde.“ 

Hier fpielt Diderot nach feiner Art, um das Mangelhafte feiner 
bejondern Kenntnifje zu verbergen, die Frage, über die man unter 
richtet werben möchte, in's Allgemeine, und blenvet mit einem falſch 
angeivenbeten Beilpiel aus den rebenden Künften. Immer wird alles 
dem guten Genie zugeichoben, immer fol die Stimmung alles. leiften. 
Freilich find Genie und Stimmung zwei unerläßliche Bedingungen, 
wenn ein Kunftivert hervorgebracht trerden foll; -aber heide find, um 
nur von der Malerei zu reben, zur Erfindung und Anordnung, zur 
Beleuchtung, wie zur Färbung und zum Ausbrud, fo wie zur legten 
Ausführung nöthig. Wenn die Farbe die. Oberfläche des Bildes belebt, 
jo muß man das genialifche Leben in allen feinen Theilen getwahr werben. 

- Auch Tönnte man überhaupt jenen Sat gerade umwenden und 
fagen: Es giebt mehr gute Coloriſten ala Zeichner, oder, wenn wir 
anders billig ſeyn wollen: es ift in einem Yall ſo fchiver als in. dem 
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andern, vortrefflich zu ſeyn. Stelle man übrigens den Punkt, auf. 
welchem einer für einen guten Zeichner oder Coloriſten gelten ſoll, ſo 
hoch oder ſo tief als man will, ſo wird man immer zum wenigſten 
gleiche Zahl der Meiſter finden, wenn man nicht etiva gar mehr Go: 
Ioriften antrifft. Man darf nur an die Nieberländifche Schule und 
überhaupt an alle diejenigen denken, welche Naturaliften genannt werden. 

Hat es damit feine Richtigkeit und giebt es wirklich eben fo viel 
gute Coloriften als Zeichner, fo führt und dieß zu einer andern wich⸗ 
tigen Betrachtung. Bei der Zeichnung hat man in den Schulen, wenn 
auch feine volllommene Theorie, doch wenigſtens gewiſſe Grundſätze, 
gewiſſe Regeln und. Maaße, die ſich überliefern laſſen; bei dem Colorit 
hingegen weder Theorie noch Grundſätze, noch irgend eimas, das fich 
überliefern läßt. Der Schüler wird auf Natur, auf Beifpiele, er wird 
auf feinen eigenen Geichmad vertiefen. Unb warum ift es denn bad) 
eben fo ſchwer, gut zu zeichnen als gut zu coloriren? Darum düntt 
und, teil die Zeichnung: fehr viel Kenntniffe erfordert, viel Studium 
vorausfegt, weil die Ausübung derſelben ſehr verwidelt ift, ein an: 
baltendes Nachdenken und eine. gewiſſe Strenge fordert; das Golorit 
hingegen ift eine Exfcheinung, die nur an's Gefühl Anſpruch macht 
und aljo auch durch's Gefühl inftinetmäßig hervorgebracht werben kann. 

. Ein Glück, daß es fi alfo verhält! Denn fonft würden wir, bei 
dem Mangel von Theorie und Grundſätzen, noch weniger gut colerirte 
Bilder haben. Daß es ihrer nicht mehr giebt, bat mancherlei Urfachen. 
Diverot bringt in der Folge verichiedenes hierüber zur Sprache. 

Mie traurig es aber mit diefer Rubrik in unfern Lehrbüchern aus⸗ 
jebe, kann man fich überzeugen, wenn man 3. B. den Artilel Colorit 
in Sulzer's allgemeiner Theorie der fchönen Künfte, mit den Augen 
eines Kümftlerd betrachtet, ver etwas lernen, eine Anleitung finden, 
einem Fingerzeig folgen will. - Wo ift da nur eine theoretifche Spur? 
Wo ift da nur eine Spur, daß der Berfafler auf das, worauf es 
eigentlich anlommt, wenigſtens hindeute? "Der LXernbegierige wird an 
die Natur zurüdgemwiefen, er wird aus emer Schule, zu der er'ein 
Zutrauen feßt, ! binaus auf die Berge und Ebenen, in die weite Welt 
geitoßen; dort joll er die. Sonne, den Duft, die Wollen und wer weiß 


ı hat ober: in Die er — ſetzt. 





110 


was alles betrachten, dba ſoll er beobachten, ba fell er lermen, da foll 
er wie ein Kind, das man ausfebt, fi in der Fremde durch eigne 
Kräfte fortbelfen. Schlägt man deßwegen das Bud eines Theoriſten 
auf, um wieder in bie Breite und Länge der Erfahrung, um in bie 
Unficherbeit einzelner zerftreuter Beobachtungen, in die Berwirrungen 
einer ungeübten Denkkraft zurüdgeiviefen zu werten? Freilich ift das 
Genie im Allgemeinen zur Kunft, fo mie im Befonbern zu einem 
beftimmten Theile der Kunſt unentbehrlih; wohl iſt eine glüdliche 
Dispofition des Auges zur Empfänglichleit für die Farben, ein gewiſſes 
Gefühl für die Harmonie derſelben von Natur erforderlich, freilich muß 
das Genie jehen, beobachten, ausüben und durch fich felbft befteben; 
dagegen hat es Stunden genug, in denen es ein Bebürfnik fühlt, 
durch den Gedanten über die Erfahrung, ja, wenn man will, über 
fich felbjt erhoben zu werden. Dann nähert e3 fi) gern dem Theo 
retiler, von dem e3 die Verlürzung feines Wegs, die Erleichterung ber 
Behandlung in jedem Sinne erwarten darf. 

„Urtheil über die Farbengebung Nur die Meifter ber 
Kunft find die wahren Richter der Zeichnung, die ganze Welt kann 
über die Farbe urtheilen.“ 

Hierein können wir feineöiveges einftimmen. 8war if bie Farbe 
in doppeltem Sinne, fotwohl in Abfiht auf Harmonie im Ganzen, als 
auf Wahrheit des Dargeftellten im Einzelnen, leichter zu fühlen, in fo 
fern fte unmittelbar an gejunde Sinne ſpricht; aber von dem Golorit, 
als eigentlihem Kunftprobucte, kann doch nur der Meifter, fo wie von 
allen übrigen Rubrifen urtheilen. Ein buntes, ein beiteres, ein durch 
eine gewiſſe Allgemeinheit, oder ein im Beſondern harmoniſches Bilb 
Iann die Menge anloden, den Liebhaber erfreuen; jedoch urtheilen 
darüber kann nur der Meifter, oder ein entſchiedner Kenner, Entdecken 
doch auch ganz ungelibte Menfchen Fehler in der Zeichnung, Kinder 
werden durch Aehnlichkeit eines Bildniffes frappirt; es giebt gar vieles, 
das ein gefundes Auge im Einzelnen richtig bemerkt, ohne im Ganzen 
zulänglih, in Hauptpunkten zuverläflig zu ſeyn. Hat man nicht bie 
: Erfahrung, daß Ungeübte Tizian's Eolorit ſelbſt nicht natürlich finden? 
Und vielleicht war Diderot auch in demfelben Falle, da er nur immer 
Vernet und Chardin als Mufter des Colorits anführt. 

„Ein Halbienner überfieht wohl in der Eile ein Meifterftüd der 
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Zeichnung, des Ausdrucks, der Zuſammenſetung: das Auge: hat nie: 
mals den Coloriften vernachläſſigt.“ 

Bon Halbkennern ſollte eigentlich gar die Rede nicht ſeyn! Ja, 
wenn man es ſtreng nimmt, giebt es gar keine Halbkenner. Die 
Menge, die von einem Kunſtwerke angezogen oder abgeſtoßen wird, 
macht auf SKennerichaft keinen Anspruch, ver ächte Liebhaber wächft 
täglich und erhält fich immerfort bildſam. Es giebt halbe Töne, aber 
auch diefe find harmoniſch im Ganzen; der Halblenner ift eine faljche 
Saite, die nie einen richtigen Ton angiebt, und gerade beharrt er auf 
diefem falichen Ton, da jelbft ächte Meiſter und Kenner ſich nie für 
vollendet halten. 

„Seltenheit guter Coloriſten.. Aber warum giebt es ſo 
wenig Künſtler, die das hervorbringen können, was jedermann be- 
greift? 

Hier liegt wieder der Irrthum in dem falſchen Sinne, der dem 
Worte begreifen gegeben iſt. Die Menge begreift die Harmonie und 
bie Wahrheit der Farben eben fo wenig als die Ordnung einer ſchönen 
Zufammenfegung. Freilich werben beide nur deſto leichter gefaßt, je 
vollkommener fie find, und biefe Faplichleit ift eine Eigenſchaft alles 
Bolllommenen in der Natur und der Kunft, diefe Faßlichkeit muß es 
mit dem Alltäglichen gemein haben; nur daß. dieſes reizlos, ja abge: 
ſchmackt ſeyn Tann, Langeweile und Berbruß erregt, jenes aber reizt, 
unterhält, den Menichen auf die höchſten Stufen feiner Exiftenz erhöht, 
ihn dort gleichſam ſchwebend erhält und um das Gefühl feines Daſeyns 
fo wie um die verfließende Zeit betrügt. 

Homer’3 Gejänge werden fchon ſeit Jahrtauſenden gefaßt, ia mit: 
unter begriffen, und wer bringt etwas Aehnliches hervor? Was ilt 
faßlicher, was. ift begreiflicher, als die Erſcheinung eines treffluhen 
Schauſpielers? Er wird von tauſenden und aber taufenden selehen u und 
bewundert und wer vermag ihn nachzuahmen? 


Eigenſchaften eines ächten Coloriſten. 


„Wahrheit und Harmonie. Wer ift denn für mich der (wahre, 
der große Golorift? . Derjenige, der den Ton der Natur und wohl⸗ 
erleuchteter Gegenftände gefaßt hat und ber zugleich ſein Gemãalde in 
Harmonie zu bringen wußte.“ 
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Ich würde lieber ſagen: Derjenige, welcher die Farben der Gegen⸗ 
ſtände am richtigſten und reinſten, unter allen Umſtänden der Beleud) 
tung, der Entfernung u. ſ. w. lebhaft faßt und barftellt und fie in 
ein barmonifches Verhältniß zu fegen mei. 

An wenig Gegenfländen ericheint die Farbe in ihrer- urfprünglichen 
Reinheit, ſelbſt im vollften Lichte; fie wird mehr oder minder durch die 
Natur der Körper, an denen fie ericheint, jchon mobifteirt und übervieß 
jehen mir fie noch durch ftärferes ober ſchwächeres Licht, durch "Be: 
Ichattung, durch Entfernung, ja endlich jogar durch mandherlei Trug 
auf taufenverlei Weite bejtimmt und verändert. Alles das zufammen 
Tann man Wahrheit der Farbe nennen, denn es ift diejenige Wahrheit, 
die‘ einem geſunden, Träftigen, geübten Künftlerauge erjcheint. Aber 
diefes Wahre wird in der Natur felten harmoniſch angetroffen; die 
Harmonie ift in dem Auge des Menjchen zu ſuchen, fie rubt auf einer 
innem Wirkung und Gegenwirkung des Organs, nach welchem eine 
gewifle Farbe eine andere forvert; und man kann eben fo gut jagen, 
wenn das Auge eine Farbe fiebt, jo fordert es die harmonische, als 
man fagen Tann, die Farbe, welche das Auge neben einer andern 
fordert, ift die harmonische. Dieje Yarben, auf welchen alle Harmonie 
und aljo der michtigfte Theil des Goloritö ruht, wurden biöher ven 
den Phyſikern zufällige Farben genannt. 

„Leichte Vergleihung. Nichts in einem Bilde ſpricht uns 
mehr an, als die wahre Farbe, fie ift dem Unwiſſenden wie dem Unter: 
richteten verftändlich.“ 

Diefes ift in jedem Sinne wahr; doch iſt es nöthig zu unter 
ſuchen, was denn dieſe wenigen Worte eigentlich ſagen wollen. Bei 
allem, was nicht menſchlicher Körper iſt, bedeutet die Farbe faſt mehr 
als die Geſtalt, und die Farbe iſt es alſo, wodurch wir viele Gegen⸗ 
jtände eigentlich erkennen, oder wodurch fe uns intereſſiren. Der ein⸗ 
färbige, der unfarbige Stein will nichts ſagen; das Holz wird durch 
bie Mannichfaltigkeit ſeiner Farbe nur bedeutend, die Geſtalt des Vogels 
iſt uns durch ein Gewand verhüllt, das uns durch einen regelmäßigen 
Farbenwechſel vorzüglich anlockt. Alle Körper haben gewiſſermaßen 
eine individuelle Farbe, wenigſtens eine Farbe der Geſchlechter und 
Arten; ſelbſt die Farben künſtlicher Stoffe ſind nach Verſchiedenheit der⸗ 
ſelben verſchieden: anders erſcheint Cochenille auf Leinwand, anders auf 
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Wolle, anders auf Seide. Tafft, Atlas, Eammt, obgleich alle von 
feibnem Urfprung, bezeichnen fi) anders den Auge; und was Tann 
und mebr reizen, mehr ergögen, mehr täufchen und bezaubern, ala 
wenn wir auf einem Gemälde das Beftimmte, Lebbafte, Individuelle 
eines Gegenftandes, wodurch er uns zeitlebens angefprochen, wodurch 
er uns allein belannt ift, wieder erbliden? Alle Darftellung ber Ferm 
ohne Farbe iſt ſymboliſch, vie Farbe allein macht das kunfwert wahr, 
nähert es der Wirklichkeit. 


Farben ber Begenfände. 


„Farbe des Fleifches.- Dan. hat behauptet, die ſchönſte Farbe 
in der Welt fey die liebenswürbige Nöthe, womit Unfchuld, Jugend, 
Geſundheit, Beicheivenheit. und Scham die Wangen eines Mädchens 
jieren, und mau hat nicht nur etwas eines, Rührendes, Harte, 
iondern auch etwas Wahres geſagt; denn das Fleiſch iſt ſchwer nach⸗ 
zubilden; dieſes ſaftige Weiß, überein, ohne blaß, ohne matt zu ſeyn; 
dieſe Miſching von Roth und Blau, die unmerklich durch das Gelb⸗ 
liche dringt, das Blut, das Leben bringen den Coloriſten in Ver⸗ 
zweiflung. Wer das Gefühl des Fleiſches erreicht hat, iſt ſchon weit 
gelommen, das Uebrige iſt nichts dagegen. Tauſend Maler ſind ge⸗ 
ftorben, ohne das Fleiſch gefühlt zu haben, tauſend andere werden 
ſterben, ohne es zu fühlen.“ 

Diderot ſtellt ſich mit Recht hier auf den Gipfel der Farbe, bie 
wir an Körpern erbliden. Die Elementarfarben, welche wir bei phy⸗ 
ſiologiſchen, phyfiſchen und chemiſchen Phänomenen bemerken und ab» 
geſondert erblicken, werben, wie alle andern Stoffe der Natur, veredelt, 
indem fie organifch angewendet werben. Das höchſte organifirte Weſen 
ift der Menſch, und man erlaube uns, die wir für Künftler fchreiben, 
anzunehmen, baß es unter’ den -Menfchenracen innerlich und äußerlich 
volllommmer vrganifirte gebe, deren Haut, als die Dberfläche ver voll⸗ 
Iommenen Organilation,. die ſchönſte Farbenharmonie zeigt, über die 
unſere Begriffe nicht hinausgehen. Das Gefühl viefer Farbe bes ge: 
ſunden Fleiiches, ein thätiges Anfchauen derſelben, wodurch der Künftler 
fih zum Herborbringen von etwas Aehnlichem geſchickt zu machen ftrebt, 
erforbert jo mannichfaltige und zarte Operationen, des Auges ſowohl 
alö des Geiftes und der Hand, ein frifches jugenbliches Zeumefahi 

Schuchardit, Goethe's ital, Reife und Kunſtſchriſten. H. 
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und ein gereiftes Geifiesnermögen, daß alles andere Dagegen nur Echerz 
und Spielwerk, wenigftens alles andere in dieſer höchſten Faͤhigkeit ber 
griffen zu ſeyn ſcheint. Eben fo ift es mit ber Form. Mer ſich zu 
der Idee von ber bedeutenden und fchönen menſchlichen Form empor 
gehoben bat, wird alles übrige bedeutend und ſchön hervorbringen. 
Was für herrliche Werke entitanden nicht, wenn die großen, ſogenannten 
Hiftorienmaler fich herabließen, Lanbichaften, Thiere und unorganiſche 
Beiwerke zu malen! 

Da wir Übrigens mit unferm Autor ganz in Einftimmung find, 
fo laſſen wir ihn felbft reden. 

„Ihr könntet glauben, daß, um fi im Colorit zu beftärten, ein 
wenig Studium der Vögel und der Blumen nicht jchaden könnte. Wein, 
mein Freund, „niemals wird euch diefe Nachahmung das Gefühl des 
Tleiiches geben. Was wird aus Bachelier, wenn er feine Rofe, feine 
Sjonquille, feine Nelle aus den Augen verliert? Laßt Mabame Bien 
ein Bortrait malen und tragt eö nachher zu Latour. Aber nein, bringt 
es ihm nicht! Der Berräther ehrt Teinen jeiner Mitbrüber fo fehr, um 
- ihm die Wahrheit zu jagen; aber beiwegt ihn, - der Fleifch zu malen. 
veriteht, ein Gewand, einen Himmel, eine Nele, eine buftige Pflaume, 
eine zart wollige Pfirfche zu malen, ihr werdet fehen, wie herrlich ex 
fih berauszieht. Und Charbin! warum nimmt man feine Nachahmung 
unbelebter Wefen für die Natur felbft? Eben deßwegen, weil er das 
Fleiſch hervorbringt, wann er will.“ 

Man kann ſich nicht muntrer, feiner, artiger ausdrücken; der 
Grundſatz iſt auch wohl wahr. Nur ſteht Latour nicht als glückliches 
Beiſpiel eines großen Farbekünſtlers, er iſt ein bunt übertriebner over 
vielmehr manieritter Maler aus Rigauds Schule, oder ein Nachahmer 
dieſes Meiſters. 

In dem Folgenden geht Diderot zu der neuen Schwierigleit über, 
die der Maler findet, indem das Fleiſch an und für fich nicht allein 
jo ſchwer nachzuahmen ift, fonbern die Schwierigkeit noch baburch ver: 
mehrt wirb, daß dieſe Oberfläche einem denkenden, finnenden, fühlen⸗ 
den Weſen angehört, deſſen innerfte, geheimfte, leichtefte Beränverungen 
ſich bligfchnell über das Aeußere verbreiten. Er übertreibt ein wenig 
die Schwierigkeit, doch mit beſonderer Anmuth und „pe ſich von ber 
Wahrheit zu entfernen. 
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„Aber was dem großen Coloriften noch endlich ganz den Kopf ver: 
rädt, das tft ver Wechſel dieſes Fleiſches, das fi) von einem Augen: 
blid zum andern belebt und verfärbt. Indeſſen der Künftler ſich an 
fein Tuch beftet, indem fein Pinſel mich barzuftellen beichäftigt ift, 
babe ich mich verändert, und er findet mich nicht wieder. Iſt mir ber 
Abbe Le Blanc in die Gedanken gelommen, jo mußte ich vor Langer: 
weile gähnen, zeigte fich der Abbe Trublet meiner Einbilbungstraft, 
fo ſehe ich ironifch aus. Erjcheint mir mein Freund Grimm oder meine 
Sophie, dann Hopft mein Herz, die Zärtlichkeit und YHeiterfeit ver: 
breitet ſich über mein Geſicht, die Freude ſcheint mir durch die Haut 
zu dringen, die kleinſten Blutgefäße merden erfchüttert und die unmerk⸗ 
lihe Farbe des Iebendigen Flüfligen bat über alle meine Züge bie 
Farbe des Lebens verbreitet. Blumen und Früchte Ichon verändern ſich 
vor dem aufmerkſamen Blick des Latour und Bachelier. Welche Dual 
if nicht für fie das Geficht des Menfchen! Diefe Leinwand, die ſich 
rührt, fich bewegt, ſich ausbehnt und ſobald erichlafft, fich färbt und 
mibfärbt, nad unendlichen Abwechſelungen diefes Teichten und betvege 
lichen Hauchs, den man bie Seele nennt.“ 

Wir ſagten vorbin, daß Diverot die Schwierigleit einigermaßen 
übertreibe, und gewiß, fie märe unüberwinbli, wenn der Maler nicht 
das befäße, was ihn zum Künftler macht, wenn er von dem Hin: und 
Wiederblicken zwifchen Körper und Leinwand allein abbinge, wenn er 
niht3 zu machen verftünde, als was er fieht. Aber das iſt ja eben 
das Künftlergenie, das ift das Hünfilertalent, daß es anzufchauen, feft- 
zubalten, zu verallgemeinen, zu ſymbolifiren, zu charalterifiren weiß, 
und zwar in jebem “Theile. der Sunft, in Form fowohl als Farbe. 
Dadurch ift es eben ein Künftlertalent, daß es eine Methode befigt, 
nach weicher eö die Gegenftänbe behandelt, eine, ſowohl geiftige, als 
praftiich mechaniiche Methode, wodurch es den betveglichiten Gegenſtand 
feſt zu halten, zu determiniren und ihm eine Einheit und Wahrheit 
der künſtlichen Exiſtenz zu geben weiß. 

„Aber bald hätte ich vergefien, euch von ber Farbe ber Leiden: 
Ichaft zu reden, und doch war ich ganz nahe dran. Hat nicht jede 
Leidenfchaft ihre eigene Farbe? verändert fie fich nicht auf jeder Stufe 
der Leidenſchaft? Die Yarbe hat ihre Abftufungen im Zorn. Entflaumt 
er das Geſicht, fo brennen die Augen; ift ev auf dem höchſten Grad, 
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fo verengt er.das Herz, anftatt es auszubehnen. Dann verivirren ſich 
die Augen, die Bläffe verbreitet fich Über die Stirn, über die Wangen, 
die Lippen zittern und verbleichen. Liebe und Verlangen, jüßer Ge 
nuß, glückliche Befriedigung, färbt nicht jeder vielen Momente mit an⸗ 
dern Farben eine geliebte Schönheit?” 

Bon diefem Perioden gilt, was von dem vorigen gelagt worden; 
auch hier ift Diverot zu loben; daß er dem Künſtler die großen For: 
derungen zeigt, die man an ihn zu machen berechtigt ift; wenn er ihn 
auf die Mannichfaltigfeit der Naturerfcheinungen aufmerkſam macht und 
ihn dadurch vor dem Manierirten zu hüten ſucht. Ein Gleiches hat er 
im folgenden zur Abſicht. 

„Die Mannichfaltigkeit unſerer gewirkten Stoffe, unſerer Gewänder 
hat nicht wenig beigetragen, das Colorit vollkommener zu machen.“ 

Schon oben iſt in einer Anmerkung hierüber etwas geſagt worden. 

„Der allgemeine Ton der Farbe kann ſchwach ſeyn, ohne falſch 
zu ſeyn.“ 
Daß die Localfarbe, ſowohl in einem ganzen Bilde, als durch 
die verichievenen Gründe eines Bildes gemäßigt werden, und doch noch 
immer wahr unb den Gegenftänden gemäß bleiben Tann, daran ift 
nicht der mindeſte Zweifel. 


Bon der Harmonie der Farben. 


Wir kommen nunmehr an einen wichtigen Bunft, über ben wir 
ſchon oben einiges geäußert, der. aber nicht hier, fondern in der Folge 
der ganzen Farbenlehre nur vorgetragen und erörtert ‚werben Tann. 

„Man jagt, daß es freundliche und feindliche Yarben gebe, und 
‚man hat reiht, wenn man barunter verfteht, daß es foldhe giebt, bie 
ſich ſchwer verbinden, die dergeftalt neben einander abſetzen, daß Licht 
und Luft, dieſe beiden allgemeinen Harmoniſten, uns kaum die un⸗ 
mittelbare Nachbarſchaft erträglich machen können.“ 

Da man auf den Grund der Farbenharmonie nicht gelangen 
konnte und doch harmoniſche und disharmoniſche Farben eingeſtehen 
mußte, zugleich aber bemerkte, daß ſtärkeres oder ſchwächeres Licht den 
Farben etwas zu geben oder zu nehmen und dadurch eine‘ gewiſſe Wer: 
mittlung zu machen ſchien, da man bemerkte, daß die Luft, inbem fie die 
Körper umgiebt, gewiſſe mildernde und fogar harmonifche Veränderungen 
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beruorbringt, fo fah man beide als die allgemeinen SHatmoniften 
an, man bermifchte dag von dem Golorit faum getrennte Helldunkel, 
auf eine unzuläflige Weife, wieder mit demfelben, man brachte bie 
Maſſen herbei, man rebete von Luftperfpectiv, nur um einer Erflärung 
über die Harmonie der Farben auszuweichen. Man fehe das Sulzerifche 
Sapitel vom Golorit und tie bort. die Frage, was Harmonie der Farben 
ſey? nicht herausgehoben, ſondern unter fremden und verwandten 
Dingen vergraben And verichüttet wird. Diefe Arbeit ift alſo noch zu 
thun, und vielleichK zeigt es fih, daß eine folde Harmonie, mie fie 
unabhängig und urjprünglidy im Auge, im Gefühl des Menſchen eriftirt, 
auch durch Zuſammenſtellung von gefärbten Gegenſtanben äußerlich 
hervorgebracht werden Tann. 

„Ich zweifle,. daß irgend ein Maler viefe Partie beſſer verſtehe, 
als eine Frau, die ein wenig eitel iſt, oder ein Sträußermäbien , bie 
ihr Handwerk verfteht.“ 

Alfo ein reizbares Weib, ein lebhaftes Sträußermäbdhen, verftehen 
fih auf die Harmonie der Farben; die eine weiß, was ihr wohl an- 
fteht, die andere, wie fie ihre Waare gefällig machen fol. Und warum 
begiebt fich der Philofoph, der Phyſiolog nicht in dieſe Schule? Warum 
nimmt er fich nicht die Heine Mühe, zu beobachten, mie ein lieben: 
würbiges Geſchöpf verfährt, um diefen Elementartreis zu ihren Gunſten 
zu orbnen? Warum beobadjtet er nicht, was fie fich zueignet und mas 
fie verihmäht? Die Harmonie und Disharmonie der Yarben ift zuge: 
ftanden, ver Maler ift darauf hingewieſen, jeder fordert fie von ihm 
und niemand fagt ihm, was fie ſey. Was geichieht? Sein natürliches 
Gefühl führt ihn in manchen Fällen recht, in andern weiß er fish nicht 
zu beifen. Und wie benimmt er fih? Er weicht der Farbe felbft aus, 
er ſchwächt fie und glaubt, fie dadurch zu harmoniren, inbem- er ihr 
die Kraft nimmt, ihre Widerwärtigfeit gegen eine andere recht lebhaft 
an den Tag zu legen. 

„Der allgemeine Ton der Farbe kann ſchwach ſeyn, ohne daß die 
Harmonie zerſtört werde, im Gegentheil läßt na die Stärke bes Co: 
lorit3 mit der Harmonie ſchwer verbinden.” 

Dan giebt keineswegs zu, daß es leichter ſey, ein ſchwaches Colorit 
harmoniſch zu machen, als ein ſtarkes; aber freilich, wenn das Colorit 
ſtark iſt, wenn Farben lebhaft erſcheinen, dann empfindet auch das 
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Auge Harmonie und Disharmonte viel lebhafter; went man aber bie 
Farben ſchwächt, einige heil, andere gemilcht, andere beichmugt im 
Bilde braucht, dann weiß freilich niemand, ob er ein barmonifches oder 
disharmoniſches Bild fieht; das weiß man .aber allenfalld zu ſagen. 
dab es unwirkſam, daß es unbedeutend jey. 

„Weiß malen und hell malen find zwei ſehr verſchiedene Dinge. 
Wenn unter zwei verſchiedenen Compoſitionen übrigens alles gleich ift, 
fo wird euch die. lichtefte gewiß am beften gefallen; es iſt wie der Unter 
ſchied zwiſchen Tag und Nacht.“ 

Ein Gemälde kann allen Anforderungen ans Colorit genugthun 
und doch vollkommen hell und licht ſeyn. Die belle Farbe erfreut das 
Auge, und eben dieſelben Farben in ihrer ganzen Stärke, in ihrem 
dunkeliten Zuftande genommen, werden einen ernten, abnungsbollen 
Effect hervorbringen; aber freilich iſt es ein anderes, hel malen, als 
ein weißes, kreidenhaftes Bild darſtellen. 

Noch eins! Die Erfahrung lehrt, daß helle, heitere Bilder nicht 
immer den ſtarken, krafwollen Effectbildern vorgezogen werden. Wie 
hätte ſonſt Spagnolett zu ſeiner Zeit den Guido überwiegen können? 

„Es giebt eine Zauberei, vor der man ſich ſchwer verwahren kann, 
es iſt die, melde der Maler ausübt, der feinem Bilde eine gewiſſe 
Stimmung zu geben verſteht. Ich weiß nicht, wie ich euch deutlich 
meine Gedanken ausdrücken ſoll! Hier auf dem Gemälde ſteht eine 
Frau in weißen Atlaß gekleidet. Deckt das übrige Bild zu und ſeht 
das Kleid allein, vielleicht erſcheint euch dieſer Atlaß ſchmutzig, matt 
und nicht ſonderlich wahr. Aber ſeht dieſe Figur wieder in der Mitte 
der Gegenſtände, von denen ſie umgeben iſt, und alſobald wird der Atlas 
und ſeine Farbe ihre Wirkung wieder leiſten. Das macht, daß das Ganze 
gemäßigt iſt, und indem jeder Gegenſtand verhältnißmäßig verliert, ſo iſt 
nicht zu bemerken, was jedem einzelnen gehricht; die Uebereinſtimmung 
rettet das Werk. Es iſt die Natur bei Sonnenuntergang geſehen.“ 

Niemand wird zweifeln, daß ein ſolches Bild Wahrheit und Ueber- 
einftimmung, bejonderd aber große Bervienfte in ber Behandlung 
haben könne. | 

„Fundament der Harmonie. Sch werde mich wohl hüten, 
in ber Kunft die Ordnung des Regenbogens umzuftopen. Der Regen 
bogen iſt in der Malerei, was der Grundbaß in der Mufit ift.“ 
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Endlich deutet Diderot auf ein Fundament der Harmonie, er will 
es im Regenbogen finden und berubigt fich dabei, was die Franzöſiſche 
Ralerſchule darüber ausgeiprochen haben mag. Indem der Phyſiker 
die ganze Farbentheorie auf die prismatifchen Erſcheinungen und alfo 
gewiſſermaßen auf ven Regenbogen gründete, fo nahm man mohl hier 
und da dieſe Ericheinungen gleichfalls bei der Malerei als Fundament 
der harmonischen Geſetze an, die man bei ber Farbengebung vor Augen 
baben müfle, um fo mehr, als man eine auffallende Harmonie im 
dieſer Erſcheinung nicht läugnen konnte. Allein ver Fehler, den ber 
Phyſiker beging, verfolgte mit feinen ſchädlichen Einflüffen auch ven 
Maler. Der Regenbogen, jo wie die prismatifchen Erſcheinungen, find 
nur einzelne Fälle ber viel weiter auögebreiteten, mehr umfaffenden, 
tiefer zu begründenden harmoniſchen Farbenerſcheinungen. Es giebt 
nicht eine Harmonie, weil der Regenbogen, weil das Prisma fie ung 
zeigen, ſondern bieje genannten Phänomene find harmonifch, weil e8 eine 
höhere, allgemeine Harmonie giebt, unter deren Geſetzen auch fie ftehen. 

Der Regenbogen kann keineswegs dem Grundbaß in der Muſik 
verglichen werben: jener umfaßt fogar nicht einmal alle Erfcheinungen, 
die wir bei der Nefraction gewahr werben, er ift fo wenig der General- 
baß der Karben, als ein Duraccord der Generalbaß der Mufik ift; aber 
weil es eine Sarmonie der Töne giebt, fo ift ein Duraccorb harmonisch. 
Forſchen wir aber weiter, To finden mir auch einen Mollaccord, der 
keineswegs in dem Duraccord, wohl aber in dem sangen Kreife mufi⸗ 
kaliſcher Harmonie begriffen iſt. 

So lange num in ver Farbenlehre nicht auch klar wird, daß die 
Totalität der Phänomene nicht unter ein beſchraäͤnktes Phänomen und 
defien allenfallfige Erklärung gezwängt werden Tann, jondern daß jedes 
einzelne fi) in ben Kreis mit allen übrigen ftellen, fi) ordnen, fich 
unterorbnen muß; fo wird auch diefe Unbeftimmtheit, diefe Verwirrung 
in der Kunſt dauern, wo man im Praktiſchen das Bebürfnig weit leb⸗ 
bafter fühlt, anftatt: daß der Theoretiker die Frage nur ftille bei Seite 
lehnen und eigenfinnig behaupten darf: alles fey ja Schon erflärt! 

„Aber ich fürchte, daß Tleinmüthige Maler davon ausgegangen 
find, um auf eine armfelige Weife bie Gränzen der Kunft zu verengen 
und fi eine leichte und beſchränkte Manier zu bereiten, das was wir 
fo unter uns ein Protokoll nennen.“ . 
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Diderot rügt hier eine Heine Manier, in welche verſchiedene Maler 
verfallen ſeyn mögen, welche fich an vie beichränkte Lehre des Phyſikers 
zu nahe anfchlofien. Sie ftellten, fo fcheint e8, auf ihrer Palette bie 
‚Sarben in der Ordnung, wie fie im Regenbogen vorlommen, und es 
entftand daraus eine unläugbare harmoniſche Folge, fie nannten es 
‚ein Protokoll, weil bier nun gleichſam alles verzeichnet war, mas ge 
fchehen konnte und follte. Allein da fie die Farben nur in ber Folge 
des Regenbogen? und bes prismatifchen Gefpenftes fannten, jo wagten 
fie es nicht, bei der Arbeit diefe Reihe zu zerftören, ober fie dergeftalt 
:gu behandeln, daß man jenen Elementarbegriff dabei verloren hätte, 
ſpudern man konnte das Protololl durch's ganze Bild wieder finden; 
die Farbe blieb auf dem Gemälde, wie auf ver. Palette, nur Stoff, 
Materie, Clement und warb nicht durch eine wahre genialiſche Behand⸗ 
Iung in ein harmoniſches Ganzes organifch verwebt. Diderot greift 
diefe Künftler mit Heftigleit an. Ich kenne ihre Namen nicht und babe 
leine folche Gemälde gefeben, aber ich glaube mir nach Diderot's Worten 
wohl vorzujtellen, mas er meint. 

„Fürwahr, es giebt ſolche Protokolliſten in ber Malerei, folche 
unterthänige Diener des Regenbogens, daß man beſtändig errathen 
kann, was ſie machen werden. Wenn ein Gegenſtand dieſe oder jene 
Farbe hat, ſo kann man gewiß ſeyn, dieſe oder jene Farbe ganz nahe 
daran zu finden. Iſt nun die Farbe der einen Ecke auf ihrem Ge⸗ 
mälde gegeben, fo weiß man alles Uebrige. Ihr ganzes Leben lang 
thun fie nichts meiter, als diefe Ede zu verfegen; es ift ein beweglicher 
Punkt, der auf einer Fläche herumſpaziert, der ſich aufhält und bleibt, 
mo e8 ihm. beliebt, der aber immer baffelbe Gefolge bat. Ex gleicht 
einem genßen Heren, ber mit feinem Hof immer in einerlei Kleidern 
erſchiene.“ ⁊ | 

„Aechtes Colorit. So handelt nicht Vernet, nicht Sharbin. 
Ihr unerichrodner Pinfel weiß mit der größten Kühnbeit bie größte 
Mannichfaltigleit und die volllommenfte Harmonie zu verbinden und 
fo alle Farben der Ratur mit allen ihren Abſtufungen darzuftellen.“ 

Hier fängt. Diderot an die Behandlung mit dem Golorit zu ver 
mengen. Durch eine ſolche Behandlung verliert ſich freilich alles Stoff: 
astige, Elementare, Rohe, Materielle, indem der Künftler die mannich⸗ 
fchiige Mahrheit des Einzelnen, in einer ſchön verbundnen Harmonie 
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des Ganzen verborgen, vorzuftellen weiß, und jo wären wir zu denen 
Hauptpunkten, von denen wir außgingen, zu: Wahrheit in Ueber: 
einftimmung zurüdgelehrt. | 

Sehr wichtig ift der folgende Punkt, über den fir erft Diderot 
bören und dann unfere Gedanken gleichfalls. eröffnen wollen. 

„Und deflen ungeaditet haben Bernet und Chardin eine eigene 
und beſchränkte Art ver Farbenbehandlung! Ich ziveifle nicht daran 
und würde fie wohl entveden, wenn ich mir die Mühe geben mollte. 
Das macht, daß der Menſch Fein Gott ift und daß die Werkſtatt bes 
Künftlerd nicht die Natur ift.“ 

Nachdem Diverot gegen die Manieriſten lebhaft geftritten, ihr⸗ 
Mängel aufgedeckt und ihnen feine Lieblingskünſtler, Vernet und Chardin 
entgegengejegt, jo fommt er an den zarten Punkt, daß denn doch auch 
diefe mit einer gewiſſen beftimmten Behandlungsart zu Werte geben, 
der man wohl etwas Gignes, etwas Beſchränktes Schuld geben Tünnte, 
jo daß er kaum fieht, ‚wie er fie von den Manieriſten unterfcheiden 
fol. Hätte er von den größten Künftlern geiprochen, fo würde er 
doch in Verſuchung gerathen feyn, eben vaflelbe zu fagen; aber er wird 
billig, er will den Künftler nicht mit Gott, das Kunſtwerk nicht mit 
einem Raturprobucte vergleichen. 

Wodurch unterfcheivet ſich denn alfo der Künftler, der auf dem 
rechten Wege geht, von bemjenigen, der den falſchen eingefchlagen hat? 
Dadurch, daß er einer Methode bevächtig folgt, anftatt daß jener leicht: 
finnig einer Manier nachhängt. 

Der Künftler, der immer anſchaut, empfindet, denkt, wird die 
Gegenftände in ihrer höchſten Würde, in ihrer lebhafteften Wirkung, 
in ihren reinften Berhältnifien erbliden; bei der Nahahmung wird ihm 
eine ſelbſtgedachte, eine überlieferte, ſelbſtdurchdachte Methode die Arbeit 
erleichtern, und, menn’gleich bei Ausübung diefer Methode feine In⸗ 
Mvibualität mit in’d Spiel kommt, fo wird er doch durch biefelbe, jo 
wie durch die reinjte Anwendung feiner höchſten Sinnes: und Geütes: 
fräfte immer wieder in’s Allgemeine gehoben, und kann jo bis an bie 
Gränzen der möglichen Probuction geführt werben. Auf vielem Wege 
erhuben fi) die Gtiechen bis zu des Höhe, auf der wir bejonvers ihre 
plaſtiſche Kunft Tennen; und warum haben ihre Werke aus den verſchied⸗ 
nen Zeiten und vom verſchiednem Werthe einen gewiſſen gemeinſamen 
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Eindrud? Dod wohl nur daher, meil fie der einen, twahren Methode 
im Borjchreiten folgten, welche ſie ſelbſt beim Rückſchritt nicht ganz 
verlaflen konnten. 

Das Nefultat einer ächten Methode nennt man Styl, im Gegen⸗ 
ſatz der Manier. Der Styl erhebt das Individuum zum höchſten Punkt, 
den die Gattung zu erreichen fähig iſt, deßwegen nähern fich alle großen 
Künftler einander in ihren beiten Werfen. Se hat Raphael wie Tizian 
eolorirt, da mo ihm die Arbeit am glüdlichften gerieth. Die Manier 
bingegen inbivibualifirt, wenn man jo jagen barf, noch bas Individuum. 
Der Menſch, ver. feinen Trieben und Neigungen unaufbaltiam nad 
hängt, entfernt jich immer mehr von der Einheit des Ganzen, ja jo: 
gar .von denen, die ihm allenfalls noch ähnlich jehn könnten, er madht 
feine Anfprüdhe an bie Menichheit, und fo trennt er fi von ben 
Menſchen. Diefes gilt jo gut vom GSättlichen ala vom ‚Künfilichen, 
denn da alle Handlungen des Menfchen aus Eimer Quelle fommen, jo 
gleichen fie ſich aud in allen ihren Ableitungen. | 

Und jo, ebler Diverot, wollen wir bei beinem Ausſpruch beruhen, 
indem wir ihn veritärlen. 

Der Menſch verlange nicht Gott gleich zu feyn, aber ex ftrebe fi 
ala Menſch zu vollenden. Der Künftler ftrebe nicht ein Naturiverf, 
aber ein vollendetes Kunſtwerk hervorzubringen. 


Irrthümer und Mängel. 


„Carricatur. Es giebt Carricaturen der Farbe wie der Zeich⸗ 
nung, und alle Carrieatur iſt im böſen Geſchmack.“ 

Wie eine ſolche Carricatur möglich ſey, und worin ſie ſich von 
einer eigentlich disharmoniſchen Farbengebung unterſcheide, läßt ſich 
erſt deutlich aus einander ſezen, wenn wir über die Harmonie der 
Farben und den Grund, worauf fie beruht, einig geworden; denn es 
jet voraus, dab das Auge eine Uebereinſtimmung anerlenne, daß es 
eine Disharmonie fühle und daß man, woher die beiden entitehen, 
unterrichtet ſey. Alsdann fieht man erft ein, daß es eine drüte Art 
geben könne, die fich zwiſchen beide hinein ſetzt. Man kann mit Ber: 
itand und Borfag von ber Harmonie abweichen. und dann bringt man 
das Charakteriftifche hervor, geht man aber weiter, übertreibt man biefe 
Abweichung, oder wagt man. fie ohne richtiges Gefühl und bebädhtige 
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Ueberlegung, fo entſteht die Sarricatur, vie endlich Fratze und völlige 

Diebarmonie wird und wofür ſich jeber Künitler forgfältig hüten follte. 
„Individuelles Colorit. Warum giebt es fo vielerlei Colo⸗ 

riften, inbefien e8 nur Eine Farbenmiſchung in der Natur giebt?“ 

Man Tann nicht eigentlich fagen, daß es nur Ein Colorit in der 
Ratur gebe, denn beim Worte Colorit denken wir uns immer zugleich 
ben Menſchen, der die Farbe fieht, im Auge aufnimmt und zufammen: 
hält. Aber das kann und muß man annehmen, um nicht in Ungewiß⸗ 
beit des Raifonnements zu gerathen, daß alle gefunden Augen alle 
Farben und ihr Berhältnig ungefähr überein ſehen. Denn auf diefem 
Glauben ber Uebereinftimmung foldher Apperceptionen berubt ja alle 
Mittheilung der Erfahrung. 

Daß aber aud in den Organen eine große Abweichung und Ber- 
ſchiedenheit in Abfiht auf Farben fich befindet, Tann man am beften 
bei dem Maler eben, ver: etwas Achnliches mit dem, was er fieht, 
beroorbringen fol. Wir können aus dem Hervorgebrachten auf pas 
Geſehene ſchließen und mit Diverot jagen: 

„Die Anlage des Organs trägt gewiß viel dazu bei. Ein zartes 
und ſchwaches Auge wird fi mit lebhaften und ſtarken Farben nicht 
befreunden,, und em Maler wird feine Wirkungen in fein Bild bringen 
wollen, die ihn in der Natur verlegen; er wird das lebhafte Roth, 
das volle Weiß nicht lieben, er wird die Tapeten, mit benen er bie 
Wände feines Zimmers bevedt, er wird feine Leinwand mit ſchwachen, 
lanften und zarten Tönen färben, und gewöhnlich durch eine gemifle 
Harmonie erjehen, mas er euch an Kraft entzog.“ 

Diejes ſchwache, ſanfte Colorit, dieſe Flucht wor lebhaften Yarben 
Iann ſich, wie Diderot hier angiebt, von einer Schwäche der Nerven 
überhaupt herichreiben. Wir finden, daß gefunde, Starte Nationen, daß 
das Volt überhaupt, daß Kinder und junge Leute ſich an lebhaften 
Farben erfreuen; aber eben fo finden wir auch, daß. ver gebilbetere 
Theil die Farbe flieht, theils weil ſein Organ geſchwächt ift, theils 
weil er das Auszeichnende, das Charalteriſtiſche vermeibet. 

Bei dem Künftler hingegen tft die Unficherheit, der Mangel an 
Theorie oft Schuld, wenn fein Golorit unbedeutend iſt. Die ſtärkſte 
Farbe findet ihr Gleichgewicht, aber nur wieder in einer ſtarken Farbe, 
und nur wer feiner Sache gewiß wäre, wagte Fe neben einander zu 
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ſetzen. Wer ſich dabei der Empfindung, dem Ungefähr überläßt, bringt 
leicht eine Carricatur hervor, die er, in jo fern er Geihmad bat, ver: 
meiden wird; daher aljo das Dämpfen, das Miſchen, das ZTöbten der 
Farben, daher der Schein von Harmonie, bie ſich in Nichts auflöft, 
anftatt das Ganze zu umfaſſen. 

„Barum follte der Charakter, ja felbft die Lage des Malers nicht 
auf fein Colorit Einfluß haben? Wenn fein gewöhnlicher Gedanke 
traurig, düſter und ſchwarz ift, wenn es in feinem melandpolifchen Kopf 
-und feiner büftern Werkftatt immer Nacht bleibt, wenn ‘er den Tag 
aus feinem Bimmer vertreibt, wenn er Einſamkeit und Finſterniß fucht, 
werdet ihr nicht eine Darftellung ‘zu erwarten haben, die wohl Fräftig, 
aber zugleich dunkel, mißfarbig und düſter ift? Ein Gelbjüchtiger, ver 
alles gelb fieht, - wie fol ber nicht über jein Bild denſelben Schleier 
werfen, den fein krankes Organ über bie Gegenftänbe der Natur zieht 
und der ihm felbft ‚vesvrießlich ift, wenn er ven grünen Baum, ben 
eine frühere. Erfahrung in die Einbilbungstraft drũdte, mit dem gelben 
vergleicht, den er vor Augen ſieht?“ 

„Sehyd gewiß, daß ein Maler ſich in feinem Werl⸗ eben ſo ſehr, 
ja noch mehr, als ein Schriftſteller in dem ſeinigen zeige. Einmal 
tritt er wohl aus feinem Charalter, überwindet die Natur und den 
Hang feines Organs. Er iſt wie ein verichloffener, ſchweigender Mann, 
der Doch auch einmal feine Stimme erhebt; "die Exrplofion ift vorüber, 
er fällt in feinen natürlichen Zuftand, in das Stillſchweigen zurück. 
Der traurige Künftler, der mit einem ſchwachen Organ geboren ift, 
wird wohl Einmal ein Gemälde von lebhafter Farbe herborbringen, 
aber bald wird er wieder zu feinem natürlichen Golorit zurücklehren.“ 

Unterdeſſen ift es ſchon äußerft erfreulich, wenn ein Künftler einen 
ſiche Mangel ˖ bei ſich gewahr wird und äußerſt beifallswürdig, wenn 
er ſich bemüht, ihm entgegen zu arbeiten. Sehr ſelten findet ſich ein 
ſolcher und wo er ſich findet, wird feine Bemühung gewiß belohnt; und 

ich würde ihm nicht, wie Diberot thut, mit einem unvermeidlichen Rüds 
fall drohen, vielmehr ihm, wo nicht einen ‚völlig. zu erreichenden Zweck, 
doch einen immerwährenden glüdlichen Hortichritt verſprechen. 

„Auf alle Fälle, wenn das Drgan. krankhaft ift, auf welche Weiſe 
es wolle, jo wird es einen Dunft über alle. Körper verbreiten, wodurch 
die Natur und ihre Nachahmung äußerft leiden muß.“ 
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Nachdem aljo Diderot den Künſtler aufmerkſam gemacht hat, was 
er an fi zu belämpfen habe, jo zeigt ex ihm auch no die Gefahren, 
die ihn in der Schule bevorſtehen. 

„Einfluß des Meiftere. Was den wahren Eolovifien felten 
macht, it, daß der Künſtler fi) gewöhnlich. Einem Meifter ergiebt. 
Eine undentliche Beit copirt ber Schüler die Gemälde des Einen Meifters, 
ohne die Natur anzubliden, er gewöhnt fich durch fremde Augen zu . 
jeben und verliert den Gebrauch der feinigen. Nach und nad. madt 
er ſich eine gewiſſe Kunftfertigkeit, die ihn feflelt, und von der er fich 
weber befreien, noch entfernen Tann; die Kette ift ihm um’3 Auge ge 
legt, wie dem Eclaven um den Fuß, und das ift die Urſache, daß fich 
fo manches falſche Colorit verbreitet. Einer, der nad) La Irene copirt, 
wird fich an's Glänzente.und Solide gewöhnen, wer ſich an Le Prince 
hält, wird roth und ziegelfarbig werben, nach Greuze grau und violet, 
wer Chardin ftudirt, ift wahr! Und daher kommt dieſe Verſchiedenheit 
in den Urtheilen über Zeichnung und Farbe felbft unter Künftlern; der 
eine jagt, daß Bouflin troden, der andere, daß Rubens übertrieben iſt, 
und ich, der Liliputaner, Tlopfe ihnen fanft auf die Schulter und bes 
merfe, daß fie eine Albernbeit gejagt haben.“ 

Es ift Feine Frage, daß gewifle Fehler, gewiſſe falſche Richtungen 
ſich leicht mittheilen, wenn Alter und Anſehen, beſonders den Jüng⸗ 
Img, auf bequeme, unrechte Wege leiten. Alle Schulen und Secien 
beweiſen, daß man lernen könne mit andern Augen fehen; aber fo gut 
ein falicher Unterricht böfe Früchte bringt und das Manierirte fort 
pflanzt, eben fo gut wird auch durch dieſe Empfänglichleit der jungen 
Raturen die Wirkung einer ächten Methode Begünftigt. Wir rufen bir 
alfo wadrer Diderot abermals. fo wie beim vorigen Sapitel zu: Indem 
du deinen Süngling vor den .Afterjchulen warnſt, io mache ibm die 
ächte Schule nicht verbächtig. 

„Unficperheit im Auftragen der Farben. Der Künfter, 
indem er feine Farbe von der Palette nimmt, meiß nicht immer, welche 
Wirkung fie in dem Gemälde hervorbringen wird; und freilich! womit 
vergleicht er dieſe Farbe, diefe Tinte auf feiner Palette? Mit andern 
einzelnen Tinten, mit urjprünglichen Farben! Er thut mehr, er be: 
trachtet fie an dem Orte, wo er fie bereitet bat, und überträgt fie in 
Gedanken an den Plag, mo fie angewendet werben fol. . Wie- oft 
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begegnet e3 ihm nicht, daß er fich bei dieſer Schägung betrügt! Indem 
er von der Palette auf die volle Scene feiner Zufammenfegung über: 
gebt, wird die Yarbe modificirt, geſchwächt, erhöht, fie verändert völlig 
ihren Effect. Dann tappt ber Künftler herum, bantiert feine Farbe 
bin und wieber und quält fie auf alle Weile. Unter diefer Arbeit wird 
die Tinte eine Zufammenjegung verſchiebdner Subftanzen, welche mehr 
oder weniger (chemilch) auf einander wirken und früher ober fpäter fich 
veritimmen.“ 

. Diefe Unficherheit kommt daher, wenn der Künftler nidyt deutlich 
weiß, was er machen foll und wie er es zu machen bat, beibes, be: 
ſonders aber das Letzte, läßt fih auf einen hoben Grad überliefern. 
Die Farbenkörper, welche zu brauchen find, die Folge, in welcher fie 
zu brauchen find, von ber erften Anlage bis zur legten Bollendung, 
kann man wiſſenſchaftlich, ja beinahe handwerlsmäßig überliefern. Wenn 
der Emnilmaler ganz faliche Tinten auftragen muß und nur im @eifte 
die Wirkung fieht, die erft durch's Feuer hervorgebracht wird, jo follte 
doc der Delmaler, von dem hauptſächlich hier die Rebe ift, wohl eher 
willen, mas. er vorzubereiten und wie er ftufenweife fein Bild aus 
zuführen habe. 

„Fratzenhafte Genialität. - Diverot mag uns verzeihen, daß 
wir unter diefer Rubrik das Betragen eines Künſtlers, den ex lobt und 
begünftigt, aufführen mäflen. | 

„er das lebhafte Gefühl der Farbe hat, heftet feine Augen fe 
auf.das Tuch, fein Mund it halb geöffnet, er ſchaaubt (achn. Legt), 
jeine Palette ift ein Bild des Chaos. In dieſes Chaos taucht er feinen 
Pinſel und zieht das Werk feiner Schöpfung hervor. Er fteht auf, ent 
fernt ſich, wirft einen Blick auf fein Werl. Er fegt ſich wieder, und 
ihr werdet jo die Gegenitände der Natur lebendig auf feiner Tafel 
entftehen ſehen.“ 

Vielleicht iſt es nur der Deutichen Geſehthei laͤcherlich, einen 
braven Künſtler hinter ſeinem Gegenſtande, gleichſam als einen em 
hihten Jagdhund hinter einem Wilde her, mit offnem Munde ſchnauben 
zu ſehen. Vergebens verſuchte ich das Franzöſiſche Wort haleter in 
feiner ganzen Bebeutung auszubrüden, felbft die mehreren gebrauchten 
Worte faſſen es nicht ganz in die Mitte; aber fo viel feheint mir doch 
höchſt wahricheinlich, daß weder Raphael bei der. Meile von Bolfena, 
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noch Eorreggio vor dem heiligen Sieronymus, noch Tizian vor‘ dem 
heiligen Peter, nody Paul Veronefe vor einer Hochzeit zu Cana mit 
offnem Munde gefeflen, geichnaubt, geächzt, geftöhnt, haletirt habe. 
Das mag denn wohl fo ein Franzöfiicher Yrateniprung ſeyn, vor dem 
fih dieſe lebhafte Ration in den ernſteſten Geſchaften nich immer 
büten Tann. 

Nachfolgendes tft nicht viel beſſer. 

„Mein Freund! geht in eine Werkitatt und ſeht den Künſiler 
arbeiten. Wenn er feine Tinten und Halbtinten recht ſymmetriſch 
rings um die Palette georbnet bat, und wenn nicht iwenigftend nad) 
einer Biertelftunde Arbeit die ganze Orbnung durch einander geftrichen 
ift; fo entſcheidet Zühn, daß der Künftler kalt ift und daß er nichts 
Bedeutendes herborbringen wird, Er gleicht einem unbehülflichen 
ichtweren Gelehrten, ver eben bie- Stelle eined Autors: nöthig hat.. Der - 
fteigt auf feine Leiter, nimmt und öffnet das Buch, Tommt zum Schreibe⸗ 
tiſch, copirt die Zeile, die er braucht, fteigt die. Leiter wieder hinan 
und jtellt das Bud; an den Play zurück. Das ift fürwahr nicht der 
Bang. des Genies.“ 

Dir felbit haben dem Rünftler ‚oben: zur Pflicht gemacht, vie 
materielle Sarbenerjcheinung der abgeſonderten Pigmente, durch wohl: 
verftandene Miſchung, zu tilgen, die Farbe, feinen Gegenftänden gemäß, 
zu individualiſiren und gleichſam zu organifiren; ob ‚aber dieſe Opera: 
tion jo wilb und tumultuarifch vorgenommen werden müffe, daran 
zweifelt wie billig ein bedächtiger Deuiſcher. 


Rechte und reinliche Behandlung der Farben. 


„Ueberhaupt wird die Harmonie eines Bildes deſto dauerhafter 
ſeyn, je ſichrer der Maler von der Wirkung ſeines Pinſels, je kühner, 
je freier fein Auftrag war, je weniger er die Farbe hin und wieder 
gebantirt und gequält, je einfacher und kecker er fie angemenbet hat. 
Man fieht moderne Gemälde in kurzer Zeit ihre Uebereinftimmung ver: 
fieren, man fieht alte, die ſich, ungeachtet der Zeit, friſch, kräftig und 
in Harmonie erhalten haben. Dieſer Bortheil ſcheint mir nicht ſowohl 
eine Wirtung ver beflern Eigenfchaft ihrer Farben, als eine Belohnung 
des guten Verfahrens bei der Arbeit zu ſeyn.“ | 

Ein ſchones und ächtes Wort von einer wichtigen und ſchönen 
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Sache. Warum jtimmft du, alter Freund, nicht immer ſo mit bem 
Wahren und wit bir felbft überein? Warum nöthigft du uns mit einer 
Halbwahrheit, mit einem parabozen Perioden zu fchließen ? 

„O mein Freund, welche Kunft ift die Malereil Sch vollende mit 
einer Zeile, was der Künftler in einer Woche kaum entwirft und zu 
feinem Unglüd weiß er, fieht er, fühlt er, wie ich, und kann fi durch 
feine Darftelung nicht genug thun. Die Empfindung, indem fie ihn 
vorwärts treibt, betrügt ihn über. das, was er vermag, er verdirbt ein 
Meifterftüd, denn er war, . ohne es gewahr zu werben, auf der letzten 
Gränze feiner Kunſt.“ 

Freilich ift die Malerei jehr weit von der Redelunſt entfernt, und 
wenn man auch annehmen könnte, der bildende Künſtler ſehe die Gegen⸗ 
fände wie der Nebner, jo wird doch bei jenem ein ganz anderer Trieb 
erweckt, alö bei biefem. Der Redner eilt non Gegenftand. zu Gegen 
ftand, von Kunſtwerk zu Kunſtwerk, um darüber zu denken, fie zu 
fafien, fie zu überjehen, fie zu orbnen und ihre. Eigenfchaften. auszu⸗ 
ſprechen. Der Künftler hingegen ruht auf dem Gegenftänbe, er ver 
einigt fih mit ihm in Liebe, er theilt ihm das Beſte feines Geiftes, 
feines Herzens mit, er bringt ihn wieder hervor. Bei der Hanblurig 
des Herborbringens kommt vie Zeit nicht in Anfchlag, weil die Liebe 
das Werk verrichtet. Welcher Liebhaber fühlt. die Zeit in der Nähe 
des geliebten Gegenitandes verfließen ? Welcher ächte Künſtler weiß von 
Zeit, indem er arbeitet? - Das was did, den Redner, ängftigt, das 
macht des Künftlers Glück; da, wo bu ungehulbig eilen möchteft, fühlt 
er das fchönfte Behagen. 

Und deinem andern Freunde, ber, ohne es zu wiſſen, auf den 
Gipfel der Kunft geräth und durch Fortarbeiten fein treffliches Merk 
wieber verdirbt, „dem ift am Ende. wohl auch noch zu helfen. Wenn 
ex wirklich fo weit in ber Kunft, wenn er wirklich fo brav ift, fo wird 
ed nicht ſchwer halten, ihm auch das-Bewußtfeyn feiner Geſchicklichkeit 
zu geben und ihn über die Methode aufzullären, die: ex dunlel ſchon 
ausübt, die uns lehrt, wie das Beſte zu machen jey, und uns zugleich 
warnt, nicht mehr al3 daS Beſte machen zu wollen. . 

UUnd fo ſey auch für dießmal dieſe Unterhaltung geſchloſſen. Einf 
weilen nehme der Lejer das, was fich in dieſer Form geben ließ, ge 
neigt auf, bis wir ihm fowohl ‚über die Farbenlehre überhaupt, ale 


129 


über das maleriiche Colorit im Befondern, das Befte, mas wir haben 
und vermögen, in gehöriger Form und Ordnung mittheilen und über⸗ 
liefern koönnen. 


6. Altdentfe Quuſt. Die Boiſſerét'ſche Gemaldeſammlung. 
H ei delberg. 


(Aus Kunſt und Altertfum, 1816. |. &. 182 m 


Diefe Start, vom fo mancher Seite merkwürdig, -beichäftigt und 
unterhält den Beſuchenden auf mehr als eine Weile. Der Weg jevoch, 
welchen wir zu unfern Zwecken eingefchlagen haben, führt uns zuerft 
in die Sammlung alter Gemälde, welche, vom Niederrhein herauf 
gebracht, feit einigen Jahren ala befonvere Zierde des Ortes, ja der 
Gegend angejehen werben Tann. 

Indem ih nun die Boiſſerée ſche Sammlung, nach einer jährigen 
Baufe, zum zweitenmal betrachte, in ihren Sinn und Abficht tiefer ein- 
dringe, auch nicht abgeneigt bin, darüber ein Wort Öffentlich auszu⸗ 
fpeechen, fo begegnen mir alle vorgefühlte Schwierigfeiten; denn meil 
aller Borzug der bildenden Kunft darin -beiteht, daß man ihre Dar 
ftellungen mit Worten zwar anbeuten, aber nicht ausdrücken kann, ſo 
weiß der Einfichtige, daß er in foldem Falle ein Unmögliches über 
nähme, wenn er ſich nicht zu feiner Bahn felbit Maß und Biel ſetzen 
wollte. Da erkennt erdenn, daß auf hiſtoriſchem Wege bier das Reinfte 
und Nüslichite zu wirken ift; er wird den Vorſatz faflen, eine fo wohl 
verjehene und wohl georbnete Sammlung dadurch zu ehren, daß er 
nicht ſowohl von den Bildern felbft als von ihrem Bezug untereinander 
Rechenschaft zu geben tradhtet; er wird fich vor Vergleichungen nad 
außen im einzelnen hüten, ob er gleich die Kunftepoche, von welcher hier 
die Rede ift, aus entfernten, durch Zeit und Drt gefchievenen Kunft- 
thätigkeiten ableiten muß. Und fo wird er den foftbaren Werfen, mit 
denen wir uns gegenwärtig befchäftigen, an ihrem Play volllommnes 
Recht widerfahren Iaffen und fie ‚bergeftalt behandeln, - daß ihnen ber 
gründliche Gefchichtöfenner gern ihre Stelle in dem großen Kreife det 
allgemeinen Kunftivelt anweiſen mag. 


Schuchardt, Goethe's ital. Reife und Kunſtſchriften. 1. 9 
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Als Einleitung hiezu, und damit das Befondere diefer Sammlung 
deutlicher hervortrete, ift vor allen Dingen ihre Entftehung zu bevenfen. 
Die Gebrüder Boifjeree, welche folche in Gefellihaft mit Bertram ge: 
genmwärtig befiten, und ven Genuß derfelben mit Kunftfreunden auf 
das offenite theilen, waren früher dem Kaufmannsſtande geweiht, und 
hatten auf dieſen Zweck ihre Etudien fowohl zu Haufe ala auswärts in 
großen Handelsjtäbten gerichtet. Indeſſen juchten fie zugleich einen 
Trieb nach höherer Bildung zu befriedigen, wozu fie ſchöne Gelegenheit 
fanden, als auf bie Kölner neuerrichtete Schule vorzügliche deutſche 
Männer zu Lehrern ‚berufen wurden. Dadurch getvannen fie eine jenen 
Gegenden jeltnere Ausbildung. Und obgleich ihnen, bie fich von Jugend 
auf von alten und neuen Kunftiverlen umgeben gefehen, Freude daran 
und Liebe derjelben angeboten und anerzogen jeyn mußte, jo war es 
doch eigentlich ein Zufall, der die Neigung, dergleichen zu befigen, er: 
werte und zu dem Iobenswürbigften Unternehmen ven Anlaß gab. 

Man erinnere fich jenes Jünglings, der am Strande des Meeres 
einen Ruderpflod fand, und durch das Wohlgefallen an dieſem einfachen 
Werkzeug beivogen, ſich ein Ruder, barauf einen Kahn, hiezu Maſt 
und Segel anfchaffte, und ſich erft an Uferfahrten vorübend, zuletzt 
mutbig in bie Eee ftach, und mit immer vergrößertem Fahrzeug endlich 
zu einem reihen und glüdlihen Kauffahrer gedieh. Diefem gleich er- 
bandelten unfere Jünglinge zufüllig eines der auf den Trödel geiprengten 
Kirchenbilder um den geringften Preis, bald mehrere, und indem fie 
durch Beſitz und Wieverherftellung immer tiefer in den Werth folcher 
Arbeiten eindrangen, verwandelte fi) die Neigung in Leidenſchaft, welche 
fih mit wachjender Kenntniß im Befit guter und vortrefflicher Dinge 
immer vermehrte, fo daß es ihnen feine Aufopferung fchien, wenn fie 
durch Toftipielige Reifen, neue Anſchaffungen und ſonſtiges Unterneh: 
men einen Theil ihres Vermögens, fo wie ihre ganze Zeit auf die Aus: 
führung des einmal gefaßten Vorſatzes verwendeten. 

FJener Trieb, die alten deutfchen Baudenkmale aus der Bergefien 
beit zu ziehen, die befleren in ihrer Reinheit varzuitellen, und dadurch 
‚ein Urtbeil über die Verſchlimmerung diefer Bauart feitzufegen, murbe 
gleichermaßen belebt. Ein Bemühen fchritt neben dem andern fort, .und 
fie find nun im Stande, ein in Deutichland ungewöhnliches Prachtwerk 
herauszugeben, und eine aus ziweihundert Bilbern beftehenbe Sammlung 
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vorzuweiſen, die an Celtenheit, Reinheit, glüdlicher Erhaltung und 
Wiederherftellung, beſonders aber an reiner gefchichtlicher Folge ihres 
gleichen ſchwerlich haben möchte. 

Um nun aber fo viel als «8 mit Morten geſchehen kann hierüber 
verſtändlich zu werben, müflen wir in ältere Zeiten zurüdgehen, gleidy 
wie derjenige, der einen Stamınbaum ausarbeiten ſoll, jo weit als 
möglich von den Zweigen zur Wurzel dringen muß; wobei wir jedoch 
immer vorausfegen, daß dem Leſer dieſe Sammlung entweder wirklich 
oder in Gedanken gegenwärtig ſey, nicht weniger, daß er fonftige Kunſt⸗ 
werfe, deren wir erwähnen, gleichfalls Tenne, und mit nüchternem Einn 
fich ernftlih mit uns unterrichten wolle. 


Dur militärijche® und politiiches Unheil war das römiſche Reich 
auf einen Grab von Verwirrung und Erniedrigung geſunken, daß gute 
Anftalten jeder Art, und aljo auch die Kunjifertigleit von ver Erbe 
verſchwanden. Die noch tor wenigen Sahrhunderten jo hochſtehende 
Kunft hatte fi in dem wilden Kriegs- und Heeresweſen völlig ver 
Iloren, wie ung ‚die Münzen diefer fo ſehr erniedrigten Zeiten den deut⸗ 
lichſten Beweis geben, two eine Unzahl Kaifer und Kaijerlinge fich nicht 
entehrt fanden, in der fragenbafteften Geftalt auf den fchlechteften Kupfer: 
pfennigen zu erjcheinen, und ihren Soldaten, ftatt ebrenvollen Soldes, 
ein beitelhaftes Almoſen kümmerlich zu jpenben. 

Der chriſtlichen Kirche dagegen ſind wir die Erhaltung der Kunſt, 
und wär' es auch nur als Funken unter der Aſche, ſchuldig. Denn 
obgleich die neue innerliche, fittlich-Janftmüthige Lehre jene äußere, kräftig⸗ 
finnlicdye Kunft ablehnen, und ihre Werke, wo nicht zerjtören, doch ent 
fernen mußte, jo lag doc in dem Geſchichtlichen ver Religion ein fo 
vielfacher, ja unenblicher Eame, als in feiner andern ; und baß dieſer, 
jelbft ohne Wollen und Zuthun der neuen Belenner, aufgehen würde, 
lag in der Natur. 

Die neue.Religion befannte einen oberften Gott, nicht fo königlich 
gebacht wie Zeus, aber menfchlicher; denn er ift Vater eines geheimniß⸗ 
vollen Sohnes, der die.fütlichen Eigenschaften der Gottheit auf Erben 
darftellen jollte. Zu beiben gelellte fich eine flatternde unſchuldige Taubr, 
ala eine geftaltete und gefühlte Flamme, und bildete ein munderjames 
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Kleeblatt, wo umber ein jeliges Geifterhor in unzähligen Abftufungen 
fih verfammelte. Die Mutter jenes Sohnes konnte als die reinfte ber 
Frauen verehrt werden; denn jchon im heidniſchen Altertum war Jung: 
fräulichkeit und Mutterfchaft verbunden denkbar. Zu ihr tritt ein Greis, 
und bon oben ber wird eine Mißheirath gebilligt, damit. eö dem new 
gebornen Gotte nicht an einem irdifchen Vater. zu Schein und Pflege 
fehlen möge. 

Mas nun beim Erwachſen und bei enblicher Thätigfeit- dieſes gött: 
lich menfchliche Weſen für Anziehungstraft ausübt, zeigt uns die Maffe 
und. Mannigfaltigleit feiner Jünger und Anhänger, männlidden und 
weiblichen Geſchlechts, vie, fih, an Alter und Charakteren verſchieden, 
um den Einen verfammeln: die aus der Menge bervortretenden Apoftel, 
die vier Annalenjchreiber, fo manche Belenner aller Art und Stände, 
und, von Stephanus an, eine Reihe Märtyrer. 

Gründet fih nun ferner diejer neue Bund auf einen Altern, deſſen 
Ueberlieferungen bis zu Erfhaffung der Welt reichen unb auch mehr 
hiſtoriſch als dogmatiſch find, bringen wir die erften Eltern, bie Erz 
väter und Richter, Propheten, Könige, Wiedsrherftelles in Anfclag, 
beren jeder fich beſonders auszeichnet, ‚oder auszuzeichnen iſt; fo fehen 
wir, wie natürlich es war, dab Kunft und Kirche in einander ver 
ſchmolzen und Eins ohne das Andere nicht zu beftehen ſchien. — 

Wenn daher die helleniſche Kunſt vom Allgemeinen begann und ſich 
ganz ſpät in's Befondere verlor, jo hatte die chriftlidhe den Vortheil, 
von einer Unzahl Indivivunlitäten ausgehen zu lönnen, um fich nad 
und nach in's Allgemeine zu erheben. Man thue nur noch einen Blid 
auf die bererzählte Menge hiftorifcher und mythiſcher Geftalten, man 
erinnere ſich, daß von jeder bebeutend charalteriftifche Handlungen ge: 
rühmt werden, daß ferner ber neue Bund zu feiner Berechtigung fich 
im alten ſymboliſch wieberzufinden bemüht war, und ſowohl hiftorifch 
irbifche, als himmliſch geiftige Bezüge auf tauſendfache Weile anfpielten ; 
jo follten freilich auch in der bildenden Kunſt der erften chriſtlich kirch⸗ 
lichen Jahrhunderte ſchöne Denkmäler übrig geblieben ſeyn. 

Allein die Welt war im Ganzen zu fehr verivorren und gebrüdt, 
die immer wachſende Unorbnung vertrieb die Bildung aus dem Welten; 
nur Byzanz blieb noch em feiter Sig für die Kirche und die mit ihr 
verbundene Kunft. 
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Jedoch hatte leider in biefer Epoche der Drient ſchon ein trauriges 
Anjehen, und was die Kunſt betrifft, Mühten jene obengenannten In⸗ 
dividunlitäten richt fogleich auf, aber fie. verhinderten doch, daß ein 
alter ftarrer mumienbafter Styl nicht alle Bedeutſamkeit verlor. Man 
unterfchieb immerfort die Geftalten,; aber diefen Unterſchied fühlbar zu 
machen, fchrieb man Name für Name auf das Bild, ober unter daffelbe, 
damit man ja unter den immer häufiger und häufiger werdenden Hei 
ligen und Märtyrern nicht einen ftatt des andern verehrte, fondern einem 
jeden fein Recht wie billig. bewahrte. Und fo ward es denn eine kirch⸗ 
liche Angelegenheit, die Bilder zu fertigen. Dieß geſchah nach genauer 
Borfchrift, unter Aufficht der Geiftlichleit, wie man fie denn auch durch 
Weihe und Wunder dem einmal beſtehenden Gottesdienſte völlig an: 
eignete. Und fo werden bis auf den heutigen Tag die unter den Gläu: 
bigen der griechiſchen Kirche zu Haufe und auf Reiten verehrten Andachts- 
bilder in Susdal, einer Stabt des einundzwanzigften Gouvernements von 
Rußland, und deren Umgebung, unter Aufficht der Geiftlichkeit gefertigt; 
daber denn eine große Webereinftimmung erwachſen und bleiben muß. 

Kehren wir nun nach Byzanz und in jene beiprocdhene Zeit zurüd, 
fo Läßt fich bemerken, daß die Religion felbft durchaus einen diplomatifd; 
pedantiſchen Charalter, die def hingegen die Geftalt von Hof: und 
Staatsfeften annehmen. 

-Diefer Begränzung und Gartnädigfei ift es auch zuzuſchreiben, 
daß ſelbſt das Bilderſtürmen der Kunſt keinen Vortheil gebracht hat, 
indem die bei dem Siege der Hauptpartei wieder hergeſtellten Bilder den 
alten völlig gleich ſeyn mußten, um in ihre Rechte einzutreten. 

Wie fih aber die triftefte aller Erfcheinungen eingefchlichen, daß 
man, wahrſcheinlich aus ägyptiſchen, äthiopifchen, abyffinifchen Anläflen, 
die Mutter Gottes braun gebildet, und dem auf-dem Tuche Veronika's 
abgedrudten Heilandögeficht, gleichfalls eine Mohrenfarbe gegeben, mag 
fi, bei beſonderer Bearbeitung der Kunftgefchichte jenes Theild genauer 
nachweiſen laſſen; alles aber deutet auf einen nad und nach immer 
mehr verfümmerten Zuftand, deflen völlige Auflöfung immer noch ſpäter 
erfolgte, als man hätte vermuthen follen. 

Hier müflen wir nun deutlich zu machen fuchen, was die, byzan⸗ 
tiniſche Schule, von der wir wenig Löbliches zu fagen twußten, in ihrem 
Innern noch für große Verbienfte mit ſich trug, die aus der hohen 
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Erbichaft älterer griechifcher und römiſcher Vorfahren kunſtmäßig auf fie 
übergegangen, gildenmäßig aber in ihr erhalten worden. 

Denn wenn wir fie früher nicht mit Unrecht munifirt genannt 
haben, jo wollen wir bedenken, daß bei ausgehöhlten Körpern, bei ver: 
trodneten und verharzten Muskeln, dennoch die Geftalt des Gebeins 
ihr Recht behaupte. Und fo ift es auch hier, wie cine weitere Ausfüh- 
rung zeigen wird. | 

Die höchſte Aufgabe der bildenden Kunft ift, einen beſtimmten 
Raum zu verzieren, oder eine Bierbe in einen unbeitimmten Raum zu 
fegen; aus dieſer Forderung entfpringt alles, was wir kunſtgerechte 
Compofttion heißen. Hierin waren die Griechen und nach ihnen bie 
Nömer große Meifter. | 

Alles was uns daher als Bierde anfprechen joll, muß gegliedert 
ſeyn, und zivar im höheren Sinne, daß es aus Theilen beftebe, bie 
fih tmechjelsweife auf einander beziehen. Hiezu wird erfordert, daß 
e3 eine Mitte babe, ein Oben und Unten, ein Hüben und “Drüben, 
woraus zuerft Eymmetrie entjteht, welde, wenn fie dem Verſtande 
völlig faßlich bleibt, die Zierde auf der geringften Stufe genannt 
werben kann. Se -mainigfaltiger dann aber die Glieder werden, und 
je mehr jene anfängliche Eymmetrie verflochten, verftedt, in Gegenfägen 
abgewechlelt, als ein offenbares Geheimnip vor unfern Augen fteht, 
deſto angenehmer wird die Bierde ſeyn, und ganz volllommen, wenn 
wir an jere erften Grundlagen dabei nicht mehr denken, fondern als 
von einem Willkürlichen und Zufälligen überrafcht werden. 

An jene Strenge, teodne Symmetrie hat ſich die byzantiniſche Schule 
immerfort gehalten, und obgleich dadurch ihre Bilder fteif und unan- 
genehm werben, fo kommen doch Fälle vor, wo durch Abwechslung der 
Gliederſtellung, bei Figuren, die einander entgegenftehen, eine gewiſſe 
Anmuth hervorgebracht wird. Diejen Borzug aljo, ingleichen jene oben- 
gerühmte Mannigfaltigkeit ver Gegenftände alt: und neuteftamentlicher 
Ueberlieferungen, verbreiteten dieſe öftlichen Kunfts und Oanbiwerläge: 
noffen über die ganze damals befehrte Welt. 

Was hierauf in Italien fich ereignet, ift allgemein befannt. Das 
praftiiche Talent war ganz und gar verſchwunden und alles, was ge: 
bildet werben follte, hing vor den Griechen ab. Die . Thüren des 
Tempels Et. Paul, außerhalb der Mauern, wurden im eilften Zabr: 
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hundert zu Gonftantinopel gegoflen und bie Felder berjelben mit ein: 
gegrabenen Figuren abjcheulich verziert. Zu eben dieſer Zeit verbreite: 
ten fich griechiſche Malerfchulen durch Italien, Conftantinopel ſendete 
Baumeifter und Muftvarbeiter, und dieſe bebediten mit einer traurigen 
Kunft den zerftörten Weſten. Als aber im-breizgehnten Jahrhundert das 
Gefühl an ' Wahrheit und Lieblichleit der Natur wieder aufwachte, fo 
ergriffen die Italiäner fogleidh die an den Bpzantinern gerühmten Ber: 
dienfte, die fommetrifche Sompofition und den Unterſchied der. Eharat: 
tere. Dieſes gelang ihnen um fo eber, als fih der Sinn für Form 
fchnell hervorthat. Er Tonnte bei ihnen nicht gana untergehen: Brädj: 
tige Gebäude des Altertbums ftanden Jahrhunderte "vor ihren Augen, 
und die erhaltenen- Theile der eingegangenen oder zerftörten wurden fo: 
gleich wieder zu. Tirchlichen und öffentlichen Zwecken benugt. Die herr: 
lichften Statuen entgingen dem Verberben, wie denn die beiden Eoloflen 
niemals erfchüttert worden. Und fo war denn auch noch jede Trümmer 
geftaltet. Der Römer befonbers konnte den Fuß nicht nieberfeßen, ohne 
etwas Geformtes zu berühren, nicht feinen Garten, fein Feld bauen, 
ohne das Köftlichfte. an den Tag zu fördern Wie es in Siena, 
Florenz und ſonſt ergangen, darf uns bier nicht- aufhalten, um fo me: 
niger, als jeder Kunfifreund fi) ſowohl hierüber, ala über die ſämmt⸗ 
lichen ſchon beiprocherien Gegenftände aus dem höchſt ſchätzbaren Wert 
de3 Herrn d'Agincourt auf das genaufte unterrichten Tann. ’ 

Die Betrachtung jedoch, daß die Venetianer, als Bewohner von 
Küften und Niederungen, den Sinn der Farbe bei fich jo bald aufge 
ſchloſſen gefühlt, ift ung bier wichtig, da wir fie als Uebergang zu den 
Niederländern benugen, bei denen wir diefelbe Eigenjchaft antreffen. 

- Und fo nähern: wir ung benn unferm eigentlichen Biele, dem Nikber: 
rhein, welchem zu Siebe wir jenen großen Umiveg zu machen nicht an- 
geftanden. 

Nur mit wenigem erinnern wir uns, wie die Ufer dieſes herrlichen 
Fluſſes von Römiſchen Heeren durchzogen, kriegeriſch befeſtigt, bewohnt 
und kräftig gebildet worden. Führt nun ſogar die dortige vorzüglichfte 
Colonie den Namen von Germanicus’ Gemahlin, jo bleibt uns wohl 
fein Zmeifel, daß ın jenen Zeiten große Kunftbemühungen daſelbſt 
ftattgefinfden;. denn es mußten -ja bei folchen Anlagen: Künftler aller 
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Art, Baumeifter, Bildhauer, Töpfer und Münzmeifter mitwirken, wie 
uns die vielen Refte bezeugen können, die man-nusgrub und auögräbt, 
Sn wie fern in fpäterer Beit die Mutter Conftantin bes Großen, die 
Gemahlin Dtto’3, bier. gewirkt, bleibt den Geſchichtsforſchern zu unter: 
fuchen. Unſere Abficht fürbert e8 mehr, ber Legende näber zu treten 
und in ihr oder hinter ihr einen welthiſtoriſchen Sinn auszufpähen. 
Man läßt eine britannifche Prinzefiin, Urfula, über Rom, einen afri⸗ 
kaniſchen Bringen, Gereon, gleichfalls über Rom nach Köln gelangen; jene 
mit einer Schaar von edlen Jungfrauen, diefen mit einem Heldenchor 
umgeben. Scherffinnige Männer, welche durch den Duft der Ueberlie 
ferung hindurchſchauen, theilten bei. diefen Weberlieferungen - Folgendes 
mit. Wenn zmwei-Parteien in einem Reiche entftehen und ſich unwiber- 
ruflid) von einander trennen, wird fi die ſchwächere von dem Mittel: 
punkte entfernen und der Gränze zu nähern fuchen. Da-tfit ein Spiel: 
raum für Factionen, dahin veicht nicht ſogleich der tyranniſche Wille. 
Dort macht allenfalls ein Präfelt, ein Statthalter fich felbft durch Mik- 
vergnügte ftark, indem er ihre Gefinnungen, ihre Meinungen duldet, 
begünftigt und wohl gar theilen mag. Diele Anſicht bat für mich viel 
Heiz, denn wir haben das ähnliche, ja gleihe Schauspiel in .unfern 
Tagen erlebt, welches in grauer Vorzeit auch. mehr ala einmal ftatt: 
fand. Eine Schaar der edeljten und bravſten chriftlichen Ausgewander- 
ten, eine nach der andern begibt fi) nach der berühmten, ſchön gelege: 
nen Agrippiniichen Golonie, wo fie, wohl aufgenommen und geichüßt, 
eines heitern und frommen Lebens in der herrlichften Gegend genießen, 
bis fie den gewaltſamen Maßregeln einer Gegenpartei ſchmählich unter: 
liegen. Betrachten wir die Art des Martyrthums, wie Urſula und ihre 
Geſellſchaft daſſelbe erlitten, jo finden - wir nicht etwa: jene abfurben 
Gefchichten wiederholt, wie in dem beftialifchen Rom zarte, unfchulbige, 
höhergebilvete Menjchen von Henkern und Thieren gemartert und ge: 
mordet werden, zur Schauluft eines mwahnfinnigen unteren und oberen 
Pobels; nein, wir fehen in Köln ein Blutbad, das eine Partei an ber 
andern ausübt, um fie fchneller aus dem Wege zu räumen. Der über.die 
edlen Jungfrauen verhängte Mord gleicht einer Bartholomäusnadt, einem 
Eeptembertage; eben fo jcheint Gereon mit den Seinen gefallen zu ſeyn. 
Wurde num zu gleicher Zeit am Oberrhein die Thebaifche Legion 
niebergemegelt, fo finden wir uns in einer Epoche, wo nicht etwa bie 
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herrſchende Bartei eine heranwachſende zu unterbrüden, ſondern eine ihr 
zu Kopf gewachſene zu vertilgen ftrebt. 

Alles bisher Geſagte, obgleich in möglichiter Kurze, doch umſtänd— 
lich ausgeführt, war höchſt nöthig, um einen Begriff der niederlän⸗ 
diſchen Kunſtſchule zu gründen. Die byzantiniſche Malerſchule hatte in 
allen ihren Verzweigungen mehrere Jahre, wie über den ganzen Weſten, 
auch am Rhein geherrſcht, und einheimiſche Geſellen und Schüler zu 
allgemeinen Kirchenarbeiten gebildet; daher ſich denn auch manches 
Trockne, jener düſtern Schule völlig Aehnliche in Köln und in ber 
Nachbarſchaft findet. Allein der Nationalcharafter, die. klimatiſche Ein- 
wirkung hut ſich in der Stunftgefchichte vielleicht irgend fo ſchön, ber: 
vor, als in den Rheingegenden; deßhalb wir auch der Entwicklung 
dieſes Punktes alle Eorgfalt gönnen und. unferem Vortrag freundliche 
Aufmerkſamleit erbitten. 

Wir übergehen die wichtige Gpode, in welcher Karl der Große die 
finfe Rheinfeite von Mainz bis Aachen mit einer Neihe von Reſidenzen 
bepflangte, weil die. daraus entiprungene Bildung auf die WMalerkunft, 
von ber wir eigentlich reden, feinen Einfluß hatte. Denn jene orienta- 
liſche düſtere Trodenheit erheiterte fich auch in dieſen Gegenden nicht 
vor dem breizehnten Jahrhundert. Run aber bricht ein frohes Ratur; 
gefühl auf einmal durch, und zwar nicht eima als Rachahmung des 
einzelnen Wirklichen, ſondern es ift eine behagliche Augenluit, die ſich 
im Allgemeinen - über bie. finnlihe Welt aufthut. Apfelrunde Knaben- 
und Mäpchengefichter, eiförmiges Männer: und Frauenantlitz, wohl⸗ 
bäbige Greiſe mit fließenden over gefrausten Bärten, das ganze Ge 
fchlecht gut, fromm und heiter, und ſämmilich, obgleich noch immer 
harakterijtiich genug, durch. einen zarten, ja meichlichen Pinſel darge: 
ftellt. Eben jo verhält es fi) mit den Farben. Auch dieje find heiter, 
Har, ja kräftig, ohne eigentliche Harmonie, aber auch ohne Buntbheit, 
durchaus dem. Auge. angenehm und gefällig, 

Die materiellen und techniſchen Kennzeichen der Gemälde, - die wir 
hier charakterifiren, find der Goldgrund, mit eingebsudten Heiligen-. 
jcheinen ums Haupt, worin der Name zu leſen. Auch iſt die glänzende 
Metallflächs oft mit wunderlichen Blumen tapetenartig geſtempelt, ober 
duch - braune Umriſſe und Schattirungen zu vergoldetem Schnigiwert 
Icheinbar umgewandelt. Daß man biefe Bilder dem breigehnten Jahr: 
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hundett zufchreiben könne, bezeugen diejenigen Kirchen und Stapellen, 
wo man fie ihrer eriten Veltimmung gemäß noch aufgeitellt gefunden. 
Den ftärkften Beweis gibt aber, daß bie Kreuzgänge und andere Räume 
mehrerer Kirchen und Klöfter mit ähnlichen Bildern, an welchen bie: 
felbigen Merkmale anzutreffen, ihrer Erbauung gleichzeitig gemalt ge 
weien. S 

Unter den in der Boiſſerée ſchen Sammlung befinplicden Bildern 
fteht eine heilige Veronika billig obenan, weil fie zum Beleg des bisher 
Gefagten von mehreren Seiten dienen kann. Man wird vielleicht in der 
Folge entveden, daß biefes Bild, mas Compofition und: Zeichnung be: 
trifft, eine herfömmliche byzantiniſche heilige VBorftellung geweſen. Das 
ſchwarzbraune, mahrfcheinlih nachgebunfelte, dorngekrönte Antlig ift 
von einem wunderſamen, edel fchmerzlichen Ausdrucke. Die Zipfel bes 
Tuchs werden von der Heiligen gehalten, welche, faum ein Drittel Xe 
benzgröße, dahinter fteht und bis an die Bruft davon bevedt wird. 
Höchft anmuthig find Mienen und Gebärben; das Tuch ftößt unten auf 
einen angebenteten Fußboden, auf: welchem in den Eden tes Bildes an 
jeder Seite drei ganz Heine, wenn fie ſtünden höchftens fußhohe, ſingende 
Engelchen figen, die in zwei Gruppen fo ſchön und künſtlich zufammen- 
gerüdt find, daß die höchſte Forderung an Compofition dadurch voll: 
kommen befriedigt wird. Die ganze Dentweile des Bildes deutet auf 
eine herkömmliche, überlegte, durdhgearbeitete Kunft; denn welche Ab: 
ftraction gehört nicht dazu, die aufgeführten Geſtalten in drei Dimen: 
fionen hinzuftellen und das Ganze durchgängig zu fymbolifiven. Die 
Körperchen der Engel, befonvers aber Köpfchen und Händchen, beivegen 
und ftellen fich. jo ſchön gegen einander, daß dabei nichts zu erinnern 
übrig bleibt. Begründen wir nun .biermit das Recht, dem Bilde einen 
byzantiniichen Hrfprung zu geben, fo nöthigt uns die Anmuth und 
Weichheit, womit die Heilige gemalt ift, twomit- die Kinder bargeftellt 
find, die Ausführung des Bildes in jene niederrheiniſche Epoche zu 
jegen, die wir ſchon weitläufig charakterifiit haben. Es übt baber, 
weil es das boppelte Element eines trengen Gedankens und einer ge: 
fälligen Ausführung in .fich vereinigt, eine unglaubliche Gewalt auf die 
Beichauenden aus, wozu denn ber Contraft des furchtbaren mebufen: 
haften Angefichts Zu. der -zierliden Jungfrau und don anmuthigen Kin 
dern nicht wenig beiträgt. 
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Einige größere Tafeln, worauf mit eben fo weichem angenehmen 
Binfel, beiteren und erfreulichen Farben, Apoftel und Kirchenväter, balb 
Lebensgröße, zwifchen goldenen Binnen und andern ardhiteltonifch ge: 
malten Zierrathen, gleichſam als farbige Schnigbilber inne ſtehen, geben 
uns zu ähnlichen Betrachtungen Anlaß, beuten aber zugleich auf neue 
Bedingungen. Es ift nämlich gegen das Ende des fogenannten Mittel: 
alters die Plaſtik auch in Deutichland der Malerei vorgeeilt, weil fie 
der Baufunft unentbehrlicher, der ESinnlichleit gemäßer und dem Ta- 
Iente näher zur Hand war. Der Maler, wenn er aus dem mehr oder 
weniger Manierirten fich durch eigene Anſchauung der Wirklichkeit retten 
will, bat ben doppelten Weg, die Nachahmung der Natur, oder die 
Nachbildung ſchon vorhandener Kunſtwerke. Wir verkürzen daher in 
‘tiefer malerifchen Epoche dem nieberländifchen Künſtler keineswegs fein 
Berdienft, wenn wir die Frage aufmerfen, ob nicht diefe hier mit lieb: 
licher Weichheit und Zartheit in Gemälden aufgeführten, reich, aber 
jrei bemäntelten heiligen Männer Nachbilvungen von geichnikten Bild: 
niffen feyen, die entweder ungefärbt oder gefärbt zwischen ähnlichen ver- 
goldeten architeltoniſchen wirklichen Schnitzwerken geitanden. Wir glauben 
una zu diefer Vermuthung beſonders berechtigt durch die zu den Füßen 
biefer ‚Heiligen in verzierten Fächern gemalt liegenden Echäbel, woraus 
tsir denn folgern, daß diefe Bilder ein irgendwo aufgeftelltes Reli: 
quiarium mit beflen Zierrathen und Figuren nachahmen. Ein ſolches 
Bild nun wirb um defto angenehmer, als ein. gewiffer Ernft, ben vie 
Plaſtik vor der Malerei immer voraus bat, durch eine freundliche Be⸗ 
handlung würdig hindurch fieht. Alles, was wir hier behaupten, mag 
fih in der Folge noch mehr betätigen, "wenn man auf die freilich zer: 
ftreuten altlicchlichen ueberreſte eine vorurtheilsfreie Aufmert amkeit 
wenden wird. 

Wenn nun ſchon zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts Wolſtam 
von Eſchilbach in ſeinem Parcival die Maler von Köln und Maſtricht 
gleichſam ſprüchwörtlich als die beſten von Deutſchland aufführt, ſo 
wird es Niemand wundern, daß wir von alten Bildern dieſer Gegenden 
jo viel Gutes geſagt haben. Nun aber fordert eine neue zu Anfang 
des fünfgehnten Jahrhunderts eintretende Epoche unfere ganze Aufmert: 
ſamkeit, wenn wir derfelben gleichfalls ihren entichievenen Charakter 
abzugewinnen gebenlen” Ehe wir aber weiter geben und von ber 
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Behandlungsweiſe ſprechen, welche ſich nunmehr hervorthut, erwähnen 
wir nochmals der Gegenſtände, welche den niederrheiniſchen Malern vor⸗ 
züglich gegeben waren. 

Wir bemerkten ſchon oben, daß die Hauptheiligen jener Gegend 
edle Zungfrauen und Sünglinge geivefen, daß ihr Tob nichts von ben 
wiberlichen Zufälligkeiten gehabt, welche bei Darftellung anderer Mär⸗ 
iyrer der Kunſt jo äußerft unbequem fallen. Doch zum höchſten Glüd 
mögen es fich die Maler des Nieverrheins zählen, daß die Gebeine der 
drei morgenlänbifchen frommen Könige von Mailand nad) Köln ge . 
bracht wurden. Vergebens durchſucht man Geſchichte, Yabel, Ueberlie⸗ 
ferung und Legente, um einen gleich günftigen, reichen, gemüthlichen 
und anmutbigen Gegenftand auszufinden, als den, ber fich hier bar: 
bietet. Zwiſchen verfallenem Gemäuer, unter kümmerlichem Obdach 
ein neugeborner -und doch ſchon fich ſelbſt beivußter Knabe, auf ber 
Mutter Schooß gepflegt, von einem Greiſe beforgt. Bor ihm nun 
beugen fich die Würdigen und Großen der Welt, unterwerfen der Un- 
münbigfeit Verehrung, der Armuth Schätze, der Niebrigfeit Kronen. 
Ein zahlreiches Gefolge ſteht verwundert über das feltfame Ziel einer 
langen und beſchwerlichen Reife. Diefem allerliebften Gegenftanbe find 
die niederländiichen Maler ihr Glück ſchuldig, und es ijt nicht zu ver: 
wundern, daß fie denjelben Tunftreich zu wiederholen Jahrhunderte durch 
nicht. ermildeten. Nun aber kommen wir an den wichtigen Schritt, 
welchen die rheinifche Kunft auf der Gränze bes vierzehnten und fünf: 
zehnten Jahrhunderts thut. Schon längft waren die Künftler, wegen 
ber vielen barzuftellenden Charaktere, an die Mannigfaltigteit der Natur 
geiviefen, aber fie begnügten ſich an einem allgemeinen Ausdrud ver: 
jelben, ‘ob man gleich bie und da etwas Perträtartiges wahrnimmt. 
Nun aber wird der Meifter Wilhelm von Köln ausdrücklich genannt, 
welchem in Nachbildung menfchlicher Gefichter Niemand- gleichgefommen 


ſey. Dieſe .Eigenfchaft tritt nun in dem’ Dombild: zu Köln auf- das 


bemundernswürbigfte hervor, wie es benn überhaupt als die Achſe ber 
nieberrheinifchen Stunftgeichichte angejehen werden kann. - Nur iſt zu 
wünſchen, daß fein wahres Verdienſt hiſtoriſch-kritiſch anerkaunt bleibe. 
Denn freilich wird es jetzt dergeftalt mit Hymnen umräudert, daß zu 
befürchten ift, es ‘werde bald wieder fo verbäjtert ‘vor "den Augen 
des Geiftes daſtehen, wie es ehemals, von Lampen: und Kerzenruß 
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verbunfelt, den leiblichen Augen entzogen geweſen. Es beiteht aus einem 
Mittelbilde und zwei Seitentafeln. Auf allen dreien ift ver Goldgrund, 
nach Maßgabe der bisher beichriebenen Bilder, beibehalten. Ferner iſt 
der Teppich hinter Maria mit Etempeln gepreßt und. bunt aufgefärbt. 
Im Uebrigen tft diefes fonft jo häufig gebrauchte Mittel durchaus ver: 
Ihmäbt, ber Maler wird gewahr, daß er Brocat und Damaft und was 
fonft farbenwechfelnd, glänzend und ſcheinend ift, durch feinen: Binfel 
- berborbringen könne und mechaniicher Hülfsmittel nicht weiter bevürfe. 

Die Figuren des Hauptbildes jo wie der Seitenbifver beziehen fich 
auf die Mitte, ſymmetriſch, aber mit viel. Mannigfaltigleit bedeutender 
Contrafte an Geſtalt und Bewegung. Die herkömmlich byzantiniſche 
Marime berricht noch volltommen, doch mit Lieblichkeit und Freiheit 
beobachtet. | 

- Einen verwandten Nationaldarakter hat die jämmtliche Menge, 
welche, weiblich die heilige Urfula, ritterlich den Gereon ins orientalische 
maskirt, die Hauptgruppe umgibt. Volllommen Porträt aber find die 
beiden Inieenden Könige, und ein Gleiches möchten wir von ber Mutter 
behaupten. Weitläufiger über dieſe reihe Zufammenjegung und die 
Verdienſte derjelben wollen wir uns bier nicht ausfprechen, indem bag 
„Taſchenbuch für Freunde altveuticher Zeit und Kunfi” uns eine fehr 
willlommene Abbildung dieſes vorzüglichen Werkes vor Augen legt, 
nicht weniger eine ausreichende Beichreibung binzufügt, welche wir mtt 
teinerem Dank erfennen- würden, wenn nicht darin eine enthuſiaſtiſche 
Myſtik waltete, unter deren Einfluß weder Kunſt noch Wiſſen gedeihen 
kann. 

Da dieſes Bild eine große Uebung des Meiſters vorausſetzt, io 
mag fich bei genauerer Unterſuchung noch ein und das andere der Art 
künftig vorfinden, wenn auch die Zeit manches zerjtört und eine nad 
folgende Kunſt mandys verdrängt hat. Für uns ift es ein -wichtiges 
Dokument eines entſchiedenen Schritted, der fi) von ber geftempelten 
Wirklichkeit losmacht und von einer allgemeinen Nationalgefichtsbildung 
auf die volllommene Wirklichkeit des Porträts Iogarbeitet. Nach dieſer 
Ableitung. aljo halten wir ung überzeugt, daß biefer Künftler, er heiße 
auch wie er wolle, echt deutichen Sinnes und Urſprungs geweſen, fo 
daß wir nicht nöthig haben, ätaliäntiche BruRBe zu Erklärung feiner 
Bervienfte berbeizurufen. 
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Da diefes Bild 1410 gemalt ift, jo ftellt es fih in die Gpoche, 
wo Johann van Eyd fchon als entichievener Künftler blühte, und fo 
dient es und, das Unbegreifliche der Eyck'ſchen Bortrefflichleit einiger: 
maßen zu erflären,. indem es bezeugt, was für Beitgenofien der ge 
nannte vorzüglide Mann ‚gehabt babe. Wir nannten das Dombild die 
Achſe, worauf fih die ältere niederländiſche Kunft in die neue brebt, 
und nun betrachte wir die Eyd’Ichen Werle ald zur Epoche der völligen 
Ummwälzung jener Kunft gehörig. Schon in den älteren byzantiniſch⸗ 
niederrheiniſchen Bildern finden wir die eingebrudten Teppiche manchmal 
perſpektiviſch, obgleich ungeſchickt behandelt. Im Dombild erjcheint Feine 
Perſpektive, weil der reine Goldgrund alles abſchließt. Nun wirft Eyd 
alles Geftempelte jo wie den Goldgrund völlig weg, ein freies Zofal 
thut ſich auf, worin nicht allein die Hauptperfonen, ſondern aud alle 
Nebenfiguren vollommen Porträt find, von Angefiht, Statur und 
Kleidung, jo au völlig Porträt jede Nebenfache. 

So ſchwer es immer bleibt, Rechenſchaft von einem solchen Manne 
zu geben, ſo wagen wir doch einen Verſuch, in Hoffnung, daß die An⸗ 
ſchauung ſeiner Werke dem Leſer nicht entgehen werde; und hier zweifeln 
wir keinen Augenblick, unſern Eyd in die erſte Klaſſe derjenigen zu 
ſetzen, welche die Natur mit maleriſchen Fähigkeiten begabt bat. Zu: 
gleich warb ihm das Glück, in ver Zeit einer techniſch hochgebildeten, 
allgemein verbreiteten und bis an eine gewiſſe Grenze gelangten Kunſt 
zu leben. Hiezu fam noch, daß er eines höheren, ja des höchſten tech⸗ 
niſchen Vortheild in der Malerei gewahrte; denn es mag. mit der Er: 
findung der Delmaleret beichaffen jeyn wie es will, jo möchten wir nicht 
in Zweifel ziehen, daß Eyd ver Erſte geweſen, der ölige Subftanzen, 
die man ſonſt über die fertigen Bilder zog, unter die Farben ſelbſt ge 
mifcht, aus den Delen die am leichteften trodnenden, aus ben Farben 
die Härften, die am wenigſten deckenden ausgefurht habe, um bein Auf: 
tragen derjelben das Licht des tweißen Grundes, und Farbe durch Farbe 
nach Belieben durchſcheinen zu lafien. Weil nun bie ganze Kraft der 
Farbe, welche an fi) ein Dunkeles ift, nicht dadurch erregt wird, daß 
Licht davon zurüdicheint, ſondern daß es durch fie durchſcheint, jo ward 
durch diefe Entbedung und Behandlung zugleich die höchfte phyſiſche 
und artiftifche Yorberung befriebigt: - Das Gefühl aber für Furbe hatte 
ihm, als einem Niederländer, die Natur verliehen. Die Macht der 





143 





Farbe war ihm wie feinen Zeitgenoffen befaunt, und fo brachte er es 
‚dahin, daß er, um nur von Gewändern und Tegpichen zu reben, ben 
Schein des Tafel weit über alle Ericheinung ber Wirklichkeit erhob, 
Em ſolches muß denn freilich die echte Kunſt leiſten, denn das wirkliche 
Sehen ift, fowohl in dem Auge als an den Gegenftänden, dur un: 
endliche Zufälligkeiten bebingt, da hingegen der Maler nad Geſetzen 
malt, wie die Gegenftände durch Licht, Schatten und Farbe non einander 
abgejondert, in ihrer vollfommenften Sehbarteit von einem gefunden 
friſchen Auge geſchaut werben follen. Ferner hatte fi Eyd in Befig 
der perſpeltiviſchen Kunſt gefet und fi) die Mannigfaltigleit der Land» 
Ichaft, beſonders unendlicher Baulichleiten, eigen gemacht, die nun an 
der Stelle des fümmerlihen Goldgrundes oder Teppichs heruortreten. 

Set aber möchte es ſonderbar fcheinen, wenn mir ausfprechen, 
daß er, materielle und mechanifche Unvolllommenbeiten ber bisherigen 
Kunſt -megwerfend, fich zugleich einer bisher im Stillen bewahrten tech 
niſchen Vollkommenheit entäußerte, des Begriffe nämlich der ſymmetriſchen 
Compofition: Allein auch diefes liegt in der Natur eine außerordent: 
lichen Geiſtes, der, wenn er eine materielle Schale durchbricht, nie bes 
denkt, daß über derjelben noch eine iveelle geiftige Grenze gezogen ſecz 
gegen die er umſonſt anlämpft,. in die er fich ergeben, ober fie nach 
feinem Sinne erihaffen muß. Die Compofitionen Eycks find daher von 
der größten Wahrheit und Lieblichleit, ob fie gleich die ftrengen Kunft: 
forderungen nicht befriedigen, ja es fcheint, ala-ob er von allen dem, 
was feine Vorgänger hierin beieflen und geübt, vorfäglich feinen Ge: 
braudy machen wollen. Syn feinen un? befannt gewordenen Bildern ift 
feine Gruppe, die fich jenen Engelchen neben der heiligen Veronika ver: 
gleichen könnte. Weil aber ohne Symmetrie irgend ein Gejehenes Teinen 
Reiz ausübt, jo dat er fie, als ein Mann von Geſchmack und Bart: 
gefühl, auf feine eigene Weife hervorgebracht, woraus etwas entitanden 
ift, welches anmuthiger und. einpsinglicher wirkt, als das Kunftgerechte, 
ſobald dieſes die Raivität entbehrt, indem es alödann nur ben Verſtand 
anfpricht und den Calcul hervorruft. 

Hat man uns bisher geduldig zugehört, und ſtimmen Kenner mit 
uns. überein, daß jeder Vorſchritt aus einem erſtarrten, veralteten, 
fünftlichen Buftand in bie. freie lebendige Naturwahrheit jogleich einen 
Verluft nach fich ziehe, der erft nach und nach und oft in fpäteren 
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Zeiten fich wieder berftellt; jo können wir unfern Eyd nunmehr in 
feiner Eigenthünlichleit betrachten, da wir denn-in den Fall kommen, 
fein individuelles Weſen unbedingt zu verehrten. Schon die früheren 
niederländiſchen Künftler ftellten alles Zarte, mas ſich in dem neuen 
Teftament darbot, gern in einer gewillen Folge dar; und fo finden wir 
in dem großen Eyd’Ichen Werke, welches dieſe Sammlung ſchmückt, das 
aus einem Mittelbilde und zwei Flügelbildern beftebt, der denkenden 
Künftler, der mit Gefühl und Sinn eine fortfchreitende Trilogie darzu: 
ftellen unternimmt. Zu unferer Linken wird der mädchenhafteſten Jung: 
frau durch einen himmlifchen Jüngling ein feltiames Ereigniß angelün- 
digt. In der Mitte ſehen wir fie als glüdliche, vertvunderte, in ihrem 
Sohn verehrte Mutter, und zur Rechten ericheint fie, das Kind im 
Tempel zur Weihe bringend, ſchon beinahe als Matrone, die in hohem 
Ernfte vorfühlt, was dem vom Hohenpriefter mit Entzüden aufgenom- 
menen Knaben bevorftehe. Der Ausdruck aller drei Gefichter, jo wie 
die jevesmalige Geftalt und Stellung, das erftemal Iniend, dann fiend, 
zulegt ſtehend, it einnehmend und würdig. Der Bezug ber Perſonen 
unter einander auf allen drei Bildern zeugt von dem zarteften Gefühl. 
In der Darftellung im Tempel findet ſich auch eine Art von Parallelism, 
der ohne Mitte durch eine. Gegenüberftelung der Charaftere bewirkt 
wird. Eine geiftige Symmetrie, fo gefühlt und finnig, daß man an: 
gezogen und eingenommen wird, ob man ihr gleich den Maßſtab der 
vollendeten Kunſt nicht anlegen kann. | 

Sp tie nun Johann van End al ein trefflich denlenber und 
empfindender Künſtler gefteigerte Mannigfaltigkeit ſeiner Hauptfigur zu 
bewirken gewußt, hat er auch mit gleichem Glück die Lokalitäten behan⸗ 
delt. Die Verkündigung geſchieht in einem verſchloſſenen ſchmalen, aber 
hohen, durch einen obern Fenſterflügel erleuchteten Zimmer. Alles iſt 
darin ſo reinlich und nett, wie es ſich geziemt für die Unſchuld, die 
nur ſich ſelbſt und ihre nächſte Umgebung - beforgt. Wandbänke, ein 
Betſtuhl, Bettftätte, alles zierlih und glatt. Das Belt roth bedeckt 
und umhängt, alles jo wie die brocatne hintere Bettwand auf das bewun⸗ 
denswürdigfte bargeitellt. Das mittlere Bild dagegen zeigt und bie freiefte 
Ausfiht, denn bie eble, aber zerrüttete Kapelle der Mitte. dient. mehr 
zum Rahmen mannigfaltiger Gegenftände, als daß fle Solche: werbedite. 
Linie des Zuſchauers eine mäßig entfernte, ftraßen : -un- häuſerreiche 


Stadt, voll Gewerbes und Beinegung, welche gegen ken Grund bin fich 
in das Bild bereingieht 1 .unb einem weiten Felde Raum. läßt. Diefes, 
mit mancherlei ländlichen Gegenftänden geziert, verläuft fich zuletzt in 
eine waſſerreiche Weite. Rechts des Zufchauers tritt ein- Theil eines 
runden Tempelgebäubes von mehreren Stockwerlen in das Bild, dad 
Innere diefer Rotonde aber zeigt fi) auf dem daran ftoßenden Thlur⸗ 
flügel und contraftirt‘ durch feine Höhe, Weite und Klarheit auf das 
berrlichfte ‚mit jenem erften Zimmerchen der Jungfrau. Sagen und 
wiederholen wir nun, daß alle Gegenjtänbe der brei Bilver auf das 
solllommenfte mit meifterhafter Genauigkeit ausgeführt find; fo kann 
man ſich im Allgemeinen einen Begriff. von: der Vortrefflichkeit dieſer 
wohlerhaltenen ‚Bilder machen. Bon den Flechibreiten auf dem ver: 
witterten zerbrödelten Ruingeſtein, von den Grashalmen, die auf dem 
vermoberten Strohbache wachſen, bis zu den’ goldenen, juwelenreichen 
Bechergeichenten, vom Gewand zum Antlitz, von ber Nähe bis zur Ferne, 
Altes ift mit gleuher Sorgfalt behandelt und Feine Stelle dieſer Tafeln, die 
nicht Durchs Bergrößerungsglas gewönne. Ein Gleiches gilt von einer einzel: 
nen Tafel, worauf Zucas-das Bild der heiligen Jäugenden Mutter entivirft. 

Und bier Iommt des wichtige Umftand zur Sprache, daß der Künft, 
ier bie von uns fo dringend verlangte Symmetrie in bie Umgebung ge: 
Iegt und dadurch an bie Stelle des gleihgültigen Goldgrundes ein künft-- 
leriſches und augenfälliges Mittel geftellt hat. Mögen nun auch feine 
Higusen nicht ganz kunſtgerecht fich darin beivegen unb gegen einander 
verhalten, fo ift es doch eine. -gefehliche Lolalität, . die ihnen eine- bes 
ſtinunte Graͤnze vorſchreibt, wodurch ihre natürlichen und gleihlam zu 
fälligen Bewegungen auf das angenehutfte'getegelt erſcheinnen. 

Doch alles dieſes, fo. genau und beftimmt wir auch zu ſprechen ge⸗ 
fucht, bleiben doch nur leere Worte. ohne. die Anſchauung der Bilder 
jelbft. Hochſt wünſchenswerth waäͤre es deßhalb, dab und bie Herren 
Befiger vorerſt von den erwähnten Bildern in mäßiger Gobße genaue 
Umtiffe mittheilten, wodurch and; ein jeher, . der das Glüd night‘ bat, 
die Gemälbe felbft zu ſehen, basjenige,. was mir bisher pet, wüzbe 
prüfen und beintbeilen können. ? 


! hineinzieht. 
2 Später haben bie Berger ber z Crmntung, die jet einen Veſnandtheit 
der K. Bayeriſchen Pinalothek ausmacht, im einem Prachtwerk nesrahtrn 


Schuchardt, Goethe's ital, Reiſe und Kunſtſchriften. II. 
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Indem wir nun dieſen Wunſch äußern, fo haben wir um beito- 
mehr. zu bedauern, baß- ein junger talentvoller Mann, der fich am dieſer 
Sammlung gebildet, zu früh mit Tode abgegangen. Sein Rame, Epp, 
ift noch allen benjenigen werth, die ihn gelannt, beſonders aber ven 
Liebhabern, welche Copien alter Werke von ihm befigen, die er mit 
Treue und Fleiß aufs reblichite verfertigt bat. Doch dürfen wir auch 
deßhalb nicht verzweifeln, indem ein ſehr geſchickter  Künitler, Herr 
Kofter, fih an die Befiger angeichlofien und ber Erhaltung einer fo 
bedeutenden Sammlung fich gewibmet bat. Dieſer würde fein Tchönes 
und gewilienhaftes Talent am ficherften bethätigen, wenn er fih zu 
. Ausführung jener gewünſchten Umriſſe und beren Herausgabe bemühte. 
Wir würden alsdann, vorausfegend, daß fie in ben Händen aller Lieb⸗ 
haber wären, noch gar manches hinzufügen, welches jet, wie es bei 
Wortbeſchreibung von. Gemälben gewöhnlich geſchieht, die Einbildungs⸗ 
kraft nur verwirren müßte. 

Ungern bequeme ich mich ‚bier zu einer Pauſe; denn gerade Da, 
was in ber Reihe nun zu melden wäre, bat gar mandes Anmuthige 
und Erfreulide. Bon Johann van Eye ſelbſt dürfen wir kaum mehr 
jagen, denn auf ihn kehren wir immer wieder . zurüd‘, wenn von den 
folgenden Künſtlern geiprochen wird. Die nächſten aber find folche, bei 
denen wir eben jo wenig ala bei ihm genöihigt find, fremdländiſchen 
-Ginfluß - vorauszufegen. Ueberhaupt ift es nur ein ſchwacher Behelf, 
wenn man bei Würdigung außerosbentlicher Talente voreilig auszumit- 
teln denkt, woher fie allenfalls ihre Vorzüge genommen. Der aus ber 
Kindheit aufblidenve Menſch findet die Natur nicht etwa sein und nadt 
um fich ber; denn die göttliche Kraft feiner Vorfahren hat „eine ziveite 
Welt in die Welt erſchaffen. Aufgenöthigte Angewöhnungen, herkömm⸗ 
Jiche. Gebraͤuche, beliebte Sitten, ehrwürdige Leberlieferungen, ſcheäch⸗ 
bare Denkmale, erſprießliche Geſee und fo mannigfache herrliche 
Runfterzeugnifie umgingeln ven Menſchen dergeftalt, daß er nie zu 
Ä —— weiß, mas urſprunglich und was abgeleitet iſt. Ex be 

dient. fich der Welt, wie er fie. findet, und hat Dazu ein bollfonnines 
Recht u 

Den originalen aunſtler tann man ei o denjenigen nennen, welcher 


Nachbilbungen herausgegeben, "moon. Bei ſelbſt bie ee Be in Kunf und 
Alterihum IH. 2. &. 106 giebt: 
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bie Gegenflände um ſich ber nach individueller, nationeller und zumächft 
überlieferter Weiſe behandelt und zu einem gefugten Ganzen zufammen: 
bildet. Wenn wir aljo von einem ſolchen fprechen, fo ift es unfere 
Pflicht zu allererft, feine Kraft und bie Ausbildung berjelben zu be: 
trachten, ſodann feine nächſte Umgebung, in jofern fie ihm Gegenftände; 
Fertigleiten und Gefinnungen. überliefert, und zuletzt bürfen wir exit 
unfern Blid nad außen richten und unterfuchen, nicht ſowohl was er 
Fremdes gelannt, als wie er es benußt babe. Denn ber Hauch von 
vielem Guten, Bergnüglichen, Nütlichen wehet über vie Welt, oft 
Jahrhunderte hindurch, ehe man feinen Einfluß fpürt. Man wundert 
fi) oft in ber Gehchichte über den langſamen Yortichritt nur mechanifcher 
Sertigleiten. "Den Byzantinern fanden bie unfchägbaren Werte helle: 
niſcher Kunſt vor Augen, ohne daß fie aus dem Kummer ihrer aus 
getrodneten. Binfelei fich hervorheben konnten. Und fieht man e8 benn 
Albrecht Dürern fonderlih an, daß er in Venedig geweien? Diefer 
Treffliche läßt ſich durchgängig aus fich ſelbſt erklären. 
Und: fo wünſch' ich den Patriotismus zu finden, zu dem jedes 
Reich, Land, Provinz,. ja Stadt berechtigt iſt: denn wie wir ben 
Charakter des Einzelnen erheben, welcher barin beſteht, daß er ſich 
nicht von den Umgebungen meiltern läßt, fondern diejelben meiftert und 
bezwingt, fo erzeigen wir jedem Volk, jeder Vollsabtheilung die Gebühr 
und Ehre, daß wir ihnen aud einen Charakter zuichreiben, der fich in 
einem Künftler oder ſonſt vorzüglichem Manne veroffenbart. - Und jo 
werben mir zunächſt handeln, wenn von ſchätenswerthen Künftlern, von 
Hemmling, Israel von Mecheln, Lucas von Leiden, Quintin Meſſis u. A. 
die Rede jeyn wird. Dieje halten ſich ſämmtlich in ihrem heimiſchen 
Kreife; und unſere Pflicht ift, fo viel als möglich fremden Einfluß auf 
ihre Vorzüge abzulehnen. Nun aber tritt Schoreel auf, ſpäter Hems⸗ 
ler} und mehrere, die ihre Talente in Italien ausgebildet haben, dem⸗ 
obngeachtet aber den Riederländer nicht verläugnen Tünnen. Hier mag 
nun das Beifpiel von Leonard da Vinci, Eorreggio, Tizian, Michael 
Angelo bernoricheinen, der Nieverländer bleibt Nieverländer, ja bie 
Nationaleigenthümlichkeit beherrſcht fie vergeftalt, daß fie ſich zulegt 
wieder in ihren Zauberkreis einfchließen und jede frembe Bilvung ab» 
weifen. So hat Rembrandt das höchite Künftlertalent bethätigt, wozu 
ihm Stoff und Anlaß in der. unmittelbarften Umgebung genügte, ohne 
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daß er je die mindelte Kenntniß genommen hätte, ob jemals Griechen 
und Römer in der Welt geweſen. 

Wäre uns nun eine foldre beabfichtigte Darftellung gelungen, To 
müflen wir una an den Überrhein begeben, und uns an Ort und 
Stelle,.fo wie in Schwaben, Franken und Bayern, von ben Vorzügen 
und Eigenthümlichkeiten der oberdeutfchen Schule zu durchdringen juchen. 
Auch hier würde es unfere vornehmfte Pflicht ſeyn, den Unterſchied, ja 
den Gegenfaß zwilchen beiden berauszuheben, um zu bewirlen, daß eine 
Schule die andere ſchätze, die außerorventlichen Männer beiderſeitig an: 
erfenne, die Yortichritte einander nicht abläugne und was alles für 
Gutes und Edles aus gemeinfamen Gefinnungen bervortritt. Auf 
diefem Wege werben wir bie beutjche Kunft fünfzehnten und fechzehnten 
Jahrhunderts freudig verehren, und ber Schaum der Ueberſchätzung, 
ber jebt fchon dem Kenner und Liebhaber widerlich ift, wird ſich nach 
und nach verlieren. Mit Sicherheit können wir alsdann immer Weiter 
oft: und ſüdwärts bliden, und uns mit Wohlwollen an Genoffen und 
Nachbarn anreihen. 


7. Einfade Nahahmuug der Natur, Manier, Etyl. ' 


Es fcheint nicht überflüffig zu feyn, genau anzuzeigen, was wir uns 
bei diefen Morten denken, welche wir öfters brauchen werden. Denn 
wenn man ſich gleich auch derſelben ſchon länge in Schriften bebient, 
wenn fie gleich durch theoretifche Werke heftimmt zu feyn fcheinen, To 
braucht denn doch jeder fie meiſtens in einem eigenen Sinne, und benft 
ſich mehr oder weniger dabei, je fchärfer ober ſchwächer "er ben Begriff 

gefaßt hat, der dadurch ausgedrück werden ſoll. 


Einfache Nachahmung der Ratur. 


Wenn ein Künftler, bei dem man das natürliche Talent voraus⸗ 
ſetzen muß, in der frühſten Zeit, nachdem er nur einigermaßen Auge und 
Hand an Nuftern geübt, fih an .die Gegenftände der Natur wendete, 


In dem Auffatz: „ber Sammler und bie Seinigen,* in unter Anderem 
Auch über dieſen Unterſchied ausführlicher gehandelt. 
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mit Treue und Fleiß ihre Geftalten, ihre Farben auf dag genauefte 
nachahmte, fich gewifjenhaft niemals von ihr entfernte, jedes Gemälde, 
dad er zu fertigen hätte, wieder in ihrer Gegenwart anfinge und voll: 
endete, ein ſolcher würde immer ein ſchätzenswerther Künftler fen: denn 
es könnte ihm nicht fehlen, daß er in einem unglaublühen Grabe wahr 
würde, daß jeine Arbeiten ficher, Träftig und reich fen müßten. 

Wenn man: diefe Bedingungen genau überlegt, fo fieht man leicht; 
daß eine zwar fähige, aber beſchränkte Natur angenehme, aber befchräntte 
Gegenftände auf diefe MWeife behandeln könne. 

Solche Gegenftände müflen leicht und immer zu haben ſeyn; fie 
möüflen bequem gejehen und ruhig nadhgebilvet werden können; das Ge- 
müth, das fich mit einer folchen Arbeit befchäftigt, muß ftill,. in 14 | 
gelehrt, und in einem mäßigen Genuß genügfam fenn. 

Diefe Art der Nachbildung würde aljo bei fogenannten todten ober 
ftillliegenden Begenftänden von ruhigen, treuen, eingejchräntten Men: 
Ihen in Ausübung gebracht werden. Sie ſchließt ihrer Natur nad eine 
hohe Bollfommenheit nicht aus. - 


Manier. 


Allein gewöhnlich wird dem Menschen eine foldhe Art zu vetfahren 
zu ängftlich, oder nicht Hinreichend. Er fieht eine Uebereinſtimmung 
vieler Gegenjtände, die er nur in ein Bilb bringen Tann, indem er bag 
Einzelne aufopfert; e3 verbrießt ihn, der Natur ihre Buchftaben im 
Zeichnen nur gleichſam nachzubuchſtabiren; er erfindet fich felbit eine 
Weiſe, macht fich felbft eine Eprache, um das, was er mit der Seele 
ergriffen, wieder nach feiner Art augzubrüden, einem Gegenftanbe, ben 
et öfters wieberholt bat, eine eigne bezeichtende Form zu geben, ohne, 
wenn er ihn wiederholt, die Natur felbft. vor ſich zu haben, noch auch 
ſich geradezu ihrer ganz lebhaft zu erinnern. 

Nun wird es eine Sprache, in welcher ſich der Geiſt des Sprechen⸗ 
den unmittelbar ausdrückt und bezeichnet. Und wie die Meinungen über 
ſittliche Gegenſtände ſich in der Seele eines jeden, der ſelbſt denkt, 
anders reihen und geſtalten, jo wird auch jeder Künſter dieſer Art bie 
Welt anders ſehen, ergreifen und nachbilden, er wird ihre Erſcheinungen 
bedächtiger oder leichter faſſen, er wird ſie geiehter ober füctiger wieder 
hervorbringen. 
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Wir fehen, daß diefe Art der Nachahmung am geichidieften bei 
Gegenftänden angewendet wird, melde in einem großen Ganzen viele 
Heine fuborbinirte Gegenftände enthalten. Dieſe letern müfjen aufges 
opfert werben, wenn der allgemeine Ausdruck des großen Gegenftanbes 
erreicht werben fol, wie 3. ©. bei Landſchaften ver Fall ift, wo man 
. ganz die Abficht verfehlen würde, wenn man fich ängftlich beim Einzel- 
nen aufbalten und den Vegriff des Ganzen nicht vielmehr fefthalten 
wollte. 


Styl. 


Gelangt die Kunft durch Nachahmung der. Natur, durch Bemühung 
fich eine allgemeine Sprache zu machen, durch‘ genaues und tiefes Stu- 
dium der Gegenftänbe ſelbſt endlich dahin, daß, fie die Eigenichaften ber 
Dinge und die Art wie fie beftehen, genau und immer genauer Innen ' 
lernt, daß fie die Reihe der Geftalten überfieht, und die verſchiedenen 
charakteriſtiſchen Formen neben einander zu ftellen und nadzuahmen 
weiß: dann wird ver Styl der höchſte Grad, wohin fie gelangen kann, 
der Grad, wo fie fi den höchſten menfchlichen Bemühungen gleich: 
jtellen darf. 

Wie die einfache Nachahmung auf dem ruhigen Daſeyn und einer 
liebevollen Gegenwart beruht, die Manier eine Erſcheinung mit einem 
leichten fähigen Gemüth ergreift, ſo ruht der Styl auf den tiefſten 
Grundfeſten der Erkenntniß, auf dem Weſen der Dinge, in ſofern uns 
erlaubt iſt, es in ſichtbaren und greiflichen Geſtalten zu erkennen. 





Die Ausführung des oben Geſagten würde ganze Bände einnehmen; 
man Tann auch fchon manches darüber in Büchern finden; der reine 
Begriff aber ift allein an ber Natur und den Kunſtwerken zu ftubiren. 
Bir fügen nod einige Betrachtungen hinzu, und werben, ſo oft von 
bildenver Kunft die Rebe ift, Gelegenheit haben uns dieſer Blätter zu 
erinnern. 

Es läßt ſich Leicht einſchen, daß dieſe drei hier von einander ge⸗ 
theilten Arten, Kunſtwerke hervorzubringen, genau mit einander ver: 
wandt find, und daß eine in die andere fick zart verlaufen kann. 

Die einfache Nachahmung Teicht faßlicher Begenftände (wir mollen 
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bier zum Beifpiel Blumen und Früchte nehmen) kann ſchon auf emen 
boben Grad gebracht werden. Es iſt natürlich, daß einer, der Roſen 
nachbildet, bald die ſchönſten und frifcheften Roſen kennen und unter 
ſcheiden und unter ‘Taufenden, die ihm ver Sommer anbietet, heraus⸗ 
fuchen werde. Alſo tritt bier ſchon die Wahl ein, ohne daß fidh der 
Künftler einen allgemeinen beftimmten Begriff von der Schönheit ber 
Roſe gemacht ‚hätte. Er bat mit fahlichen Formen zu tbun; alles kommt 
auf die mannichfaltige Beftimmung und die. Farbe der Oberfläche an: 
Die pelzige Pfirfche, die. fein beftaubte Pflaume, ven glatten Apfel, die 
alänzende Kirſche, die blendende Nofe, die mannichfaltigen Nelken, die 
baenten QTulpen,:alle wird er nah Wunsch im höchſten Grade der Voll- 
fommenbheit ihrer Blüthe und Reife in feinem ftillen Arbeitäzimmer vor 
fh haben; er wird ihnen die günftigfte Beleuchtung geben; fein Auge 
wird fi an bie Harmonie ber glänzenden Farben, gleichſam Ipielend, 
gewöhnen; er wird alle Jahre diefelben Gegenftänbe. zu erneuern wieder 
im Stande feyn, und durch eine rubige nachahmende Betrachtung des 
fimpeln Daſeyns die. Eigenfchaften dieſer Gegenftände ohne mühſame 
Abftraction erkennen und faflen: und ſo werben bie Wunderwerke eines 
Huplum, einer Rachel Ruyſch entftehen, melde Künſtler ſich gleichſam 
über das Mögliche bmüber gearbeitet haben. Es iſt offenbar, daß em 
ſolcher Künftler nur defto größer und entfchievener werden muß, wenn 
ex zu jeinem-Talente noch ein unterrichteter Botaniker iſt; wenn er von 
der Wurzel an ven Einfluß der verjchiedenen Theile auf das Gedeihen 
und ben Wachsthum ber. Pflanze, ihre Beſtimmung und medjfeljeitigen 
Wirkungen erkennt; wenn er die fucseflive Entwidlung der Blätter, 
Mumen, Befruchtung, Frucht und des neuen Keimes einfiehet und über 
bentt. "Er wird alsdann nicht bloß durch die. Wahl aus den Erſchei⸗ 
nungen feinen Geſchmack zeigen,. jonbern er wird uns auch durch eine 
richtige Darftellung der Eigenfchaften zugleich in Verwunderung jeßen 
und belehren. In diefem Sinne würbe man jagen können, er habe ſich 
einen Styl gebildet, da man von der andern Seite leicht einfehen kann, 
wie ein ſolcher Meifter,. wenn er es nicht gar fo genau nähme, wenn 
er nur das Auffaflende, Blendende leicht ausgubrüden befliffen wäre, 
gar bald in. Die Manier übergeben wärbe. 

-Die einfache Rachahmung arbeitet alfo- gleichſam im Vorhofe des 
Swle. Je treuer, ſorgfältiger, veiner fie gu Werke gehet, je ruhiger 
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fie das was fie erblidt, empfindet, je gelaſſener fie es nachahmt, je 
mehr fie ſich dabei zu denken gewöhnt, das heißt, je mehr fie das 
Aehnliche zu vergleichen, das Unähnliche von einander abzufondern, und 
einzelne Gegenftänbe unter allgemeine Begriffe zu ordnen lernet, deſto 
würdiger wird fie fi maden, bie Sachwelle des Heiligthums ſelbſt zu 
betreten. 

Wenn wir nun ferner bie Manier betrachten, fo ſehen wir, daß 
fie im böchften Sinne und in der reinften Bedeutung des Worts ein 
"Mittel zwilchen. der einfachen Nachahmung und dem Styl ſeyn Fönne. 
Se mehr fie bei ihrer leichteren Methobe fich der treuen Nachahmung 
näbert, je eifriger fie von der andern Seite das Charakteriftiiche der 
Gegenftände zu ergreifen und faßlich auszubrüden fucht, je mehr fie 
beides durch eine reine, lebhafte, thätige Individualität verbindet, deſto 
höher, größer und reipectabler wirb fie twerben. Unterläßt ein ſolcher 
Künftler, fih an die Natur zu halten und an bie Natur zu denken, fo 
wird er fi immer mehr von der: Grundfefte ver Kunft entfernen, feine 
Manier wird immer leerer und unbebeutenver werben, je weiter fie fich 
von der einfachen. Nachahmung und -von dem Styl entfernt. 

Bir brauchen bier nicht zu wieberholen, daß wir das Wort Manier 
in einem hoben unb rejpectablen Sinne nehmen, daß-aljo die Künftler, 
deren Arbeiten nach unferer Meinung in den Kreis der. Manier fallen, 
fi über uns nicht zu beichweren haben. - Es ift uns bloß angelegen, 
das Wort Styl in den höchſten Ehren zu halten, damit uns ein Aus 
druck übrig bleibe, um ben höchften Grab zu bezeichnen, welchen bie 
Kunſt je erreicht Hat und je erreichen Tann. Dielen Grad auch mur er: 
kennen, ift ſchon eine große Glüdfeligleit, und. davon fih mit Verſtän⸗ 
digen unterhalten ein ebles Bergnägen, das wir uns in der Folge zu 
verſchaffen manche Gelegenheit finden werden. 





— — — — — 


8. a nalende Begenftänbe. 


Nachdem v über vieles. gleichgliltig geinorben, betrübt es 5 mich 
noch immer und in ber neueften Zeit ſehr oft, wenn ich des bildenden 
Künſtlers Talent und Fleiß auf unglnftige, widerſtrebende Gegenſtände 
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vertoenbet ſehe; daher Kos. ich mich nicht enthalten von Zeit zu Zeit 
auf einiges Vortheilhafte hinzudeuten. 
Eine jo zarte wie einfache Darftellung gäbe jene iugenblidsunger 
„vorbene, veife Jungfrau Thisbe, die an der geiprungenen Wanb-horcht. 
Der den Gefichtsaustrud und das Behaben eines blühenden in. Liebe 
befangenen Mädchens, dem Ort und Stelle einer Zuſammenkunft ins 
Ohr geraunt wird, volllommen barzuftellen wüßte, follte geprielen werben. 
Nun aber zum Heiligften überzugehen, wüßte ich in dem ganzen 
—— keinen höhern und ausdrucksvollern Gegenſtand als Chriſtus, 
der, leicht über das Meer wandelnd, dem ſinkenden Petrus zu Hülfe 
tritt, Die göttlihe und menfchliche Ratur des Erlöfers ift in keinem 
andern Falle den Sinnen und fo ibentifch darzuftellen, ja der ganze 
Sinn der chriſtlichen Religion nicht befler mit Wenigem auszubräden. 
Das Uebernatürlidie, das dem Natürlihen auf eine übernatürlich 
natürliche Weife zu Hülfe kommt, und deßhalb das augenblidliche Aner: 
lennen der Schiffer und Fiſcher, daß der Sohn Gottes bei ihnen ge: 
genwärtig ſey, hervorruft, ift felten gemalt worden, jo mie es zugleich 
für den lebenden Künftler von großem Bortheil iſt, daß es Raphael 
nicht unternommen; denn mit ihm zu ringen ift fo gefährlich als mit 
Phanuel. (1.8. Moſ. Xxxii) 


— —— — — 


9. aunflleriſche Behandlung landſchaftlicher Gegenftände. ' 


(Die mit Häkchen bezeichneten Ergänzungen’ find von Deinr, Beyer.) 


1 — 
andſchaftliche Malerei. | 
Schematiſches. 
Der Künftler peinliche Art zu benfen. , — 
Woher abzuleiten. 


Der ächte Künſtler wendet ſich aufs Bedeutende, daher bie Spuren 


ı Nach Goethe’ Tode (1832) aus feinem Nachlaß, in Kunft und Alterthum, 
im dritten Heft des ſechsten und letzten Bandes von. ben Weimariſchen Kunſt⸗ 
freunden berencgeueben. . 
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ber ältejten Lanbfchaftlichen Darftellungen alle groß, höchft mannichfaltig 
und erhaben find. 

Hintergrund in Mantegna's Triumphzug. 

Tizian’s Landfchaften. 

Das Bedeutende des Gebirgs, der Gebänbe beruht auf der Höhe: 

Daher das Steile. 

Das Anmuthige beruht auf der geme; 

Daher von oben herab das Weite. 

Hierdurch zeichnen ſich aus, alle die in Tyrol, im Sahirhihen 
und ſonſt mögen gearbeitet haben. 

„Breughel, Jodoeus Momper, Roland Savery, Iſaac Major haben alle 
dieſen Charalter.“ 

Albrecht Dürer und die übrigen Deutjchen ‚der älteren Zeit haben 
alle mehr oder weniger etwas Peinlidhes, indem fie gegen Die unge 
heuren Gegenftänbe bie Freiheit des Wirlend verlieren, oder ſolche ‚be: 
baupten, in fofern ihr Geift groß und denfelben gewachſen iſt. 

Daher fie bei allem Anſchauen der Natur, ja Nachahmung der: 
felben,, ind Abenteuerliche gehen, auch manierirt werden. ., 

Bei Paul Brill mildert fich diefes, ob er gleich noch immer hoben 
Horizont liebt und e8 im Vordergrunde an Gebtegämafien und in dem 
Mebsigen an Mannichfaltigfeit nie fehlen läßt. 

‚Das Belle der uns befannt gewordenen Delgemälbe bes Paul Brill (er 
hat auch mehrere große Werke in Fresco ausgeführt) befindet fih in der Floren⸗ 
tiniſchen Galerie und ftellet eine Jagd von Rehen und wilden Schweinen bar. 
Den Farbenton in biefem Bilde möchten wir fühl nennen, er brildt frühe Morgen- 
zeit vecht wohl aus und. ftimmt baber- vortrefflich zu ben flaffirenben Figuren. 
Das Landfchaftliche, die Gegend, ift ſchön gedacht, einfach, großartig und gleich 
wohl gefällig; Licht und Schatten wußte der Künftier zweckmäßig zu vertheilen 
und erzielte dadurch eine rürhige, dem Auge angenehme Wirkung; die Behand- 
Jung ift zwar fleißig, doch weder geledt noch peinlich; ein fanfter Lufthauch 
feheinet durch tie Bäume zu ziehen und fie leicht zu bewegen; das Gegenftüd ift, 
wiewohl geringer, doch ebenfalls ein Werk von Verdienſten, unb fieflet eine 
wilde Gegend dar, wo eit Walbftrom zwifchen Felſen und Sein fich ſchaumem 
durchdrängt.“ 

Eintretende Niederländer. 

Vor Rubens. 

Rubens ſelbſt. 

Nach Rubens. 


155 


Er, als Hiftorienmaler, fuchte nicht fowohl das Bebeutende, als 
daß er es jedem Gegenftand zu verleihen mußte; baher feine Land: 
Ichaften einzig find. Es fehlt auch nicht an fteilen Gebirgen und grängen- 
ofen Gegenden; aber auch dem rubigften, einfachften, Ländlichen Gegen: 
ftand weiß er etwas von feinem Geifte zu ertheilen und has Geringiie 
dadurd wichtig und anmuthig zu machen. 

„Wir gedenken hier einer ſchätzbaren Landſchaft deſſelben im. Palaft Pitti zu 
Florenz. Sie ftellt die Heuernte bar, ift keck, meifterhaft. behandelt, fihön er- 
funden, gut colorirt, mit fräftiger, keineswegs mißfälliger Wirkung bes Ganzen. 
Kundige Beichauer nehmen indeffen mit Erftaunen in dem Wert eines Künſtlers 
wie Rubens die unrichtige Austheilung des Lichtes wahr; denn auf eine Baum⸗ 
grunpe vorn, rechter Hand im Bilde fällt ſolches rechts ein; alles übrige, bie 
Raffirenden Figuren nicht ausgenommen, i ift von ber entgegengeſebten Seite be⸗ 
leuchtet." 

Rembrandt's Realiem in Abficht auf die Gegenſtände. 

Licht, Schatten und Haltung fm b bei ihm das Weelle 

Bologneſiſche Schule. 

Die Carracci. 

Grimaldi. 

Im Claude Lorrain aitlärt ſich die Natur für. ewig. 

Die Pouſſins führen fie ins Exnfte, Hohe, fogenannte- Heroiſche. 

Anregung der Nachfolger. 

Endliches Auslaufen in die Portrait⸗ Landichaften. 


„Nach dem heroiſchen Styl, welchen Nicolaus und Caſpar Pouſſin in bie 
landſchaftlichen Darſtellungen gebracht, wäre auch des Anmuthigen, Idyllenmäßi⸗ 
gen im ben Werten bes Ich. Both, des Ruysbael, bes. bu Jardin, Potter, 
Bergheim, van der Neer und Anderer zu gebenken.“ 


1. 
Landſchaftliche Malerei. 
»Schematiſches. 


In ihren Anfängen als Nebenwerk des eſchihlihen. 
„Sehr einfach, oft -fogar bloß ſymboliſch, wie z. B. in manden Bildern 
des Giotto, auch wohl in been Des Orgagna und andern.“ 


Durchaus einen ſteilen Charakter, weil ja ohne dehen und Diefen 
keine Ferne intereſſant dargeſtellt werden kann. 
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„Das Steile, Scheoffe berricht felbft in Tizian's Werten, da wo er Felſen 
und Gebirge malt, noch vor; fo ebenfalls bei Leonardo da Binci.“ 

Märnmlicher Charakter der erften Zeit. 

Die erfte Kunft durchaus ahnungsreich, deßhalb die Landſchaft 
ernft und gleichlam drohend. 

Forderung des Reichthums. 

Daber hobe Standpunkte ‚weite Ausfichten. 

Beifpiele. 

Breughel. 

Paul Brill; dieſer ſchon höchſt gebildet, geiſtreich und mannid- 
faltig. Man ſehe ſeine zwölf Monate in ſechs Blättern und die vielen 
andern nach ihm geſtochenen Blätter. 

Jodocus Momper, Roland Savery. 

Einfiebeleien. 

„Zn den Einfieblern ober Einfiebeleien find auch wohl I. Muzian’s Heilige, 
in Wilbniffen bargeftellt, zu rechnen, welche Corn. Cort in feche befannten ſchönen 
Bfättern in Kupfer ſtach.“ 

Nah und nach fteigende Anmuth. 

Die Carracci. 

Dominichino. 

„Albani, Gnereino, Grimaldi und ihnen an poetiſchem Berbienft im laud- 
ſchaftlichen Fach nicht nachſtehend, P. Sr. Mola und I. Bapt. Mola; Auch wäre 
3. Bapt. Biola hier noch zu nennen.“ 

Glaube Lorrain. 

Ausbreitung über eine beitere Welt, Zartheit. Wirkung der atmo⸗ 
ſphäriſchen Erſcheinungen aufs Gemüth. 

„Joh. Both.” 

„Herrmann Swaneveld.“ 

„Poelemburg.“ 

Nicol. Pouſſin. 

Caſpar Pouſſin. 

Heroiſche Landſchaft. 

Genau beſehen eine nutzloſe Erde. . Abtvechfelndes Terrain ohne 
irgend einen gebauten Boden.  - 

Ernfte, nicht gerade idylliſche, aber einfade Menſchen. 

Anſtändige Wohnungen ohne Bequemlichkeit. 
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Sicherung der Bewohner und Umwohner buch Thürme und Te: 
ſtungswerke. 

In dieſem Sinn eine fortgeſetzte Schule, vielleicht die einzige von 
der man jagen fann, daß der reine Begriff, die Anſchauungsweiſe der 
Meifter ohne merkliche Abnahme überliefert morben. 


„Felix Meyer von Winterthur ift zwar feiner der hochberühmten Meifter, 
allein wir nehmen Anlaß, vefjelben bier zu gedenken, weil mehrere feiner Land⸗ 
ſchaften mit wahrhaft Poufſineskem Geift erfunden find; doch ift bie Ausführung 
meiſtens flüchtig, das Colorit nicht heiter genug. Auch eines wenig belannten 
Molers ans derſelben Zeit, oder etwas früher, Tiegt uns ob zu gedenken: Wert- 
müler von Zürich; feine böchft feltenen Arbeiten halten in Hinficht auf Reich“ 
tyum und Anmuth ber Gedanken ungefähr Tie Mitte zwifchen denen des Er. Mola, 
Grimaldi und EL. Lorrain, und wenn fie von Seite bes Colorits nicht an bie 
blühenbe Heiterkeit‘ bes letztern reichen, fo find fie dach darin dem Mola und 
Grimaldi wenigftens gleich zu ſchätzen.“ 

„Meifter, welche in landſchaftlichen Darfellungen ben Geſchmack der beiven 
Pouſſin's gefolgt find. “ 

Glauber. 

Franz Milet. 

Franz von Neve. 

Seb. Bourbon. 

Vebergang aus .dem eellen ; zum Wirklichen durch Topographien. 

Merian’s weit umberfchauende Arbeiten. 

- Beide Arten geben noch nebeneinander. 

Endlich, beſonders durch Engländer, der Uebergang zu den Be 
duten. 

So wie beim Geſchichtlichen zur Portraitform. 

Neuere Engländer, in der großen Liebhaberei zu Claude und 
Pouſſin noch immer verharrend. 

Sich zu den Veduten hinneigend, aber immer noch in der Compo⸗ 
ſition an atmofphärifchen Effecten ſich ergögend und übend. 

Die Hackert'ſche klare ſtrenge Manier ſteht dagegen; ſeine merkwür⸗ 
digen, meiſterhaften Bleiſtift- und Federzeichnungen nach ver Ratur, auf 
weiß Papter, um ihnen mit Sepia Kraft und Haltung zu geben. 

Studien der Engländer auf blau und grau Papier, mit ſchwarzer 
Kreide und wenig Paftellfarhe, etwas nebuliftiich, im Ganzen aber gut 
gedacht und fauber ausgeführt. 
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„Der VBerfafler zielet bier auf einige ſchägbare Zeichnungen englifcher Land⸗ 
ſchaftsmaler, welche er während feines Aufenthaltes in Rom an fidh brachte und 
die noch gegenwärtig unter feinen Kunſtſchätzen fih befinden.” 


IL- 
Randfhaftlige Malerei. 
Ausgeführtes. 
1. 

Als ſich die Malerei im Weſten, beſonders in Italien, von dem 
öſtlichen Byzantiniſchen mumienhaften Herkommen wieder zur Natur 
wendete, war, bei ihren ernſten großen Anfängen, die Thätigkeit bloß 
auf menſchliche Geſtalt gerichtet, unter welcher das Göttliche und Gott: 
ähnliche vorgejtelt ward. Gine capellenartige Einfaflung ward ben 
Bildern allenfalls zu Theil, und zivar ganz ber Sache augemeſſen, weil 
fie ja in Kirchen und Gapellen aufgeftellt werben jollten. 

Wie man aber bei weiterem Fortrüden der Runft fi in freier 
Natur umſah, follte doch immer auch Bedeutendes und Würdiges den 
Figuren zur Seite ftehen; deßhalb denn auch hohe Augenpunkte gewählt, 
auf ftarren Felſen vielfach übereinander gethürmte Schlöfler, tiefe 
Thäler, Wälder und Wafjerfälle vargeftellt wurden. Diefe Umgebungen 
nahmen in der Folge immer mehr überband, drängten die Yiguren ins 
Engere und Kleinere, bis fie zufegt in dasjenige was wir Staffage 
nennen zufanmenicheumpften. Dieſe Iandichaftlichen Tafeln aber follten, 
wie vorher die Heiligenbilver, aud durchaus interefiant ſeyn, und man 
überfüllte fie deßhalb nicht allein mit dem mas eine Gegend liefern 
fonnte, jondern man wollte zugleich eine ganze Welt bringen, damit 
ber Beichauer etwas zu fehen hätte und der Liebhaber für fein Geld 
doch auch Werth genug erhielt. Bon den höchſten Yelfen, worauf man 
Gemſen umberllettern ſah, fürzten Waflerfälle zu Waflerfällen hinab 
durch Ruinen und Gebüſch. Diele Waflerfälle wurden endlich benutzt 
zu Hammerwerken und Mühlen, tiefer hinunter beſpülten fie ländliche 
Ufer, größere Städte, trugen Schiffe von Bebeutung und verloren ſich 
endlich in den Ocean. Daß dazwiſchen Säger und Fiſcher ihr Hand⸗ 
wert trieben und tauſend andere irdiſche Weſen fich tbätig zeigten, läßt 
fich denlen; es fehlte-ber Luft nicht an Vögeln, Hirſche und Rehe weis 
deten auf ben Walbblößen, und man würde nicht eubigen, dasjenige 
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berzugählen, was man bort mit einem einzigen Blick zu überfchauen 
batte. Damit aber zuletzt noch eine Erimmerung an bie erfte Beſtim⸗ 
mung ber Tafel übrig bliebe, bemerkte man in einer Ede irgend einen 
heiligen Einfiedler. Hieronymus mit dem Löwen, Magdalene mit dem 
Haargewand fehlten ſelten. 

2. 

Tizian, mit großartigem Kunſtgeſchmack überhaupt, fing, in ſofern 
er ſich zur Landſchaft wandte, ſchon an, mit dem Reichthum ſparſamer 
umzugehen; feine Vilder dieſer Art haben einen ganz eignen Charakter: 
hölzerne, wunderlich über einander gezimmerte. Hlufer, mittelgebirgige 
Gegenden, mannichfaltige Hügel, anfpülende Seen, niemals ohne bes 
dentende Figuren, menfchliche, thieriſche. Auch legte er feine jchönen 
Kinder ohne Bedenken, ganz nadt, unter freiem Himmel ins Gras. 

3. 

Breughel's Bilder zeigen die munderfamfte Mannichfaltigkeit: gleiche 
falls hohe Horizonte, weit außgebreitete Gegenden, die Waffer hinab 
bis zum Meere; aber der Verlauf: feiner Gebirge, obgleich rauh genug, 
ft doch weniger fteil, beſonders aber durch eine feltnere Vegetation 
merfwürdig. Das Geftein hat überall den Vorrang, doch ift die Lage 
feiner Schlöffer, Städte höchſt mannichfaltig und charakteriftiich, durch⸗ 
aus aber iſt ber ernſte Charakter des ſechzehnten Jahrhunderts nicht a 
veriennen. 

Paul Brill, ein: hochbegabtes Naturel. In feinen Werken läßt 
fich die oben bejchriebene Herkunft noch wohl verfpüren, aber es tft 
alles fihon frohes, weitherziger und die Charaktere der Landichaft Schon 
getrennt: es ijt nicht mehr eine ganze Welt, fondern bebeutenbe, aber 
immer noch meit greifende Eingelnheiten. 

Wie trefflich er die Zuftänve der Localitäten, des Bewohnens und 
Benutzens irdiſcher Dertlichkeiten gekannt, beurtheilt und gebraucht, 
davon geben feine zwölf Monate in ſechs Blättern das ſchönſte Beiſpiel. 
Beionders angenehm ift zu fehen, mie er-immer zwei auf zwei zu paaren 
gewußt, 1 und wie ihm aus dem Berlauf des einen in den andern ein 
vollftändiges Bild darzuftellen gelungen fey. 

Der Einfiedeleien des Martin de Vos, von Johann und Raphael 


' „Zwei auf zwei zu paaren“ wohl „zwei und zwei zu Paaren.“ 
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Sadeler in Kupfer geftochen, ift auch zu gebenten. Hier ſtehen die 
Figuren der frommen Männer und Frauen mit wilden Umgebungen 
im ‚Gleichgewicht; beide find mit großem Ernft und tüchtiger Kunft vor: 
geiragen. | 

4. 

Das fiebzehnte Jahrhundert befreit fi immer ‚mehr von -der zu: 
dringlichen ängftigenden Welt: die Figuren ber Carracci erfordern 
weitern Spielraum. Vorzüglich fett ſich eine große, ſchöne, bebeutende 
Welt mit den Figuren ind Gleichgewicht und überwiegt vielleicht durch 
böchft interefiante Gegenden felbft die Geftalten. 

Dominichin vertieft fich bei feinem Bolognefifchen Aufenthalt in die 
gebirgigen und einfanien Umgebungen; fern zartes Gefühl, feine meifter- 
hafte Behandlung und das höchſt zierliche Menichengeichlecht, das in 
feinen- Räumen wandelt, find nicht genug zu fchäßen. 

Bon Claude Lorrain, ber nun ganz ins Freie, Ferne, Heitere, 
Ländliche, Feenhaftarchitektoniſche fich ergeht, ift nur zu fagen, daß er 
and Letzte einer freien Kunftäußerung in diefem Fache gelangt. Jeder⸗ 
mann kennt feine Werfe, jeder Künftler ftrebt ihm nad), und jever fühlt 
mehr oder weniger, daß er ihm den Borzug laffen muß. 

5. 

"Damals entftand auch die fogenannte heroiſche Landſchaft, in 
welcher ein Menſchengeſchlecht zu haufen fchien von wenigen Bebürf: 
niflen und von großen Gefinnungen. Abwechſelung von Feldern, Felſen 
und Wäldern, unterbrochenen Hügeln und fteilen Bergen, Wohnungen 
ohne Bequemlichkeit, aber ernft und anftändig, Thürme und Befeftis 
gungen, ohne eigentlichen Kriegszuftand auszubrüden, durchaus aber 
eine unnüte Welt, keine Spur von Feld: und Gartenbau, bie und ba 
eine Schafheerde, auf die ältefte und einfachite Benutzung der Exrbober: 
fläche binbeutend. 
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10. Ueber ben fogenannten Dilettantismnd oder die praftifhe Liebhaberei 
in den Künſten. 


179. 
Einleitendes und Algemeines. 


Die Ktaliäner nennen jeden Künftler Maeftro. - 

Wenn fie einen fehen, der eine Kunft übt ohne davon Profeſſion zu 
machen, ſagen ſie: Si diletta. Die höfliche Zufriedenheit und Ver⸗ 
wunderung, womit fie ſich ausdrücken, zeigt dabei ihre Geſinnun⸗ 
gen an. 

Das Wort Dilettante findet ſich nicht in der ältern italiãniſchen Spyrache 
Kein Wörterbuch hat es, auch nicht die Crusca. 

Bei Jagemann allein findet ſichss. Nach ihm bedeutet es einen Lieb: 
haber der Künfte, der nicht allein betrachten und genießen, ſondern 
auch an ihrer Ausübung Theil nehmen will. 

Spuren der ältern Zeiten. 

Spuren nad Wieberauflebung der Künfte. 

Große Verbreitung in der ueuern ‚Zeit. 

Urſache Davon. 

Kımftübungen geben als ein Haupterforderniß in die Erziehung über. 

Indem wir von Dilettanten fprechen, fo wird der Fall ausgenommen, 
daß einer mit wirklichem Sünftlertalent geboren wäre, aber durch 
Umftände wäre gehindert worden, es als Künſtler gu excoliven. 

Wir |prechen bloß von denen, welche, ohne ein bejonderes Talent zu 
dieſer oder jener Kunft zu befißen, bloß ben allgemeinen Rad: 
ahmungstrieb bei fich walten Tafien. 

Ueber das deutſche Wort pfufchen. 

Ableitung deflelben. 

Ein fpäter erfundenes Wort. 

Bezieht fih auf Handwerk. 

Es ſetzt voraus, daß irgend eine Fertigkeit nach Regeln gelernt, auf 
die beſtimmteſte Weife nach der Borfchrift und unter dem Schuge‘ 
des Geſetzes ausgeübt werde. 

Einrichtungen der Innungen, vorzüglich in Deutichland. 

Die verjchievenen Nationen haben kein eigentlich) Wort dafür. 
Shudardt, Goethes ital Reiſe und Aunftfchriften. 11. 11 
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Anführung der Ausdrüde. 

Der Dilettant verhält fi) zur Kunft, wie der Pfufcher zum Handwmerk. 

Man darf bei der Kunft vorausfegen, daß fie gleichfalls nach Regeln 
erlernt und gefeglich ausgeübt werden müſſe, obgleich diefe Regeln 
nicht, wie die eines Handwerks, durchaus anerkannt und die Geſetze 
ver fogenannten freien Künſte nur geijtig und nicht bürgerlich find. 

Ableitung der Pfujcherer. 

Gewinn. 

Der Dilettantismus wird abgeleitet. 

Dilettant mit Ehre. 

Künftler verachtet. 

Urſache. 

Sicherheit eines ausgebreiteten Lebensgenuſſes iſt gewöhnlich der Grund 
aller empiriſchen Achtung. 

Wir haben ſolche Sicherheits-Marximen, ohne es zu bemerten, in die 
Moral aufgenommen. Ä 

Geburt, Tapferkeit, Reichthum. 

Andere Arten von Befig, der Sicherheit des Genuſſes nad außen getpährt, 

Genie und Talent haben zwar das innere Gewiſſe, ftehen aber nach 
außen äußerjt ungewiß. 

Sie treffen nicht immer mit den Bedingungen und Bebürniffen der 
‚Zeit zufammen. 

In barbarifchen Zeiten werden fie als etwas Seltſames geſchätzt. 

Sie ſind des Beifalls nicht gewiß. 

Er muß erſchlichen oder erbettelt werden. 

Daher find diejenigen Künſtler übler daran, die perſönlich um den Bei— 
fall des Moments bubhlen. 

Nhapfoden, Schaufpieler, Mufici. 

Künftler leben, außer einigen jeltenen Fällen, in einer Art von freis 
williger Armuth. 

Es Teuchtete zu allen Zeiten ein, daß der Zuftand in dem fich der bil: 
dende Künſtler befindet, wünſchenswerth und beneidenswerth ſey. 

Entſtehen des Dilettantismus. 

Allgemein verbreitete, ich will nicht ſagen Hochachtung der Künſte, aber 
Vermiſchung mit der bürgerlichen Eriſtenz: und eine J von Legi⸗ 
timation derſelben. 


— — — — — 
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Der Künftler wird geboren. 

Er ift eine von der Natur privilegirte Perjon. 

Er ift genöthigt etwas auszuüben, das ihm nicht jeder gleich thun tan. 

Und doch kann er nicht allein gebacht werben. 

Möchte auch nicht allein ſeyn. 

Das Kunſtwerk fordert die Menjchen zum Genuß auf. 

Unb zu mehrerer Theilnahme daran. 

Zum Genuß der Kunſtwerke haben alle Nenſchen eine unfägliche Reigung. 

Der nähere Theilnehmer wäre ber rechte Liebhaber, ver lebhaft und 
vol genöfie. 

So ſtark wie andere, ja mehr als andere. 

Weil er Urſache und Wirkung zugleich empfände. 

Mebergang zum praftiichen Dilettantiemus. 

Der Menih erfährt und genießt nichts, ohne fogleich probuctiv zu 
werden. . 

Dieß ift die innerjte Eigenfchaft der menfchlichen Natur. Ja man kann 
ohne Webertreibung jagen, es jey die menſchliche Natur felbt. 

Unüberwindlicher Trieb daflelbige zu thun. 

Nachahmungstrieb deutet gar nicht auf angebornes Genie zu dieſer 
Sache. 

Erfahrung an Kindern. N 

Sie werden durch alles in die Augen fallende Thätige gereizt. 

Soldaten, Schaufpieler, Seiltänzer. 

Sie nehmen fidh ein unerreichbares Ziel vor, das fie durch geübte und 
veritändige Alte haben erreichen ‚jehen. 

Ihre Mittel werben Zweck. 

Kinderzived. 

Bloßes Spiel. 

Gelegenheit ihre Leivenfchaft zu üben. 

Wie jehr ihnen die Dilettanten steigen. 

Dilettantismus der Weiber, - 

— der Reichen, 
— der Vornehmen. 

Sit Zeichen eines gewiſſen Vorſchrittes. 

Ale Dilettanten greifen die Kunſt von ber ſchwachen Seite an. (Vom 
ſchwachen Ende.) " 
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Phantafie-Bilder unmittelbar vorftellen zu mollen. 

Leidenſchaft ftatt Ernit. 

Verhältniß des Dilettantismus gegen Pedantiemns, Handwerk. 
Dilettantiſtiſcher Zuſtand der Künſtler. 

Worin er ſich unterſcheidet. 

Ein höherer oder niederer Grad der Empirie. 

Falſches Lob des Dilettantismus. 

Ungerechter Tadel. 

Rath wie der Dilettant feinen Platz inneöme könnte. 


Geborne Künftler, durch Umftände gehindert ſich auszubilden, ſind ſchon 
oben ausgenommen. 

Sie find eine feltene Erfcheinung. . 

Manche Dilettanten bilden fich ein, dergleichen zu ſeyn. 

Bei ihnen ift aber nur eine faljche Richtung, welche mit aller Mühe zu 
nichts gelangt. 

Sie nugen fih, dem Künftler und der Kunft tmenig. 

Sie ſchaden dagegen viel. 

Doch kann der Menſch, der Künftler und die Aunſt eine genießende, 
einſichtsvolle und gewiſſermaßen praktiſche Theilnahme nicht ent⸗ 
behren. 

Abſicht der gegenwärtigen Schrift. 

Schwierigkeit der Wirkung. 

Kurze Schilderung eines eingefleiſchten Dilettantismus. 

Die Philoſophen werden aufgefordert. 

Die Pädagogen. 

Wohlthat für die nächſte Generation. 


— — —— — 


Dilettantismus ſetzt eine Kunſt voraus, wie Pfuſchen das anime 
Begriff des Künftlers im Gegenſatz des Dilettanten. 

Ausübung der Kunft nah Wiſſenſchaft. 

Annahme einer objectiven Kunft. 

Schulgerechte Folge und Steigerung. 

Beruf und Brofefjion. 

Anſchließung an eine Kunft: und Künftler:Welt. 
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Scule. 

Der Dilettant verhält fich nicht gleich zu allen Künften. 

In allen Künften giebt e8 ein Übjectives und Subjectives, und je nad 
dem das eine oder das andere darin die hervorſtechende Seite tft, 
bat der Dilettantismus Werth oder Unwerth. 

Wo das Subjective für fi allein ſchon viel bebeutet, muß und kann 
fih der Dilettant dem Künſtler nähern; 3. B. ſchöne Sprache, 
lyriſche Poeſie, Muſik, Tanz. 

Wo es umgekehrt iſt, ſcheiden ſich der Künftler und Dilettant ſtrenger, 
wie bei der Architetiut, teichnenkunſt, epiſchen und dramatiſchen 
Dichtkunſt. 

Die Kunft giebt ſich ſelbſt Geſetze und gebietet der Zeit. 

Der Dilettantismus folgt der Neigung der Zei. 

Denn die Meifter in der Kunft dem falfchen Gefchmad folgen, glaubt 
der Dilettant defto gefchwinder auf dem Niveau der Kunſt zu feyn. 

Weil der Dilettant feinen Beruf zum Eelbftprobuciren erft aus den 
Wirkungen der Kunſtwerke auf fich empfängt, fo verwechſelt er diefe 
Wirkungen mit den objertiven Urſachen und Motiven und meint nun 
den Empfindungszuftand in den er verſetzt ift, auch productiv und 
praftiich zu maden; wie wenn man mit dem Gerud einer Blume 
die Blume ſelbſt hervorzubringen gebächte. 

Das an das Gefühl Sprechende, die letzte Wirkung aller poetifchen Or: 
ganifationen, welche aber den Aufwand der ganzen Kunft ſelbſt vor: 
ausfett, fieht der Dilettant ale das Weſen derſelben an und will 
damit ſelbſt berborbringen. 

Ueberhaupt will der Dilettant in feiner Selbftverlennung das Paſſive 
an die Stelle des Activen jegen, und meil er auf eine lebhafte Weife 
Wirkungen erleidet, fo glaubt er mit dieſen erlitienen Wirkungen 
wirken zu fönnen. 

Was dem Dilettanten eigentlich fehlt, iſt Architeftonit im höchſten 
Einne, diejenige ausübende Kraft, welche erichafft, bildet, con: 
ſtituirt. Er hat davon nur eine Art non Ahnung, giebt fich aber 
durchaus dem Stoff dahin, anftatt ihn zu beherrſchen. 

Dan wird finden, daß der Dilettant zulegt vorzüglich auf Reinlichfeit 
ausgeht, welches die Vollendung des Vorhandenen ift, wodurch eine 
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Täuſchung entſteht, als wenn das Vorhandene zu exiſtiren werth ſey. 
Ebenſo iſt es mit der Accurateſſe und mit allen letzten Bedingungen 
der Form, welche eben ſo gut die Unform begleiten können. 

Allgemeiner Grundſatz, unter welchem der Dilettantismus zu geſtatten iſt: 

Menn der Dilettant ſich den ftrengften Regeln ver eriten Schritte 

. unterwerfen und alle Stufen mit größter Genauigfeit ausführen 

will, welches er um fo mehr kann, da 1) von ihm das Ziel nicht 

verlangt wird, und da er 2), wenn er abtreten will, ſich ven 
fiherften Weg zur Kennerſchaft ‚bereitet. 

Gerade der allgemeinen Maxime entgegen, wird alfo der Dilettant einem 
rigoriftifcheren Urtheil zu unterwerfen ſeyn, als felbft der Künftler, 
der, weil er auf einer fichern Kunftbafis ruht, mit minderer Gefahr 
fih von den Regeln entfernen, und dadurch das Reich der Kunſt 
felbft erweitern fann. 

Der wahre Künftler ftebt feft und ficher auf ſich jelbit; fein Streben, 
fein Biel ift der höchſte Zweck der Kunft. Er wird fich immer noch 
weit von biefem Ziele finden und daher gegen die Kunft ober ben 
Kunftbegriff nothwendig allemal ſehr befcheiven ſeyn und geftehen, 
daß er noch wenig geleitet babe, wie vortrefflich auch fein Werk 
jeyn mag und wie hoch auch fein Selbfigefühl im Verbältnig gegen 
bie Welt jteigen möchte. Dilettanten oder eigentlich Pfufcher, fcheinen 
im Gegentheil nicht nach einem Ziele. zu ftreben, nicht vor ſich 
bin zu jeben, fondern nur das was neben ihnen geichieht. Darum 
vergleichen fie auch immer, find meiftens im Lob übertrieben, tadeln 
ungeſchickt, haben eine unendliche Ehrerbietung vor ihres Gleichen, 
geben fih dadurch ein Anjehen von Freundlichkeit, von Billigkeit, 
indem ſie doch bloß ſich ſelbſt erheben. 


Beſonderts. 
Dilettantismus in der Malerei. 
Der Dilettant ſcheuet allemal das Gründliche, überfteigt ! die Er: 


lernung nothwendiger Kenniniffe, um zur Ausübung zu gelangen; ver 
wechlelt die Kunft mit dem Stoff. 


überſpringt. 
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Eo wird man z. B. nie einen Dilettanten. finden bet gut zeichnete, 
denn alsdann wäre et auf dem Mege zur Kunſt; hingegen giebt es 
manche die fchledht zeichnen und fauber malen. . 

Dilettanten erflären ſich oft für Mofait und Wachsmalerei, weil 
ſie die Dauer des Werks an die Stelle der Kunſt ſetzen. 

Sie beſchäftigen ſich öfters mit Radiren, weil die Vervielfältigung 
ſie reizt. 

Sie fuchen Runftftüde, Manieren, Behandlungsarten, Arcana, 
weil fie fich meiften® nicht über den Begriff mechanifcher Fertigfeiten er: 
heben können, und denken, wenn fie nur den Handgriff bejäßen, jo 
wären feine mweitern Schtwierigleiten für fie vorhanden. 

Eben um depivillen, meil der wahre Kunftbegriff den Dilettanten 
meiftentheild fehlt, ziehen fie immer das Viele und Mittelmäßige, 
das Rare und Köftliche dem Gemwählten und Guten vor. Man trifft 
viele Dilettanten mit großen Sammlungen an, ja man fönnte be 
baupten, alle großen Sammlungen ſeyen vom Dilettantismus ent: 
ftanden. Denn er artet meiftens, und bejonder8 wenn er mit Ber: 
mögen unterjtüßt ift, in die Sudht aus, zufammenzuraffen. Er 
will nur befigen, nicht mit Verſtand mählen und fi) mit menigem 
Guten begnügen. 

Dile:tanten. haben ferner meiſtens eine patriotiſche Tendenz; ein 
deutſcher Dilettant intereffirt fih darum nicht felten fo lebhaft für 
deutiche Kunſt ausichlieglich; daher die Sammlungen von Kupferffichen 
und Gemälben bloß deutſcher Meifter. 

Zwei Unarten pflegen bei Dilettanten oft vorzulommen und jchreiben 
fih ebenfalls aus dem Mangel an wahrem Kunftbegriff her. Sie wollen 
erſtens conftituiren, d. h. ihr Beifall fol gelten, foll zum Künftler 
itempeln. Zweitens der Künftler, der ächte Kenner, bat ein unbeding- 
tes ganzes Intereſſe und Ernft an der Kunft und am Kunſtwerk; der 
Dilettant immer nur ein halbes; er treibt alles ala ein Spiel, als 
Zeitvertreib; hat meift noch einen Nebenzwed, eine Neigung zu ftillen, 
einer Laune nachzugeben und fucht der Rechenſchaft gegen die Welt und 
ben Forderungen: des Geſchimacks dadurch zu entgehen, daß er bei Er- 
ſtehung von Kunftwerlen auch nody gute Werke zu thun ſucht: Einen 
hoffnungsvollen Künftler zu unterftügen, einer armen Familie aus der 
Noth zu helfen; das war immer die Urfache, warum Dilettanten dieß 
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und das erftanden. So Suchen fie. bald ihren Geſchmack zu zeigen, 
bald ihn vom Verdacht zn veinigen. 


Liebhaberei im —R Sie fee eine ſchon cultivirte Kunft 
voraus. 

Bortraitmalerei. 

Sentimentalifch:poetiiche Tendenz regt auch den Dilettantismug in ber 
zeichnenden Kunft an. Mondſcheine. Shakeſpeare. Kupferftiche zu 
Gebichten. . 

Silhouetten. 

Urnen. 

Kunſtwerke als Meubles. 

Alle Franzoſen ſind Dilettanten in der Zeichnenkunſt, als integrirendem 
Theil der Erziehung. 

Liebhaber in der Miniature. 

Werden bloß auf die Handgriffe angewieſen. 

Liebe zur Allegorie und zur Anſpielung. 


Autzen des Dilettautismus 
im Allgemeinen. ' 


Er fteuert der völligen Robheit. 

Dilettantiamus ift eine nothiwendige Folge ſchon verbreiteter Kunſt und 
kann auch eine Urſache derſelben werden. 

Er kann unter gewiſſen Umſtänden das ächte Kunſttalent anregen und 
entwickeln helfen. 

Das Handwerk zu einer gewiſſen Kunſtähnlichkeit erheben. 

Macht geſitteter. 

Regt im Fall der Rohheit einen gewiſſen Kunſtſinn an, und verbreitet 
ihn da, wo der Künſtler nicht hinkommen würde. 

Beſchäftigt die productive Kraft und cultivirt alſo etwas Wichtiges am 
Menfchen. 

Die Ericheinungen in Begriffe verwandeln, . 

Totaleinvrüde theilen. 

Beſitz und Reproduction ver Geftalten befördern. 
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Unhen des Dilcttautismus. 
In der Zeichnenkunſt. 
Sehen lernen. 
Die Geſetze kennen lernen, wonach wir ſehen. 

Den Gegenſtand in ein Bild verwandeln, d. h. die fü ichtbare Raum: 
erfüllung, infofern fie gleichgültig ift. 

Die Formen erfennen, d. h. vie Raumerfüllung,, infofern fie bebeu: 
tend iſt. 
Unterſcheiden lernen. — Mit dem Totaleindruck (ohne Unterſcheidung) 

fangen -alle an. Dann kommt die Unterſcheidung, und der dritte 

Grad ift die Rückkehr von der Unterſcheidung zum Gefühl bes 

Ganzen, welches das Aefthetiiche ift. 

Diele Vortheile bat der Dilettant mit dem Künjtler im Gegenſatz bes 
bloßen. unthätigen Betrachters gemein. 


In der Baukunſt. 


Sie weckt die freie Productionskraft. 

Sie führt am ſchnellſten und unmittelbarſten von der Materie zur Fotm, 
vom Stoff zur Erfeeinung, und entfpricht dadurch der höchiten An: 
Inge im Menjchen. 

Site erwedt und entwidelt den Sinn furs Erhabene, zu dem fie fi 
überhaupt mehr neigt als zum Schönen. 

Sie führt Drbnung und Maaf ein, und lehrt auch im Nützlichen und 
Nothdürftigen nach einem ſchönen Schein und einer gewiſſen Frei— 
beit ftreben, 

Der allgemeine Nuten des Dilettantismus, daß er gefitteter macht, 
und im Fall der Rohheit einen gewiſſen Kunftfinn anregt und ihn 
da verbreitet, wo der Künitler nicht hinkommen würde, gilt beſon⸗ 
ders auch non der Baukunſt. 


Schaden des Dileitantismns. 
Im Allgemeinen. 
Der Dilettant überjpringt die Stufen, beharrt auf dewiſſen Stufen, 


die er als Ziel anſieht und hält ſich berechtigt, von da aus das 
Ganze zu beurtheilen, hindert alſo feine Perfectibilität. 
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Gr fest fih in die Nothwendigkeit nad falichen Regeln zu handeln, 
meil er ohne Regeln auch nicht dilettantifch wirken fann und er bie 
ächten objectiven Regeln nicht kennt. 

Er kommt immer mehr von der Wahrheit der Gegenftände al ab und ver- 
liert ſich auf fubjectiven Irrwegen. 

Der Dilettantismus nimmt der Kunſt ihr Element und verſchlechtert ihr 
Publicum, dem er den Ernſt und den Rigorismus nimmt. 

Alles Vorliebnehmen zerſtört die Kunſt, und der Dilettantismus führt 
Nachſicht und Gunſt ein. Er bringt diejenigen Künſtler, welche 
dem Dilettantismus näher ſtehen, auf Unkoſten der ächten Künſtler 
in Anſehen. 

Beim Dilettantismus iſt der Schaden immer größer als der Nutzen. 

Vom Handwerk kann man ſich zur Kunſt erheben. Vom Pfuſchen nie. 

Der Dilettantismus befördert das Gleichgültige, Halbe und Charakterloſe. 

Schaden, den Dilettanten der Kunſt thun, indem fie den Künftler zu 
fih herabziehen; 

Keinen guten Künftler neben fich leiden können. 

Ueberall, wo die Kunft felbit noch Fein rechtes Regulativ hat, mie in 
ver Poefte, Gartenkunſt, Schaufpieltunft, richtet der Dilettantismus 
mehr Schaden an und wird anmaßender. Der ſchlimmſte Fall iſt 
bei der Shaufieltunft 


Schaden des Dilcitantismus. 
In der Baufunft. 


Wegen der großen Schwierigkeit, in der Architektur den Charakter zu 
treffen, darin mannichfaltig und ſchön zu ſeyn, wird der Dilettant, 
der dieß nicht erreichen Tann, immer. nach Verhältniß feines Zeit: 
alters entiveder ind Magere und Ueberladene, oder ins Plumpe und 
Leere verfallen. Ein Architekturwerk aber, das nur durch die Schön: 
beit Eriftenz bat, .ift völlig null, wenn es dieſe verfehlt. 

Wegen ihrer idealen Natur führt fie leichter als eine andere Kunſt zum 
Phantaftifchen, welches hier gerade am Ichäblichiten ift. 

Weil ſich nur die wenigften zu einer freien Bildung nad) bloßen Echön- 
heitögefegen erheben können, fo verfällt der Baudilettant leicht auf 
ſentimentaliſche und allegoriiche Baukunſt und ſucht den Charalter, 
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den er in ber Schönheit nicht zu finden weiß, auf dieſem Wege hin⸗ 
einzulegen. 

Bau⸗Dilettantismus, ohne den ſchönen Zweck erfüllen zu können, ſchadet 
gewöhnlich dem phyfiihen Zweck der Baukunſt: ver Brauchbarkeit 
und Bequemlichkeit. 

Die Publicität und Dauerhaftigkeit architektoniſcher Werte macht das 
Nachtheilige des Dilettantismus in dieſem Fach allgemeiner und 
fortdauernder, und perpetuirt den falſchen Geſchmack, weil hier, wie 
überhaupt in Künſten, das Vorhandene und überall Berbreitete 
wieder zum Mufter dient. 

Die ernfte Beftimmung der ſchönen Bauwerke feßt fie mit den bedeu: 
tendften und erhöhteften Momenten des Menfchen in VBebinbung, 
und bie Pfuſcherei in diefen Fällen verfchlechtert ihn alfo gerade de, 
wo er am berfectibelften feyn könnte. 


11. Verein der beutfchen Bildhauer. 


Jena, den 27. Yulius 1817. 

Da von allen Zeiten her die Bildhauerkunſt das eigentliche Fun: 
dament aller bildenden Kunft geweſen und mit deren Abnahme und 
Untergang auch alles andere Mit: und Untergeorbnete fich verloren, fo 
vereinigen ſich die deutſchen Bildhauer in diefer bevenklichen Zeit," ohne 
zu unterfudhen, wie bie übrigen verwandten Künfte ſich vworzufehen 
hätten‘, auf ihre alten, anerfannten, auögeübten und niemals tiber: 
fprochenen Rechte und Satungen bergeftalt, daß eg für Kunft und 
Handwerk gelte, wo erhobene, halb und ganz runde Arbeit zu leiſten iſt. 

Der Hauptziel aller Plaſtik, welches Wortes wir ung fünftighin 
zu Ehren der Griechen bebienen, ift, daß die Würde des Menfchen 
innerhalb der menſchlichen Geftalt dargeftellt werde. Daher ift ihr alles 
außer dem Menfchen zwar nicht fremd, aber doch nur ein Nebenwerf, 
welches erft der Würde des Menfchen angenähert werden muß, damit 
e3 berfelbigen diene, ihr nicht etwa in den Weg trete, ober vielleicht 
gar hinderlich und ſchädlich fey. Dergleichen find Gewänder und alle 
Arten von Belleivungen und Zuthaten; auch find die Thiere bier 
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gemeint, welche diejenige Kunſt ganz allein würdig bifben Tann, bie ihnen 
ihren Theil von dem im Menfchen wohnenden Goitesgebilde in hohem 
Maaße zuzutheilen verſteht. 

Der Bildhauer wird daher von frühſter Jugend auf einſehen, daß 
ex eines Meiſters bedarf, und Aller Selbſtlernerei, d. h. Selbſtquälerei 
zeitig abſagen. Er wird das geſunde menſchliche Gebilde vom Knocher⸗ 
bau herauf, durch Bänder, Sehnen und Muskeln auf? .fleißigfte durch⸗ 
üben, welches ihm keine Schwierigkeit machen wird, wenn fein Talent, 
als ein ſelbſtgeſundes ſich im Geſunden und Jugendlichen wieder 
anerkennt. 

Wie er nun das vollkommene, obſchon gleichgültige Ebenmaaß der 
menſchlichen Geſtalt, männlichen und weiblichen Geſchlechts, ſich als 
einen würdigen Kanon anzueignen und denſelben darzuſtellen im Stande 
iſt, fo iſt alsdann der nächſte Schritt zum Charalteriſtiſchen zu thun. 
Hier bewährt ſich nun jener Typus auf und ab zu allem Bedeutenden, 
welches die menſchliche Ratur zu offenbaren fähig iſt; und hier ſind die 
griechischen Muſter allen andern vorzuziehen, weil es ihnen glüdte, den 
Raupen: und Buppen:Zuftand ihrer Vorgänger zur höchſtbewegten Pſyche 
hervorzuheben, 1 alles megzunehmen, und ihren Nachfolgern, die ſich 
nicht zu ihnen befennen , fondern in ihrer Unmacht Original ſeyn wollen, 
in dem Sanften nur Schwäche und in dem Starken nur Parodie und 
Carricatur übrig zu lafien. 

- Weil aber in der Plaſtik zu denken und zu reden ganz unzuläſſig 
und unnütz iſt, der Künſtler vielmehr würdige Gegenſtände mit Augen 
ſehen muß, ſo hat er nach den Reſten der höchſten Vorzeit zu fragen, 
welche denn gang allein in den Arbeiten des Phidias und feiner Zeit⸗ 
genoflen zu finden find. Hiervon darf man gegentwärtig entſchieden 
Iprechen, weil genugſame Reſte dieſer Art ſich ſchon jekt in London 
befinden, ſo daß man alſo einen jeden Plaſtiker gleich an die rechte 
Quelle weiſen kann. 

Jeder deutſche Bildhauer verbindet ſich daher, alles was ihm von 
eignem Vermögen zu Gebote ſieht, oder was ihm durch Freunde, Görner 
und fonftige Zufälligleiten zu Theil wird, darauf zu verwenden, daß 
er eine Reife nach England made und dafelbft fo lang’ als möglich 
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verweile; indem allbier zubörberit die Elginiſchen Marmore, ſodann 
aber auch die übrigen dort - befindlichen, dem Mufeum- einverleibten 
Sammlungen eine Gelegenheit geben, die in: der bewohnten Welt nicht 
weiter zu finden ift. 

Daſelbſt jtudire er vor allen. Dingen auf'3 fleißigfte den geringften 
Ueberreft des Parthenons und bes Phigaliſchen Tempels; auch der 
Heinfte, ja beichädigte Theil wird ihm Belehrung geben. - Dabei be 
“ vente er freilih, damit er fich nicht entjege, daß es nicht gerade nbthis 
ſey, ein Phidias zu werden. 

Denn obgleich in höherem Sinne nichts weniger von ber Bett ab: 
hängt, ala die wahre Kunft, fe auch wohl überall immer zur Er- 
Iheinung kommen fönnte, wenn ſelbſt der talentreiche Menich ſich nicht 
gewöhnlich gefiele, albern zu feyn, fo iſt in unferer gegenwärtigen 
Lage wohl zu betrachten, daß ja die Nachfolger des Phidias felbft ſchon 
von jener ftrerigen Höhe berabftiegen; theils in Sunonen und Aphro⸗ 
diten, tbeild in Ephebilchen. und Herculiichen Geftalten, und was ber . 
Zwilchentreis alles enthalten mag, fich jeder nach feinen Fähigleiten 
und jeinem eigenen Charakter zu ergehen wußte, bis zuletzt das Portrait 
jelbjt, Thiere und Bhantafiegeitalten von der hohen Würde des Olym⸗ 
piſchen Jupiters und der Ballas des Parthenons participirten. 

In diefen Betrachtungen alfo ertennen wir an, daß der Plaftiter 
die Kunſtgeſchichte in ſich ſelbſt repräfentiren. müfle; .venn an ihm wird 
ſogleich merklih, von meldem Punkte er ausgegangen. Welh ein - 
lebender Meifter dem Künftler beichieven iſt, hängt nicht von ihm ab; 
was er aber für Mufter aus’ der Vergangenheit fih wählen will, das 
ift feine Sache, jobald er zur Erfenntnig kommt; und da wähle er nur 
immer das Höchſte: denn er hat alödann einen Maaßſtab, wie ſchaͤtzens⸗ 
werth er noch immer ſey, wenn er auch hinter jenem zurüdbleibt. Wer 
unvollfommene Mufter nachahmt, beſchädigt fich felbft: er will fie nicht 
übertreffen, fondern hinter ihnen. zurückbleiben. 

Sollte aber diefer gegentvärtige Vereinsvorfchlag von den Gliedern 
der edlen Zunft gebilligt und mit Freuden aufgeriommen werden, ſo 
ift zu hoffen, daß die deutfchen Gönner auch hierhin ihre Neigung 
wenden. Deun obgleich ein jeder Künftler, der fih zum Plaſtiſchen 
beitimmt fühlt, fich diefe Wallfahrt nad) London zufchwören und mit 
Gefahr des Bilger: und Märtyribums ausführen muß, fo wird es doch 


174 


— 


der deutſchen Nation viel anſtändiger und für die gute Sache ſchneller 
wirkſam werden, wenn ein geprüfter junger Mann von hinreichender 
Fertigkeit dorthin mit Empfehlungen geſendet und unter Aufficht ge⸗ 
geben würde. 

Denn gerade, daß deutſche Künſtler nach Italien ganz auf ihre 
eigene Hand ſeit dreißig Jahren gegangen, und dort nach Belieben 
und Grillen ihr halb künſtleriſches, halb religiöſes Weſen getrieben, 
biefes iſt Schuld an allen: neuen Verirrungen, welche noch eine ganze 
Meile nachwirlen werben. 

Haben die Engläuder eine afrilanijche Geſellſchaft, u um gutnrüthige, 
dunkel⸗ſtrebende Menfchen in bie widerwärtigen Wüften zu Entdeckungen 
abzujenden, die man recht gut vorausſehen konnte: follte nicht in 
Deutſchland der Sinn erwachen, die uns fo nahe gebrachten, über- alle 
Begriffe würdigen Kunftichäge auch wie das Mittelland: zu benugen? 

Hier wär’ eine Gelegenheit, wo die Frankfurter ungeheure un 
wirklich disproportionirte Städel'ſche Stiftung fih auf dem höchiten be: 
veutenden Punkt entfchieden jehen laſſen künnte. Wie leicht würde es 
ben dortigen großen Handelshäuſern ſeyn, einen jungen Mann zu 
empfehlen und durch ihre mannichfaltigen Verbindungen in Aufficht 
halten zu laſſen. 

Ob freilich ein ächtes plaſtiſches Talent in Frankfurt geboren ſey, 
iſt noch die Frage, und die noch ſchwerer zu beantworten, ob man die 
Kunſt außerhalb der Bürgerſchaft befördern dürfe. 

Genug, die Saché iſt von der Wichtigkeit, beſonders in dem gegen⸗ 
wärtigen Augenblid‘, daß fie wohl 'verbiente zur Sprache gebracht zu 
werben. 


% 
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12. Auforderung an den modernen Bildhauer. ' 


In der neueften Zeit ift zur Sprache gelommen:- wie denn mohl 
der bildende Künftler, beſonders ver plaftiiche, dem Ueberwinder zu 
Ehren, ihn als Sieger, die Yeinde als Befiegte darftellen könne, zu 
Bekleidung der Architeltur, allenfalls im Fronten, im Fries, oder zu 
fonftiger Zierbe, mie es die Alten häufig gethan. Diefe Aufgabe zu 


Kunſt und Alterthbum I. 3. 1817. 
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löſen bat in den gegentvärtigen Tagen, wo gebildete Nationen mit 
gebildeten fämpfen, größere Schwierigkeit ald damals, wo Menjchen von 
höheren Eigenfchaften mit rohen thierifchen over mit thierverwandten 
Geſchöpfen zu kämpfen hatten. 

Die Griechen, nach denen wir immer als unſern Meiſtern hinauf— 
ſchauen müſſen, gaben ſolchen Darſtellungen gleich durch den Gegenſatz 
der Geſtalten ein entſchiedenes Intereſſe. Götter kämpfen mit Titanen, 
und der Beſchauende erklärt ſich ſchnell für die edlere Geſtalt; eben ver: 
ſelbe Fall iſt, wenn Hercules mit Ungeheuern kämpft, wenn Lapithen 
mit Centauren in Hänbel- gerathen. Zwiſchen dieſen letzten läßt der 
Künſtler die Schale des Siegs hin und wieder ſchwanken, Ueberwinder 
und Ueberwundene wechſeln ihre Rollen, und immer fühlt man ſich 
geneigt, dem rüſtigen Heldengeſchlecht endlich Triumph zu wünſchen. 
Faſt entgegengeſetzt wird das Gefühl angeregt, wenn Männer mit 
Amazonen ſich balgen. Dieſe, obgleich derb und kühn, werden doch 
als die ſchwächern geachtet, und ein heroiſch Frauengeſchlecht fordert 
unſer Mitleid, ſobald es beſiegt, verwundet oder todt erſcheint. Ein 
ſchöner Gedanke dieſer Art, den man als den heiterſten ſehr hoch zu 
ſchätzen Hat, bleibt doch immer jener Streit der Bacchanten und Faunen 


gegen die Tyrrhener. Wenn jene als ächte Berg: und Hügelweſen halb. 


reh⸗, halb bodsartig dem räuberifchen Seevolf vergeftalt zu Leibe geben, 
daß es in das Meer fpringen muß, und im Sturz noch der gnäbigen 
Gottheit zu danten bat, in Delphine verwandelt, feinem eigenen Ele: 
mente auch ferner anzugehören, fo Tann wohl nichts Geiftreicheres ge: 
dacht, nichts Anmuthigeres den Sinnen vorgeführt werden. 

Etwas jchmwerfälliger hat Römiſche Kunft die befiegten und ge 
fangenen, faltenreich befleiveten Dacier ihren geharnifchten und ſonſt 
wohlbewaffneten Kriegern auf Triumphjäulen untergeordnet, der jpätere 
Polibor aber und feine Zeitgenoffen die bürgerlich geipaltenen Parteien 
der Florentiner auf ähnliche Weife gegen einander Tämpfen laſſen. 
Hannibal Carrache,? um die Kragfteine im Saale des Palaftes Aleran: 
ver Fava zu Bologna bedeutend zu zieren, wählt männlich rüftige Ge⸗ 
jtalten mit Sphingen ober Harpyien im Fauſtgelag, da’ denn letztere 
immer die Unterdrüdten find — ein Gedanke, den man weder gluclich 


Polydoro Caldara, ta Caravaggio, Maler zu Rafacle Reit. 
2 Sarraccı. 
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noch umglüdfich nennen darf. Der Maler zieht große. Runftwortheile 
aus dieſem Gogenfaß, der Bufchauer aber, der biefes Motiv zulekt 
bloß ala mechaniſch anerkennt, "empfindet durchaus‘ etwas Ungemäthliches ; 
denn auch Ungeheuer will man überwunden, nicht unterdrüdt fehen. 

Aus allem tiefen erhellt jene urſprüngliche Schwierigkeit, erſt 
Kämpfende, ſodann aber Sieger und Beſiegte charalteriſtiſch gegen ein- 
ander zu ftellen, daß ein Gleichgewicht erhalten und bie ſitiliche Theil⸗ 
nahme an beiden nicht geſtört werde. 

In der neuern Zeit iſt ein Kunſtwerk, das uns auf ſolche Art 
anſpräche, ſchon ſeltener. Bewaffnete Spanier mit nackten Americanern 
im Kampfe vorgeſtellt zu ſehen, iſt ein unerträglicher Anblick; der Gegen⸗ 
ſatz von Gewaltſamkeit und Unſchuld ſpricht ſich allzuſchreiend aus, eben 
wie beim Bethlehemitiſchen Kindermord. Chriſten über Türken ſiegend 
nehmen ſich ſchon beſſer aus, befonders wenn das chriſtliche Militär im 
Coſtüm des ſiebenzehnten Jahrhunderts auftritt. Die Verachtung ber 
Mahomebaner gegen alle Sonftgläubigen, ihre Grauſamkeit gegen 
Sclaven unſeres Volkes berechtigt, fie zu haſſen und zu töbten. 

Chriften gegen Chriften, beſonders der neueften Zeit, machen fein 
gutes Bid. Wir haben ſchöne Kupferftihe, Scenen des Americanifchen 
Krieges vorftellend, und doch find fie, mit reinem Gefühl betrachtet, 
unerträglich; wohl uniformirte, regelmäßige, träftig betvaffnete Truppen, 
im Schlachtgemenge mit einem Haufen zufammengelayfenen Bolfs, wor⸗ 
. unter man Prieſter als Anführer, Kinder ala Yahnenträger fchaut, 
tönnen das Auge nicht ergöben, ndch weniger ven innern Sinn, wenn 
er fih auch jagt, daß.der ſchwächere zuletzt nüch fiegen werde. Findet 
man gar au halb nadte Wilde mit im Gonflict, fo muß man’ fid 
geſtehen, daß es eine bloße Zeitungsnachricht jey, deren fich der Künftler 
angenommen. Ein Panorama von dem fchredlichen Untergange des 
Tippo Saib kann nur diejenigen ergögt baben, die an der Plünberung 
jeiner Echäte Theil genommen. 

Wenn wir die Lage der Welt wohl überdenken, fo finden wir, 
daß die Chriften durch Religion und Eitten alle mit einander vermandt 
und- wirtlich Brüder find, daß und nicht ſowohl Gefinnung und Mei 
nung alg Gewerb und Handel entzweien. Dem Deutſchen Gutöbefiger 
ift der Engländer willlommen, ver die Wolle vertbeyert, und aus eben 
dem Grunde verwünſcht ihn der mittelländifche Yabricant. 
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Deutiche und Franzoſen, obgleich politiich und moraliſch im ewigen 
Gegenfag, können nicht mehr als- kämpfend bildlich vorgeftellt werben; 
wir haben zu viel von ihrer äußern Sitte, ja von ihrem Militärputz 
aufgenommen, als daß man .beibe, fajt gleich coftümirte Nationen 
ſonderlich unterſcheiden könnte. Wollte nun gar der Bildhauer (damit 
wir dahin zurückkehren, wo wir ausgegangen ſind) nach eigenem Recht 
und Vortheil ſeine Figuren aller Kleidung und äußern Zierde berauben, 
ſo fällt jeder charalteriſtiſche Unterſchied weg, beide Theile werden völlig 
gleich; es ſind hübſche Leute, die ſich einander ermorden, und die fatale 
Schichſalsgruppe von Eteokles und Polynices müßte immer wieder⸗ 
holt werden, welche bloß durch die Gegenwart der Furien bedeutend 
werden kann. 

Ruſſen gegen Ausländer haben ſchon größere Vortheile; fie beſitzen 
aus ihrem Altertbume charakteriftiiche Helme und Waffen, wodurch fie 
fich auszeichnen können; die mannichfaltigen Nationen. dieſes unermeß- 
lichen Reichs bieten auch ſolche Abmwechfelungen des Coftüms dar, bie 
ein geiltreicher Künftler glüdlich genug benuten. möchte. 

Solchen Künftlern ift dieſe Betrachtung gewidmet; fie fol aber 
und abermals aufmerffam machen auf den günjtigen und ungünftigen 
Gegenftand; jener hat eine natürliche Leichtigfeit und fchmimmt immer 
oben, dieſer wird nur mit bejchwerlichem Tunflapparat über Waſſer 
gehalten. 


\ 


13. Dentmale. 


Da man in Deutichland die Neigung hegt, Freunden und bejon» 
ders Abgeichiedenen Dentmale zu ſetzen, jo habe ich lange jchon be 
Dauert, daßß ich meine lieben Landsleute nicht auf dem rechten Wege fehe. 

Leider haben ſich unjere Monumente an die Garten: und Land: 
ſchaftsliebhaberei angefchlofien und da fehen mir denn abgeftumpfte 
Säulen, Bajen, Altäre, Obelisten und was dergleichen bildloſe allge: 
meine Formen find, die jeder Liebhaber erfinben und jeder Steinhauer 
ausführen kann. 

Das beite Monument des Menſchen aber iſt der Menſch. Eine 
gute Büfte in Marmor ift mehr werth als alles Arditeltoniiche, mas 

Schuchardt, Goethe's ital. Reife und Aunftfcriften. 11. 12 
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man jemandem zu Ehren und Andenken aufftellen kann; ferner ift eine 
Medaille, von einem gründlichen Künftler nad) einer Büfte oder nach 
dem Leben gearbeitet, ein ſchönes Denkmal, das mehrere Freunde be 
figen fünnen und das auf die fpätefte Nachwelt übergeht. . 

"Bloß zu beider Art Monumenten kann ich meine Stimme geben, 
wobei denn aber freilich tüchtige Künftler vorausgefeßt werben. Was 
bat uns nicht das fünfzehnte, ſechzehnte und fiebzehnte Jahrhundert für 
köſtliche Denkmale diefer Art überliefert und wie manches ſchätzens⸗ 
werthe auch das achtzehnte! Im neungehnten werden ſich gewiß die 
Künftler vermehren, welche etwas Borzügliches leiften,. wenn die Lieb: 
haber das Geld, das ohnehin ausgegeben wird, würdig anzuwenden 
willen. 

Leider tritt noch ein anderer Fall ein. Man denkt an ein Denk⸗ 
mal gewöhnlich erſt nach dem Tode einer geliebten Perſon, dann erft, 
wenn ihre Geſtalt vorübergegangen und ihr Schatten nicht mehr zu 
haſchen iſt. 

Nicht weniger haben ſelbſt wohlhabende, ja reiche Perſonen Be: 
denken, bunbert bis zweihundert Ducaten an eine Marmorbüfte zu 
wenden, Da es doch das Unſchätzbarſte ift, was fie ihrer Nachkommen: - 
ſchaft überliefern können. 

Mehr weiß ich nicht hinguzufügen, es müßte denn bie Betrachtung 
ſeyn, daß ein ſolches Denkmal überdieß noch transportabel bleibt und 
zur edelſten Zierde der Wohnungen gereicht, anſtatt daß alle architekto⸗ 
niſchen Monumente an den Grund und Boden gefeſſelt, vom Wetter, 
vom Muthwillen, vom neuen Beſitzer zerſtört und ſo lange ſie ſtehen 
durch das An: und Einkritzeln der Namen goſchändet werden. 

Alles bier Geſagte könnte man an Yrften und Vorfteher des ge: 
meinen Wejens richten, nur im höhern Sinne. Wie man e3 denn, jo 
lange die Welt fteht, nicht höher hat bringen können, ala zu einer 
ikoniſchen Statue. 
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14. Vortheile, die ein junger Maler haben könnte, ber fid zuerſt bei 
einem Bildhauer in bie Lehre gäbe. 


1797. 


Der fogenannte Hiftorienmaler hat in Hinficht des Gegenftanves 
mit dem Bildhauer einerlei Interefle. Er ſoll den Menfchen kennen 
lernen, um ihn dereinjt in bedeutenden Augenbliden darzuftellen, 

Beim Bildhauer lernt er Proportion, Anatomie und Formen, 
wenn er fih aud nur unter deſſen Anleitung im Zeichnen übte; allein 
ex findet auch Unterricht im Mobelliven, welches ihm Zünftig bei feiner 
Kunft vom größten Nuten feyn wird. Denn vie der Maler es mit 
der Richtigkeit feiner Theile oft nicht fo genau nimmt, fo pflegt er 
auch nur die eine Seite der Erſcheinung zu betrachten; beim Mobelliven 
hingegen, beſonders des Runden, lernt er ven Törperlichen Werth bes 
Inhalts ſchätzen; er lernt die einzelnen Theile nicht nah dem auf 
fuchen, was fie fcheinen, jondern nach dem, was fie find; er wird auf 
bie unzähligen Heinen Vertiefungen und Erhöhungen aufmerkfam, bie 
über die Oberfläche des Körpers gleichfam ausgefäet find und die er 
bei: einem einfachen malerifchen Lichte nicht einmal bemerfen Tann. Er 
lernt fowohl den Glievermann drapiren und die rechten Falten aus⸗ 
ſuchen, als auch ſich felbft die feftftehenden Figuren von Thon model. 
Iiren, um feine Gewänder darüber zu legen unb fein Bild darnach 
auszuführen. Er lernt die vielen Hülfsmittel Tennen, die nöthig find, 
um etwas Gutes hervorzubringen, und eine ſolche Anleitung wird ihm 
nüßen, daß er, wenn fein Genie irgend hinreicht, wahr und richtig, ja 
zulegt vollendet werben kann. Denn feinen Gemälden wird die Baſis 
nicht fehlen, und wenn er von Einem Punkte mit dem Bildhauer aus: 
geht, jo wird er nicht, wie es öfters gefchieht, ſich nur deſto weiter 
zurüdfühlen, je weiter er vorwärts kommt. Beſonders wird er bie 
Richtigkeit dieſer Grundſate einſehen, wenn ihn ſein Geſchick nach Rom 
führen ſollte. 
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15. Plaftifche Anatomie. 
(Aus einem Eqrelben an Herrn Geheimerath Beunth in Berlin vom 4. Februar 1832.) 


Die Weimariſchen Kunſtfreunde erfreuen ſich mit mir der herrlichen 
Wirkungen wohlangewendeter großer Mittel; ich aber, jene bedeutende 
Sendung dankbar anerkennend, möchte dergleichen Kräfte zu einem 
Zweck in Anſpruch nehmen, der ſchon lange als höchſt würdig und 
wünſchenswerth mir vor der Seele ſchwebt. Möge es Ihnen jedoch 
nicht wunderlich vorkommen, daß ich vorerſt meine gedruckten Schriften 
anführe; ich habe dort unter Paradoxie und Fabel gar manches ver⸗ 
ftedt, oder problematiſch vorgetragen, deſſen frühere ober fpätere Aus— 
führung mir längft am ftillen Herzen lag. In diefem Sinne wage ich 
alſo zu bitten, dasjenige nachzuleſen, was ich im britten Buch ber 
MWanderjahre, im ten Gapitel, von Seite 18 bis 32 niebergejchrieben 
habe; ift dieſes geſchehen, jo darf ich mich nicht wiederholen, ſondern 
ganz unbewunden erflären: daß ic) die Ausführung jener Halbfiction, 
die Verwirklichung jenes Gedankens ganz ernftlih von Ew. Hochwohl⸗ 
geboren Mitwirkung zu hoffen, zu erwarten mich längjt gedrängt fühlte, 
nun aber gerade durch das Anfchauen eines jo ſchönen Gelingend mid 
veranlaßt ſehe, ſie endlich als ein Geſuch auszuſprechen. 

Es iſt von der plaſtiſchen Anatomie bie Rebe; fie wird in 
Florenz jeit langen Jahren in einem hohen Grabe ausgeübt, kann aber 
nirgends unternommen iverden noch gebeihen, ala da, two Wiflenichaften, 
Künfte, Geſchmack und Technik vollfommen einheimiſch, in lebendiger 
Thätigfeit find. Sollte man aber bei Forderung eines folchen Lokals 
nicht unmittelbar an Berlin denken, wo alles jenes beifammen iſt und 
daher ein höchſt wichtiges, freilich complicirtes Unternehmen fogleich 
J Wort und Willen ausgeführt werden könnte? Einſicht und Kräfte 

der Vorgeſetzten ſind vorhanden, zur Ausführung Fãhige bieten ſich 
gewiß alſobald an. 

In dieſer wahrhaft nationalen, ja ich möchte ſagen kosmopolitiſchen 
Angelegenheit, iſt mein unmaßgeblicher Vorſchlag der: 

Man ſende einen Anatomen, einen Plaſtiker, einen Gypsgießer 
nach Florenz, um ſich dort in gedachter beſondern Kunſt zu unterrichten. 

Der Anatom lernt die Präparate zu dieſem eignen Zweck aus: 
arbeiten. 
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Der Bildhauer fteigt von der. Oberfläche des menfchlichen Körpers 

immer tiefer in’ Innere und verleiht den höheren StyI feiner Kunfl 
"&egenftänden, um fie bedeutend zu machen, die ohne eine folche Ideal⸗ 
nachhülfe abſtoßend und unerfreulich wären. 
Der Gießer, ſchon gewohnt, feine Fertigkeit verwidelten Fallen 
anzupaſſen, wird wenig Schwierigkeit finden, ſich feines Auftrags zu 
entledigen; es iſt ihm nicht fremde, mit Wachs von mancherlei Farben 
und allerlei Maſſen umzugehen, und er wird alſobald das Wünſchens⸗ 
werthe leilten. 

Drei Perſonen, jeder nad) feiner Weife in Wiſſen, Kunft und Technit 
ſchon gebildet, werden in mäßiger Zeit ſich unterrichten und ein neues 
Thun nach Berlin bringen, deſſen Wirkungen nicht zu berechnen ſind. 

Dergleichen gelungener Arbeiten kann ſich die Wiſſenſchaft zum 
Unterricht, zu immer wieder erneuter Auffriſchung von Gegenſtänden, 
die kaum feſt zu halten ſind, bedienen. Der praktiſche Arzt wie der 
Chirurg werden ſich das nothwendige Anſchaun leicht und ſchnell jeden 
Augenblick wieder vergegenwärtigen; dem bildenden Künftler treten die 
Geheimniffe der menfchlichen Geftalt, wenn fie fehon einmal durch den 
Künftlerfinn -durchgegangen find, um fo viel näher. Man lafle alles 
gelten, was bisher in diefem Fache geichah und geſchieht, jo haben 
wir in unlerer Anſtalt ein würdiges Surrogat, das, auf ideelle Weiſe, 
die Wirklichkeit erſetzt, indem ſie derſelben nachhilft. 

Die Florentiniſchen Arbeiten find theuer, und wegen der Zerbrech⸗ 
lichkeit kaum zu trangportiren. Einzelne deutſche Männer haben ung 
in Braunfchweig das Gehirn, in Dresden das. Ohr geliefert. Man 
fieht hierin ein ftilles Wollen, eine Privatübergeugung; möge fie bald 
unter die großen Stanidangelegenheiten gezählt werben. Die VBorge: 
ſetzten ſolcher allgemeinen Inſtitute find Männer, bie, beſſer ala ich 
fonnte, den vielfach durchdringenden Einfluß eines ſolchen Wirkens fich 
vergegenwärtigen.. Ich will nur noch von der Verpflichtung ſprechen, 
ein folches Unternehmen zu begünſtigen. 

Sn obengenannter Stelle meiner Werke ift auf die immer mad): 
fende Seltenheit von Leichen, die man dem anatomischen Mefler dar: 
bieten Zönnte ,. gedeutet und gefprochen; fie wird noch mehr zunehmen, 
und in wenig Jahren daher muß eine Anftalt, wie die obengewünſchte, 
willkommen ſeyn. 
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Diejenigen freien Räume, welche das Gele der Willie überläßt, 
bat ſich die Menfchlichleit erobert und engt nunmehr das Geſetz ein, 
Die Todesitrafe wird nach und nach befeitigt, die Ichärfiten Strafen 
gemildert. Man denkt an die BVerbeiferung des Zuſtandes entlafjener 
Verbrecher, man erzieht verwilderte Kinder zum Guten, und ſchon findet 
man e3 höchft unmenschlich, Fehler und Irrthümer auf das graufamfte 
nad dem Tode zu beftrafen. Landesverräther mögen geviertheilt werben, 
aber gefallene Mädchen in taufend Stüde anatomisch zu zerfetzen, will 
fih nicht mehr ziemen. Dergleichen hat zur Folge, daß die alten harten 
Gejege zum Theil ſchon abgefchafft find, und jedermann bie Hände 
bietet, auch die neueren milderen zu umgehen. 

Das Furchtbare der Auferftehungsmänner in England, in. Schotte 
land die Mordthaten, um ben Leichenhandel: nicht ftoden zu laſſen, 
werben zwar mit Erftaunen und Beriwunderung gelefen und beiproden, 
aber, gleich andern Zeitungsnachrichten, mie etwas Wildfrembes, das 
uns nichts angeht. 

Die alademiſchen Lehrer beflagen ſih, die emſige Wißbegierde 
ihrer Secanten nicht befriedigen zu können, und bemühen ſich vergebens, 
dieſe Unterrichtsart in das alte Gleis wieder zurückzuweiſen. So werden 
denn auch die Männer vom Fach unſre Vorſchläge mit Gleichgültigkeit 
behandeln. Dadurch, dürfen wir aber nicht, irre werden; das Unter: 
nehmen Tomme zu Stande, und man. wird im Verlauf der Zeit ſich 
einrichten. Es bebarf nur einiger geiftreicher talentvoller Jünglinge, fo 
wird fih das Geſchäft gar leicht in Gang jegen., 

So weit hatte ich geichrieben, ala mix in dem erften Hefte der 
Bran'ſchen Miscellen ein merkwütdiger Beleg zur Hand fam, wovon 
ich einen Auszug beizulegen nicht ermangele. 


Die Erſticker in London. 
(Siehe Bran’s Miscellen. Erftes Heft 1832.) 

„Keinen größern Schrecken brachte die Nachricht von der Annähe⸗ 
rung der Cholera in London hervor, als die Furcht, im Schooße der 
Hauptſtadt die Erneuerung von Mordthaten zu erleben, welche vor 
kurzem in Edinburg und deſſen Umgegend aus dem ſchmutzigſten Eigen⸗ 
nug von einer Bande, unter Anführung eines. gewiſſen Burke, verübt 
worden waren.” 
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„Durch folgende Thatfache kündigte fich die Wiebererfcheinung dieſer 
fo gefürchteten Geißel an. Ein Heiner Jtaliener, der zu einer in London 
woblbelannten Gejellichaft wandernder Sänger gehörte, war feit einigen: 
Tagen verſchwunden. Bergeblich ftellten feine Verwandten Nachforſchungen 
nad) ihm an, al3 man. auf einmal feinen Leichnam. in einem Hofpitale 
wieber erfannte, durch Hülfe einiger Zöglinge aus demſelben, un welche 
die Refurrectioniften (Auferftehungsmänner, Leichendiebe) ihn als einen 
friſch aus dem Grabe aufgefcharrten Leichnam verlaufen wollten. Da 
man an ber Leiche des unglädlichen Kindes fait Feine Spur eines ges 
wealtfamen Todes entveden konnte, fo lag kein Zweifel vor, daß es 
lebend in die Hände der Erſticker gefallen jey und daß es jo der Gegen- 
ftand der furchtbarften Speculation ‚geworden var.” 

„Man verficherte ſich fogleich der muthmaßlichen Schuldigen umd 
unter andern auch eines gewiſſen Biſhop's, eines alten Seemann, der 
an den Ufern ber Themfe wohnte. Bei einer, in feiner Abweſenheit 
angeftellten Hausunterſuchung wurde vie Frau verleitet zu bekennen, 
ihr Haus jey der Aufenthaltsort einer Rejurrectioniftenbande, und täg- 
lich bringe man dahin Leichname, um fie an die Hofpitäler zu ver- 
laufen.“ j . 2 

„Ein Brief Biſhop's an einen Zögling des Hoſpitals, an ten fie 
ihre Leichen zu verlaufen pflegten, warb gefunden; darin beißt es: 
Hätten Sie wohl die Güte, mein Herr, uns in Gemeinſchaft mit Ihren 
Herren Collegen einige Hülfe zulommen zu laſſen? Vergeſſen Sie nicht, 
daß wir Ihnen für eine fehr mäßige Belohnung, und indem mir ung 
den größten Gefahren ausfebten, die Mittel geliefert haben, Ihre Stu: 
dien zu vervolllommnen.” | . 

„Aus näheren Nachforſchungen ging hervor, daß der junge Italie⸗ 
ner, nicht der einzige Menſch ſey, welcher plößlich verſchwunden. Bon 
ihren Eltern verlaflene Kinder, die von Betteln oder Spitbübereien 
lebten, famen nicht wieder an bie Orte, die fie gewöhnlich bejuchten: 
Man zweifelt nicht daran, daß audy fie ala Opfer der Habgier jener 
Ungeheuer gefallen find, die ſich um jeden Preis zu Lieferanten der 
Sectionzfäle machen wollen. Ein Kirchenvorfteber aus tem Pfarr⸗ 
fprengel Saint:Baul verjprach vor dem Polizelbureau von Bow⸗Street 
demjenigen eine Belohnung von 200 Pf. Sterl., der die Gerichte auf 
die Spur diefer Verbrecher führen würde,“ 


181 


-—- 


„Frau King, die Biſhop's Haus gerade gegenüber wohnt, in bem 
Biertbeil, welches unter dem Namen: die Gärten von Neu: Schott: 
land, befannt ift, fagt aus: fie babe ven Heinen Italiener am 4. Ne 
vember früh in, ver Nähe von Biſhop's Wohnung gejehen. Er batte 
eine große Schachtel mit einer lebendigen Schildkröte, und auf biefer 
Schachtel hatte er einen Käfig mit weißen Mäuschen. Die Kinder ber 
Frau King jagen aus: fie hätten ihre Mutter:um zwei Sous gebeten, 
um fih vom Heinen Savoyarden die närrifchen Thierchen zeigen zu 
laflen; ihre Mutter babe aber nicht gewollt. Auf die umftänblichfte 
‚Weile bezeichnete die Mutter und die Kinder die Tracht des kleinen 
Savoyarden, der eine blaue Weite over Jade, einen fchlechten, ganz 
durdhlöcherien und verichoflenen Bantalon, und große Schuhe anhatte, 
mit einer wollenen Müte auf dem Kopfe.“ 

„Die Frau Auguftine Brun, eine Savoyarbin, der der Staliener 
Peragalli zum Dolmeticher diente, fagte folgendes aus: „Bor ungefähr 
zwei Jahren wurde mir in dem Augenblide, wo ich von Piemont ab: 
reifte, vom Vater und der Mutter des Heinen Sstalieners dieß Kind 
anvertraut, welches Joſeph Ferrari heißt. ch brachte es mit nad 
England, wo ich es neun oder zehn Monate bewachte. Ich that es 
dann zu einem Schornfteinfeger auf brittehalb Jahre in die Lehre; aber 
e3 Tief weg: und wurde Straßenfänger. Sofeph Ferrari war ein fehr 
Huges Kind. Vom Profit feiner Arbeit Taufte er eine große Schachtel, 
einen Käfig, eine Schildkröte und weiße Mäuschen, und verbiente fidh 
jo recht gut auf dem Pflafter von London fein Brod.“ 

„Die Art und Weife, wie fie ihr Verbrechen ausübten, hatte gar 
feine Aehnlichkeit mit der Burkiſchen Methode. Ste bevienten ſich nar: 
Iotiicher Mittel, die fie in den Wein milchten, um fi) jo bes Indi⸗ 
viduums zu bemächtigen, nach deſſen Leichnam fie trachteten, und trugen 
ihn dann in einen Brunnen bes Gartens, wo fie ihn an ben Füßen 
über dem Wafler aufhingen, bis ihn das in den Kopf fteigenve Blut 
erftidte. Auf diefe Weiſe brachten fie um's Leben, einen jungen Den: 
fchen aus Lincolnfhire, die Frau Frances Pigburn und: diefen Heinen 
italienischen Sänger Ferrari.” = 

„Seit dem ausgefprochenen Tobesurtbeil war im Aeußern der ©. 
fangenen eime große Veränderung vorgegangen. Sie waren äuferft 
niebergeichlagen, nur mit Schaudern Tonnten fie fi mit dem Gedanken 
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befafien, daß ihr Körper zur Section überliefert werben würde, ein 
höchſt frembartiges Gefühl für Menichen, die mit dem Verbrechen fo 
vertraut und beftändige Lieferanten der anatomiſchen Säle waren.“ 

„Richt zu beichreiben ift die Scene, welche nad der Erſcheinung 
der Verbrecher auf dem Gerüft erfolgte. Der Haufe ftürzte ſich gegen 
die Barrieren; aber fie widerſtanden dem müthenden Anlauf, und es 
gelang den Conftablern, der Bewegung Einhalt zu thun. Ein wüthen⸗ 
des Gejchrei, mit Pfeifen und Hurrahrufen begleitet, erhob fich plöß: 
lid) aus dieſer ungeheuren Menfchenmafle tind dauerte fo lange, bis 
der Henker mit feinen Vorbereitungen fertig war. Eine Minute fpäter 
wurde der Strid in die Höhe gezogen, die Verurtheilten hauchten ven 
legten Lebensathem aus und das Bol jauchzte Beifall zu dem furdht: 
baren Schauſpiel. Man ſchätzt die Zahl der bei Old— Bayley verſam⸗ 
melten Venſchenmenge auf 100,000.“ 


x 
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Dieſes Unheil trug ſich in den letzten Monaten des vorigen Jahres 
zu, und wir haben noch mehr dergleichen zu fürchten, wohin die hohe 
Prämie veutet, - welche der wackere Kirchenvorſteher deßhalb anbietet. 
Wer möchte nicht eilen, da vorzufchreiten, wenn er auch nur die mindeſte 
Hoffnung hat, ſolche Gräuelthaten abzuwehren. In Paris find ber: 
gleichen noch nicht vorgelommen; die Morgue Hefert vielleicht das Be: 
dürfniß, ob man gleich fagt, die anatomirenden Franzojen gehen mit 
den Leichnamen jehr verſchwenderiſch um. 

Indem ich nun hiemit zu fchließen gebachte, überleg’. ich, daß dieſe 
Angelegenheit zu mandem Hin: und Wieberreden werde Veranlaſſung 
geben, und es daher möchte wohl gethan ſeyn, an dasjenige zu er: 
innern, was bereit auf dem empfohlenen Wege für die Wiſſenſchaften 
geichehen. Schon jeit Rome de Ligle hat man für nöthig gefunden, 
die Mannichfaltigkeit der Kryftalle, mit den gränzenlojen Abweichungen 
und Ableitungen ihrer Geftalten, dur Modelle vor die Augen zu 
bringen. Und dergleichen find auf mancherlei Weiſe von dem vers 
fchiedenften Material in jeder Größe nachgebilbet und dargeboten worden. 
In Petersburg hat man den großen am Ural gefundenen Goldklumpen 
gleichfalls in Gyps auögegoffen, und er liegt verguldet vor uns, als 
wenn e3 da3 Driginal felbft wäre. In Paris verfertigt man gleichfalls 
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foldje in. Gyps gegoflene und nad der Natur colorirte Copien der ſel⸗ 
tenen vorgefchichtlichen foffilen organifchen Körper, welche zuexft durch 
Baron Cuvier entichieden zur Sprade gelommen. 

x Doc hievon finden fich gewiß, in den Berliner Muſeen, minera: 
logiſchen, zoologiſchen, anatomiſchen, gar manche Beiſpiele, die meinen 
Wunſch, dasjenige nun im Ganzen und in voller Breite zu liefern, 
was bisher nur einzeln unternommen worden, vollkommen rechtfertigen. 

Schon vor zwanzig Jahren und drüber lebte in Jena ein junger 
und thätiger Docent, durch welchen wir jenen Wunſch zu realiſiren 
hofften, indem er, freilich beſonders pathologiſche Curioſa, vorzüglich 
auch ſyphilitiſche Krankheitsfälle, aus eigenem Trieb und ohne ent⸗ 
ſchiedene Aufmunterung ausarbeitete und in gefärbtem Wachs mit 
größter Genauigkeit darzuftellen bemüht war. Bei feinem frühen Ab: 
leben gelangten dieſe Exemplare an-bas Jenaiſche anatomiſche Mujeum, 
und werden dort’zu feinem Andenken und als Mufter zu einer hoffent⸗ 
lich dereinſtigen Nacheiferung, im Stillen, da fie öffentlich nicht gut 
präfentabel find, aufbewahrt. 


16. Material der bildenden Kunſt. 


... Kein- Kunftwerk ift unbedingt, wenn es auch der größte und geüb- 
tejte Künftler verfertigt: er mag fich noch fo jehr zum Herrn der Materie 
machen, in welcher er arbeitet, fo fann er duch ihre Natur nicht ver: 
ändern. Er kann alfo nur in einem gewiſſen Sinne und unter einer 
gewiflen Bedingung das herborbringen, was er im Sinne hat, und es 
wird derjenige Künftler in feiner Art immer ber trefflichite feyn, beilen 
Erfindungs⸗ und Einbildungskraft fih gleihlam unmittelbar mit der 
Materie verbindet, in welcher er zu arbeiten hat. Dieſes iſt einer ber 
großen Vorzüge der alten Kunft; und wie Menichen nur dann klug 
und glüdlich genannt ‘werden können, wenn fie in ber Beſchränkung 
ihrer Natur und Umſtände mit der möglichiten Freiheit leben, jo ver: 
dienen auch jene Künftler unjere große Verehrung, welche nicht mehr 
machen. wollten, als die Materie ihnen erlaubte, und doch eben dadurch 
jo viel machten, daß wir mit einer angeftrengten und ausgebildeten 
Geiſteskraft ihr Verbienft faum zu erkennen vermögen. 
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Wir wollen gelegentlich Beifpiele anführen, wie die Menfchen durch 
das Material zur Kunft geführt und in ihr felbit weiter geleitet worden 
find. Für diegmal ein jehr einfaches. 

Es ſcheint mir ſehr wahrjcheinlich, daß die Aeghpter zu der Auf- 
richtung jo vieler Obelisken durch die Form des Granits felbft find ge 
bracht worden. ch babe bei einem jehr genauen Stubium ber ſehr 
mannicfaltigen Formen, in welchen der Granit fich findet, eine meift 
allgemeine Uebereinftimmung bemerkt: daß die Parallelepipeven, in wel⸗ 
hen man ihn antrifft, öfters wieder diagonal getheilt find, wodurch for 
gleich zwei rohe Obelislen entftehen. Wahricheinlich kommt dieſe Ratur: 
erſcheinung in Dber-Aegppten, im Syenitiſchen Gebirge, Tolofjalifch wor; 
und wie man, eine merkwürdige Stätte zu bezeichnen, irgend einen an« 
ſehnlichen Stein aufrichtete, jo bat man dort zu Öffentlichen Monumenten 
die größten, vielleicht felbjt in dortigen Gebirgen feltenen Granit: Seile 
ausgeſucht und herborgezogen. Es gehörte noch immer Arbeit genug 
dazu, um ihnen eine regelmäßige Yorm zu geben, bie Hieroglyphen „mit 
ſolcher Sorgfalt hinein zu arbeiten, und das Ganze zu glätten; aber 
doch nicht jo viel, als wenn die ganze Geitalt, ohne einigen Anlaß der 
Natur, aus einer ungeheuren Felsmaſſe hätte herausgehauen werden follen. 

Sch will, nicht zur Befeftigung meines Arguments, die Art angeben, 
wie die Hieroglyphen eingegraben find: daß nämlich erft eine Vertiefung 
in den Stein gehauen ift, in welcher die Yigur dann erſt erhaben fteht. 
Man könnte dieſes noch aus einigen andern Urſachen erflären; ich könnte 
es aber aud für mich anführen und behaupten: daß man bie. meiften 
Seiten ber Steine fchon fo ziemlich eben gefunden, . vergeftalt, daß es 
viel vortheilhafter geweien, die Figuren gleichſam zu ineaffiren, als 
folche erhaben vorzuftellen, und die ganze Dberftädie des Steins um jo 
viel zu vertiefen. 


17. Ehrifind nebft zwölf alt= und nenteſtamentlichen Figuren den Bild⸗ 
hauern vorgejchlagen. 


1830. 


Wenn wir den Malern abgerathen, ſich vorerſ mit bibliſchen Ge⸗ 
genftänden zu beſchäftigen, jo wenden wir uns, um bie hohe Ehrfurcht, 
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die ir vor jenem Cyclus begen, zu betbätigen, an die Bildhauer, 
und denken bier die Angelegenheit im Großen zu behandeln. 

Es ift ung jchmerzlih zu vernehmen, wenn man einen Plaſtiker 
auffordert, Chriftus und feine Apoftel in einzelnen Bildniſſen aufzu: 
ftellen; Raphael bat es mit Geift und Heiterkeit einmal maleriſch be 
handelt, und nun follte man es dabei. bewenden laſſen. Wo foll der 
Plaſtiker die Charaktere bernehmen, um fie genugfam zu fondern? Die 
Zeichen des Märtyrerthums find der neuern Welt nicht anftändig, ge 
nügend; der Künftler will die Beftellung. nicht abmweifen, und da bleikt 
ihm denn zuletzt nicht? übrig, als wadern, wohlgebilvdeten Männern 
Ellen .auf Ellen Tuch um den Leib zu brapiren, mehr als fie je in 
ihrem ganzen Leben möchten gebraucht haben. 

In einer Art von Verzweiflung, die uns immer ergreift, wenn 
wir mißgeleitete oder mißbrauchte ſchöne Talente zu bedauern ‚haben, 
bildete ſich bei mir der Gedanke: breizehn Figuren aufzuftellen, in 
welchen der. ganze biblifche Eyclus begriffen werden könnte; . welches 
wir denn mit gutem Willen und Gewiſſen bieburch mittheilen. 


I. 
Adam, 


in oltommen menjchlicher Kraft und Schönheit; ein Kanon, nicht wie 
ber Heldermann, jondern wie ber fruchtreiche,. weichſtarke Vater der 
Menichen zu denken feyn möchte; mit dem Sell befleivet, das, feine 
Nadtheit zu deden, ihm von oben gegeben warb. Zu der Bildung 
ſeiner Geſichtszüge würden wir den größten Meifter auffordern, Der 
Urvater fieht mit ernftem Blick, halb traurig lächelnd, auf einen derben, 
tüchtigen Knaben, dem er die vechte Hand auf's Haupt legt, indem er 
mit der linken das Grabſcheit, als von der Arbeit ausruhend, nach⸗ 
läſſig ſinken läßt. 

Der erſtgeborne Knabe, ein tüchtiger Junge, erwürgt, mit wildem 
Kindesblick und kräftigen Fäuſten, ein paar Drachen, die ihn bedrohen 
wollten, wozu der Vater, gleichſam über den Verluſt des Paradieſes 
getröſtet, hinſieht. Wir ſtellen bloß das Bild dem Künſtler vor die 
Augen, es iſt für na deutlich und rein, was man hinzu denken kann, 
iſt gering. 
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I. . 
Noah, 
als Winzer, leicht gekleidet und gejchürzt, aber doch ſchon gegen das 
Thierfel anmuthig contraftirend, einen reich behangenen Rebenitod in 
der linten Hand, einen Becher, den er zutraulich binweift, in ber 
rechten. Sein Geficht ebel-heiter, leicht von dem Geifte des Weins be: 
lebt. Er muß die zufriedene Sicherheit feiner felbft andeuten, ein be 
hagliches Bewußtſeyn, daß, wenn er auch die Menfchen von wirklichen 
Uebeln nicht zu befreien vermöge, er ihnen body ein Mittel, das gegen 
Eorge und Kummer, wenn auch nur augenblidlich, wirken ſolle, bar 
zureichen das Glüd habe. 


11. 
Moe. - 

Diefen Heroen kann ich mir freilich nicht anders als fitend denten, 
und ich erwehre mich deſſen um fo tweniger, als ich, um ber Abwechſe⸗ 
lung willen, auch wohl einen Sitenden und in biefer Lage Ruhenden 
möchte dargeftellt ſehen. Wahrfcheinlich hat die überfräftige Statue 
des Michel Angelo, am Grabe Julius des Zweiten, fich meiner Ein- - 
bildungskraft bdergeftalt bemächtigt, daß ich nicht von ihr loskommen 
fann; auch ſey deßwegen das fernere Nachdenken und Erfinden dem 
Künftler und Kenner überlaflen. 


IV. ⸗ 
David 
darf nicht fehlen, ob er mir gleich auch als eine ſchwierige Aufgabe 
erſcheint. Den Hirtenſohn, Glücksritter, Helden, Sänger, König und 
Frauenlieb in Einer Perſon, oder eine vorzügliche Eigenſchaft derſelben 
hervorgehoben darzuſtellen, möge dem genialen Künſtler glücken. 
-. V. | 
Jeſaias. 


Fürſtenſohn, Patriot und Prophet, ausgezeichnet durch eine wür⸗ 
dige, warnende Geſtalt. Könnte man durch irgend eine Ueberlieferung 
dem Coſtüme jener Zeiten- beilommen, fo wäre das hier von großem 
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VI. 
Daniel. 

Dieſen getrau' ich mir ſchon näher zu bezeichnen. Ein heiteres, 
längliches, wohlgebildetes Geſicht, ſchicllich bekleidet, von langem lockigem 
Haar, ſchlanke zierliche Geſtalt, enthuſiaſtiſch in Blid und Bewegung. 
Da ex im ber Reihe zunächſt an Chriſtum zu ſtehen kommt, würd' ich 
ihn gegen dieſen geivenbet vorſchlcgen, gleichſam im Seife den Ver⸗ 
kündeten vorausſchauend. 


Wenn wir uns vorſtellen, in eine Bafilika cingeireten zu ſeyn und, 
im Vorſchreiten, links die beſchriebenen Geſtalten betrachtet zu haben, 
ſo gelangen wir nun in der Mitte vor 


VII. 
Chriſtus jelbft, 

welcher als hervortretend aus dem Grabe darzuſtellen iſt. Die herab⸗ 
ſinkenden Grabestücher werden Gelegenheit geben, den göttlich auf's 
neue Belebten in verherrlichter Mannesnatur und ſchicklicher Nacktheit 
darzuſtellen, zur Verſöhnung, daß wir ihn ſehr unſchicklich gemartert, 
- fehr oft nackt am Kreuze und als Leichnam ſehen mußten. Es wird 
biefes eine der fchönjten Aufgaben für den Künſtler werben, melde 
unfres Willens noch niemals glücklich gelöft worben if. 

Gehen wir nun an der andern Seite hinunter und betrachten bie 
ſechs folgenden neuteftamentlichen Geſtalten , jo finden wir. 


VII. 
den Jünger Johannes. 

Dieſem würden wir ein rundliches Geſicht, krauſe Haare und durch⸗ 
aus eine derbere Geſtalt als dem Daniel geben, um durch jenen das 
ſehnſüchtige Liebeſtreben nad dem Höchſten, hier die befriedigte Liebe 
in ber berrlichiten Gegenwart auszubrüden. Bei folden Contraften 
läßt fih auf eine zarte, kaum den Augen bemerfbare Weife die Idee 
darftellen, von welcher wir eigentlich ergriffen find. 


IX. 
Matthäus der Evangelift. 
Diefen würden wir vorftellen als einen ernſten, ſtillen Mann 
von entichleven ruhigem Charakter. Ein Genius, wie ihm ja immer 
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zugetbeilt wird, hier aber in Knabengeſtalt, würde ihm beigefellt, ber 
in flach erhobener Arbeit eine Platte ausmeißelt, auf deren fichtbarem 
Theil man die Verehrung des auf der Mutter Schooße ſitzenden Jeſus⸗ 
kindlein durch einen König, im Fernen durch einen Hirten, mit An- 
deutungen von folgenden, zu fehen hätte. Der Evangelift, ein Täfelchen 
in der Linken, einen Griffel in der Rechten, blickt ‚heiter aufmerkſam 
nad dem Vorbilde, als einer der amgenblidlich niederſchreiben will. 
Wir ſehen diefe Geftalt mit ihrer Umgebung auf mannichfaltige Bette 
freudig im Geifte. | 

Wir betrachten überhaupt vieſen, dem Sinne nach, als das Gegen⸗ 
bild von Moſes, und wünſchen, daß der Künſtler, tiefen Geiſtes, hier 
Geſetz und Evangelium in Contraft bringe: jener hat die ſchon ein⸗ 
gegrabenen ftarren Gebote im Urftern, diefer ift im Begriff, das leben: 
dige Ereigniß leicht und fchnell aufzufafien. Jenem möchte ich feinen 
Geſellen geben, venn er erhielt feine Tafeln unmittelbar aus der Hand 
Gottes, bei dieſem aber kann, wenn man allegorifiren will, der Genius 
die Meberlieferung vorftellen, durch welche eine dergleichen Kunde erft 
zu dem Evangeliften mochte gelommen ſeyn. 


X. 


Diefen Pla wollen wir dem Hauptmann von Sapernaum 
gönnen; er ift einer der erften Gläubigen, der von dem hohen Wunder: 
manne Hülfe fordert, nicht für fich, noch einen Blutsverwandten, ſondern 
für den treuften willfährigften Diener. Es liegt hierin etwas fo Zartes, 
daß wir wünſchten, es möchte mit empfunden werben. 

Da bei dem ganzen Vorſchlag eigentlich Mannichfaltigkeit zugleich 
beabfichtigt ift, fo haben wir hier einen römischen Hauptmann in feinem 
Softüme, ver ſich trefflich ausnehmen wird. Wir verlangen nicht getabe, 
dag man ihm ausbrüdlich anfehe, mas er bringt und will, es ift uns 
genug, wenn ber Künftler einen kräftig verftändigen und zugleich wohl⸗ 
wollenden Mann darſtellt. 


XI. 
Maria Magdalena. 


Dieſe würde ich ſitzend oder halb gelehnt dargeſtellt wünſchen, 
aber weder mit einem Todtenkopf, noch einem Buche beſchäftigt; ein zu 
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ihr gejellter Genius müßte ihr das. Salbfläſchchen vorweiſen, womit fie 
die Füße des Heren geehrt, und fie fähe es mit frommem, wohlge 
fälligem Behagen an. Diefen Gedanken haben wir ſchon in einer aller: 
liebjten Zeichnung ausgeführt gejehen, und wir glauben nit, daß 
etwas Fromm:anmuthigeres zu denken ſey. 


— 


XII. 
Paulus. 

Der ernſte, gewaltige Lehrer! Er wird gewöhnlich mit dem Schwerte 
vorgeſtellt, welches wir aber, wie alle Marterinſtrumente, ablehnen und 
ihn lieber in der beweglichen Stellung zu ſehen wünſchten, eines, der 
ſeinem Wort, mit Mienen ſowohl als Gebärde, Nachdruck verleihen 
und Ueberzeugung erringen will. Er würde als Gegenſtück von Jeſaias, 
dem vor Gefahr warnenden Lehrer, dem die traurigſten Zuſtände voraus⸗ 
erblickenden Seher, nicht gerade gegenüber fteben, aber doch in Bezug 
zu benfen ſeyn. 


XIII. 
Petrus. 

Dieſen wünſcht' ich nun auf das geiſtreichſte und wahrhafteſte 
behandelt. 

Wir ſind oben in eine Baſilika hereingetreten, haben zu beiben 
Seiten in den Intercolumnien die zwölf Figuren im Allgemeinen er: 
blidt; in der Mitte, in dem würdigſten Raum, den Einzelnen, Un 
vergleichbaren. Wir fingen, biftorifch, auf unferer linken Hand an, 
und betrachteten das Einzelne der Reihe nach. 

In der Geftalt, Miene, Bewegung St: Peters aber wünſcht ic 
folgendes ausgedrudi. In der Linken hängt ihm ein folofjaler Schlüſſel, 
in der Rechten trägt er den Gegenpart, eben wie einer, der im Begriff 
ift, auf: ober zuguichließen. Diele Haltung, diefe Miene recht wahr: 
baft auszubrüden, müßte einem ächten Künftler bit größte Freude 
maden. Ein ernfter forjchender Blid würde gerade auf den Eintreten 
den gerichtet feyn, ob er denn auch fich hierher zu wagen berechtigt jey ? 
und dadurd würde zugleich dem Scheidenden die Warnung gegeben, 
er möge ſich in Acht nehmen, daß nicht hinter ihm die Thare für 
immer zugeſchloſſen werde. 
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Wiederaufnahme. 

Ehe wir aber wieder hinaustreten, drängen fi) uns nor folgenve 
Betrachtungen auf. Hier haben mir das alte und neue Teftament, 
jenes vorbildlich auf Chriftum beutend, ſodann den Herrn felbft im 
feine Herrlichkeit eingehend, und das neue Teftament, ſich in jedem 
Sinne auf ihn beziehend. Wir fehen bie größte Mannichfaltigkeit der 
Geftalten und doch immer, gewiſſermaßen paarweiſe, ſich auf einander 
beziehend, ohne Zivang. und Anforderung: Adam auf Noah, Moſes 


auf Matthäus, Jeſaias auf Paulus, Daniel auf Johannes; David- 


und Magtalene. möchten fi) unmittelbar auf Chriftum jelbft ‚beziehen, 


jener ftolz auf fol einen Nachkommen, dieſe burchbrungen von dem . 


allerfchönften Gefühle, einen würdigen Gegenſtand für ihr liebevolles 
Herz gefunden zu haben. Chriſtus ſteht allein im geiſtigſten Bezug zu 
ſeinem himmliſchen Vater. Den Gedanken, ihn darzuſtellen, -wie bie 


Grabestücher von ihm wegſinken, haben wir ſchon benutzt gefunden, 
aber es iſi nicht die Frage, neu zu ſeyn, ſondern das Gehörige zu 


finden, ober wenn es gefunden iſt, es anzuerfennen. 
Es ift offenbar, daß bei ber Fruchtbarkeit der Bildhauer fie nicht 


immer glüdlich in der Wahl ihrer Gegenftände find; hier werben ihnen: - 


viele Figuren geboten, deren jede einzeln wert ift des Unternehmens; 
und ſollt' auch das Ganze, im Großen ausgeführt, nur der Einbildungs⸗ 
kraft anheim gegeben merben, fo wäre doch, in Modellen mäßiger 
Größe, mancher Austellung eine anmuthige Mannichfaltigleit zu geben. 
Der Verein, ber vergleichen billigte, wurde wahrſcheinlich Beifall und 
Zufriedenheit erwerben. 

Würden mehrere Bildhauer aufgerufen, ſich nach ihrer Neigung und 
Fähigkeit in die einzelnen Figuren zu theilen, fie in gleichem Maap- 
ftab zu modelliren, fo fünnte man eine Austellung machen, bie in 
einer großen, bebeutenden Stabt gewiß nicht ohne Zulauf ſeyn würde. 


.18. Bocjäläge ben Künflern Arbeit zu verſchaffen. 
Was in der Abhandlung über Alademien hierüber geſagt torden. 1 
Meifter und Schüler Sollen [ich in Kunſtwerken üben konnen. 


Kun und Alterthum IM. 1. S. 121. 
Schuchardt, Goethes ital. Reife und Kunſtſchriften. II. 13 
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Wer fie nehmen und bezahlen ſoll. 

Könige, Fürften, Alleinherrſcher. 

Wie viel ſchon von ihnen geichieht. 

Wie jedoch, wenn ſie perſönlich keine Neigung zu den Künſten haben, 
manches auf ein Menſchenalter ſtocken kann. 

Die Neigung, das Bedürfniß iſt daher weiter auszubreiten. 

Kirchen. | | 

Katholiſche. 

Lutheriſche. 

Reformirte. 

Local, wo die Kunſtwerke zu placiren. 

Regenten und Militärperſe onen, deren öffentliches Leben aleichſam ‚unter 
- freiem Himmel, ftehen billig auf öffentlichen Pläßen: 

Minifter in den Rathsſälen, andere verdiente Staatsbeamie in den 
Seſſionsſtuben. 

Gelehrte auf Bibliotheken. 

In wie fern ſchon etwas Aehnliches exiſtirt. 

Eme ſolche allgemeine Anftalt jegt Kunft voraus, und wirkt wieder zus 

rück auf Kunft. 

Ktalien auch hierin Mufter und VBorgängerin. . 

Bilder in den Seflimäftuben zu Venedig. 

Bom Saal der Signoria.an, bis gum Bilde der Schneidergilde. 

Gemälde im Zimmer der Zehen. 

Wie die Sache in Deutſchland ſteht. 

Leerheit des Begriffs eines Pantheons für eine Nation, beſonders wie 

die deutſche. 

Es würde dadurch allenfalls eine Kunſtliebhaberei auf eine Stadt con⸗ 
centrirt, die doch eigentlich über das Ganze vertheilt und ausgedehnt 
werden ſollte. 

Unſchicklichkeit architektoniſcher Monumente. 

Dieſe ſchreiben ſich nur her aus dem Mangel der höhern bildenden 
Kunft. 

Doppelter Vorichlag, einmal für die Bildhauerei, dann für die Malerei. 

Warum der Bildhauerkunft die Portenite zu vindiciren. 

Pflicht und Kunft be Bildhauers, ſich ans eigentlich Charakteriſtiſche 

zu halten. 
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Dauer be Plaſtiſchen. 

Pflicht, die Bildhauerkunſt zu aan, welches vorzüglich durchs Por⸗ 
trait gefcheben Tann. 

Gradation in Abficht auf den Werth und Stoff der Aucſuheung. 

1) Erſtes Modell allenfalls in Gyps abgegoſſen. 
2) Sn Thon ausgeführt. 
3) In Marmor ausgeführt. 

Eine gute Gypsbüſte ift jede Yamilie ſchon ſchuldig v von ihrem Stifter 
oder einem bedeutenden Mann in derſelben zu haben. 

Selbſt in Thon iſt der Aufwand nicht groß und hat in ſich eine ewige 
Dauer, und es bleibt den Nachlommen noch immer übrig fie in Mar: 
mor verwandeln zu laſſen. 

An größern Orten, fo wie ſelbſt an Heinern, giebt es Clubs, die ihren 
bedeutenden Mitgliedern, beſonvers wenn fie ein gewiſſes Alter er: 
reicht hätten, diefe Ehre zu erzeigen ſchuldig wären. 

Die Collegia wären ihren Präfidenten, nad einer gewiſſen Epoche der 
geführten Bertvaktung, ein gleiches Gompliment ſchuldig. 

Die Stadträthe, ſelbſt Heiner Städte, würden Urfache haben, bald je⸗ 

. manben von einer höhern Stufe, der einen guten Einfluß apfs ge 
meine Weſen gehabt, bald einen verdienten Mann aus ihrer eignen 
Mitte, oder einen. ihrer Eingebornen, der fih auswärts berühmt ge: 
macht, in dem beten Zimmer ihres Stabthaufes aufzuſtellen. 

Anftalten, daß dieſes mit guter Kunſt geſchehen könne. 

Die Bildhauerzöglinge müßten bei der Alabemie, neben dem höbern 
‚Theile der Kunft, auch im Portrait unterrichtet werden. 

Fr hiebei zu bemerken. . 

Ein fogenanntes natürliches Portrait. 

Charakteriftiiches mit Styl. 

Bon dem letzten fannı nur eigentlich die Rede fein. 

Die Akademie Toll jelbft auf bedeutende Berfonen, beſonders durchreiſende 
Jagd machen, ſie modelliren laſſen und einen Abruf in gebranniem 
Thon bei ſich aufftellen. 

Ras auf viefe Weife ſowohl, als durch Beftellung das ganze Jahr ven 
Meiſtern und Schülern gefertigt würbe, könnte bei ber Ausfielung 
als. Goncurrenzftüd gelten. Ä 

In einer Hauptſtadt würde dadurch nach und nad eine unfchägbare 
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Sammlung entitehen, indem, wenn man ſich nur einen Zeitraum 
von zehn Jahren denkt, die bebeutenden Perſonen ber In⸗ und Außen: 
melt aufgeftellt ſeyn würden. 

Hierzu könnien nun die übrigen von Familien, Collegien, Corporationen 
beſtellten Büſten, ohne großen Aufwand geſchlagen werden und eine 
unverſiegbare Welt für die Gegenwart und bie Nadzeit, für das In⸗ 
und Ausland entſtehen. 

Die Malerei hingegen müßte auf Bildniß feine Anſprüche machen. Die 
Bortraitmalerei müßte man ganz den Particulierd und Familien über 
laſſen, weil fehr viel dazu gehört, wenn ein gemaltes Portrait ver: 
dienen ſoll öffentlich aufgeftellt zu werben. 

Allein um den Maler auch von diefem Bortheile genießen zu laſſen, fo 
"wäre zu wünfchen, daß der Begriff von dem Werth eines felbft- 
Ätändigen Gemäldes, das ohne weitern Bezug fürtrefflich ift, ober 

ſich dem Fürtrefflichen nähert, immer’ allgemeiner anerlannt werde. 
Jede Gefellichaft, jede Bemeinheit müßte fich überzeugen, daß fie 
etwas zur: Erhaltung, zur Belebung der Kunft thut, wenn fie die 

“ Ausführung eines felbftftändigen Bildes möglich macht; - 

Han: müßte” den Künftler ‚nicht mit verberblichen Allegorien, niet mit 
- teodinen hiſtoriſchen oder ſchwachen fentimentalen Gegenftänden plagen, 
jondern aus der ganzen academiſchen Maſſe, von dem was dort für 
vie Kunft heilfam und für den Künftler ſchicklich gehalten wird, fich 
irgend ein Werk nach Vermögen zueignen. Ä 

Niemand müßte ſich wundern, Benus und Adonis in einer Regierung: 
feffionzftube,. oder irgend einen Homeriſchen Gegenſtand in einer 
Kammerſeſſion anzutreffen. 

Italiäniſche Behandlung. 

Hülfe durch Charakterbilder. 

Zimmer der Dieci in Venedig. 

Wirkung hiervon. 

In großen Städten ſchließt fichs an das übrige Deine 

Kleine Orte macht es bedeutend. 

Guereciniſche Werke in Gento: 

Anbänglichkeit an die Vaterſtadt. " 

Freude, dorthin aus der Ferne als ein gebildeter Mann ; zu wirken. 

Möglichkeit, hierbei überhaupt ohne. Barteigunft zu Handeln: 
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Die Alademien follen überhaupt alle ihre Urtheile megen ber ausgetheil⸗ 
ten Preife öffentlich” motiviren. 

So au, warum biefem und jenem- eine ſolche Beftellung zur Aus: 
führung übergeben worben. 

Bei ver jetzigen Publicität und bei der Art, über alles, felbft auch über 
Kumfiiverle mitzureden und zu urtheilen, mögen fie ftrenge, underechte. 
ja unſchickliche Urtheile erwarten. 

Aber fie handeln nur nach Grundſätzen und neberzeugung. 

Es iſt hier nicht von Meßprodueten die Rede, deren ſchlechteſtes immer 
noch einen Lobpreiſer findet, mehr zu Gunften des Verlegers als bes 
Verfaſſers und Werkes. Iſt das Werk verkauft, fo ladt man bas 
beirogene Publicum aus und die Sache ift abgethan.. Wäre hingegen 
ein Schlechtes Bild an einem öffentlichen Orte aufgeftellt, fo würde es 
an manchem Reiſenden inmmerfort einen firengen Genfor finben, fo 
ſehr man es auch anfangs gelobt hätte; und mandes, mas man 
anfangs. hätte herunterfeßen wollen, würde bald wieder zu Ehren 
kommen. 

Die Hauptiſache beruht voch immer darauf, daß man von oben herein 
nad Grundſätzen handle, um, unter gewiſſen Bedingungen, das mög⸗ 
lich Beſte hervorzubringen; denn daß gegen. Kunſtarbeiten, die auf 

dieſe Weiſe zu unſern Zeiten hervorgebracht werden, immer manches 
zu erinnern ſeyn würde, -verffeht ſich von ſelbſt. 

Was alſo aus einem ſolchen Mittelpunkt ausginge, müßte immer aus 
einem allgemeinen Geſichtspunkt mit Billigkeit beurtheilt werden. 

Moͤglichkeit der Ausführung in Abſicht aufs Oekonomiſche. 

Hier ift befonders. von Gemeinbeiten die Rebe, bie theils unabhängig, 
theils vom Gonfens ber bern abhängig find 

Zhätigleit junger Leute. 

Bemühungen zu unmittelbar wohlchangen Zibelen, um das Uebel zu 
linden. 

Höhere Wohlthaͤtigkeit durch Circulation ‚ in welche eine wege Opera— 
tion mit eingreift. 

Lob der Künſte von dieſer Seite.- 
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19. Bon Arabeslen. 


Mir bezeichnen mit dieſem Namen eine willkürliche und geſchmack⸗ 
volle maleriſche Zuſammenſtellung der mannichfaltigften Gegenſtande, um 
die innern Wände eines Gebäudes zu verzieren. 

Wenn wir dieſe Art Malerei mit der ſtunſt im höhern Sinne ver: 
gleichen, fo mag fie wohl tadelnswerth jeyn und uns geringichägig vor⸗ 
fommen; allein wenn wit billig find; ſo werden wir derſelben gern ihren 
Platz anweiſen und gönnen. 

Wir können, wo Arabesken bin gehöten, am beiten von ben. Alten 
lernen, welche in dem ganzen Kımftfache unfre Meifter find und bleiben. 

Wir wollen fuchen unfern Leſern anfchaulich zu machen, auf welche 
Weile die Arabesken von den Alten gebraucht worden find. 

Die Zimmer in den Käufern des ausgegrabenen Pompeji find 
meiftentheils Hein; durchgängig findet man aber, dafs die Menfchen bie 
folhe bewohnten alles um fich her gern verziert und durch angebrachte 
Geftalten veredelt jahen. Alle Wände find glatt und jorgfältig abge: 
tüncht, alle find gemalt; auf einer Wand von mäßiger Höhe und‘ Breite 
findet man in der Mitte ein Bildchen angebracht, das meiſtens einen 
mythologiſchen Gegenſtand vorſtellt. Es iſt oft nur zwiſchen zwei und 
drei Fuß lang und proportionirlich hoch, und hat als Kunſtwerk mehr 
oder weniger Verdienſt. Die übrige Wand iſt in Einer Farbe abge⸗ 
tüncht; die Einfaſſung derſelben beſteht aus fo genannten Arabesken. 
Stäbchen, Schörkel, Bänder, aus denen bie und ba eine. Blume oder 
fonft ein lebendiges Weſen hervorblidt; alles ift meiftentheils fehr Teicht 
gehalten, und alle dieſe Zierrathen, fcheint es, follen nur diefe einfar: 
bige Wand freundlicher machen und, indem fich ihre leichten Züge gegen 
das Mittelſtück bewegen, bafjelde mit dem Ganzen in Harmonie bringen. 

Wenn: wir den Urfprung biefer Berzierungsart näher betrachten; fo 
werben wir fie jehr vernünftig finden. Ein. Hausbefiger hatte nicht Ver: 
mögen genug, ſeine ganzen Wände ‚mit würdigen Kunftwerfen zu be 
beden, und wenn er e8 gehabt hätte, wäre es nicht einmal rathſam 
gewejen, denn es würben ihn Bilder mit lebensgroßen Figuren in feinem 
Ueinen Zimmer nur geängftigt, oder eine Menge kleiner neben einamber 
ihn nur zerftrguet haben. Er verziert alfo- feine Wände nad) dem Maaße 
feines Beutels auf eine gefällige und unterhaltende Weife; ber einfarbige 
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Grund feiner Wände mit ben farbigen Bierrathen. auf demfelben giebt 
feinen Augen immer einen angenehmen Eindruck. Wenn er für ſich zu 
denfen und zu thun bat, zerftreuen und bejchäftigen fie ihn nicht, und 
doch ift er von angenehmen Gegenitänden umgeben. Will er feinen Ges 
ſchmack an Kunſt befriebigen, will er denken, einen höhern Sinn er: 
götzen, fo fieht er feine Mittelbildchen an, und erfreut ſich an ihrem 
Beſitz. 

Auf dieſe Weiſe wären alſo Arabesken jener Zeit nicht eine Ber: 
ſchwendung, ſondern eine Erfparniß der Kunft geweſen! Die Wand follte 
und konnte nicht ein ganzes Kunſtwerk feyn, aber fie follte doch ganz 
verziert, ein ganz freundlicher und. fröhlicher Gegenjtand werben, und 
in ihrer Mitte ein proportionirliches gutes Kunſtwerk enthalten, welches 
die Augen .anzöge und den Geiſt befriebigte. | 

Die meiften diefer Stüde find nunmehr aus den Wänden heraus: 
gehoben und nad. Portici gebracht; die Wände mit ihren Yarben 
und Bierrathen fteben noch meiſtentheils freier Luft ausgejeht und 
müſſen nach und nach zu Grunde gehen. 

Wie wünfchenswerth wäre ed, daß man .nur einige ſolche Wände 
im Zufammenhang, wie man fie gefunden, in Kupfer mitgetheilt hätte; 
fo würde bag, was ich bier fage, einem jeden fogleich in bie Augen 
fallen. ! 

Sch glaube noch eine Bemerkung gemacht zu haben, woraus mir 
deutlich wird, wie die beſſern Künſtler damaliger Zeit dem Bedürfniß 
der Liebhaber entgegen gearbeitet haben. Die Mittelbilder der Wände, 
ob_fie gleich auch auf Tünche gemalt find, fcheinen doch nicht an dem 
Drte, wo fie ſich gegenwärtig befinden, gefertigt worden zu fein: es 
ſcheint als babe man fie erit herbei. gebracht, an die Wand befeftigt, 
und fie daſelbſt eingetündgt und die übrige Fläche umher gemalt. 

Es ift fehr leicht, aus Kalt und Puzzolane feite und transportable 
Tafeln zu fertigen. Wahricheinlich hatten gute Künftler ihren Auf: 
enthalt in Neapel, und malten mit ihren Schülern ſolche Bilder in 
Borrath;. von daher holte fich der Bewohner eines Landſtädtchens, tie 
Bompeji war, nach feinem Vermögen ein ſolches Bild; Tuncher und 

4 Die Erfüllung dieſes Wunſches erlebte Goethe noch von verſchiedenen Sei» 


ten, namentlich durch das Werk von Zahn: Ornamente und Gemälde aus Her- . 
enlanum, Pompeji und Stabiä, .. 
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fuborbinirte Künftler, welche fähig waren, Arabesken binzuzuzeichnen, 
fanden fich eher, und fo ward das Vedorfniß eines jeden Hausbeſitzers 
befriedigt. 

Man hat in dem Gewölbe eines Hauſes zu Pompeji ein paar 
ſolche Tafeln los und an die Wand gelehnt gefunden; und daraus hat 
man ſchließen wollen, die Einwohner hätten bei der Eruption des 
Veſuvs Zeit gehabt, ſolche von den Wänden abzuſägen, in der Abſicht 
fie zu retten. "Allen es fcheint mir dieſes in mehr als einem Sinne 
höchft unwahrſcheinlich, und ich bin vielmehr überzeugt, daß es ſolche 
angeichaffte Tafeln geweſen, melde noch exft in einem Gebäube haften 
angebracht werden follen. 

Fröhlichkeit, Leichtfinn, Luft zum Schmud (einen bie Arabesten 
erfunden und verbreitet zu haben, und in biefem Sinn mag man fie 
gerne zulaſſen, beſonders -wenn fie, wie hier, der beſſern Kunſt gleich 
ſam zum Rahmen dienen, fie nicht ausſchließen, fie nicht verdrängen, 
ſondern fie nur noch allgemeiner,’ den Beſitz guter Kunftiverle mög⸗ 
licher machen. 

Sch mürbe deßwegen nie gegen fie eifern, jondern .nur münfchen, 
daß der Werth der höchſten Kunſtwerke erkannt würde. Geſchieht das, 
fo tritt alle ſubordinirte Kunſt, bis zum Handwerk herunter, an. ihren 
Platz, und die Welt ift fo groß und die Seele bat fo nöthig, ihren 
Genuß zu vermannichfaltigen, daß uns das geringſte kanſcwert an 
ſeinem Platz immer jchägbar bleiben wird. 


— — — — — — 


In den Bädern des Titus zu Rom ſieht man auch noch Leber 
bleibfel dieſer Malerei. Lange gewölbte Gänge, große Zimmer follten 
gleihfam nur geglättet und gefärbt, mit jo wenig Umftänden als mög: 
lich verziert werben. Man weiß, mit welcher Sorgfalt die Alten ihre 
Mauern: abtünchten, welche Marmorglätte und. Seftigleit fie der Tünche 
zu geben mußten. Dieſe reine Fläche malten fie mit Wachsfarben, bie 
ihre Schönheit bis jet noch kaum verloren haben, und in ihrer erften 
Zeit wie wit einem ‚glänzenden. Firniß überzogen waren. Schon alſo, 
wie gefagt, ergötzte ein ſolcher gewölbter Gang durch Glätte, Glanz, 
Farbe, Reinlichkeit das Auge. Die leichte Zierde, der gefällige Schmuck 
contraſtirte gleichſam mit den großen, einfachen, architeltoniſchen Maſſen, 
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machte ein Gewölbe zur Laube und einen dunklen Saal zur bunten 
Welt. Wo fie foliv verzieren follten unb wollten, fehlte es ihnen 
weder an Mitteln, noch an Sinn, wovon ein anbermal bie Rede 
ſeyn wird. 


Die berühmten Arabesken, womit Raphael einen Theil der Logen 
des Vaticans ausgeziert, ſind freilich ſchon in einem andern Sinne; es 
iſt, als wenn er verſchwenderiſch habe zeigen wollen, was er erfinden, 
und was die Anzahl geſchickter Leute, welche mit ihm waren, aus: 
führen konnte. Hier iſt alfo ſchon nicht mehr jene weile Sparjam: 
feit der Alten, die nur gleichjam eilten, mit einem Gebäude fertig zu 
werden, um es genießen zu können, fonbern Bier ift ein Künftler, der 
für den Herrn der Welt arbeitet, und ſich ſowohl als jenem ein Dent: 
mal ver Fülle und des Reichthums errichten will. Am’ meiften im 
Sinne der Alten dünken mich bie Arabesten in einem Zimmerchen ber 
Billa, welche Raphael: mit feiner Geliebten bewohnte. Hier findet man 
an ben Seiten der gewölbten Dede die Hodzeit Alexanders und 
Roranens, und ein ander geheimnißvoll allegoriſches Bild, wahrſchein⸗ 
ich die Gewalt der Begierven vorjtellend. 1 An den Wänden ſieht man 
Heine Genien und ausgewachſene männliche Geſtalten, bie auf Schnör⸗ 
keln und Stäben gaukeln, und ſich heftiger und munterer bewegen. 
Sie ſcheinen zu balanciren, nach einem Ziel zu eilen, und was alles 
die Lebensluſt für Bewegungen einflößen mag. Das Bruſtbild der 
ſchönen Fornarina iſt viermal wiederholt, und vie halb leichtfinnigen, 
halb ſoliden Zierrathen dieſes Zimmerchens athmen Freude, Leben und 
Liebe. Er hat wahrſcheinlicherweiſe nur einen Theil davon ſelbſt ge— 
malt, und es iſt um fo reizender, weil er hier viel hätte machen können, 
aber weniger, und eben was 2 genug war, machen wolle. 





| 20. Blumenmalerei. 
Wenn gleich bie menſchliche Geſtalt, und: zwar in ihrer‘ Hürde und 
Geiunbheitöfülle, das Hauptziel alles bildenden Kunft bleibt, po kann 


* Diefes Bild iſt früher in Rupfer sefohen und dem Migelangelo zuge— 
ſchrieben worden. 
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boch feinem Gegenftande, wenn er: froh und friſch in die Augen. fällt, 
das Recht verfagt werden, gleichfalls dargeftellt zu feyn, und im Nach⸗ 
bild ein großes, ja größeres Vergnügen zu eriveden, als das Urbild 
nur immer erregen konnte. Wir fchränfen ung: hier auf die Blumen ein, 
bie ſehr frühe als Vorbilder vom Künftler ergriffen werben mußten. 
Der alten Kunft waren fie Nebenſache; Pauſias von Syeion malte 
Blumen zum Schmud: feines geliebten Sträußermäbchene; dem Ardhi- 
telten waren Blätter, Knospen, Blumen und von daher abgeleitete 
Gejtalten als Zierde feiner ftarren Flächen und Stäbe höchſt willlom- 
men; und noch find uns hievon die Töftlichiten Reſte geblieben, wie 
Griechen und Römer, bis zum Uebermaß, mit wandelbaren Formen 
der vegetirenden Welt ihren Marmor belebt. 

Ferner zeigt ſich auf den Thüren des Ghiberti die ſchönſte An⸗ 
wendung von Pflanzen und des mit ihnen verwandten Geflügels. 
Luca Della Robbia und feine Sippſchaft umgaben mit bunt ver: 
glaften, hocherhabenen Blumen: und Fruchtkränzen anbetungswerthe, 
heilige Bilder. Gleiche Fruchtfüle bringt Johann von Udine bar 
in ben Töftlich gebrängten Dbftgehängen ber Vatisanifchen Logen; und 
noch manche bergleichen, ſelbſt ungeheuer laſtende Feſtone verzieren, 
Fries an Fries, die Säle Leo des Zehnten. Zu gleicher Zeit finden 
wir auch koloſſale und niedliche Pergamentblätter, heiligen und from⸗ 
men Inhalts, zum Beginn und am Rande mit bewundernswürdig nach⸗ 
gebildeten Blumen und Früchten reichlich verziert. 

Und auch fpäter war Vegetation wie‘ Landſchaft nur Begleiterin 
menfchlicher. Geftalten, bis. nad und nad) biefe untergeordneten Gegen: 
fände durch die Machtgewalt des Künftlers jelbftftändig erichienen und 
das Hauptinterefle eines Bildes zu bewirken ſich anmaßten. 

Manche Verfuche vorbeigehend, ivenden wir ung. zu denen Künſtlern, 
bie in den Nieverlanden zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ihr 
Glück auf die Blumenliebe reicher Hanbeläherren gründeten, auf die 
eigentlihe Blumifterei, welche, mit unenblicher Neigung, ausgeluchte 
Floren durch Cultur zu vervielfältigen und zu verherrlichen trachtete. 
Tulpe, Nelte, Aurikel, Hyazinthe wurben in ihrem vollflommenften Zus 
Stande bewundert und geſchätzt; und nicht etwa willkürlich geftand man 
Volltommenheiten zu: man unterfudte ‚die Regeln, wonach etwas ge: 
fallen Tonnte; und wir wagen die Schägung der Blumenliebhaber als 
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wohl überdacht anzueriennen, und getrauen uns durchaus etwas Geſetz⸗ 
liches darin nachzuweiſen, wornach fie gelten ließen, oder forderten. 

Bir geben bier die Namen ber Künftler, deren Arbeit wir bei 
Heren Doctor Grambs in. Frankfurt am Main, m farbigen Aquarell⸗ 

zeichnungen mit Augen geſehn. 
Morel aus Antwerpen, blühte um 1700. 
Maria Sibylla Merian desgleichen. 
Joh. Bronthorft, geb: 1648. 
Herm. Henſtenburgh, geb. 1667. 
Joh. van Huyſum, geb. 1682, geſt. 1749. 
Oswald Wyne. | 
Banloo. 
Robb. 
Roedig. 
Joh. van Os, 
Van Brüſſel, um 1780. 
Ban Leen. 
Wilh. Hendricus. 

Nähere Nachrichten von den neuern Künſtlern würden ſehr will⸗ 
kommen ſeyn. 

Ob nun ſchon Sibylle Merian, wahrſcheinlich angeregt durch 
bes hochverdienten, viel jüngern Carl Plumier's Reiſeruf und Ruhm, 
fi nad) Surinam wagte und in ihren Darftellungen ſich zwiſchen Kunft 
und Wiſſenſchaft, zwiſchen Naturbefchauung und malerifchen Zwecken bin 
und ber bewegte, fo blieben doch alle folgenden großen Meifter auf der 
Spur, die wir augebeutet; fie empfingen die Gegenftänve von Blumen: 
liebhabern; fie vereinigten fich mit ihnen über den Werth derſelben, und 
ftellten fie in dem volliten äfthetiichen Glanze dar. Wie nur Licht und 
Schatten, Farbenwechſel und Widerjchein irgend fpielen wollten, Tieß 
fih bier kunſtreich und unerſchöpflich nachbilden. Diefe Werke haben 
den großen Bortheil, daß fie den ſinnlichen Genuß vollfommen be: 
friedigen. Blumen ‘und Blüthen fprechen dem Auge w Früchte dem 
Gaumen, und das beiderſeitige Behagen ſcheint ſich im Geruch aufzu⸗ 
löfen. 

Und noch lebt in jenen wohlhäbigen Brovinzen derſelbe Sinn, in 
welchem Huyſum, Rachel Ruyſch und Segers gearbeitet, inbeflen 
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die Übrige Welt fih auf ganz andere Weife mit den Pflanzen beichäf: 
tigte, und eine neue Epoche. der Malerkunft. vorbereitete. Es lohnt wohl 
der Mühe, gerade auf dem Wenbepunlt diefe Bemerkung zu machen, 
bamit auch hier die Kunft mit Bewußtſeyn ans Werk fchreite.. 

Die Botanik buldigte in früher Zeit dem Apotheker, Blumiften 
und Tafelgärtner; dieſe forberten das Heilfame, Augenfällige, Geſchmack⸗ 
reiche, und fo war jedermann befriedigt; allein die Wiffenfchaft, begün- 
ftigt vom raftlofen Treiben bes Handels und. Weltbeivegens, eriwarb ſich 
ein Reich, das Über Unenblichkeiten. herrichte. Run waren ihr Geichöpfe 
fogar verächtlich, die nur nüblich, nur ſchön, wohlriechend und ſchmack⸗ 
haft ſeyn wollen; das Unnützeſte, das Häßlichfte umfaßte ſie mit gleicher 
Liebe und Antheil. 

Dieſe Richtung mußte der Künſtler gleichfalls verfolgen; denn ob- 
gleich der Geſetzgeber Linne feine ‚große Gewalt auch dadurch bewies, 
daß er der Sprache Gewandtheit, Fertigkeit, Beſtimmungsfähigkeit gab, 
um fih an die Stelle bes Bildes zu feen, ſo kehrte doch) immer die 
Forderung des finnlichen Menſchen wieder zurüd, die Geftalt mit Einem 
Blick zu überjehen, lieber als fie in der Einbilbungstrait erit aus vielen 
Worten aufzuerbauen. 

Welchem Naturfreund wäre nun vorzuerzählen nöthig, wie weit 
bie Kunſt Pflanzen, ſowohl der Natur als der Wiſſenſchaft gemäß, 
nachzubilden in unſern Tagen geſtiegen ſey. Will man treffliche Werke 
vorzählen, wo ſoll man anfangen, wo fol man enden? 

Hier fey uns eins für alle gegeben. | on 

A Deseription of the Genus Pinus by Lambert. London .1808. 

Der in feiner Kunſt vollendete und fie zu feinen Zwecken geiftreidh 
anwenbende Ferdinand Bauer jtellt bie verfchiedenen Fichtenarten 
und die mannichfaltigen Umwandlungen ihrer Aeſte, Zweige, Nabeln, 
Blätter, Knospen, Blüthen, Früchte, Fruchthülle und Samen zu unjerer 
größten Zufriedenheit durch das einfache Runftmittel dar, daß er die 
Gegenftände in ein. volles freies Licht ſetzt, welches biefelben in allen 
ihren Theilen nicht allein umfaßt, fondern ihnen auch durch lichte Wider 
Icheine überall die größte Klarheit und Deutlichkeit verleiht. Eine * 
Behandlungsart gilt hauptſächlich bei dieſem Gegenſtand: Zweige, Na⸗ 
deln, Blüthen haben in genanntem Geſchlecht eigentlich keinen Körper, 
dagegen ſind alle Theile durch Loealfarben und Tinten ſo unendlich von 
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einander abgejegt und abgeftuft, daß die reine Beobachtung folder 
Mannichfaltigkeit uns das Abgebilvete als wirklich -vor Augen bringt. 
Jede Farbe, auch die hellfte, ift dunkler als pas weiße Papier, worauf 
fie getragen wird, und es bedarf aljo hier meer Licht noch. Schatten, 
die Theile jegen fich unter einander und vom Grunde genugfam ab; 
und doch würde dieſe Darftellung noch immer etwas Chinefifches be: 
balten, wenn ber Künftler Licht und Schatten aus Unkunde nicht ad) 
tete, anſtatt daß er bier aus Weisheit beives vermeidet; ſobald er aber 
deſſen bedarf, wie bei Heften und. Zapfen, bie fich körperlich hervorthun, 
weiß er mit einem Hauch, mit einem Garnichis nachzuhelfen, daß die 
Körper ſich runden, und doch eben fo wenig gegen den Grund abitechen. 
Daher wird man beim Anblid diefer Blätter bezaubert, die Natur ift 
offenbar, die Kunſt verftedt, die Genauigkeit groß, die Ausführung mild, 
bie Gegenwart entichieden und befriedigend; und wir müflen una glüd-: 
lich halten, aus den Schägen der Großherzoglichen Bibliothel biefes 
Muſterwerk una und unfern Freunden wieberholt vorlegen zu können. 

Denke man fi nun, daß mehrere Künftler im Dienfte der Wiflen- 
ſchaft ihr Leben zubringen, wie fie die Pflanzentheile, nach einer ſich 
in3 Unendliche vermannicfaltigenden und doch noch immer fürs An- 
ſchauen nicht binreichenben Terminologie, durchſtudiren, wiederholt nach⸗ 
bilden und ihrem ſcharfen Künftlerauge noch das Mikroſkop zu Hülfe 
rufen, jo wird man fich jagen: e8 muß endlich einer nuffteben, der dieſe 
Abgefondertheiten vereinigt, das Beftimmte feft hält, das Schwebende 
zu fallen weiß; er bat fo oft, fo genau, fo treu wieberholt was man 
Geſchlecht, Art, Varietät nennt, daß er auswendig weiß mas da ift, 
und ihn nichts irrt was werden kann. 

Ein folder Künftler babe nun auch denſelben innern Sinn, ben 
unfere großen Niederländischen Blumenmaler beſeſſen, fo ift er immer 
in Nachtheil: denn jene hatten’ nur Liebhaber des auffallend Schönen 
zu befriedigen, er aber foll im Wahren und. durchs Wahre das Schöne 
geben; und wenn jene im beſchränkten Kreife bes Gartenfreunbes Tich 
behaglich ergingen, fo foll er vor einer unüberfehbaren Menge von 
Kennen, Wifienden, Unterfcheidenden und Aufftechenden ſich über bie 
Natürlichkeit controliren laffen. 

Rum verlangt die-Kunft, daß er feine Blumen nach Form und 
Farbe glücklich zufammenftelle, feine Gruppen gegen das Licht zu erhöße, 
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gegen die Seiten fchattend und halbfchattig abrunde, die Blüthen erſt 
in voller Anficht, fodann von der Seite, auch nach dem Hintergrunde 
zu fliehend fehen laſſe, und fich babei dergeſtalt bewähre, daß Blatt 
und Blättchen, Kelch und Anthere eine Specialkritif aushalte, und er 
zugleich im Ganzen, Künftler und Aunftlenner zu befriedigen, den un- 
erläßlichen Effect dargeben und leisten fol! — — 

Daß irgend jemand eine foldhe Aufgabe zu löfen unternähme, wür⸗ 
den wir nicht denken, wenn wir nicht ein paar Bilder vor uns hätten, ! 
wo ber Künftler geleiftet hat, was einem jeden, der ſich's bloß einbilben 
wollte, völlig unmöglich fcheinen müßte. 


21. Charon, 
neugriechiſches Gebicht, bildenden Künſtlern als Preisaufgabe vorgelegt. 


Die Berges⸗ Höhn warım fo ſchwarz? 
Woher die Wolkenwoge? 
Iſt es der Sturm, der droben kämpft, 
Der Regen, Gipfel peitſchend? 
Nicht iſt's der Sturm, der droben kämpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitſchend; 
Nein Sharon iſt's, er fauf't einher, 
Entführet die Verblichnen; 
Die Jungen treibt er vor fi bin, . 
. Schleppt binter ſich die Alten; 
Die Süngften aber, Säuglinge, 
In Reih gehängt am Sattel. 
Da riefen ihm die Greife zu, 
Die Jünglinge fie Inieten: 
„O Charon, halt! halt. am Gehen’, 
. Halt an beim fühlen Brunnen! 
- Die Alten da erquiden ſich, 
Die Jugend Ichleubert Steine, 
Die Knaben zart zerftreuen fih, - 
Und pflüden bunte Blumchen. 
ı Bon 8 in Wien. 
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Nicht am Gehege balt’ ich fill, 
Sch halte nicht am Brunnen; 
Zu ſchöpfen kommen Weiber an, 
Erkennen ihre Kinder, 

Die Männer auch erkennen fie, 
Das Trennen wird unmöglich). - 


So oft ich dieß Gedicht vorlas, ereignete. fich, mas vorauszuſehen 
war: es that eine außerordentliche Wirkung; alle Seelen-, Geiftes: und 
Gemüthäfräfte waren aufgeregt, beſonders aber die Einbildungsfraft: 
denn niemand ivar, der es nicht gemalt zu fehen verlangt hätte, und 
ich ertappte mich ſelbſt über dieſem Wunſche. 

Wenn es nun ſeltſam ſcheinen wollte, das Allerflüchtigſte, in i 
böchfter Wilbheit vorüber Eilende vor den Augen feft halten zu wollen, 
jo erinnerte man ſich, daß von jeher die bildende Kunft auch eins ihrer 
Ichönften Borrechte, im gegentwärtigen Momente den vergangenen und 
den künftigen und alſo ganz eigentlich die Bewegung auszubrüden, nies 
mals aufgegeben habe. Auch im genannten Falle, behauptete man, ſey 
ein bober Preis zu erringen, weil nicht leicht eine reichese, mannich⸗ 
faltigere Darftellung zu denken ſey: die Sünglinge die fich niederwerfen, 
das Pferd das einen Augenblid ftugt und fich bäumt, um über fie, 
wie der Sieger über Befiegte, hinauszuſetzen; die Alten die gerabe dieſe 
Baufe benugen, um heran zu kommen; der Unerbittlie, Tartar: und 
Baſchkirenähnliche, der fie jchilt und das Pferd anzutreiben fcheint. 
Die Kinder am Sattel wollte man zierlih und natirlich angeſchnallt 
wiſſen. 

Man dachte ſich die Bewegung von der Rechten. zur Linken, und 
in dem Raume rechts, den’ vie Vorliberftürmenden fo eben offen laſſen, 
wollte man das Geheg, den Brunnen, waflerholende Frauen, welche 
den vorbei eilenden Sturm, der in ihren Haaren fauf’t, ſchreckhaft ges 
wahren, in einer ſymboliſchen Behandlung angebeutet jehen. 

Wichtig aber ſchien, daß beinah ſämmtliche Freunde dieſe Vor⸗ 
ftelung gern baßreliefartig ausgeführt, und baher auch, gezeichnet ober 
gemalt, Farb’ in Farb’ vor Augen gebracht wünſchten; welches bei 
näherer Erwägung auch für das Schicklichſte gehalten ward, indem ja 
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hier von Form und Charakter, keineswegs aber von Farbe die Rebe 
ſeyn konnte, deren die Abgefchievenen ermangeln. Nur die Landichafts: 
maler verwahrten ihre Rechte und blaubten ſich auch hieran verſuchen 
zu dürfen. 

Wir find nicht mehr im Falle wie vor zwanzig Jahren, wo eine 
Zeit Lang herkömmlich war, zu Ausarbeitung gewiſſer Aufgaben fürm- 
lich und beftimmt einzuladen; aber ganz unterlaffen können wir nidht, 
aufmerffam zu machen auf einen Gegenftand, wo bie höheren Kunſt⸗ 
forderungen zu leiften ſeyn möchten. 


Vorſtehendes, im 2ten Stüd des Aten Bandes von Kunft und 
Alterthum abgebrudt, hatte fich der guten Wirkung zu erfreuen, baß 
das Stuttgarter Kunftblatt vom 19. Januar 1824 fowohl Gedicht als 
Nachſchrift aufnahm, mit beigefügter Erflärung bes Herrn von Cotta, 
der fich geneigt erwies, ihm zugejenvete Beichnungen dieſes Gegenftandes 
nad Weimar zu befördern, auch die, welche für vie beite erfannt würde, 
dem Künftler zu honoriren und durch Kupferftich vervielfältigen zu laſſen. 

- Einige Zeit darauf erhielten die Weimariſchen Kunftfreunde, une 
mittelbar von einem längjtgeprüften Genofien, eine colorirte OQelſtizze, 
jene fabelhafte Erſcheinung vorjtellend, jedoch mit ausbrüdlicher Aeuße⸗ 
rung, daß keine Concurrenz beabfichtigt fey, und man erklärte fi) deße 
halb gegen ven wertben Mann vertraulich folgendermaßen: „Das be 
weglichfte Lied führen Sie uns im belebteften Bilde vor die Augen; 
man wird überraicht, jo oft man bie Tafel aufs neue anfieht, eben 
wie das erjtemal. Die bald entvedite Ordnung in der Unruhe fordert 
fodann unfere Aufmerkſamkeit; man entziffert fi gern den Totalein⸗ 
druck ans einer jo wohlüberdachten Mannichfaltigleit und kehrt öfter 
mit Antheil zu der feltfamen Erfcheinung zurüd, die ung immer wieder 
aufregt und befriedigt.“ Eine ſolche allgemeine Sqhilderung des Effecis 
möge denn auch hier genügen. 

Denn nun werden von Stuttgart ſechs Zeichnungen verſchiedener 
Künftler eingeſendet, welche wir vergleichend gegeneinander zu ſtellen 
aufgefordert ſind, und, indem wir in aufſteigender Reihe von ihren 
Verdienſten Bericht geben, legen wir zugleich dem kunſtliebenden Publi⸗ 
cum die Gründe vor, die unſer ſchließliches Urtheil beſtimmen. 
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| Nr. J. 

Zeichnung auf gelbem Papier, Federumriß, mit Sepia angetuſcht 
und weiß aufgehöht, hoch 18 Zoll, breit 221/, Bol. 

Redliches Beftreben äußert fi in diefer Zeichnung überall, der 
Ausdrud in den Köpfen ift gemũthvoll und abwechſelnd; einiges, z. B. die 
Gruppe, beitehend aus brei jugendlich männlichen Figuren und einem 
Kinde, welche das Pferd eben nieberzumwerfen und über fie wegzuſetzen 
ſcheint, ift glüdlich geordnet; eben fo die in den Mähnen bes Pferdes 
hängenden Kinder u. a. m. Wir bevauern, baß die ganze Darftellung 
nicht völlig im Geifte des Gedichtes und mit der dem Künftler zuftehen: 
den, ja nothwendigen poetifchen Freiheit aufgefaßt ift. Es ift nicht der 
neugriechifche Charon, oder der Begriff vom Schickſal, nicht der Ge: 
waltige, Strenge, unerbittlich alles Nieberiverfende — nadı des Ge 
dichtes Worten: Einherfaufende — der. die Jugend vor ſich her 
treibt, hinter ſich nad die Alten fchleppt; ‚bier erfcheint ver Reitende 
vielmehr felbft der Angegriffene, er droht mit geballter Yauft, verthei- 
digt fich gegen die, fo ihn aufhalten wollen, mit einem hoch über dem 
Haupte geſchwungenen uber. 

Zu dieſer Gebärbe, zu diefem Attribut if der Künftler wahrſchein⸗ 
lich durch Erinnerung an: den griechiſchen Yährmann verleitet worden, 
den man aber nicht: mit dem gegenmärtigen wilden, ſpäterer Einbil- 
dungskraft angehörigen Reiter vermifchen muß, welcher ganz an und 
für fih und ohne Bezug auf jenen zu denken und darzuftellen ift. 

Von allen übrigen Zeichnungen jedoch unterjcheivet fich gegenwär⸗ 
tige durch den Umftand, daß nichts auf Erſcheinung hindeutet, nichts 
Geifterhaftes oder Gefpenftermäßiges darin vorkommt. Alles geichieht 
an der Erde, fo zu fagen auf freier Straße. Das Pferb regt fogar 
Etaub auf, und die Weiber melde zur Seite am Brunnen Waſſer 
ichöpfen, nehmen an ber Handlung unmittelbaren Antheil. Dagegen 
haben die andern fünf concurrirenden Künitler den Charon und bie 
Figuren um ibn auf Wolfen gleichfam als Erſcheinung vorüberziehend 
fih gebucht, und auch wir find aus erheblichen Gründen geneigt, ſolches 
für angemeſſener zu halten. 

N. II. 

Große Zeichnung auf grauem Papier, mit der Feder ſchraffirt. 
Breit 44 Zoll, hoch 31 Zoll. 

Schuchardit, Soethe's tal. Reife und Kunſtſchriften. N. 14 
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Sm den Figuren, welche vor bem Reiter ber, zum Theil ſchwebend, 
entfliehen, und in denen, welche bittend und klagend ihm folgen, ver: 
mißt man wiſſenſchaftliche Beichnung der nadten Glieder. Störend find 
ferner einige nicht vecht paſſend beivegte, gleichſam den Figuren nicht 
angehörige Hände. Charon fit ſchwach und gebüdt auf feinem Pferbe, 
fieht fich mitleidig um, bie linke Hand ift müßig, und bie rechte hält, 
ebenfalls ohne alle Bedeutung, den Zügel hoch empor; hingegen tft 
der Kopf bes Pferdes gut gezeichnet und von lebendigen Ausbrud. So 
finden ſich auch einige meibliche Köpfe mit angenehmen Zügen und 
zierlichem Haarputz; ebenfalls find mehrere in gutem Geichmad ange 
legte Gewänder zu loben. 

Luft und Licht, Wollen, deßgleichen der landſchaftliche Grund, 
welchen man unter dem Wollenzuge, worauf die Darftellung ericheint, 
wahrnimmt, laflen vermutben, der Zeichner dieſes Stücks befite mehr 
Uebung im landichaftlichen Fache als in dem ber Yiguren: denn bie 
Waldgegend, wo zivifchen Hügeln ſich ein Pfab binzieht, im Vorder⸗ 
geunde die Weinlaube,. in deren Schatten zwei Figuren ruben, weidende 
Schafe w |. mw. find nicht allein lieblich gedacht, ſondern auch mit 
füherer Hand audgeführt. Befremdend ift es, daß die Berggipfel welche 
über. dem Gewölk zum Vorſchein kommen, nicht paſſen, oder befier ge 
jagt, in feinem Zufammenbange jtehen mit dem landſchaftlichen Grunde 
unter der Ericheinung, ein Verjehen, welches noch zwei andere von 
den mwetteifernden Künftlern ebenfalls begangen haben. 

Nr. III., | 

Zeichnung, „eben jo wie die vorhergehende mit ber Feder fchraffirt, 
jedoch auf weißem Papier. 32 Zoll breit, 221/, Zoll hoch. 

Mebertrifft diefes Werk hinfichtlih auf das Wiflenfchaftliche in den 
Umrifien das vorige nur wenig, fo muß man doch dem Künftler bei 
weitem größere Gewandiheit zugeftehen; ihm gelingt der Ausbrud, bie 
"Figuren find glüdlih zu Gruppen georbnet, haben alle wohl durch⸗ 
geführten Charakter, paflende Stellungen und find lebhaft bewegt; von 
bieler Seite iſt ganz beſonders ein dem Charon eiligft an Krüden nach⸗ 
binfender Alter zu loben. Charon möchte am meiften. der Nachficht bes 
bürfen, theilö meil er verhältnikmäßig zu den übrigen Figuren etwas 
gigantiſcher hätte gehalten werden ſollen, theils weil in jeiner Gebärde, 
der Dichtung ‚ganz entgegen, ſich Beſorgniß, ja Furcht ausipricht: er 
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möchte die Jünglinge vor ihm überreiten, vie Alten hinter ihm möchten 
nicht nachlommen können. Unter der Wollenſchicht, auf welcher Charon 
erjcheint, find die Mädchen am Brunnen gar anmuthig gebacht, brei 
andere weibliche Figuren, von denen eine, jung, mit lebhafter Beivegung, 
die Erfcheinung wahrnimmt, eine Alte fiend ein Sind hält, dem bie 
dritte einen Apfel barreicht, bilden eine hübſche Gruppe. Sp verdient 
auch ein Mann der vom Feigenbaume Früchte pflüdt, wegen der ma: 
lerifchen Stellung und Belleivung, nicht überjehen zu erben. 

Die hohen, von Wollen umſchwebten Berggipfel, welche oben im 
Bilde über dem Charon fichtbar find, haben auch in diefer Zeichnung 
nicht den erforderlichen Zufammenhang mit dem lanbichaftlichen Grunde 
unten im Bilde. | 

Nr, IV. 

Das jetzt folgende Stüd ift das kleinſte von allen die. eingefenbet 
worden, nur etwa 1 Fuß Hoch und 16 Boll breit, fauber mit ber Feder 
umriffen, kräftig getufcht und weiß aufgehöbt. . 

Lobenswürdige Sorgfalt und die Hand eines geübten Künitlers 
find in allen. Theilen zu erkennen. Charon ftürmt auf ungebändigtem, 
zaumlofem Pferde wildrennend worüber, vom Sattel herab hängen, vor 
und binter ihm, Heine Kinder; eine Gruppe alter Männer, Patriarchen 
gleichend, zieht er mit Gewalt nad fih an einer fie umjchlingenden 
Binde; eime andere Gruppe, meift zarte Jünglingsgeſtalten, kommen 
ihm entgegen, ſchwebend, gehend und auf bie Siniee niederſinkend, fie 
betvundern ehrfurchtsvoll, flehen, beten an, Ein Wolkenſtreif dient als 
Bafıs, unter weldhem hin fich die Landſchaft aufthut: großartige Ger 
birgögegend; den Weg herauf fommen drei gar niebliche weibliche Fi⸗ 
guren, Krüge in den Händen, am überwölbten Borne Wafler zu 
fchöpfen. Eine berfelben richtet den Blid aufwärts nad dem, was über 
dem Gewölfe vorgeht. 

In diefer Zeichnung find die Figuren viel beffer als in den vori⸗ 
gen verſtanden, die Glieder haben Wohlgeftalt, die Köpfe gemüthlichen, 
janften Ausdruck; der Faltenſchlag ift ſehr zierlich, die Anordnung des 
Ganzen ſowohl als der einzelnen Gruppen gut, wenn auch vielleicht zu 
ſymmetriſch; Charon vornehmlich dürfte, wenn ein Werk von ſo vielen 
Berdienften nach aller Strenge follte beurtbeilt werben, von zu weich⸗ 
lichem Ausbrud, die Motive überhaupt zu. jentimental ericheinen. Gegen 
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die Gruppe der Jünglinge möchte man alsdann aud einwenden, bafı 
fie durch Geftalten, Stellung und Faltenwurf etwas zu auffallend an 
Raphael's Disputa erinnern. 


Nr. V. 


Der wackere Küuftler der dieſe jehr fleißig braunausgetufchte, nur 
bier und ba ein wenig mit Weiß aufgehöhte Zeichnung, 23 Zoll breit 
und beinahe 18 Zoll hoch, verfertigt bat, entividelte darin ein großes, 
ehrenwerthes Talent; die Umriffe find wohl verftanven, die Figuren 
fühn bewegt, zum Theil von ausgearbeiteten Träftigen Formen, die 
Köpfe geiftreich; auch fehlt e8 nicht an ſchönem Faltenſchlag, felbit die 
im Ganzen beachtete Haltung tft zu loben. 

Wie aus dunfeln, fich gegen die Erde fenlenden Wetterwolken ber: 
vor fprengt Sharon, die vorderſten Figuren auf diefen Wolfen, Jüng- 
linge, ftürzen nieder, vom Pferde überjprungen, mehrere fliehen, mebrere 
werben vom grimmigen Reiter mit geſchwungener Geißel bedroht; nach 
fich fchleppt er einen Mann, der, um den Hals gebunben, fchon halb 
erwürgt, rüdlings nieberftürzt, und jammernd die Hände über dem 
Kopfe ringt; Alte, würdige Greife flehen Imiefällig; aus dem büftern 
Gewölk fahren Blite, Regengüffe ftürgen nieder, Sonnenftrahlen brechen 
duch, und unter dem Wollenfaume fieht man im landſchaftlichen Grund 
am Felsborn liebliche Frauengeftalten verſchieden bejchäftigt;- mehrere 
derſelben jeben beſtürzt nach der Ericheinung; eine, welde raſchen 
Schritte nad) dem Brunnen hinfchreitet, iſt hinſichtlich auf fchöne Bes 
wegung und Falten: vorzüglich lobenswertb. 

Sn der Anordnung des Ganzen nimmt man großartige Intention 
wahr, nur wenige einzelne Glieder ſtoßen nicht völlig kunſtgerecht aufe 
einander, jo daß theils ſcharfe Winkel entftehen und man auf den 
erften Blick ungewiß bleibt, welcher Figur ein Arm oder ein Bein 
eigentlich angehört. 

Die große Ausführung jedoch, wodurch der Künftler fein Blatt 
hervorgehoben, jett ihn in ven Stand, die Köpfe hochſt belebt und 
geiftreich darzuitellen; mie denn aud Hände .ımb Füße jehr gut ge 
zeichnet, zierlih und mit der größten Sorgfalt vollendet find. Als 
ſchön drapirte Figur nimmt fich vornehmlich unter der Gruppe der 
flebenden Alten der, welcher ganz zu vorderſt Iniet, vortbeilbaft aus. 
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Sn Erwägung der fo eben erzählten vielen Verdienſte könnte die 
Frage entftehen, ob vieles Blatt nicht geeignet ſey, ſich mit dem nächſt⸗ 
folgenden auf Eine Linie zu ftellen. 


Nr. VI. 

Diefer Nummer jedoch gebührt nach unjerer Ueberzeugung der 
Preis. Die Zeichnung, 3 Fuß breit, 25 Zoll hoch, ift auf gelblichem 
Papier, Federumriß, braun angetufcht und die.Lichter mit dem Pinſel 
aufgetragen. Herr. Leybold, der Erfinder, bat den Gegenitand am 
glücklichſten erfaßt und künſtleriſch mit befter Einheit des Ganzen, in 
würdigen und großartigen formen barzuitellen gewußt. Die Behand: 
lung iſt leicht und meifterhaft, obne daß der Ausführung dadurch etwas 
entzogen wäre; Formen und Gewänder deuten an, baß der Künftler 
fh den Michel Angelo zum Muſter genommen. 

Charon, ein gewaltiger, rüftiger Alter, figt, an Bruft und Körper 
nackt, auf ungezäumtem Rofje, welches im fchnellften reißenden Laufe 
feichend dahin eilt; Haar und Bart des Reiters rüdmärts getrieben; ber 
flatternde Mantel von fehr gutem Faltenjchlage verbirgt und zeigt zum 
Theil drei Heine Kinder, deren eins an ber rechten Seite des Alten rubt, 
zwei aber von ihm mit der Linken gehalten werden, mit der Rechten er: 
greift er einen bejahtten Mann bei ver linken Hand, welcher, ungern 
folgend, fich zu reiten nach dem bürren Aſte eines Baumjturzes in der 
wirklichen Landſchaft greift, den er doch bald hinter fich laſſen wird. 
Andere Alte jchiveben bittend und flebend, dumpf, gleichgültig und füm- 
merlichmüde dem vorübereilenden Charon nad). 

Auf der entgegengejegten Seite feheuen und fliehen das daher ftür 
mende Pferb mehrere jugendliche Geftalten verjchievenen Alter und Ge: 
ſchlechts. Das eilige jüngfte Paar, Knabe und Mädchen, jo jung und 
ſchon gejelig umjchlungen, läuft, halb Spielend, halb furdhtiem, vor: 
aus; ein waderer, gefühlvoller Jüngling zeigt, wie um Schonung das 
Ungethüm anflebend, auf einen jüngern Freund, der ihm ohnmächtig 
in die Arme fällt; eine weibliche derbe Geftalt wirft ſich dem Pferde 
entgegen und jcheint es beifett drängen zu wollen. Auf dem vorberiten 
Wollenfaume, mit allen den Andern im Borübereilen, büdt fi ein 
Inabenhaftes Mädchen, um von den unten im Bordergrunde veichlich 
ſproſſenden Lilien eine zu pflüden. Weiter zur Rechten ein junger 


214 


Mann, halb gelehnt, halb knieend, beutet mit Gebärbe ber Ueber: 
redung herunter auf den erquidlich ſtrömenden Brunnen im Winkel des 
Bildes. 

Hier aber glauben wir eine noch zartere Anbeutung zu finden. 
Aus der Tiefe des Iandichaftlichen Grundes fleigen drei junge Frauen 
mit Krügen, am Brunnen Waſſer zu ſchöpfen. Die größte, vorderſte, 
mit niedergefchlagenen Augen und fummerboller Miene, halten wir für 
die Wittwe des eben genannten jungen Mannes, der aljo, nad) un: 
jerer Auslegung, nicht bloß auf die frifche Duelle, fondern auch auf vie 
berantommende Geliebte hindeutet. Die zweite ift eine bloß mägbehafte, 
gleihgültige Geftalt; die britte richtet erftaunt den Blid nach oben, ala 
wenn fie in dem über ihrem Haupte faufenden Stum etwas Bäng: 
liches ahnete. 

Alles dieſes zufammen betrachtet, mäflen wir alſo Herrn Leybold 
das meifte Kunftverbienft zugeitehen. Die Aufgabe ift von ihm am 
beiten gefaßt, die Darftellung am vollftändigften gedacht worden; er 
hat fich der mannichfaltigften Motive bedient und keins verfelben wieder: 
bolt. Angemeflen find die Glieverformen, die Gewänder durchgängig 
im edlen Styl, Anordnung und Ausbrud löblich. 

Licht und Schatten beobachtete der Künſtler verftändig, er trachtete 
nicht nach frappantem Effect, und doch hat feine Zeichnung eine dem 
Auge wohlgefällige Wirkung; alle Theile fondern ſich richtig, ohne Un: 
ruhe, ohne Verwirrung aus einander und erfcheinen deutlich. 

Auch ift zu erwähnen, daß eine beveutende Große des Bilbes und 
der darin dicht eingeichlofjenen Geftalten eine charakteriſtiſch vortheifhafte 
Wirkung hervorbringt. 

Der landfchaftliche Grund läßt fich in Betreff der Anlage ebenfalls 
loben, und ftimmt vermöge feiner Einfalt und Großartigfeit mit dem 
Ernft der Darftellung überein; aber doch begegnet uns auch hier der 
Umſtand, welder und oben ſchon bei Nr. IL und III. wieberholt Bes 
denfen abnöthigte, nämlich, daß zwiſchen den Berggipfeln über der Ers 
fcheinung und der Durdficht mit Ferne unter derjelben, fein rechter 
Zuſammenhang ftattfinvet. 

Bei diefem Punkte jedoch haben wir ber Einvede eines unferer 
Sreunde zu gedenken, welcher fich der Künftler annahm und zu ihrer 
Nechtfertigung behauptete: da die obere und untere Landichaft durch 
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einen Wollen: und Geifter Bug getrennt fey, fo dürfe der Künſtler 
wohl, eben als märe hier eine Yata Morgana im Spiel, die Berg: 
gipfel verrüden und fie an einem andern Drte, als ihnen die Natur 
angewielen, hervortreten laſſen. 


An dieſe hohen, ernſten Bemühungen ſchließt ſich, wie ein leichtes 
heiteres Nachſpiel, ein kleines in ſchwarzem Papier artig ausgeſchnit⸗ 
tenes Bildchen, von einer mit Geſchmack und Kunſtfertigkeit begabten 
Dame.! Sie hat den Gegenſtand, wie wir beifällig erkennen, als Er- 
icheinung über Wolfen dahinziehend gedacht. Charon figt auch hier auf 
einem zügellos vennenden Pferde, die Jungen vor fich bertreibend, die 
Alten nach ſich ziehend. Auf dem Pferde vor und hinter ihm fauern 
einige Finder, ein etwas größeres ſchwebt fogar unter dem Pferde. 

Ferner iſt jehr glüdlich erfunden, daß ein Regenbogen den Wolfen: 
zug zujammt der Erſcheinung, gleichlam ala Brüdenbogen, über den 
ber Weg führt, zu tragen dient, indeilen im Raum darunter ein Röhr⸗ 
brunnen, an dem die Frauen Wafler holen, bervorftrömt. Bei ihnen 
figt ein Jäger, welcher nach dem Vorgang aufdeutet; das Nämliche ge- 
ſchieht von einem Knaben, indeß ein anderer einem fitenden alten Dann 
den Krug zum Trunfe reicht. 

Die Figuren dieſes Kunjtwerls find alle lebhaft bewegt, großen: 
theil3 von anmuthiger Gebärde und Wendung, durchgängig wohl ge: 
zeichnet. Ferner gebührt der Anordnung des Ganzen alles Lob, denn 
der Raum ift fehr wohl auögefült, feine Stelle überladen und Feine 
leer. Es verfteht fich, daß ein Werk diefer Art engverſchränkte Gruppen 
nicht erlaubt, ſondern alle Figuren der Deutlichleit wegen bis auf we: 
nige Berührung von einander abgejondert zu halten find. 


Indem wir nun diefe Betrachtungen ven Kunftfreunden zu geneigter 
Prüfung übergeben, enthalten wir ung nicht, auszuſprechen, wie viel 
Vergnügen ung die Behandlung einer jo beveutenden Aufgabe ver: 
ſchafft, und zwar auch durch Erinnerung an vergangene Zeiten. Denn 
e8 find eben zwanzig Jahre, daß wir die fiebente und legte Austellung 
in Weimar vorbereiteten und eine bis dahin fortgefegte Zuſammen⸗ 


ı Arele Schopenhatter. 
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wirkung mit beutichen Künſtlern abjchlofien. Was fich feit jener Zeit 
erhalten und entwidelt, davon giebt gegenwärtige Goncurrenz ein gül⸗ 
tiged Zeugniß. Möchten redlich ftrebende Künftler von Zeit zu Zeit 
Gelegenheit finden, die Refultate ihrer ftillen Bemühungen dem ganzen 
beutichen Publicum vor Augen zu bringen. ! 


— —— —— — en 


22. Recenfionen. 


Allgemeine Theorie der ſchönen Künfte in einzelnen, nach alphabetiſcher Orbnung 
ber Kunftwörter auf einander folgenden Artikeln abgehandelt, von Johann 
Georg Sulzer. Erſter Theil von A bie I. Leipzig 1771. Bei Weib 
manns Erben und Reid. 4. 568 ©, 


Wir glauben, e8 kann ein Werk der allgemeinen Erwartung nicht 
entiprechen, weil e8 nach einem den Kräften des Verfaſſers, aber nicht 
der Natur feines Etoffs angemeflenen Plan ift bearbeitet worden; es 
fann bei einzelnen Vollkommenheiten ein magere® Ganze barftellen, 
und doch von derjenigen Seite, wohin ihn fein vorzügliches Talent 309, 
ein Monument feines Urhebers bleiben. Herr S. umfaßte einen Welt: 
kreis von Materie; feine Schultern waren zu ſchwach; er fonderte alſo 
ab, was fie nicht tragen konnten, und handelte hierin als ein Dann, 
ber. für die Sache der Wahrheit und feines eigenen Ruhmes Jorgte. 

Es enthält dieſes Buch Nachrichten eines Mannes, der in das 
Land der Kunft gereiſ't ift, allein er tft nicht in dein Lande geboren 
und erzogen, hat nie darin gelebt, nie darin gelitten und genoffen, nur 
Objervationen, aber nicht Experimente hat er angeftellt. Es ift 
Polybius der Taltifer, und nicht Thuchdides und Kenophon 
ber General, Hume der Scribent, und nicht Burnet ber Staatömann, 
der fchreibt. Wir wollen ihn felbft hören, was er von feinem Plane jagt: 

„sh habe über die jchönen Künfte als Philoſoph, und gar nicht 
als ein jogenannter Runftliebhaber gefchrieben. Diejenigen, die mehr 
euriöſe als nüglihe Anmerkungen über Künftler und Kunftfacdhen hier 

In Kunſt und Alterthum V..3. befintet ſich eine beſondere Beurtheilung 


bes Leybold'ſchen Bildes und eine Bemerkung Über Charos ftatt Charon. Ein 
Umriß davon ift im Stuttgarter Kunftblatt 1826. Nr. 11. gegeben. 
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ſuchen, werben ſich betrogen finden. Auch war es meine Abficht nicht, 
die mechanischen Regeln der Kunft zu jammeln, und dem Künftler, 
jo zu fagen, bei ver Arbeit die Hand zu führen. Zudem bin ich fein 
Künftler, und weiß wenig von den praftiichen Geheimniflen der Kunft. 
Für den Liebhaber, nämlich nicht für den curiöfen Liebhaber over den 
Dilettanten, der ein Spiel und einen Zeitvertreib aus ben fchönen 
Künften macht, ſondern für den, der den wahren Genuß von ben 
Werten des Geſchmacks haben fol, babe ich dadurch geforgt, daß ich 
ihm viel Borurtbeile über die Natur und die Antvendung ber jchönen 
Künfte benehme; daß ich ihm zeige, was für großen Nuten er aus 
denfelben ziehen könne, daß ich ihm fein Urtheil und feinen Geſchmack 
über das wahrhaftig Schöne und Große jchärfe; daß ich ihm eine Hoch⸗ 
achtung für gute, und einen Elel für fchlechte Werke einflöße; daß ich 
ihm nicht ganz unfichere Merkmale angebe, an denen er das Gute von 
dem Echlechten unterſcheiden kann.“ 

Dieſes war der Plan, den ſich Herr S. vorgeſchrieben hatte; allein 
war es der einzige und beſte zur Fortſchreitung der Kunſt? Und war 
dieſes Werk überhaupt das überlegte Unternehmen eines Mannes, 
der mit Scharfſicht des Geiſtes und Ehrlichkeit des Herzens das uner⸗ 
meßliche Feld überſieht, das er zu bearbeiten unternimmt? Die weſent⸗ 
lichen Mängel entſpringen wohl aus der erſten und wahrſten Quelle: 
weil es unmöglich iſt, daß ein einziger Mann alle dazu erforderlichen 
Kenntniſſe in ſich vereinige. Wir kennen ein Genie in Deuiſchland, 
das den bildenden Geiſt Plato's mit der taſtenden Erfahrungsphilo⸗ 
ſophie und dem mannichfaltigen Reichthume des Kunſtrichterwiſſens ver⸗ 
einigt; und doch glauben wir, dieſer Mann würde die Theorie der 
Kunft nur in Geſellſchaft eines Leſſing, Heyne, Ramler, Sulzer 
angreifen wollen, und bie Literatur eine® Hagedorn, Füeßli und 
Heineden zu Rathe ziehen. Nächitvem it das Auditorium des Ber: 
faffers zu Hein gewählt. Warum darf der Kunftliebbaber nicht 
über die Kunft zuhören? Wir, die wir, nad des Berfaflers Ausdruck, 
mit den Künſten Unzucht treiben, hätten immer gewünſcht, daß 
Er, ala Philofoph, uns aus allgemeinen Grundjägen bie mannicdfal 
tigen Phänomene erflärt hätte, von denen der Birtuofe jagt: das muß 
io feyn, das läßt, das thut Wirkung. Immer ein bißchen mehr 
Dogma und dafür weniger moralijche Predigt über unjre Unzucht! 
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Die philoſophiſchen Erklärungen abftracter Ideen machen beinahe 
zwei Drittheile des Werks aus; fie find meift, nad dem eimmal fefts 
gejegten Plane, gut gefchrieben, und find Beilagen zu dem Ruhme des 
Verfaſſers, als eines unferer erften Lanbwirthe der Pbilofophie, der 
Einöden in urbares Land zu verwandeln weiß. Allen auch in biejen 
Artikeln münfchten wir nicht bloße Darzählung der Markfteine, fondern 
Bemerkung der Plätze, wie fie verftellt werden können; aud immer ein 
wenig Baconifche Bilderftürmerei, Fingerzeig und Ahnung zu Ent 
deckungen Columb'3. Wir wundern ung, daß der Berfafler dem 
Faden nicht gefolgt ijt, den Leſſing und Herder aufgewunden haben, 
der die Grängen jeder einzelnen Kunft und ihre Bebürfnifle beftimmt. 
Nachdem die Herren Theorienfchmiede alle Bemerkungen in der Dicht: 
funft, der Malerei und Sculptur in Einem Topf gerüttelt hatten, fo 
wäre e8 Zeit, daß man fie wieder herausholte und für jede Kunft for: 
tirte, befonders die der Sculptur und Malerei eigenen Grundſätze. 
Allen dazu gehört freilich eine nod zu erfindende Pſychologie, zu der 
alle Jahre vielleicht nur Ein Bruchſtein Erfahrung hinzukommt. — — 
Mir vermifien dagegen gerade dasjenige, was in einem nach alpha 
betifcher Ordnung abgetheilten Werke vorzliglich ftatt finden Tann, 
d. i. Kritik, Literatur, Charakteriftit einzelner Künftler. 
Der Recenfent weiß aus eigner Erfahrung, wie undankbar es ift, in 
einer nadı Epochen abgefheilten Abhandlung über die Kunft, das Portrait 
eines großen Mannes an das andere zu ftellen. So richtig jede einzelne 
Zeichnung feyn mag, fo ermüdet fie doch den Geiſt des Leſers; allein 
wenn er fie unter jeden Buchſtaben vertheilt antrifft, fo gefällt es. 
Der Berfafler hat es mit einigen Büften bes Alterthums verfucht, allein 
den Muth finten Iaffen, da die Gallerie der neuern Zeiten zahlreicher 
wurde. Indeſſen ift die Mannicdfaltigleit noch nicht Entſchuldigung 
genug für die gänzliche Abwefenbeit, und das Genie war zu allen 
Beitaltern eine fo ſparſame Erfcheinung, daß die Sammlung und Aus: 
wahl der Charaktere gewiß feine Mafle geworben feyn würde. S. 459 
Spricht Herr ©. felbft für dieſes unſer pium desiderium. „Es würde 
angenehm ſeyn, und zu näherer Kenntniß des menfchlihen Genies un 
gemein viel beitragen, wenn Kenner aus den berühmteften Werken ber 
Kunft das befondre Gepräge des Genies der Künftler mit pfuchologilcher 
Genauigkeit zu beftimmen ſuchten.“ Man bat es zwar mit einigen 
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Genien der erften Größe verfucht; aber was man in bieler Art hat, 
iſt nur noch als ein ſchwacher Anfang der Naturhiftorie des menſch⸗ 
lichen @eiftes anzufehen. Dazu gehört freilih mehr als Junius 
de pictura veterum, Gravina, du Bos, Brumoy, und alle 
Collectaneenſammler alter und neuer Seiten! 

In Anfehung des Blans haben wir ferner bemerkt, daß die Theorie 
für den Liebhaber der Kunft, der noch nicht zum Kenner erwachſen ift, 
nicht genug zufammengebalten wird, ſondern taß dasjenige, mas 
unter Einem Artitel hätte ftehen und worauf man in ben andern nur 
hätte verweilen dürfen, zu fehr auseinanvergerüdt tft, und dadurch 
geht der Augenpunkt verloren. 3. B. Entwurf, Anfang, Ende, 
Ganzes, Anordnung hätte Einen Artikel formiren können, fo wie 
Falten und Gewand, Faſſung und Begeifterung, Beweis, 
Beweisarten, Beweisgründe, Einheiten und Drama. 

Wir würden undanfbar feyn, wenn mir nicht bemerfen wollten, 
welche Artilel vorzüglich unfern Beifall gefunden haben. Dahin ge 
hören: Anorbnung, Ausdrud, Baukunſt, Baumeifter, Ch 
alter, Comödie, eigenthümliche Farbe, Entfernung, 
Farben, Gedicht, Geſchmack, Haltung u. a. m. In allem be 
merlt man das vorzlgliche Talent des Philofopben, die verwideltften 
Ideen der Empfindung auseinander zu ſetzen, und aus ben erften 
Kräften der menſchlichen Seele herzuleiten. Dagegen wird es und er: 
laubt ſeyn, auch die Flecken anzuzeigen. Zuweilen ſcheint der Ber: 
faffer fein Auditorium aus den Augen zu laſſen, und nicht zu bedenken, 
daß hier muß gelehrt, und nicht converfirt ſeyn; 3. B. bei dem 
Artikel „Abdrud” hätte man für den Gelehrten, der Fein Kunftlenner 
üt, der Baften gedenken follen: denn fonft glaubt ein jeder, man habe 
nur Abdrüde in Siegellad und Schivefel nöthig, um eine Lippert’iche 
Fabrik anzulegen. In der Anordnung wird zweimal der pyrami⸗ 
dalifhen Öruppirung gedacht, allein doch nicht der rechte led fo 
getroffen, daß diefer ſonderbare Lehrjah des Michel Angelo für den 
Unwiffenden anfchaulich wird. Der Artikel Allegorie ift lang, allein _ 
wir fürchten, baß bei diefer Reife um die Welt, die Heine Inſel vngbei 
geſchifft worden, wo die erften Beſtandtheile zu finden waren, nad 
denen man die Allegorie komiſcher und ernfter Gattung vom Homer 
bis auf Swift hätte orbnen können. „Antile“: Hier tft ein wenig 
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Literatur, aber alles fo untereinander angegeben, wie bei einer Stock⸗ 
baufifhen Bibliothel. Die Artilel: Horaz, Analreon, Homer 
überlafien wir den Kennern, um über ihre Bollftändigleit, Ric 
tigleit oder Dürftigkeit das Endurtheil auszufprehen. Sehr 
ſchiefe Exempel find uns aufgeftoßen: mie unter andern bei der Er: 
findung bemerkt wirb, daß ber Geift im Hamlet zu dem Geift-in 
der Semiramis Gelegenheit gegeben habe. 

Durch das Ganze herrſcht überhaupt eine beftändige Straf: 
predigt gegen Wieland, Gleim und Jacobi. Hingegen find fait 
alle Beifpiele des Großen und Erhabenen aus der Noachide ges 
nommen. Nachdem fich die Wafler der epiichen Sünbfluth in Deutſch⸗ 
land verlaufen, jo hätte man die Trümmer der Bodmeriſchen Arche 
auf dem Gebirge der Andacht weniger Bilgrime überlaflen können. 
Wäre Herr ©. ſelbſt ein Dilettant, jo würde fein Kunftiyitem nicht 
trübfinniger Eifer, ſondern heitrer Glaube ſeyn, der nie 
ichmält. Ueber die Moralität feiner Schriften ift der Verfaſſer bes 
Agathon und ver Mufarion bei allen gefunden Köpfen längft ge 
rechtfertigt, und Kenner des menſchlichen Herzend mögen entjcheiden, 
ob eine Leitung und Verfeinerung des Gefühle durch Blumenpfabe einer 
lachenven Landſchaft nicht geichwinver zum Biel führe, als die kürzeſte 
mathematische Linie des moraliichen Raiſonnements. 


23. Aphorismen. 


Wir willen von Feiner Welt, als in Bezug auf den Menfchen; 
wir wollen Feine Kunft, als die ein Abdruck dieſes Bezugs iſt. 





Bei jedem Kunſtwerk, groß ober Hein, bis in’s kleinſte kommt 
alles auf die Conception an. 


„ Die Kunft kann niemand fördern als der Meijter. Gönner fördern 
den Künftler, das iſt recht und gut; aber dadurch wird nicht immer die 
Kunft gefördert. 





u — — 
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Die höheren Forderungen ſind an fich ſchen ſchaͤtzbarer, auch un: 
erfüllt, als niedrige ganz erfüllte. 





Das troden Raive, das fteif Wadere, das ängſtlich Rechtliche, 
und womit man ältere deutſche Kunft charakterifiren mag, gehört zu 
jeder früheren einfacheren Kunſtweiſe. Die alten Benetinner, Floren⸗ 
tiner u. ſ. w. haben das alles auch. 

Löſſte ſich doch in jeder italienischen Schule der Schmetterling aus 
der Puppe los! 








Und mir Deutichen follen und dann nur für original halten, wenn 
wir uns nicht über die Anfänge erheben! 

Sollen wir ewig ald Raupen herumkriechen, weil einige nordiſche 
Künftler ihre Rechnung dabei finden? 





— 


Natur und Idee läßt ſich nicht trennen, ohne daß die Kunft, jo 
wie das Leben, zerftört werde. 

Wenn Künitler von Natur ſprechen, fubintelligiven fie immer bie 
Idee, ohne ſich's deutlich bewußt zu feyn. 





Dan jagt: ftubire, Künftler, die Natur! Es ift aber feine Kleinig⸗ 
teit, aus dem Gemeinen das Eble, aus ber Unform das Schöne zu 
entwideln. 





Erit hört man von Natur und Nachahmung derjelben, dann joll 
es eine fchöne Natur geben. Man foll wählen; doc wohl das Beſte! 
und woran fol man's erfennen? nach welder Norm joll man mählen? 
und wo ift denn die Norm? doch wohl nicht auch in der Natur? 





Und gejegt, der Gegenftand wäre gegeben, der Ichönfte Baum im 
Walde, der in feiner Art als volllommen auch vom Förfter anerkannt 
würde. Run, um den Baum in ein Bild zu verwandeln, gehe ich um 
ihn herum und fuche mir die fchönfte Seite. ch trete weit genug weg, 
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um ihn völlig zu überſehen, ich warte ein günftiges Licht ab; und nun 
fol von dem Naturbaum noch viel auf das Piper. übergegangen ſeyn! 





Der. Laie mag das glauben, der Künftler, binter den Coulifien 
feines Handwerls, ſollte aufgeklärter ſeyn. 





Selbſt das mäßige Talent hat immer Geiſt in Gegenwart der 
Natur; deßwegen einigermaßen ſorgfältige weichnungen der Art immer 
Freude machen. 





Grade das, was ungebildeten Menſchen am Kunſtwerk als Natur 
auffällt, das iſt nicht Natur (von außen), ſondern der Menſch (Natur 
von innen). 





Es iſt ſo ſchwer, etwas von Muftern ; zu ı lernen, als von der Natur. 





| Suchet in euch, To werbet ihr alles finden, und erfreuet euch, wenn 
da draußen, mie ihr es immer heißen möget, eine Natur liegt, die 
Ja und Amen gu allem fagt, was ihr in euch felbft gefunven habt. 





In allen Künften giebt es einen gewiſſen Grad, den man mit 
den natürliden Anlagen, fo zu fagen, allein erreichen Tann. Zugleich 
aber ift e8 unmöglich, denfelben zu überfchreiten, wenn nicht die Kunfl 
zu Hülfe fommt. 





Man jagt wohl zum Lobe des Künftlers, er bat alles aus fidh 
ſelbſt. Wenn ich das nur nicht wieder hören müßte! Genau bejehen 
find die Probuctionen eines foldden Driginalgenie’3 meiſtens Neminis- 
cenzen; wer Erfahrung hat, wird fie einzeln nachmweifen können. 





Aus vielen Skizzen enblid ein Ganges hervorbringen, gelingt ſelbſt 
den Beiten nicht immer. 





„Es giebt auch Afterlünftler, Dilettanten und Speculanten: Jene 
treiben die Kunft um des Vergnügen, dieſe um des Nutzens willen,“ 
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Die Malerei ift die läßlichite und begwemfle von allen Kunſten. 
Die läßlichfte, weil man. ihr um bes Stoffes und des Gegenftandes 
willen, auch da, wo fie nur Handwerk oder kaum eine Kunft ift, vieles 
zu Gute hält und fi) an ihr erfreut; theils meil eine techniiche, ob» 
gleich geiftlofe Ausführung den Ungebildeten wie den Gebilveten in 
Verwunderung fett, fo. daß fie ſich alfo nur einigermaßen zur Kunft 
zu fteigern braucht, um in einem höheren Grade willlommen zu fen. 
Wahrheit in Farben, Oberflächen, in Beziehung der fichtbaren Gegen: 
ftände auf einander, ift fchon angenehm; und ba das Auge ohnehin 
gewohnt ift, alles zu fehen, fo ift ihm eine Mißgeftalt, und alfo auch 
ein Migbild nicht jo zumider, als dem Ohr ein Mißton. Man läßt 
die fchlechtefte Abbildung gelten, weil man noch jchledhtere Gegenftände 
zu ſehen gewohnt ift. Der Maler darf alfo nur einigermaßen Künftler 
ſeyn, fo findet er ſchon ein größeres Publicum als der Mufifer, der 
auf gleichem Grade ftünde; wenigſtens Tann der geringere Maler immer 
für fih operiren, anftatt daß der mindere Muſiker fih mit andern 
foriiren muß, um durch gejellige Leiftung einigen Effect zu thun. 





Die Frage: ob man bei Betrachtung von Kunftleiftungen vergleichen 
ſolle oder nicht, möchten wir folgendermaßen beantworten: Der aus: 
gebilbete Kenner foll vergleichen; denn ihm ſchwebt die Idee vor, er 
bat den Begriff gefaßt, mas geleiftet werben könne und folle; der Lieb: 
baber, auf dem Wege zur Bildung begriffen, förvert fich am beiten, 
* wenn er nicht vergleicht, fondern jedes Verdienſt einzeln betrachtet; da- 
durch bildet ſich Gefühl und Sinn für das Allgemeinere nach und nad) 
aus. Das Vergleichen der Unkenner ift eigentlid nur eine Bequem: 
lichkeit, die fich gern des Urtheils überheben möchte. 


Naivetät und Humor. 

Die Kunft ift ein ernithaftes Gefchäft, am ernithafteften, wenn fie 
fih mit eblen, heiligen Gegenftänven beichäftigt; der Künftler aber fteht 
über der Kunſt und dem Gegenftande: über jener, ba er fie zu feinen 
Zwecken braucht, über dieſem, weil er ihn nach eigner Weife behandelt. 


— — — — 
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Die bildende Kunft tft auf das Sichtbare angeiviefen, auf die 
äußere Erfcheinung des Natürlichen. Das rein Natürliche, in jofern es 
fittlich gefällig ift, nennen wir naiv. Naive Gegenftände find alfo das 
Gebiet der Kunft, die ein fittlicher Ausdruck des Natürlichen ſeyn jo. 
Gegenftände, die nach beiden Seiten hinweiſen, find die günftigften. 

Das Naive als natürlich ift mit dem MWirklichen verſchwiſtert. Das 
Wirkliche ohne fittlichen Bezug nennen wir gemein. 





Die Kunft an und für fich felbit ift ebel, deßhalb fürdhtet ſich der 
Künftler nicht vor dem Gemeinen. Ya, indem er es aufninmt, ift es 
ſchon geabelt; und fo fehen wir die größten Künftler mit Kühnheit ihr 
Majeftätzrecht ausüben. 

Raphael ift unter den neuern Künftlern auch bier wohl ber reinfte. 
Er ift durchaus naiv, dag MWirkliche kommt bei ihm nicht zum Streit 
mit dem Sittlichen oder gar Heiligen. Der Teppich, worauf die An: 
betung der Könige abgebilvet ift, eine überſchwenglich herrliche Comp: 
fition, zeigt, von dem älteften anbetenden Fürften bis zu den Mohren 
und Affen, die fih auf den Kameelen mit Aepfeln ergögen, eine ganze 
Welt. Hier burfte der heilige Joſeph auch ganz naiv charakterifirt 
werben als Pflegevater, der ſich über die eingekommenen Gejchente freut. 





Auf den heiligen Sofeph überhaupt haben es die Künftler abge: 
fehen. Die Byzantiner, denen man nicht nachfagen kann, daß fie über: 
flüſſigen Humor anbrächten, ftellen doch bei der Geburt ben Heiligen 
immer verbrießlih vor. Das Kind liegt in der Krippe, die Thiere 
fchauen hinein, verwundert, ftatt ihres trockenen Futters ein lebendiges, 
himmliſch⸗ anmuthiges Geichöpf zu finden. Engel verehren den Ankömm⸗ 
ling, die Mutter figt fill dabei; St. Joſeph aber ſitzt abgewendet und 
fehrt. unmutbig den Kopf nad) der fonverbaren Scene. 





In jedem Künftler liegt ein Keim von Verwegenheit, ohne ben 
fein Talent denkbar tft, und diefer wird beſonders rege, wenn man 
den Fähigen einjchränfen und zu einfeitigen Zwecken bingen und 
brauchen will. | 
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Der Humor ift eins der Elemente des Genies, aber, fobald er 
vorwaltet, nur ein Surrogat deſſelben, er begleitet die abnehmende 
Kunft, zerftört, vernichtet fie zuletzt. 


Hierüber Tann eine Arbeit anmuthig aufllären, die wir vorbereiten: 
ſämmiliche Künftler nämlich, die ung ſchon von fo mandjen Seiten be 
fannt find, ausſchließlich von der ethifchen zu betrachten, aus den Gegen⸗ 
ftänden und der Behandlung ihrer Werke zu entwickeln, was Beit und 
Ort, Nation und Lehrmeifter, was eigne, unzerftörliche Individualität 
beigetragen, ſich zu dem zu bilden, was fie wurden, fie bei dem zu 
erhalten, was fie waren. 


Verſchiedenes Einzelne. | 
Die Kunft ruht auf einer Art religiöfem Sinn, auf einem tiefen 
unerjchütterlichen Exnft; deßwegen fie ſich auch fo gern mit ber Religion 
vereinigt. Die Religion bedarf keines Kunftfinnes, fie rubt auf ihrem 
eignen Ernft, fie verleiht aber auch keinen, fo menig fie Geſchmack giebt. 


Es ift eime Tradition: Dädalus, ber erſte Plaſtiker, habe die Er: 
findung der Drebfcheibe des Töpfers beneivet. Bon Neid möchte wohl 
nichts vorgekommen feyn, aber der große Mann hat mwahrfcheinlich vor⸗ 
empfunden, daß bie Technik zulegt in der Kunſt verderblich werden müfle. 


Mancher bat nach der Antike ui und fich ihr ne en nicht ganz 
zugeeignet. Iſt er darum ſcheltenswerthr 


Die Form will ſo gut verdaut ſeyn, als der Stoff, ja ſie verdaut 
ſich viel ſchwerer. 

Plaftik wirkt eigentlich nur auf ihrer höchften Stufe; alles Mittlere 
fann wohl aus mehr als Einer Urlache imponisen, aber alle mittleren 
Kunſtwerke dieſer Art machen mehr irre, als daß fie erfreum. Die 
Bildhauerkunft muß fich daher noch ein ftoffartiges Intereſſe juchen, 
und das findet fie in den Bilbnifjen bedeutender Menſchen. Aber auch 

Schuchardt, Goethe's ital. Neife und Kunftfchriften. N. 15 
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bier muß fie ſchon einen hohen Grad erreichen, wenn fie glei wahr 
und würdig ſeyn foll. 





Wer gegenwärtig über Kunft fchreiben oder gar ftreiten will, ber 
jollte einige Ahnung haben von bem, mas bie Philofophie in unjern 
Tagen geleiftet hat und zu leiften fortfährt. 





Die Kunft ift eine Bermittlerin des Unausfprechlichen, darum 
fcheint es eine Thorheit, fie wieder durch Worte vermitteln zu wollen. 
Doc, indem wir uns darin bemühen, findet fih für den Berftand fo 
mancher Gewinn, der dem ausübenden Vermögen auch wieder zu 
Gute fommt. 





Die wahre Vermittlerin ift die Kunft. Weber Kunft fprechen, heißt, 
die Vermittlerin vermitteln wollen, und doch ift und daher viel Köft: 
liches erfolgt. 





Die Symbolit verwandelt die Erjcheinung in See, die bee in 
ein Bild und jo daß die Idee im Bild immer unendlid wirkſam und 
unerreichbar bleibt, und felbft in allen Sprachen ausgeiprocdhen, doch 
unausſprechlich bliebe. 


Die Allegorie verwandelt die Erfcheinung in einen Begriff, den 
Begriff in ein Bild, doch fo, daß ber Begriff. im Bilde immer nod) 
begrenzt und vollftändig zu halten und zu haben und an demjelben 
auszufprechen jey. 





Ein Künftler, der ſchätzbare Arbeiten verfertiget, ift nicht immer 
im Stande, von eignen oder fremden Werken Rechenichaft zu geben. 





Mer zuerft aus der Syſtole und Diaftole, zu der die Retina ge 
bildet ift, aus dieſer Synkriſis und Diafrifis, mit Plato zu fprechen, 
die Farbenharmonie entwidelte, der hat bie e Principien des Colorits 
entdeckt. 
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Wer zuerft im Bilde auf feinen Horizont die Zielpunkte des man 
nichfaltigen Spield wagrechter Linien bannte, erfand das Princip der 
Peripective. 


Die Dilettanten, wenn fie dad Möglichfte gethan haben, pflegen 
zu ihrer Entſchuldigung zu jagen, die Arbeit fey noch nicht fertig. Frei⸗ 
ih Tann fie nie fertig werden, meil fie nie recht angefangen warb. 
Der Meifter ftellt fein Werk mit wenigen Strichen ala fertig bar; aus 
geführt oder nicht, ſchon ift es vollendet. Der geſchickteſte Dilettant 
taftet im Ungewiflen, und wie die Ausführung wächſ't, fommt die Uns 
fidyerheit der erften Anlage immer mehr zum Vorfchein. Ganz zulekt 
entdeckt ſich erſt das Verfehlte, das nicht auszugleichen ift, und fo kann 
das Wert freilich nicht fertig werben. 

Sm der wahren Kunft giebt es Feine Vorfchule, wohl aber Vor 
bereitungen; die befte jeboch ift die Theilnahme des geringften Schülers 
am Geichäft des Meifterd. Aus Farbenreibern find trefflihe Maler 
hervorgegangen. 

Ein ‚anderes ift die Nachäffung, zu welcher die natürliche allge 
meine Thätigleit des Menſchen durch einen bedeutenden Künſtler, ber 
das Schwere mit Leichtigkeit vollbringt, zufällig angeregt wird. 

Der junge Künftler gejelle ſich Sonn: und Feiertag? zu den Tängen 
der Landleute, er merle fi die natürliche Bewegung und gebe ber 
Bauerdirme das Gewand einer Nymphe, dem Bauerburſchen ein paar 
Ohren, wo nicht gar Bocksfüße. Wenn er die Natur recht ergreift und 
den Geitalten einen eblern freiern Anftand zu geben mweiß, fo begreift 
fein Menich, wo er's ber bat, und jebermann ſchwört, er hätte es von 
der Antile genommen. 





— — nun 


Ferner, wenn fi) Seiltänzer und Kunjtreiter einfinden, verſäume 
er nicht, auf dieſe genau zu achten. Das Uebertriebene, Falſche, Hand 
werlsmäßige lehne er ab, aber er lerne auffafien, welcher unendlichen 
Zierlichkeit der menfchliche Körper fähig ift. 
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Der junge Künftler verfäume die Thiergeftalten nicht, von Pferden 
und Hunden fucheler ſich den Hauptbegriff zu gewinnen, auch wilden, 
fremden Geichöpfen erweife er feine Aufmerkſamkeit und Achtung. 


Von der Nothwendigkeit, daß der bildende Künſtler Studien nad) 
der Natur made, und von dem Werthe berjelben überhaupt find wir 
genugſam überzeugt; allein wir läugnen nicht, daß es uns öfters be 
trübt, wenn wir den Mißbraud eines fo Löblichen Strebens gewahr 
erden. 

Nach unferer Meberzeugung jollte der junge Künſtler wenig ober 
gar keine Studien nad) der Natur beginnen, wobei er nicht zugleich 
dächte, wie er jedes Blatt zu einem Ganzen abrunden, wie er dieſe 
Einzelnbeit, in ein angenehmes Bild verwandelt, in einen Rahmen 
eingeſchloſſen, dem Liebhaber und Kenner gefällig anbieten möge. 


— — — — — 


Es ſteht manches Schöne iſolirt in der Welt, doch der Geiſt iſt 
es, der Verknüpfungen zu entdecken und dadurch Kunſtwerke bervor- 
zubringen hat. — Die Blume gewinnt erſt ihren Reiz durch das Inſekt, 
das ihr anhängt, durch den Thautropfen, der fie befeuchtet, durch das 
Gefäß, woraus fie allenfalls ihre letzte Nahrung zieht. Kein Buſch, 
fein Baum, dem man nicht durch die Nachbarfchaft eines Felfens, einer 
Quelle Bedeutung geben, durch eine mäßige einfache Ferne größern 
Reiz verleihen könnte. - So ift es mit menschlichen Figuren und fo mit 
Thieren aller Art beichaffen. M 


— — —— — 


Der Vortheil, den ſich der junge Künſtler hiedurch verſchafft, tft 
gar mannichfaltig. Er lernt denken, das Paſſende gehörig zuſammen⸗ 
binden, und wenn er auf dieſe Weiſe geiſtreich componirt, wird es ihm 
zuletst auch an dem, was man Erfindung ‘nennt, an dem Entwideln 
des Mannichfaltigen aus dem Einzelnen, keineswegs fehlen, Tönnen. 


S 





Thut er nun hierin der. eigentlichen Kunſtpädagogik wahrhaft Ge⸗ 
nüge, ſo bat er noch nebenher den großen, nicht zu verachtenden 
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Gewinn, daß er lernt, vwerfäufliche, dem Liebhaber anmuthige und: 
liebliche Blätter hervorzubringen. 


Eine jolche Arbeit braucht nicht im höchften Grave ausgeführt und 
vollendet zu ſeyn; menn fie gut geſehen, gedacht und fertig ift, fo ift 
fie für den Liebhaber oft reizenber, als ein größeres ausgeführtes Wert. 


Beichaue doch jeder junge Künftler feine Stubien im Bücheldhen 
und im Portefewille, und überlege, mie viele Blätter er bavon auf 
jene Weije genießbar und münfchenswerth hätte machen können. 


Es ift nicht die Rede vom Höheren, wovon man wohl auch ſprechen 
tönnte, fondern es fol nur als Warnung gefagt feyn, die von einem’ 
Abwege zurüdtuft und auf's Höhere hindeutet. 





Verſuche es doch der Künftler nur ein halb Jahr praftifch, und 
ſetze weder Kohle noch Pinjel an, ohne Intention, einen vorliegenden 
Raturgegenftand ale Bild abzufchliegen. Hat er angebornes Talent, 
fo mird ſich's bald offenbaren, welche Abficht wir bei diefen Andeutungen 
im Sinne begten. - 





Wenn ich jüngere veutfche Maler, fogar ſolche, die fich eine Zeit 
lang in Italien aufgehalten, befrage: warum fie doch, beſonders in 
ihren Landſchaften, fo widerwärtige grelle Töne dem Auge darftellen 
und dor aller Harmonie zu fliehen fcheinen? fo geben fie wohl ganz 
dreift und getroft zur Antwort: fie jähen die Natur genau auf folde 
Meile. 

Kant hat uns aufmerkfan gemadt, daß es eine Kritif ber Ver: 
nunft gebe, daß dieſes höchfte Vermögen, was ver Menfch befigt, Un 
ſache habe, über fich ſelbſt zu wachen. Wie großen Vortheil uns- diefe 
Stimme gebracht, möge ‚jeder an fi ſelbſt geprüft haben. Ich aber 
möchte in eben dem Sinne tie Aufgabe ſiellen, daß eine Kritik ber 
Sinne nöthig fey, wenn die.Kunft überhaupt, befonders die deutſche, 
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irgend wieder ſich erholen und in einem erfreulichen Lebensſchritt vor: 
wärts gehen jolle. j 

Der zur Vernunft geborne Menſch bedarf noch großer Bildung, 
fie mag fih ihm nun durch Sorgfalt der Eltern und Erzieher, durch 
friedliches Beifpiel, oder durch ftrenge Erfahrung nad und nad offen: 
baren. Ebenfo wird zwar der angehende Künftler, aber nicht der voll- 
endete geboren; fein Auge komme friſch auf die Welt, er babe glüd: 
lihen Blick für Geftalt, Proportion, Bewegung; aber für höhere 
Compofition, für Haltung, Licht, Schatten, Farben kann ihm die 
natürlihe Anlage fehlen, obne daß er es gewahr wird. 


Sit er nun nicht geneigt, von höher ausgebildeten Künftlern ber 
Bor: und Mitzeit das, zu lernen, was ihm fehlt, um eigentlicher 
Künftler zu feyn, jo wird er im faljchen Begriff von bewahrter Origi⸗ 
nalität hinter fich ſelbſt zurüdbleiben; denn nicht allein das, was mit 
ung geboren iſt, fondern auch das, mas wir eriverben können, gehört 
uns an und wir find es. | 

Einbildungsfraft wird nur durch Kunft, befonders durch Poeſie 
geregelt. Es iſt nichts fürchterlicher, als GEinbildungstraft ohne 
Geſchmack. 





Das Manierirte iſt ein verfehltes Ideelle, ein ſubjectivirtes Ideelle, 
daher fehlt ihm das Geiſtreiche nicht leicht. 

Die Luft der Deutichen am Unfichern in den Künften fommt aus 
der Pfufcherei ber: denn mer pfufcht, darf das Rechte nicht gelten 
laflen, jonft wäre er gar nichts. 

Es begegnete und gejchieht mir noch, daß ein Wert bildender 
Kunft mir beim erften Anblick mißfällt, weil ich ihm nicht gewachſen 
bin; ahn' ich aber ein Verdienſt daran, fo ſuch' ich ihm beizufommen; 
und. dann fehlt es nicht an den erfreulichiten Entbedungen: an ben 
Dingen werd’ ich neue Eigenfchaften und an mir neue Fähigkeiten gewahr. 





231 


Der thörichtfte von allen Irrthumern iſt, wenn junge gute Köpfe 
glauben, ihre Originalität zu verlieren, indem fie das Wahre aner: 
kennen, was von Andern ſchon anerkannt worden. 


Das Schöne ift eine Manifeſtation geheimer Naturgeſetze, die uns 
ohne defien Erfcheinung ewig wären verborgen geblieben. 


Es giebt feine patriotifche Kunft und Feine patriotifche Wiflenfchaft ! 
Beide gehören, wie alle® hohe Gute, der ganzen Welt an, und können 
nur durch allgemeine freie Wechſelwirkung aller zugleich Lebenden, in 
fteter Rüdficht auf das, was und vom Vergangenen übrig und befannt 
ift, gefördert werben. 


Die mimiſche Tanzkunft würde eigentlich alle bildenden Künſte zu 
Grunde richten und mit Recht. Glüdlicher Weiſe ift der Sinnenreiz, 
den fie bewirkt, fo flüchtig, und fie muß, um zu veigen, in's Ueber- 
triebene gehen. Diejes fchredt die übrigen Künſtler glüdlicher Weiſe 
jogleih ab; doc können fie, wenn fie Hug und vorfichtig find, viel 
dabei lernen. 


— — 2hr— 


Das Verhältniß der Künſte und Wiſſenſchaften zum Leben iſt, 
nach Verhältniß der Stufen, worauf ſie ſtehen, nach Beſchaffenheit der 
Zeiten und tauſend andern Zufälligkeiten, ſehr verſchieden; deßwegen 
auch niemand darüber im Ganzen leicht klug werden kann. 





Ich denke, Wiſſenſchaft könnte man die Kenntniß des Allgemeinen 
nennen, das abgezogene Wiſſen; Kunſt dagegen wäre Wiſſenſchaft zur 
That verwendet; Wiſſenſchaft wäre Vernunft, und Kunſt ihr Mecha⸗ 
nismus, deßhalb man fie auch praftiiche Wiſſenſchaft nennen könnte. 
Und fo wäre denn endlich Wifjenfchaft das Theorem, Kunft das Problem. 
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In Kunſt und Wiſſenſchaft, fo wie im Thun und Handeln fommt 
alles darauf an, daß bie Objecte rein aufgefaßt und ihrer Natur gemäß 
behandelt erben. 


—.01.-.-.- 


Wenn wir ung dem Alterthum gegenüber ftellen und es ernſtlich 
in der Abfiht anfchauen, uns daran zu bilden, fo geminnen wir die 
Empfindung, als ob mir erft eigentlih zu Menſchen würden. 


> 


| II. 
Ueber einzelne Rünfler und einzelne Kunftwerke. 


24. Julius Cäſar's Trinmpbzug, gemalt von Mantegna. ' 
Des Meifters Kunft im Allgemeinften. 


An den Werken diefes außerorventlichen Künſtlers, vorzüglich auch 
an dem Triumphzug Cäfar’s, einer Hauptarbeit, wovon wir näher 
zu handeln gedenken, glauben wir einen Wiverftreit zu fühlen, welcher 
beim erften Anblick nicht aufzuldfen fcheint. 

Zuvörderſt aljo werben wir gewahr, daß er nach dem ftrebt, was 
man Styl nennt, nad einer allgemeinen Norm der Geftalten; denn 
find auch mitunter feine Proportionen zu lang, die Formen zu bager, 
jo iſt doch ein allgemein Kräftiges, QTüchtiges, Uebereinſtimmendes durch⸗ 
aus -mahrzunehmen an Menjchen und Thieren, nicht weniger in allen 
Nebenſachen von Kleidern, Waffen und erdenklichem Geräth. Hier über: 
zeugt man fich von feinem Studium ber Antike; bier muß man aner: 
kennen, er jey in das Alterthbum eingeweiht, ex habe fich darein völlig 
verjentt. 

Nun gelingt ibm aber auch die unmittelbarjte und indivibuellfte 
Natürlichfeit bei Darftellung der mannichfaltigſten Geftalten und Cha: 
raktere. Die Menfchen, wie fie leiben und leben, mit perfönlichen Vor: 
zügen und Mängeln, wie fie auf dem Markt fchlendern, in Broceffionen 
einhergehen, fich in Haufen zujammen drängen, weiß er zu jchilbern; 
jedes Alter, jedes Temperament wird in feiner Eigenthümlichteit vor: 
"geführt, fo daß, wenn wir erft das allgemeinfte, iveellite Streben ge: 
wahr murben, wir jodann, nicht etiva neben an, fondern mit dem 


ı Kunft und Alteribum 1823, IV. 1. ©. 111. 
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Höhern verkörpert, auch das Befonderfte, Natürlichite, Gemeinſte auf 
gefaßt und überliefert jehen. 


Lebensereignijfe. 


Diefe beinahe unmöglich ſcheinende Leiſtung erklärt fih nur hr durch 
Ereigniffe feines Lebens. Ein vorzüglicder Maler jener Zeit, Fran: 
cedco Squarcione, gewinnt unter vielen Schülern den jungen, früh 
fi) auszeichnenden Mantegna lieb, daß er ihm nicht allein den treuften 
und entichiedenften Unterricht gönnt, fonvern ihn ſogar an Kindesſtatt an- 
nimmt, und aljo mit ihm, - für und durch ihn fortwirten zu wollen erklärt. 

Als aber endlich dieſer herangebilvete glüdliche Zögling mit ber 
Familie Bellin befannt wird und fie an ihm gleichfalls ven Künftler 
wie den Menſchen anzuerlennen und zu jchägen weiß, in ſolchem Grabe, 
daß ihm eine Tochter Jacobs, die Schwefter von Johann und Gentile 
angetraut wird, da verwandelt ſich bie eiferfüchtige Neigung des eriten 
väterlihen Meifters in, einen grängenlofen Haß, fein Beiftand in Ver 
folgung, fein Lob in Schmähungen. 

Nun gehörte aber Squareione zu den Künftlern, denen im funfs 
zehnten "Jahrhunderte der hohe Werth antiker Kunft aufgegangen war; 
er ſelbſt arbeitete in diefem Sinne nad Vermögen und fäumte nicht, 
feine Schüler unverrüdt dahin zu weifen. — Es fey fehr thöricht, war 
jein Behaupten, das Schöne, Hohe, Herrliche mit eigenen Augen in der 
Natur ſuchen, es mit eigenen Kräften ihr abgewinnen zu mollen, ba 
unfere großen Griechiſchen Vorfahren ſich fhon längſt des Evelften und 
des Darftellenömwertheften bemädjligt und wir aljo aus ihren Schmelz: 
Öfen ſchon das geläuterte Gold erhalten Fünnten, das wir aus Schutt 
und Grus der Natur nur mühfelig ausllaubend als kümmerlichen Ge 
winn eines vergeudeten Lebens bedauern müflen. 

In diefem Sinne hatte fich denn der hohe Geiſt des talentvolliten 
Sünglings unabläflig gehalten, zu Freude feines Meifters und eigenen 
großen Ehren. Als nun aber Lehrer und Schüler feindfelig zerfallen, 
vergißt jener jeines Leitens und Strebens, jeines Lehrens und Unter: 
weiſens; widerſinnig tabelt er nunmehr was der Jüngling auf feinen 
Nath, auf fein Geheiß vollbracht hat und vollbringt; er verbindet ſich 
mit der Menge, welche einen Künſtler zu ſich herabzieben will, um ihn 
beurtheilen zu können. Sie forbert Natürlichkeit und Wirklichkeit, 
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damit fie einen Bergleichungspunlt habe, 'nicht den höheren, ver im Geifte 
rubt, fondern den gemeineren äußeren, mo fich denn Achnlichleit und 
Unäbnlichkeit des Driginald und der Copie allenfalls in Anſpruch neh: 
men läßt. Nun fol WMantegna nidyt mehr gelten, er vermag, fo beißt 
es, nichts Lebendiges hervorzubringen, feine herrlichften Arbeiten werben 
als fteinern und. hölgern, als ſtarr und fteif gefcholten. Der edle Künft: 
ler, noch in feiner Träftigften Zeit, ergrimmt und fühlt recht gut, daß 
ihm, eben vom Standpunkt der Antile, die Natur nur defto natürlicher, 
feinem Kunftblid verjtändlicher geworben, er fühlt fich ihr gewachſen 
und wagt auch auf diefer Woge zu ſchwimmen. Bon dem Augenblid 
an ziert er feine Gemälde mit den Ebenbilbniffen vieler Mitbürger, und 
indem er das gereifte Alter im invivivuellen Freund, bie Zöftliche Ju⸗ 
gend in feinen Geliebten verewigt und jo den edelften würdigſten Men- 
chen das erfreulichite Denkmal fegt, fo verſchmäht er nicht, auch ſelt⸗ 
jam auögezeichnete, allgemein befannte, wunderlich gebilvete, ja, ben 
legten Gegenſatz, mißgebildete darzuitellen. 

Jene beiden Elemente. nun fühlt man in feinen Werfen, nicht etwa 
getrennt, ſondern verflochten; das Ideelle, Höhere zeigt fih in der An: 
lage, in Werth und Würde des Ganzen; bier offenbart fi) der große 
Sinn, Abficht, Grund und Halt. Dagegen dringt aber auch die Natur 
mit urfprünglicher Gewaltſamkeit herein:. und wie der Bergitrom durch 
alle Baden des Felſens Wege zu finden weiß und mit gleicher Madıt 
wie er angelommen wieder ganz vom Ganzen berunterftürzt, fo ift es 
auch bier. Das Studium der Antife giebt die Geftalt, jodann aber bie 
Natur Gewandtheit und lebte Leben. 

Da nun aber felbft das größte Talent, weldes in feiner Bildung 
einen Zwieſpalt erfuhr, indem es ſich zweimal und zwar nad entgegen: 
gefeßten Seiten auszubilden Anlaß und Antrieb fand, kaum vermögend 
ijt diefen Widerſpruch ganz auszugleichen, das Entgegengelegte völlig zu 
vereinigen, jo wird jene Gefühl, von dem wir zuerft gejprochen, bag 
uns vor Mantegna's Werken ergreift, vielleicht durch einen nicht völlig 
aufgelöf’ten Widerftreit erregt. Indeſſen möcht es ber höchſte Conflict 
jeyn, in welchem fich jemals ein Künftler befunden, da er ein folches 
Abenteuer zu beftehen zu einer Zeit berufen war, wo eine fidh ent: 
widelnde höchfte Kunft über ihr Wollen und Vermögen ſich noch nicht 
deutliche Rechenſchaft ablegen Ionnte. 
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Diefes Doppelleben alſo, welches Mantegna's Werke eigenthümlich 
auszeichnet und wovon noch viel zu fagen wäre, manifeftirt ſich beſon⸗ 
vers in feinem Triumpbzuge Cäſar's, wo er alles was ein großes Ta⸗ 
lent vermochte in höchſter Fülle vorüber führt. 

Hievon giebt uns nun einen genugſam allgemeinen Begriff die Ar⸗ 
beit, welche Andreas Anbreani gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts 
unternonmen, indem er bie neun Bilder Mantegna’3 auf eben jo viel 
Blättern, mit Holzftöden, in bebeutender Größe nachgebilbet, und aljo 
die Anſicht und den Genuß derſelben allgemeiner verbreitet hat. Wir 
legen fie vor uns und befchreiben fie der Reihe nad). 

1. 

Poſaunen und Hörer, Triegerifche Ankündigung, pausbädige Mufi- 
fanten voraus. Hierauf anbringende Solvaten, Feld, Kriegs: und 
Glücks⸗Zeichen auf Stangen body emportragend. Roma's Büſte voran, 
Juno die Berleiherin, der Pfau beionders, Abundantien mit Fruchthorn 
und Blumentorb, fie ſchwanken über fliegenden Wimpeln und ſchweben⸗ 
den Tafeln. Dazwiſchen in den Lüften flammende, dampfende Fadel: 
pfannen, den Elementen zur Ehre, zu Anregung aller Sinne. 

Andere Krieger, vorwärts zu fehreiten gehindert, ftehen fill, den 
unmittelbar. nachfolgenden gewaltfamen Drang abzumehren; je zwei und 
zwei halten ſenkrecht hohe, von einander entfernte Stangen, an denen 
man, büben und drüben angeheftet, Gemälde lang und ſchmal aus; 
geipannt erblidt: Diefe Echildereien, in Felder abgetbeilt, dienen zur 
Erpofition; bier wird dem Auge bildlich bargebracht was gejchehen mußte, 
damit biefer überfchiwengliche Triumphzug ftatt fände. 

- Seite Städte von Kriegsheeren umringt, beftürmt durch Maſchinen, 
eingenommen, verbrannt, zeritört; weggeführte Gefangene zwiſchen Nieber- 
lage und Tod. Völlig die anlündigende Symphonie, die Introduction 
einer großen Oper. 

2. 

Hier nun die nachſte und höchſte Folge des unbedingten Sieges. 
Weggeführte Götter, welche die nicht mehr zu ſchützenden Tempel ver 
laſſen. Lebensgroße Statuen non Jupiter und Juno auf zweifpännigem, 
Kolofialbüfte der Cybele auf einipännigem Wagen, ſodann eine Fleinere 
tragbare Gottheit, in den Armen eines Knechtes. Der Hintergrund 
überhaupt von hoch aufgetbürmten Wagengerüften, Tempelmovellen, 
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baulichen Herrlichkeiten angefüllt, zugleich Belagerungsmafchinen, Widder 
und Balliften. Aber ganz gränzenlos mannichfaltig aufgeſchichtet, gleich 
binterbrein, Waffen aller Heeresarten, mit großem, ernftem Geſchmack 
zufammen und über einander gejtellt und gehängt. Erſt in der folgen: 
den Abtheilung 
3. 
wird jeboch die größte Maſſe aufgehäuft vorüber geichafft. Sodann ſieht 
man von tüchtigen Jünglingen getragen jede Art von Schägen: did: 
bäudyige Umen, angefüllt mit aufgehäuften Münzen, und auf .denjelben 
Traggeftelen Bafen und Krüge; auf den Schultern laften dieſe ſchon 
ſchwer genug, aber nebenbei trägt jever noch ein Gefäß ober fonft etwas 
Bedentendes. Dergleichen Gruppen ziehen ſich auch noch ins folgende 
Blatt fort. 
- 4. 

Die Gefäße find von der mannidfaltigiten Art, aber die Haupt: 
beftimmung ift, gemüngtes Silber heran zu bringen. Nun ſchieben fich 
über dieſes Gedränge überlange Poſaunen in die Luft vor; an ihnen 
ſpielen herabhüngende Bänder, mit injchriftlicher Widinung: dem triums 
phirenden Halbgott Julius Cäfar; geihmüdte Dpfertbiere; zierliche Ca⸗ 
millen und fleifchermäßige Popen. 

5. 

Vier Elephanten, der vordere völlig fichtbar, die drei andern per: 
ſpectiviſch weichend, Blumen und Fruchtlörbe auf den Häuptern, kranz⸗ 
artig, auf ihrem Rüden hohe flammende Canbelaber; ſchöne Sümglinge, 
leicht bewegt aufreichend, wohlriechendes Holz in die Flammen zu legen, 
andere die Elephanten leitend, andere anders beichäftigt. 

6. 

Auf die beſchwerliche Mafle der ungeheuern Thiere folgt mannich⸗ 
faltige Bewegung; das Koftbarfte, das höchite Geiwonnene wird nun 
herangebracht. Die Träger ſchlagen einen andern Weg ein, Binter den 
Elephanten ins Bild ſchreitend. Was aber tragen fie? wahrſcheinlich 
lautered Gold, Goldmünzen in kleinerem Geſchirr, Tleinere Vaſen und 
Gefäße. Hinter ihnen folgt noch eine Beute von größerem Werth und 
Wichtigkeit, die Beute der Beuten, die alle vorhergehenden in ſich be: 
greift. Es find die Rüftungen ber überivundenen Könige und Helven, 
jeve Perfönlichkeit als eigene Trophäe. . Die Derbheit und Tüchtigleit 
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der überwundenen Fürften wird dadurch angezeigt, daß die Träger ihre 

Stangenlaft kaum beben fönnen, fie nah am Boden herfchleppen ober gar 

niederſetzen, um, einen Augenblid ausrubend, fie wieder frifcher fortzutragen. 
7. 

Doch ſie werden nicht ſehr gedrängt; hinter ihnen ſchreiten Gefan⸗ 
gene einher; kein Abzeichen unterſcheidet fie, wohl aber perſönliche Würde. 
Edle Matronen gehen voran mit erivachienen Töchtern. Zunächſt gegen 
den Zufchauer geht ein Fräulchen, von adıt bis zehen Jahren, an ber 
Mutter Seite, jo ſchmuck und zierlih als bei dem anftänbigften Feſte. 
Treffliche tüchtige Männer folgen bierauf in langen Gewändern, ernft, 
nicht erniedrigt; e3 tft ein höheres Geſchick das fie hinzieht. Auffallend 
ift daher im folgenden Glied ein großer, wohlgebildeter, gleichfalld ehren⸗ 
voll gefleiveter Mann, welcher mit grimmigem, beinahe fratenhaftem 
Geſicht rückwärts blidt, ohne daß wir ihn begreifen. Wir lafien ihn 
porüber, denn ihm folgt eine Gruppe von anziehenden rauen. Eine 
junge Braut in ganzer Jugendfülle, im Vollgeſicht dargeftellt — 
jagen Braut, weil fie, auch ohne Kranz in den Haaren, fo bezeichnet 
zu werden verdiente — ſteht hinterwärts, vor dem Zufchauer zum Theil 
verdedt .von einer älteren Iinverbeläjtigten rau; dieſe bat ein Wickel⸗ 
find. auf dem rechten Arme und ihre linfe Hand nimmt ein ſtillſtehender 
Knabe in Anfpruch, der den Fuß aufgeredt; weinend will er auch ge: 
tragen ſeyn. Eine ältere ſich über ihn hinneigende Perjon, vielleicht die 
Großmutter, jucht ihn vergebens zu begütigen. 

Höchlich rühmen müſſen wir indeß den Künftler, daß dein Kriegs: 
held, kein Heerführer ala Gefangener vorpeführt wird. Sie find nicht 
“ mehr, ihre Rüftungen trug man hohl vorbei ;. aber die eigentlichen Staa⸗ 
ten, die uralten edlen Familien, die tüchtigen Rathöherren,, die bebäbigen, 
fruchtbar fich fortpflanzenden Bürger führt man im Triumph auf; und 
fo ift denn alles gejagt: Die einen find todtgefchlagen und die andern leiden. 

Zwiſchen diefem und dem folgenden Bilde werben mir nun gewahr, 
warum der ftattliche Gefangene jo grimmig zurüdblidt. Mißgeftaltete 
Karren und Poſſenreißer fchleichen fi heran und verhöhnen die edlen 
Unglüdlihen; dieſem Würdigen ift das noch zu neu, er kann nicht rubig 
porübergehen; wenn er dagegen nicht jchimpfen mag, fo grinf’t er Dagegen. 

8. | 
Aber der Ehrenmann jcheint nody auf eine fchmählichere Weife 
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verletzt: es folgt ein Chor Muſikanten in contraftirenden Figuren. Ein 
wohlbehaglicher, hübſcher Jüngling, in langer, faft weiblicher Kleidung 
fingt zur Leyer, und ſcheint dabei zu ſpringen und zu geftieuliven; ein 
folder durfte beim Triumphzug nicht fehlen: fein Geſchaͤft war, fidh 
ſeltſam zu gebärben, nedifche Lieder zu fingen, die überwundenen Ge- 
fangenen frevelhaft zu verfpotten. Die Schalls-Narren deuten auf ihn 
und ſcheinen mit albernen Gebärben feine Worte zu commentiren, welches 
jenem Ehrenmann allzu ärgerlich auffallen mag. 

Daß übrigens von feiner ernfthaft edlen Muſik die Rebe jey, er 
giebt fick fogleih aus ber folgenden Figur: denn ein bimmellanger, 
ſchafbepelzter, hochgemützter Dudeljad: Pfeifer tritt unmittelbar binter 
drein; Knaben mit Schellen: Trommeln fcheinen den Mißlaut zu ver: 
mehren. Cinige rückwärts blidende Soldaten aber und ‚andere Andeu⸗ 
tungen machen und aufmerffam, daß nun bald das Höchſte erfolgen werde. 

9. 

Und nun erſcheint auch, auf einem übermäßig, obgleich mit großem 
Sinn und Geſchmack verzierten Wagen, Julius Cäſar ſelbſt, dem ein 
tüchtig geſtalteter Jüngling auf einer Art Standarte das Veni Vidi 
Viei ! entgegenhält. Dieſes Blatt ift jo gedrängt voll, daß man bie 
nadten Kinder mit Siegeszweigen zwilchen Pferden und Rädern nur 
mit Angft anfieht, in der Wirklichkeit müßten fie längft zerqueticht feyn. 
Trefflicher war jedoch ein ſolches Gebränge, das für die Augen immer 
unfaßlich und für den Sinn verwirrend ift, bilblich nicht darzuftellen. 
"10. 

Ein zehntes Bild aber ift für und nun von der größten Bedeutung, 
denn das Gefühl, der Zug ſey nicht geichloflen, wandelt einen jeden an, 
der die neun Blätter hinter einander legt. Wir finden nicht allein den 
Wagen fteil,, ſondern jogar hinter vemfelben durch den Rahmen abge: 
ſchnittene Figuren, das Auge verlangt einen Nachllang und wenigſtens 
einige der Hauptgeftalt nahe tretende, den Rüden deckende Geftalten. 

Zu Hülfe kommt uns nun ein eigenhändiger Kupferftich, melcher 
mit der größten Sorgfalt gearbeitet und zu den vorzüglichtten Werken 
des Meiſters diefer Art zu rechnen ift.?2 Eine Schaar tritt heran männ⸗ 
Hicher, älterer und jüngerer, fämmtlich charalteriſtiſcher Perſonen. Daß 

Ich kam, ſah und fiegte. 

3 zu ben vorzüglichſten Werken dieſer A tes Meiſters. 
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es der Senat ſey, it keineswegs zuzugeben; ber Senat wirb den Triumph: 
zug am ſchicklichen Ort durch eine Deputation empfangen haben; aber 
auch diefe Tonnte ihm nicht weiter entgegen geben, als nöthig war um: 
zulehren und borauszufcreiten, und ben berjammelien Bätern bie An: 
tömmlinge vorzuführen. 

Doch ſey diefe Unterfuhung dem Alterthumeforſcher vorbehalten. 
Nach unſerer Weiſe dürfen wir nur das Blatt aufmerkſam betrachten, 
ſo ſpricht es ſich, wie jedes vortreffliche Kunſtwerk, ſelbſt aus; da ſagen 
wir denn geradezu, es iſt der Lehrſtand, der gern dem ſiegenden 
Wehrftand huldiget, weil durch dieſen allein Sicherheit und Förderniß 
zu hoffen iſt. Den Nährſtand hatte Mantegna in den Triumphzug als 
Tragende, Bringende, Feiernde, Preiſende vertheilt, auch in der Um⸗ 
gebung als Zuſchauer aufgeſtellt. Nun aber freut ſich der Lehrſtand, 
den Ueberwinder zu begleiten, weil durch ihn Staat und Cultur wieder 
geſichert iſt. 

In Abſicht auf Mannichfaltigkeit der Charakteriſtik iſt das beſchrie⸗ 
bene Blatt eines ber ſchätzbarſten die wir kennen, und Mantegna bat 
gewiß dieſen Zug auf der hohen Schule von Padua ſtudirt. 

Voran im erſten Glied, in langen faltigen Gewändern, drei Män⸗ 
ner mittleren Alters, theils ernſten, theils heiteren Angeſichts, wie bei⸗ 
des Gelehrten und Lehrern ziemt. Im zweiten Gliede zeichnet ſich zu⸗ 
nächſt eine alte, Tolofjale, behaglichdicke, kräftige Natur aus, die hinter 
allem dem mächtigen Triumphgewirre ſich noch ganz tüchtig bervorthut. 
Das bartloje Kinn läßt einen fleifchigen Hals ſehen, die Haare find 
furz geichnitten; höchſt behaglich hält er die Hände auf Bruft und Bauch 
und macht ſich nach allen bedeutenden Vorgängern noch immer auffallend 
bemerllih. Unter den Lebendigen hab’ ich niemanden geliehen, ver ihm 
zu vergleichen wäre, außer Gottſched; diefer würde -in ähnlichem Fall 
und gleicher Kleidung eben jo einher gejchritten feyn; er fieht volllom- 
men dem. Pfeiler einer dogmatiſch-didaktiſchen Anftalt gleich. Wie er 
ohne Bart und Hauptbhaare, find auch feine Collegen, wenn. gleich be: 
haart, doch ohne Bärte; der vorberite, etwas ernfter und grämlicher, 
Scheint eher dialektiſchen Sinn zu haben. Solcher Lehrenden find ſechs, 
welche in Haupt und Geilt alles -mit fich zu tragen jcheinen; dagegen 
die Schüler nicht allein durch jüngere leichtere Geftalten bezeichnet find, 
jondern auch dadurch, daß fie- gebundene Bücher in Händen tragen, 
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anzuzeigen, daß fie ſowohl hörend als leſend fih zu unterrichten ge⸗ 
neigt jeyen. 

Zwiſchen -jene älteften und mittleren ift ein Knabe von etwa acht 
Jahren eingellemmt, um bie eriten Lebrjahre zu bezeichnen, imo das 
Kind fich anzufchließen geneigt iſt, ſich einzumifchen Luft hat; es hängt 
ein Pennal an feiner Seite, anzudeuten, daß er auf dem Bildungsivege 
jey, wo dem Heranlömmling manches Unangenehme begegnet. Wunber: 
liher und anmuthig natürlicher tft nichts zu erfinnen als dieß Figürchen 
in ſolcher Lage. 

Die Lehrer gehen jeder vor fih hin, die Schüler unterhalten fich 
unter einanber. 

Nun aber macht den ganzen Schluß, wie billig, das Militär, von 
welchem denn body zuerft und zulet die Herrlichkeit des Reiches nad) 
außen erworben und die Sicherheit nad innen erhalten werden muß. 
Diefe ganze große Forderung aber befriedigt Mantegna mit ein paar 
Figuren: ein jüngerer Krieger, einen Delzweig tragend, den Blid auf 
wärt3 gerichtet, läßt uns im Zweifel, ob er ſich des Sieges erfreue, 
oder ob er fi) über das Ende des. Kriegs betrübe; dagegen ein alter, 
ganz abgelebter, in den fchweriten Waffen, indem er die Dauer des 
Krieges repräfentirt, überbeutlich ausfpricht, dieſer Triumphzug ſey ihm 
beichwerli und er werde fich glüdlich fchäten, heute Abend irgendivo 
zur Ruhe zu fommen. 

Der Hintergrund dieſes Blattes nun, anftatt daß wir bisher mei- 
ſtens freie Ausfichten gehabt, brängt fi, dem Menfchendrang gemäß, 
gleichfalls zuſammen; rechter Hand ſehen wir einen Balaft, zur Zinten 
Thurm und Mauern; die Nähe des Stadtthord möchte Damit angedeutet 
jeyn, angezeigt daß wir uns wirklich am Ende befinden, daß nunmehr 
der ganze Triumphzug in die Stadt eingetreten, und innerhalb derjelben 
beſchloſfſen ſey. 

Sollten auch dieſer Vermuthung die Hintergründe der vorhergehen⸗ 
den Blätter zu widerſprechen ſcheinen, indem landſchaftliche Ausfichten, 
viel freie Luft, zwar auf Hügeln Tempel und Paläſte, doch auch Ruinen 
geſehen werden, ſo läßt ſich doch auch annehmen, daß der Künſtler hier⸗ 
bei die verſchiedenen Hügel von Rom gedacht, und ſie ſo bebaut und ſo 
ruinenhaft, wie er ſie zu ſeiner Zeit gefunden, vorgeſtellt habe. Dieſe 
Auslegung gewinnt um ſo mehr Kraft, als doch wohl einmal ein 

Schuchardt, Goethe's ital. Reife und Aunſtſchriften. 11. 16 
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Balaft, ein Kerker, eine Brüde, die als Waflerleitung gelten Tann, eine 
bohe Ehrenfäule da fteht, die man denn doch auf ftäbtiichem Grund 
und Boden vermuthen muß. 

Doch wir halten inne, weil wir ſonſt ind Grängenlofe geriethen, 
und man mit noch fo viel gehäuften Worten den Werth der flüchtig 
beichriebenen Blätter doch nicht ausdrücken Tönnte. 


Cäfar’d Triumphzug, gemalt von Mantegna. 
Zweiter Abſchnitt. 


1) Urfprung, Wanderung, Beichaffenheit der Bilder. 

2) Fernere Gefchichte derfelben. Sammlungen Carls I. von England. 

8) Mantegna’s eigene Kupferfliche in Bezug auf den Triumph. 

4) Zeugniß von Vaſari mit Bemerkungen barüber. 

5) Allgemeine Betrachtung und Mißbilligung feiner falfchen Metbode, 
von hinten hervor zu beichreiben. 

6) Emendation der Bartſchiſchen Auslegung. 

7) Schwerdgeburth's Zeichnung. 


1. 


Mantegna lebte 1451 bis 1517 und malte in feiner beiten Beit, 
auf Anregen feines großen Gönners, Ludwig Gonzaga, Herzogs von 
Mantua, gedachten Triumpbzug für den Balaft in der Nähe des Klo⸗ 
fterd St. Sebaftian. Der Zug ift nicht auf die Wand, nicht im un- 
mittelbaren Zuſammenhange gemalt, jondern in neun abgefonderten 
Bildern, vom Plage beweglich, daher fie denn auch nicht an Ort und 
Etelle geblieben. Sie kamen vielmehr unter Carl I., welcher als ein 
großer Kunfifreund die köſtlichſten Schätze zufammenbradite und alfo 
auch den Herzog von Mantua ausfaufte, nach London und blieben ba: 
felbft, obgleich nach feinem unglüdlichen Tode bie meiften Befigungen 
diefer Art durch eine Auction verfchleudert wurden. 

Gegenwärtig befinden fie fich,. hochgeehrt, im Palaſte Hampton; 
court, neun Stüde, alle von gleicher Größe, völlig quabrat, jede 
Seite neun Fuß, mit Waflerfarben auf Papier gemalt, mit Leinwand 
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unterzogen, wie die Raphaeliſchen Gartone, welche benielben Palaft 
verherrlichen. | 

. Die Yarben diefer Bilder find höchft mannichfaltig, wohl erhalten 
und lebhaft; die Hauptfarben in allen ihren Abftufungen, Mifchungen 
und Uebergängen zu fehen; dem Scharlach fteht anderes Hell: und Tief: 
roth entgegen, an Dunkel: und Hellgelb fehlt es nicht, Himmelblau 
zeigt ſich, Blapblau, Braun, Schwarz, Weiß und Gold. 
. Die Gemälde find überhaupt in gutem Zuſtande, beſonders bie 
fieben eriten; die zwei Ichteren, ein wenig verbleicht, fcheinen von ber 
Zeit gelitten zu baben, oder abgerieben zu ſeyn, doch iſt dieß auch nicht 
bedeutend. Sie bangen in vergolveten Rahmen, neun Fuß hoch über 
dem Boden, drei und brei auf brei Wände vertheilt; die öftliche ift eine 

enfterfeite, und folgen fie, von ber jühlichen zur nörblichen, völlig in 
der Drbnung, wie fie Andreas Andreani numerirt bat. 

Erwähnung derſelben thut Hamptoncourt-Guide,. Seite 19 mit 
wenigen Worten; nicht viel umftändlicher das Prachtwerk: The History 
of the Royal Residences of Windsor Castle, St. James’s Palace p. 
p- By W. H. Pyne. In three Volumes. London 1819, welches gerade 
biefem Bimmer feine bildliche Darftellung gegönnt hat. 

Borftehende nähere Nachricht verdanken wir der Gefälligleit eines 
in England wohnenden Deutjchen Freundes, des Herrn Dr. Noehden, 
welcher nichts ermangeln läßt, das in Weimar angelnüpfte ſchöne Ber: 
bältniß auch in ver Ferne dauerhaft und in Wechjelwirtung zu erhalten. 
Auf unfer zutrauliches Anfuchen begab er fich wieberholt nach Hampton; 
court, und alles was wir genau von Maaß, Grund, Farben, Erhaltung, 
Aufftelung und ſo weiter angeben, ift die Frucht feiner aufmerkſamen 
Genauigkeit. 


2. 

Die fruͤheſte Neigung der Engländer zur Kunſt mußte ſich, in Cr: 
mangelung inländifcher Talente, nach auswärtigen Künftlern und Kunſt⸗ 
werken umſehen. Unter Heinrich dem Achten arbeitete Holbein viel in 
England. Was unter Eliſabeth und Jacob dem Erften gefcheben, wäre 
noch zu unterſuchen. Der hoffnungspolle Kronprinz Heinrich, zu An: 
fang des fiebzehnten Jahrhunderts geboren, hatte viel Sinn für bie 
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Künfte und legte bedeutende Sammlungen an. Als er vor dem acht: 
zehnten Jahre mit Tode abging, erbte Carl der Erjte mit der Krone 
die Sammlung des Bruders und feine Liebhaberei. Rubens und van Dyk 
werben ala Künftler beichäftigt, als Kunftlenner au Sammlungen be 
hülflich. 

Die Sammlung des Herzogs von Mantua wird angelauft, mit ihr 
alfo die neun Tafeln Triumphzug. Ueber das Jahr find wir nicht 
genau belehrt,. eg muß aber zwifchen 1625 und 1642 fallen, indem 
nachher, während der Bürgerfriege, Geldmangel dem König vergleichen 
Acquifitionen unterjagte. 

„Nach des Königs Ermordung wurde ſowohl fein als feiner Ge: 
mahlin und Prinzen Vermögen der Nation beimgefallen erklärt und, 
durch einen Parlaments: Beihluß vom März 1649, auctionsweife zum 
Verlauf angeboten, worunter auch jämmtliche Kunſtwerke und Gemälde. 
Aber erit den folgenden uni faßte die Gemeine, um ihr neues Gemein: 
gut defto Träftiger zu befeftigen, über die Verwendung des perjönlichen 
Vermögens des legten Königs, der Königin und Prinzen einen Beichluß. 
Sie erließ einen Befehl, alles zu verzeichnen, zu ſchätzen und zu ber: 
laufen, ausgenommen folche Theile, welche zum Gebrauch des Staates 
vorzubehalten feyen, jedoch mit folcher Vorſicht, um alle Nachrede ein: 
zelnen Intereſſes zu vermeiden, daß fein Glien des Hauſes ſich damit 
befaſſe. In diefe Schägung und Verlauf waren eirigefchloffen, heu dolor! 
die ganze Sammlung von edeln Gemälden, alten Statuen und Büften, 
welche der legte König mit grängenlofen Koften und Mühen v von Rom 
und allen Theilen Italiens berbeigeihafft hatte.” 

Ein Verzeichnig dieſer höchft Toftbaren Merkwürdigkeiten, wovon jetzt 
gar manche den Paläſten des Louvre und Escurials, auch mancher aus: 
ländifchen Fürften zur Verherrlichung dienen, mit Schätzungs⸗ und Ber: 
faufspreifen, ward unter folgendem Titel 1757 in London gebrudt: 
A Catalogue aud Description of’ King Charles the First's Capital 
Collection of Pietures, Bronzes, Limnings, Medals, Statues and 
other Curiosities. 

Nun beißt e3 auf der fünften Seite: Gemälte zu Hamptoncourt 
Nro. 332, geſchätzt 4675 Pfund 10. Schill. Darunter waren: 

1) Neun Stüd, der Triumphzug des Julius Gäjar, gemalt von 
Andreas Mantegna, geſchätzt 1000 Pfund. 
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2) Herodias, St. Johannes Haupt in einer Schüffel haltend, von 
Tizian, geſchätzt 150 Pfund. 
Die größere Anzahl der Gemälde, welche den übrigen Werth von 
3525 Pfund 10 Schillinge ausmachte, ift nicht einzeln aufgeführt. 


Da nun aber hieraus hervorgeht, daß Carl der Erfte die Gemälde 
Mantegna’3 beſeſſen, jo wird noch zum Ueberfluß dargethan, woher fie 
zu ihm gelommen; folgendes diene zur Erläuterung: 

„König Carls Mufeum war das: berühmtefte in Europa; er liebte, 
verftand und fehäßte die Künfte. Da er nicht das Glück hatte, große 
Malergeifter unter feinen Unterthbanen zu finden, fo rief er bie geſchick⸗ 
teften Meifter anderer Kationen herbei, mit rühmlicher Vorliebe, um 
fein eigenes Land zu bereichern und zu unterrichten. Auch beſchränkte 
er feinen Auftvand keineswegs auf lebende Künftler: denn außer einzelnen 
Stüden kaufte er bie berühmte Sammlung des Herzogs von Mantua, 
nachdem er vorher eine Grunbftiftung gelegt hatte von dem, was er von 
feinem Bruder erbte, dem liebenswürbigen Brinzen Heinrich, der, tie 
man aus dem Katalog ſieht, auch außer andern würdigen Eigenfchaften, 
Geihmad für Gemälde befaß, und einen eblen Eifer die Künfte zu er: 
muntern.” 

„Glücklicherweiſe find dieſe jo vft belobten Bilder in England ge: 
blieben, und wohl auch noch andere, die wir dort beivundern. Ob zue 
fällig, wollen wir nicht entfcheiden: denn die Elaufel des republifaniichen 
Beſchluſſes, daß man zurüdhalten Tönne was zum Gebrauch des Staates 
dienlich jey, ließ ja gar wohl zu, daß jene zwar gewaltfamen, aber 
feineswegs rohen und unwiſſenden Machthaber pas Beſte auf den nun- 
mehr republifanifchen Schlöflern zurüd behielten.“ 

Dem fey'nun wie ihm jey, der Engländer, dem mir bie biäherige 
Aufklärung fchuldig find, äußert fich folgendermaßen: „Der Streich, der 
die. Königswürde fo tief niederlegte, zeritreute zugleich die königliche 
tugendjame Sammlung. “Die erjten Gabinette von Europa glänzen von 
diefem Naube; die wenigen guten, in den Königlichen Paläſten zerſtreu⸗ 
ten Stüde find bei uns nur, fümmerliche Weberrefte von dem mas ge: 
fammelt oder wieder verfammelt war von König Carls glänzenden 
Galerien. Man fagt die Holländer hätten vieles. angefauft und einiges - 
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feinem Eohne wieder überlafien. Der befte Theil aber bleibt begraben 
in der Düfterniß, wenn er nicht gar untergeht in den Gemwölben bes 
Escurials.“ 

3. 

Mantegna's Kupferſtiche werden hochgehalten wegen Charakter und 
meiſterhafter Ausführung, freilich nicht im Sinne neuer Kupferſtecher⸗ 
kunſt. Bartſch zählt ihrer ſiebenundzwanzig, die Copien mitgerechnet; 
in England befinden ſich nach Noehden ſiebenzehn, darunter ſind auf 
den Triumphzug bezüglich nur viere, Nro. 5, 6 und 7, die ſechste dop⸗ 
pelt, aber umgekehrt, worauf ein Bilafter. 

Sin Englischer noch lebender Kenner hegt die Weberzeugung, daß 
nicht mehr als genannte vier Stüde vorkommen, und auch mir find der 
Meinung, daß Mantegna fie niemals alle neun in Kupfer geftochen 
babe. Uns irret keineswegs, daß Strutt in feinem biographiſchen 
Wörterbuche der Rupferftecher, Band IL. Seite 120, ſich folgendermaßen 
ausprüdt: „Der Triumph des Julius Cäfar, geftochen nach feinen eigenen 
Gemälden, in neun Blatten mittlerer Größe, beinahe vieredig. Eine 
vollftändige Sammlung diefer Kupfer ift äußerſt rar; copirt aber wur: 
den fie von Andreas Andreani.“ 

Wenn denn nun auch Baldinucci in feiner Gefchichte der Kupfer: 
ftecherlunft jagt: Mantegna habe den Triumphzug des Julius Gäfar 
während feines Aufenthaltes in Rom in Kupfer geftochen, fo barf ung 
dieſes keineswegs zum Wanken bringen; vielmehr können wir denfen, 
daß der außerordentliche Künftler diefe einzelnen Vorarbeiten in Kupfer, 
wahrjcheinlih auch in Zeichnungen, die verloren oder unbelannt find, 
gemacht, und bei feiner Rückkehr nah Mantua das Ganze höchit wunder: 
ſam ausgeführt. 

Und nun jollen die aus der innern Kunft entnommenen Gründe 
folgen, die und berechtigen, diefer Angabe kühnlich zu miderjprechen. 
Die Nummern fünf und ſechs (Bartſch 12, 13.), von Mantegna's eige- 
ner Hand, liegen, dur Glüd und Freundesgunſt, neben ven Platten 
von Andreani und vor Augen. Obne daß wir unternehmen, mit Worten 
den Unterjchied im Belondern auszudrüden, fo erklären wir im Allge⸗ 
meinen, daß aus den Kupfern etwas Urfprüngliches durchaus hervor: 
leuchte; man fieht darin die große Gonception eines Meifters, der fo: 
gleich weiß was er will, und in dem erften Entwurf unmittelbar alles 
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Nöthige der Hauptiache nach darftellt und einander folgen läßt. Als er 
aber an eine Ausführung im Großen zu benten hatte, iſt e8 wunderſam 
zu beobachten, und zu vergleichen, wie er hier verfahren. — Jene erſten 
Anfänge find völlig unfchuldig, naiv, objchon reich, die Figuren zierlich, 
ja gewiffermaßen nadläflig, und jede im höchſten Sinne ausdrucksvoll; 
die andern. aber, nach den Gemälden gefertigt, find ausgebilbet, Träftig, 
überreich, die Figuren tüchtig, Wendung und Ausdrud kunſtvoll, ja mit: 
unter fünftlih; man erjtaunt über die Beweglichkeit tes Meifters bei 
entfchietenem Berharren; da iſt alles daſſelbe und alles anders; ber 
Gedanke unverrüdt, das Walten der Anordnung völlig gleich, im Ab: 
‚ändern nirgends gemäfelt noch gezweifelt, ſondern ein anderes, höheren 
Zweck Erreichendes ergriffen. - 

Daher haben jene eriten eine Gemüthlichleit ohne Sleichen, weil 
fie unmittelbar aus der Seele des großen Meiſters berbortraten, ohne 
daß er an eigentliche Kunſtzwecke gedacht zu haben fcheint. Wir würden 
fie einem liebenswürbigen häuslichen Mädchen vergleichen, um welche 
zu werben ein jeder Jüngling fich geneigt fühlen müßte; in den andern 
aber, den ausgeführten, würden mir diefelbe Berjon wieder finden, aber 
als entwidelte, erſt verheirathete junge Frau; und wenn wir jene ein 
fach gefleivet, häuslich beſchäftigt gejehen, finden wir fie nun in aller 
Pracht, womit der Liebende das Geliebte jo gern ausfhmüdt. Wir 
ſehen fie in die Welt herborgetreten bei Feten und Tänzen, wir ver: 
miflen jene, indem wir diefe bewundern. Doch eigentlich darf man die 
Unfchuld nicht vermilfen, wo fie einem höheren Zwecke aufgeopfert iſt. 

Wir münchen einem jeden wahren Kunftfreunde diefen Genuß und 
boffen, daß er dabei unjere Ueberzeugung geivinnen folle. 

In diefer werden wir nur um fo mehr beſtärkt durch das mas 
Herr Dr. Noehden von dem dritten Kupfer des Mantegna, welches 
Bartich nicht bat, in Vergleihung mit der fiebenten Tafel des Andreas 
Andreani meldet: „Wenn auf ven beiden andern Blättern, Nummer fünf 
und ſechs, gegen die Gemälde Abänderungen vorlommen, jo find fie noch 
ftärfer bei der gegenwärtigen Nummer. Die eblen Gefangenen werben 
zwar vorgeführt, allein die höchſt Liebliche Gruppe der Mutter mıt Kin: 
dern und Neltermutter fehlt ganz, welche alſo jpäter von dem Künitler 
hinzugevacht worden. Ferner it ein gewöhnliches Fenſter auf dem 
Kupferitiche dargejtellt, aus welchem drei Berfonen herausfehen; in dem 
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Gemälde ift es ein breites gegittertes Yenfter, als welches zu einem 
Gefängniß gehört, hinter welchem mehrere Berfonen, die man für Ge 
fangene halten Tann, ftehen. Wir betradhten dieß als eine übereinftums 
mende Anjpielung auf den vorübergehenden Zug, in welchem ebenfalls 
Veränderungen ftatt gefunden.” 

Und mir von unferer Seite jehen bier eine bedeutende Steigerung 
der künſtleriſchen Darftellung, und überzeugen ung, daß biejes Rupie, 
wie die beiden andern, dem Gemälde vorgegangen. 


4. 


Vaſari fpricht mit großem Lobe von dieſem Werke, und zwar folgen: 
dermaßen: „Dem Marchefe von Mantua, Ludwig Gonzaga, einem großen 
Gönner und Schäter von Andreas’ Kunftfertigleit, malte er, bei St. Ses 
baftian in Mantua, Cäſar's Triumpbzug, das Befte was er jemals ge 
liefert hat. Hier fieht man in fchönfter Ordnung ben berrlich verzierten 
Wagen.(*), Verwandte, Weihrauch und Mohlgerüche, Opfer, Prieſter, 
befränzte geweihte Stiere, Gefangene, von Soldaten eroberte Beute, 
georbneten Heereszug, Elephanten, abermals Beute, Victorien, Städte 
und Feſtungen auf verichievenen Wagen; zugleich auch abgebildet grängen: 
Iofe Trophäen auf Spießen und Stangen, auch mancherlei Schutzwaffen 
für Haupt und Rumpf, Auspus, Zierrath, unendliche Gefäße. Unter 
der Menge bemerkt man ein Weib, das einen Knaben an der Hand 
führt, der weinend einen Dorn im Füßchen ſehr anmutbig und natür- 
li der Mutter hinweiſ't. (*”) 

In diefem Werke hat man auch abermals einen Beweis von feiner 
ſchönen Einficht in die perfpectivischen Künfte; denn indem er feine Boden: 
fläche über dem Auge anzunehmen batte, fo ließ er die erften Yüße an 
der vorbern Linie des Planums vollfommen ſehen, ftellte jedoch die fol: 
genden befielben Gliedes mehr perſpectiviſch, gleichſam fintend vor, jo 
daß nad und nach Füße und Schenkel dem Gele des Augpunktes gemäß 
ſich verfteden. 

Eben ſo hält er e& auch mit Beute, Gefäßen, Inſtrumenten und 
Zierrathen; er läßt nur die untere Fläche ſehen, die obere verliert ſich 
ebenfalls nach denſelben Regeln. Wie er denn überhaupt Verkürzungen 
darzuſtellen beſonders geſchickt war.“ 

Mit einem ſolchen (*) Sternchen haben wir vorbin eine Lücke 
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angedeutet, die wir nunmehr ausfüllen wollen. Bafari glaubt in einem 
nahe vor dem Triumphwagen jtehenden Jüngling einen Soldaten zu 
jeben, ber den Sieger mitten in der Herrlichkeit des Feſtzuges mit 
Schimpf: und Schmähreden zu demüthigen gebenkt, welche Art von 
übermüthiger Gewohnheit aus dem Altertbume wohl überliefert wird. 
Allein wir glauben die Sache anders auslegen zu müfjen: der vor dem 
Wagen ſtehende Jüngling bält auf einer Stange, gleichſam als Feld: 
zeichen, einen Kranz, in weldem die Worte veni, vidi, vici, einge: 
fchrieben find; dieß möchte aljo wohl dem Schluß die Krone aufjegen. 
Denn wenn vorher auf mancherlei Bändern und Banderolen an Zinten 
und Poſaunen, auf Tafeln und Täfelchen fchon Cäſar genannt und alfo 
diefe Feierkichkeit auf ihn bezogen wird, fo ift-doch hier zum Abfchluß 
das höchſte Verdienſt einer entſcheidenden Schnelligkeit verfünvet und ihm 
bon einem froben Anhänger vorgehalten, woran bei genauerer Betrach—⸗ 
tung wohl fein Ztoeifel übrig bleiben möchte. 

(**) Das zweite Zeichen deutet abermals auf eine vom Vaſari ab- 
weichende Meinung. Wir fragten nämlich, da auf dem Andreanifchen 
Blatte Nro. 7 diefer vom Bafari gerühmte Dorn nicht zu entdecken war, 
bei Herren Dr. Noehden in Zondon an, in wiefern das Gemälde hierüber 
Auskunft gebe; er eilte diefer und einiger andern Anfragen wegen ge: 
fäligft nach Hamptoncowt und ließ nad genauer Unterfuchung ſich 
folgendermaßen. vernehmen: 

„An der linken Seite der Mutter ift ein Knabe (vielleicht brei Sahre 
alt), welcher an dieſelbe hinaufklimmen will. Er bebt ſich auf der Zehe 
des rechten Fußes, feine rechte Hand faßt das Gewand ber Mutter, 
welche ihre linfe nach ihm berabgeitredt und mit verfelben feinen linken 
Arm ergriffen bat, um ihm aufzuhelfen. Der linke Fuß des Knaben 
bat fih vom Boden gehoben, dem Anfcheine nach bloß zufolge des aufs 
jtrebenden Körpers. Ich hätte es nie erratben, daß ein Dorn in dieſen 
Fuß getreten, oder der Fuß auf irgend eine andere Weiſe verivundet 
wäre, da das Bild, wenn meine Augen nicht ganz wunderlich Frügen, 
gewiß nichts von der Art zeigt. Das Bein ift zwar fteif aufgezogen, 
welches fich freilich zu einem verwundeten Fuße pafien würde; aber. dieß 
reimt ſich eben fo gut mit dem bloß in die Höhe ftrebenden Körper. 
Der ganz ſchmerzenloſe Ausprud des Gefichtes bei dem Knaben, welcher 
heiter und froh, obgleich begierig hinauffieht, und der ruhige Blid ver 
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herabſehenden Mutter fcyeinen mir ber angenommenen Verlegung ganz 
zu wiberfprechen. An dem Fuße ſelbſt müßte ınan boch wohl eine Spur 
der Verwundung, 3. B. einen fallenden Blutstropfen bemerken; aber 
durchaus nichts Aehnliches ift zu erkennen. Es ift unmöglid, daß ber 
Künjtler, wenn er ein folches Bild dem Zuſchauer hätte eindrüden wollen, 
e3 jo zweifelhaft und verſteckt gelafien haben könnte. Um ganz ohne 
Borurtheil bei. der Sache zu verfahren, fragte ich den Diener, welcher 
die Zimmer und Gemälde im Schlofje zu Hamptoncourt zeigt, und ber 
mehrere Jahre lang dieſes Geſchäft verwaltet hat, einen ganz merhani: 
fchen, Tenntnißlojen Menſchen, ob er etwas von einem verwunbeten Fuße, 
oder einem Dornftich an dem Sinaben bemerkte. Ich wollte jeben, welchen 
Eindrud die Darftellung auf das gemeine Auge und den gemeinen Ber: 
ftand machte. „Nein,“ war die Antwort, „davon läßt fich nichts er: 
kennen: es kann nicht ſeyn, der Knabe fteht ja viel zu beiter und frob 
aus, als daß man ihn fich verivundet denken könnte.“ Weber ven linken 
Arm der Mutter ift, fo wie bei dem rechten, ein rothes Tuch oder Shawl 
geworfen, und die linfe Bruft ift ebenfalls ganz entblößt. 

‚Hinter dem Knaben, zur linken Seite der Mutter, fteht gebüdt eine 
ältliche Frau, mit rothem Schleiertuche über dem Kopfe. Ich halte fie 
für die Großmutter des Knaben, da fie fo theilnehmenp um ihn! be 
Ichäftigt ift. In ihrem Gefichte ift auch nichts von Mitleiven, welches 
doch wahrjcheinlich ausgebrüdt worden wäre, mwenn das Entelden an 
einer Dornwunde litte. In der rechten Hand ſcheint fie Die Kopfbedeckung 
des Knaben (ein Hütchen oder Käppchen) zu halten, und mit der Linien 
berührt fie den Kopf deſſelben.“ 

5. 

Sieht man nun die ganze Stelle, wodurch uns Vaſari über dieſen 
Triumphzug hat belehren wollen, mit lebendigem Blick an, ſo empfindet 
man alsbald den inneren Mangel einer ſolchen Vortragsweiſe; ſie erregt 
in unſerer Einbildungskraft nur einen wüſten Wirrwarr und läßt kaum 
ahnen, daß jene Einzelnheiten fi) klar in eine wohlgedachte Folge reiben 
würden. Echon darin hat e8 Vaſari gleich anfangs verjehen, daß er von 
binten anfängt und vor allem auf die fchöne Verziertheit de Triumph: 
tagen? merfen läßt; daraus folgt denn, daß es ihm unmöglich wird, 


' In allen bisherigen Ausgaben jteht Aa “Die Alte bemülht ſich aber um 
den Knaben. ©. auch oben S. 235 3. 14 v. 
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die voraustretenden gebrängten, aber doc gejonderten Schaaren, orb- 
nungsgemäß auf einander folgen zu lafien, vielmehr greift er auffallenve 
Gegenftände zufällig heraus, daher denn eine nicht zu entwirrende Ber: 
widelung entftebt. 

Wir wollen ihn aber deßhalb nicht fchelten, weil er von Bildern 
fpricht, die ihm vor Augen ftehen, von denen er glaubt, daß jedermann 
fie jehen wird. Auf feinem Stanbpunfte Ionnte bie Abficht nicht ſeyn, 
fie den Abweſenden over gar Künftigen, wenn die Bilder verloren ge 
gangen, zu vergegenwärtigen. 

Iſt diefes doch auch die Art der Alten, die uns ofti in Verzweiflung 
bringt. Wie anders hätte Pauſanias verfahren müſſen, wenn er fidh 
des Zweckes hätte bewußt jeyn können, uns durch Worte über den Ber 
Iuft herrlicher Runftwerle zu tröften! Die Alten fprachen als gegenwärtig 
zu Gegenmwärtigen, und ta bedarf es nicht vieler Worte. Den abſicht⸗ 
lihen Rebelünften Philoſtrat's find wir fchuldig, daß wir und einen 
deutlihern Begriff von verlornen köſtlichen Bildern aufzubauen wagen. 

6. 

Bartſch in feinem peintre graveur, Band XII. ©. 234, ſpricht 
unter der eilften Nummer der Kupferftiche des Andreas Mantegna: „Der 
Römiſche Senat begleitet einen Triumph. Die Senatoren richten ihren 
Schritt gegen die rechte Seite, auf fie folgen mehrere Krieger, die man 
zur linken fieht, unter welchen einer beſonders auffällt, der mit ber 
Linken eine Hellebarve faßt, am rechten Arme ein ungebeures Schild 
tragend. Der Grund läßt zuc Nechten ein Gebäude fehen, zur Linken 
einen runden Thurm. Mantegna hat dieſes Blatt nad) einer Zeichnung 
geftochen, die er bei jeinem Triumphzug Cäſars mwahrjcheinlich benugen 
wollte, wovon er jedoch feinen Gebrauch gemacht bat.“ 

Wie wir diefes Blatt auslegen, ift in dem erften Auflate über 
Mantegna im vorigen Stüde zu erjehen, ! deßhalb mir unſere Ueber: 
zeugung nicht wiederholen, jondern nur bei diefer Gelegenheit den Dank, 
den wir unjerm verewigten Bartich ſchuldig find, auch von unferer Seite 
gebührend abjtatten. . 

Hat und dieſer trefflihe Mann in den Stand gelegt, die be: 
deutendften und mannichfaltigften Kerntnifje mit weniger Mühe zu ge: 
innen, jo find wir, in einem andern Betracht, auch ſchuldig, ihn ale 


ı Kunf und Altertfum IV. 1. ©. 128. ©. oben S. 239 unter 10. 
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Borarbeiter anzujehen, und bie und da, bejonders in Abficht auf die 

gebrauchten Motive, nachzuhelfen; denn das ift ja eben eins der größten 

Berdienfte der Kupferitecherfunft, daß fie ung mit der Denkweiſe fo 

vieler Künftler bekannt macht, und, wenn fie uns die Farbe entbehren 

lehrt, das geiftige Verdienſt der Erfindung auf das ficherfte überliefert. 
7 


Um nun aber jowohl ung als andern theilnehmenden Kunftfreunden 
den vollen Genuß des Ganzen zu verichaffen, ließen wir durch unferen 
geichidten und geübten Kupferitecher Schiwerdgeburth diefen abſchließenden 
Nachzug, völlig in der Dimenfion der Andreanischen Tafeln und in einer 
den Holzſtock ſowohl in Umrifjen ale Haltung nachahmenden Zeichnungs- 
art, ausführen, und zwar in umgelehrter Richtung, fo daß die Mandeln: 
den nach der Linken zu fchreiten. Und jo legen wir diefes Blatt un: 
mittelbar hinter den Triumphwagen Cäſar's, wodurch denn, wenn bie 
zehn Blätter hinter einander gejehen werden, für den geiftreichen Nenner 
und Liebhaber das anmutbigfte Schaufpiel entfteht, indem etwas, von 
einem der außerordentlichften Menfchen, vor mehr als dreihundert Jahren 
intentionirt, zum erjtenmal zur Anfchauung gebracht wird. 


._——— nl 


25. Joſeph Bofli Über Leonard’ da Vinci Abendmahl zu Mailand. ' 


Großfolio. 264 Seiten. 1810. 


Der Berfafler biejes bedeutenden Wertes, ein Mailänder, geboren 
1777, von der Natur begabt mit jchönen Fähigkeiten, die fih früh 
entwidelten, vor allem .aber mit Neigung und Gejchid zur bildenden 
Kunft ausgeftattet, ſcheint aus fich felbft und an Leonard's da Binc 
Verlaſſenſchaft fich heran gebilvet zu haben. So viel wiffen wir übrigens 


von ihm, daß er, nach einem ſechsjährigen Aufenthalte in Rom und 


jeiner Rüdtunft ins Vaterland, als Director einer neu zu belebenden 
Runftafademie angeftellt warb. 

Sp zum Nachdenken ala wie zum Arbeiten geneigt, batte er die 
Grundjäge und Gejchichte der Kunft ſich eigen gemacht, und durfte daher 
das ſchwere Gefchäft übernehmen, in einer wohldurchdachten Copie das 
berühmte Bild Leonard's da Vinci, das Abenpmahl des Herrn, 


Kunſt und Alterthum 1817. 1. 8. S. 113, 
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wieder berzuftellen, damit ſolches in Mofail gebracht, und für ewige 
Zeiten erhalten würde. Wie er dabei verfahren, davon giebt er in ge 
nanntem Werke Rechenfchaft, und unfere Abficht ift, eine kurze Dar: 
ftellung feiner Bemühungen zu liefern. 

Allgemein wird. dieſes Buch von Kunftfreunden günftig aufgenommen, 
ſolches aber näher zu beurtheilen ift man in Weimar glüdlicherweife in 
den Stand gejegt: denn indem Boſſi ein gänzlich verdorbenes, über: 
malted Original nicht zum Grund feiner Arbeit legen tonnte, jah er 
ſich genöthigt, die vorhandenen Copien deſſelben genau zu ftubiren; er 
zeichnete von drei Wiederholungen die Köpfe, wohl auch Hände durch, 
und fushte möglichft in den Geift feines großen Vorgängers einzubringen 
und deſſen Abfichten zu errathen; da er denn zuleßt durch Urtheil, Wahl 
unb Gefühl geleitet, feine Arbeit vollendete, zum Vorbild einer nunmehr 
ſchon fertigen Mofail. Gedachte Durchzeichnungen finden ſich ſämmtlich 
in Weimar, al3 ein Gewinn der letzten Reife Ihro Königlichen Hoheit 
bes Großherzogs in die Lombartei; von wie großem Werth fie aber 
ſeyen, wird fich in der Folge dieſer Darftellung zeigen. | 


Aus dem Leben Leonard's. 


Vinci, ein Schloß und Herrſchaft in Val d'Arno, nahe bei Florenz, 
hatte in der Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts einen Beſitzer Namens 
Pierro, dem ein natürlicher Sohn, von einer uns unbekannt gebliebenen 
Mutter, geboren ward. Dieſer, Leonard genannt, erwies gar bald als 
Knabe ſich mit allen ritterlichen Eigenſchaften begabt; Stärke des Kör⸗ 
pers, Gewandtheit in allen Leibesübungen, Anmuth und gute Sitten 
waren ihm verliehen; mächtig aber zeigte ſich Leidenſchaft und Fertigkeit 
zur bildenden Kunft, deßhalb man ihn. fogleich nad) Florenz zu Verrocchio, 
einem denkenden, durchaus theoretifch begründeten Manne in die Lehre 
that, da denn Leonard feinen Meifter praktiſch bald übertraf, ja dem⸗ 
ſelben das Malen verleidete. 

Die Kunſt befand ſich damals auf einer Stufe, wo ein großes 
Talent mit Glück antreten und ſich im Glanze feiner Thätigkeit zeigen 
kann; fie hatte ich jchon feit zwei Jahrhunderten von der magern 
Steifheit jener Byzantiniſchen Schule Iosgejagt, und fogleich durch Nach⸗ 
ahmung der Natur, durch Ausdrud frommer, fittlicher Gefinnungen, ein 
neues Leben begonnen; der Künftler arbeitete trefflich, aber unbewußt, 
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ihm gelang was ihm fein Talent eingab, wohin. fein Gefühl ihn trug, 
fo weit fein Geſchmack ſich ausbildete; aber feiner vermochte noch 
fih Recenfchaft zu geben von dem Guten was er leiftete, und von 
feinen Mängeln, wenn er fie auch empfand und bemerlte Wahrheit 
und Natünlichleit hat jeder im Auge, aber eine lebendige Einheit fehlt; 
‘ man findet die herrlichften Anlagen, und doch ift keins ber Werke voll 
fommen ausgedacht, völlig zuſammengedacht; überall trifft man auf 
etwas Zufälliges, Fremdes; noch find die Grundſätze nicht ausgeſperchen 
wornad man feine eigene Arbeit beuriheilt Bitte. 

Sin foldde Zeit Tanı Leer; und wie ihm bei angeborner Kunſt⸗ 
fertigleit die Natur nachzuahmen leicht war, fo bemerkte jein Tieffinn 
gar bald, daß hinter der äußern Erfcheinung, deren Nachbildung ihm 
fe städlich gelang, noch manches Geheimniß verborgen liege, nach deflen 
Erkenntniß .er fi) unermübet beftreben follte; ex ſuchte Daher die Geſetze 
des organischen Baus, den Grund der Proportion, bemühte fi) um 
die Regeln der Perfpective, der Zufammenftellung, Haltung und Yär: 
bung feiner Gegenftände im gegebenen Raum; genug, alle Kunſterfor⸗ 
derniſſe juchte er mit Einficht zu durchdringen; was ihm aber bejonders 
am Herzen lag, war die Verſchiedenheit menjchlicher Gefichtsbilbung, in 
welcher ſich ſowohl ver beſtehende Charalter, als die momentane Leiden⸗ 
Schaft dem Auge darſtellt. Und diejes wird der Punkt feyn, wo wir, 
das Abendmahl betrachtend, am längften zu verteilen haben. 


Defſen öffentlihe Werte. 


Die unruhigen Zeiten, welche der unzulängliche Peter Medici? über 
Slorenz heranzog, trieben Leonarden in die Lombardei, wo eben, nad) 
dem Tode des Herzogs Francesco Sforza, deilen Nachfolger Zub: 
mwig, mit dem Bunamen il Moro, feinem Vorgänger und fi felbft 
durch gleihe Großheit und Thätigleit Ehre machen, auch die eigene 
Negierung durch Kunſtwerke zu verherrlichen gebachte. Hier num erhielt 
Leonard ſogleich den Auftrag, eine- riefenhafte Reiterftatue vorzubereiten. 
Das Modell des Pferdes war nach mehreren Jahren zur. allgemeinen 
Bewunderung fertig. Da man es aber bei einem Feſte, ala das 
Prädtigfte was man aufführen konnte, in der Reihe mit hinzog, zer: 
brach ed, und der Künitler ſah fid, genöthigt, das zweite vorzunehmen; 
auch diefes warb vollendet. Nun zogen die Franzoſen über die Alpen; 
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es diente den Soldaten als Zielbild, ſie ſchoſſen es zuſammen; und ſo 
iſt uns von beiden, die eine Arbeit von ſechzehn Jahren gekoſtet, nicht? 
übrig geblieben. Daran erkennen wir, daß eitle Prunkſucht, eben fo 
“wie rober Unverftand, den Künften zum höchſten Schaden gereiche. 
Nur im Borübergeben gedenken wir der Schladt von Angbiari, 
deren Carton er zu Florenz, mit Michel Angelo weiteifernd, ausarbeitete, 
und des Bildes der heiligen Anna, wo Großmutter, Mutter und Entel, 


Schooß auf Schooß, kunſtreich zufammen gruppirt find. 
Das Abendmahl. 


Wir wenden und nunmehr gegen das eigentliche Ziel unferer Be: 
mühung, zu dem Abenpmahl, welches im Slofter alle Grazie zu 
Mailand auf die Wand gemalt war. Möchten unjere Lejer Morghen's 
Kupferftich vor fi) nehmen, melder hinreicht, uns ſowohl über das 
Ganze, als wie das Einzelne zu verftändigen. 

Die Stelle too das Bild gemalt ift, wird allernörberit in Betrach⸗ 
tung gezogen: denn bier thut fich die Weisheit des Künftlers in ihrem 
Brennpunkte volllommen hervor. Konnte für ein Nefertorium etwas 
ſchicklicher und edler ausgedacht werben ald ein Scheibemabl, das ber 
ganzen Welt für alle Zeiten als heilig gelten follte? 

Als Reifende haben wir diefes Speifezimmer vor manchen Jahren 
noch ungerftört gejehen. Dem Eingang an der fchmalen Eeite gegen 
über, im Grunde des Saale, ftand die Tafel des Priors, zu beiden 
Seiten die Mönchstiſche, ſämmtlich auf einer Stufe vom Boden erhöht; 
und nun, wenn ber Hereintretenbe fich umkehrte, ſah er an der vierten 
Wand, über den nicht allzubohen Thüren, den vierten Tiſch gemalt, an 
demjelben Chriftus und feine Jünger, eben als wenn fie zur Geſellſchaft 
gebörten Es muß zur Speifeftunde ein bedeutender Anblid geweſen 
jeyn, wenn. die Tische des Priors und Chrifti als zwei Gegenbilder auf 
einander blidten, und die Mönche an ihren Tafeln fich dazwiſchen ein 
geichlofien fanden. Und eben deßhalb mußte die Weisheit des Malers 
die vorhandenen Mönchstiſche zum Vorbilde nehmen. Auch ift gewiß 
das Tiſchtuch mit feinen gequetichten. Falten, gemujfterten Streifen und 
aufgelnüpften Zipfeln aus der Waichlammer des Kloſters genommen; 
Schuſſeln, Teller, Becher und fonftiges Geräthe gleichfalle denjenigen 
nachgeahmt, deren fich die Mönche bedienten. 
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Hier war aljo keineswegs die Rebe von Annäherung an ein un: 
fichreö , veraltetes Coſtüm. Höchft ungeſchickt wäre es geweſen, an dieſem 
Drte die heilige Geſellſchaft auf Polfter auszuftreden. Nein! fie follte 
der Gegenwart angenäbert werben, Chriſtus follte fein Abendmahl bei 
den Dominicanern zu Mailand einnehmen. 

Auch in mandhem andern Betracht mußte das Bild große Wirkung 
thun. Ungefähr zehn Fuß über der Erde nehmen die dreizehn Figuren, 
ſämmtlich etwa andertbalpmal die Lebensgröße gebildet, den Raum von 
achtundzwanzig Pariſer Fuß der Länge nad ein. Nur zwei derjelben 
fieht man ganz an den entgegengejegten Enden der Tafel, die übrigen 
find Halbfiguren; und auch hier fand der Künſtler in der Nothwendigkeit 
feinen Vortheil. ever fittlihe Ausprud gehört nur dem obern Theil 
des Körper an, und die Füße find in folchen Fällen überall im Wege; 
der Künftler fchuf ſich bier elf Halbfiguren, deren Schooß und Knie 
von Tiih und Tiſchtuch bedeckt wird, unten aber die Füße im bejchei: 
denen Dämmerlicht kaum bemerflich ſeyn follten. 

Nun verfege man fih an Ort und Stelle, vente ſich die fittliche 
äußere Ruhe, die in einem foldhen mönchiſchen Speifefaale obwaltet, 
und bewundere den Künftler, der feinem Bilde kräftige Erjchütterung, 
leidenjchaftliche Bewegung einhaucht, und, indem er fein Kunftivert 
möglichft an die Natur herangebracht hat, es aljobald mit der nächſten 
Wirklichkeit in Contraft feht. 

Das Aufregungsmittel, wodurd der Künjtler die rubig heilige 
Abendtafel erichüttert, find die Worte des Meifters: Einer ift unter 
euch der mich verräth! Ausgeſprochen find fie, die ganze Gejellichaft 
kommt darüber in Unrube; er aber neigt fein Haupt, geſenkten Blides; 
die ganze Stellung, die Bewegung der Arme, der Hände, alles wieder: 
bolt mit himmlifcher Ergebenbeit die unglüdlihen Worte, das Schweigen 
jelbft bekräftigt: Ya es ift nicht. anders! Einer ift unter eud 
der mid verräth! 

Ehe wir aber weiter gehen, müflen wir ein großes Mittel entwideln, 
wodurch Leonard dieſes Bild Hauptfächlich belebte: es ift die Bewegung 
der Hände; dieß fonnte aber auch nur ein Italiäner finden. Bei feiner 
Nation ift der ganze Körper geiftreih, alle Glieder nehmen Theil an 
jedem Ausbrud des Gefühls, der Leidenichaft, ja des Gedankens. Durch 
verichiedene Geftaltung und Bewegung der Hände brüdt er aus: „Was 
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kümmerns mich! — Komm her! — Dieß iſt ein Schelm, nimm 
dich in Acht vor ihm! — Er ſoll nicht lange leben! — Dieß iſt ein 
Hauptpunkt. — Dieß merket beſonders wohl, meine Zuhörer!“ Einer 
ſolchen Nationaleigenſchaft mußte der alles Charakteriſtiſche höchſt auf: 
merfiam betrachtende Leonard fein forſchendes Auge beſonders zuwenden; 
hieran iſt das gegenwärtige Bild einzig, und man kann ihm nicht genug 
Betrachtung widmen. Vollkommen übereinftimmend iſt Geſichtsbildung 
und jede Bewegung, auch dabei eine dem Auge gleich faßliche Zufammen- 
und Gegeneimanderſtellung aller Glieder auf das lobenswürdigfte ” 
leiftet. 
Die Geſtalten überhaupt zu beiden Seiten des Herrn laſſen fich 
drei und drei zufammen betradyten, wie ſie denn 'auch fo jedesmal in 
Eins gedacht, in Verhältniß geftellt, und doch in Bezug auf ihre Rad 
barn gehalten find. Zunächſt an Chrifti rechter Seite Johannes, 
Yudas ımd Petrus. et u 

Petrus, der entferntefte, fährt, nach feinem heftigen Charalter, 
abs er des Herrn: Wort vesnommen, eilig hinter Judas ber, der fich, 
erſchrocken aufwärts jehend, vorwärts über den. Tiich beugt, mit der 
rechten, feitgefchloflenen Hand den Beutel hält, mit der linken aber 
eine unwillkürliche krampfhafte Bewegung macht, als mollte er jagen: 
Was foll das heißen? — Was foll das werden? Petrus hat 
indefjen mit feiner linfen Hand des gegen ihn geneigten Johannes 
rechte Schulter gefaßt, hindeutend auf-Chriftum, und zugleich den ge- 
liebten Jünger anregend, er folle fragen, wer denn ber Verräther ſey? 
- Einen Mefjergriff in der Rechten jebt er dem Judas unwillkürlich Zu: 
fällig in die Rippen, wodurch deſſen erfchrodene Vorwärtsbewegung, bie 
fogar ein Salzfaß umfchüttet, glüdlich bewirkt wird. Dieſe Gruppe 
fann als die zuerst gedachte des Bildes’ angejehen erden, fie iſt die 
volltkommenſte. 

Wenn nun 'ſauf der rechten Seite des 3 Serm mit mäßiger Bewegung 
unmittelbare Rache angebroht wird, entfpringt auf feiner linfen leb: 
hafteſtes Entjegen und Abfcheu vor dem Verrath. Jacobus der 
ältere beugt fich vor Schredeit zurüd, breitet die Arme aus, ftarrt, 
das Haupt nievergebeugt, vor ſich bin, wie einer der das Ungeheure, 
das er durchs Ohr vernimmt, fchon mit Augen zu fehen glaubt. Tho- 
mas erfcheint hinter jeiner Schulter hervor, und, ſich dem Heiland 

Schuchardt, Goethes ital. Reife und Kunftichriften. 11. 17 
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nähernd, hebt er den Zeigefinger der rechten Hand gegen die Stirne. 
Philippus, der dritte zu dieſer Gruppe gehörige, rundet fie auf's 
lieblichite; er ift aufgeftanvden, beugt ſich gegen den Meiſter, legt die 
Hände auf die Bruft; mit größter Klarheit ausſprechend: Herr ich 
bin’s nicht! Du weißt e e5! Du kennſt mein reines Herz. Ich 
bin’s nicht! 

Und nunmehr geben uns bie benachbarien drei Iegteren diefer Seite 





neuen Stoff zur Betrachtung. Sie unterhalten fi} umter einander über 
das fchredlih VBernommene. Matthäus wendet mit eifriger Bewe⸗ 


gung das Geficht links zu feinen beiden Genofien, die Hände bingegen 
firedt er mit Schnelligkeit gegen den Meifter, und verbinbet fo, durch 
das unfchägbarfte Kunftmittel, jeine Gruppe mit der vorhergehenden. 
Thaddäus zeigt die beftigfte Weberrafhung, Zweifel. und Argwohn: 
er bat die linke Hand offen auf den Tiſch gelegt, und die rechte ber: 
geitalt erhoben, als ftehe er im Begriff mit dem Rüden berjelben in 
die linke einzufchlagen; eine Beivegung, die man wohl noch von Ratur- 
menſchen fieht, wenn fie bei unerivarietem Vorfall ausdrüden tollen: 
Hab' ich's nicht geſagt! Hab’ ich's nicht-immer vermuthett — 
Simon ſitzt höchſt würdig am Ende des Tiſches, wir ſehen daher deſſen 
ganze Figur; er, der älteſte von allen, iſt reich mit Falten belleidet, 
Gefiht und Bewegung zeigen, er ſey betroffen und nachdentend, nicht 
erſchüttert, kaum bewegt. 

Wenden wir nun die Augen- fogleich auf das entgegengejeite Tiſch⸗ 
ende, ſo ſehen wir Bartholomäus, der auf dem rechten Fuß, den 
linken übergeichlagen, ſteht, mit beiden ruhig auf den Tiſch geſtemmten 
Händen feinen übergebogenen Körper unteritügend. Er horcht, wahr 
fcheinlich zu vernehmen was Johannes vom Herrn ausfragen wird: 
denn überhaupt ſcheint die Anregung des Lieblingsjüngers von dieſer 


ganzen Seite auszugehen. Jacobus der jüngere, neben und hinter 


Bartholomäus, legt die linke Hand auf Petrus’ Schulter, ſo wie Petrus 
auf die Schulter Johannis, aber Jacobus mild, nur Auftlarung ver⸗ 
langend, wo Petrus ſchon Rache droht. 

Und alſo wie Petrus hinter Judas, ſo greift Jacob der jungere 
hinter Andreas, ber, welcher als eine ver bedentendſten Figuren mit 
balbaufgehobenen Armen bie flachen Hände vorwärts zeigt, als ent- 
ſchiedenen Ausdruck des Entfehens, der in diefem Bilde nur einmal 
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vortommt, da er in andern weniger geiftreich und gründlich gebachten 
Werten fich leiver nur zu oft wiederholt. 


Techniſches Verfahren. | 


Indem und nun noch manches über Geftalien und Geſichtsbildung, 
Bewegung, Belleivung zu jagen übrig bleibt,‘ wenden wir uns zu einem 
andern Theil des Vortrags, von welchem wir nur Betrübniß erwarten 
können: e3 find nämlich die mechanifchen, chemiſch⸗phyſiſchen und tech 
niichen Kunftmittel, welche der Künftler anivendete, das herrliche Werk 
zu verfertigen. Durch die neuelten Unterſuchungen wird es nur allzu: 
Har, daß es auf die Mauer mit Delfarbe gemalt gewefen; dieſes Ver: 
fahren, ſchon längft mit Bortheil ausgeübt, mußte einem Künftler mie 
Leonard höchft mwillfommen ſeyn, der, mit dem glüdlichiten Blick die 
Natur anzufchauen geboren, fie zu durchſchauen trachtete, um ihr Inneres 
im Aeußern vorzuſtellen. 

Wie groß dieſe Unternehmung, ja wie fie anmaßend ſey, fällt bald 
in die Augen, wenn wir beventen, daß die Natur von innen heraus 
arbeitet, und ſich jelbft erft unendliche Mittel: vorbereiten muß, ehe fie, 
nad taujendfältigen Verſuchen, die Organe aus und an einander zu 
entwideln fähig wird, um eine Geſtalt wie die menſchliche hervorzu⸗ 
bringen, welche zwar die höchſten innerlichen Vollkommenheiten äußerlich 
offenbart, das Räthſel aber, wohinter die Ratur fich verbirgt, mehr zu 
verwickeln als zu löfen ſcheint. 

Das Innere nun im Aeußern gewiſſenhaft darzuſtellen, war nur 
der größten Meiſter höchſter und einziger Wunſch; ſie trachteten nicht 
nur den Begriff des Gegenſtandes treffend wahr nachzubilden, ſondern 
die Abbildung ſollte ſich an die Stelle der Natur ſelbſt ſetzen, ja, in 
Abſicht auf Erſcheinung, fie überbieten. Hier war nun vor allem bie 
höchſte Ausführlichkeit nöthig, und wie follte diefe anders als nach und 
nad) zu leiſten ſeyn. Ferner war unerläßlih, daß man irgend einen 
Reuezug anbringen und auffegen könne; dieſe Bortheile und noch ſo 
viele andere bietet die Delmalerei. Ä 

Und fo hat man denn nach genauer Unterfuchung gefunden, daß 
Leonard ein Gemiſch von Maftir, Pech und andern Antheilen mit warmen 
Eifen’ auf den Mauertünch gezogen. Ferner, um fowohl einen völlig 
glatten Grund, als auch eine größere Sicherheit gegen äußere Einwirkung 
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zu erhalten, gab er dem Ganzen einen zarten Ueberzug von Blei- 
weiß, auch gelben. und feinen Thonerden. Aber eben diefe Sorgfalt 
fcheint dem Merle gefchadet zu haben: denn menn aud) diefer lebte zarte 
Deltünd im Anfange, als die darauf getragenen Farben des Bildes 
genugfame Nahrung hatten, feinen Theil bavon aufnahm und fich eine 
Weile gut hielt, jo verlor er doch, als das Del mit der Zeit austrodnete, 


‚gleichfalls feine Kraft und fing an zu reißen, da denn die Feuchtigkeit 


der Mauer durchdrang und zuerft den Mober erzeugte, durch welchen 
das Bild nad) und nach unjcheinbar mark. 


Ort und Plap. 


7 Was aber nody mehr traurige Betrachtungen erregt, ift leider, daß 
man, als das Bild gemalt wurde, deſſen Untergang aus der Beichaffen- 
beit des Gebäubes und der Lage deſſelben weiſſagen konnte. Herzog 
Ludwig, aus Abficht oder Srille, nöthigte die Mönche ihr verfallendes 
Klofter an diefem widertvärtigen Orte zu erneuern; daher es denn fehlecht 
und wie zur Frohne gebaut ward. Man fieht in den alten Umgängen 
elende, liederlich gearbeitete Säulen, große Bogen mit kleinen abmwechjelnd, 
ungleiche, angegriffene Biegeln, Materialien von alten abgetragenen Ge⸗ 
bäuden. Wenn man nun fo an äußerlidden, dem Blid des Beobachters 
ausgeſetzten Stellen verfuhr, jo läßt ſich fürchten, da die inneren Mauern, 
welche übertündht werden follten, noch jchlechter behanbelt worden. Hier 
mochte man vermwitternde Badfteine und andere von ſchädlichen Salzen 
durchdrungene Mineralien verivenden, welche die Feuchtigleit des Local 
einjogen und verberblich wieder ausbauchten. Ferner ftand bie unglück⸗ 
liche Mauer, welcher ein fo großer Schaß anvertraut war, gegen Nor⸗ 
den, und überbieß in ver Nähe ver Küche, der :Speifelammer, der. An: 
sichten. Wie traurig! daß 2in jo vorfidtiger Künftler, ber feine Farben 
nicht genugfam wählen und verfeinern, jene Firniſſe nicht genug Hären 
konnte, durch Umftände genöthigt war, gerade Bla und Drt, mo das 
Bild ſtehen jollte, den Hauptpunkt worauf alles ankommt, zu überjehen, 
oder nicht genug zu beberzigen. 

Wäre aber doch trotz allen dieſem das ganze alofter auf einer 
Höhe geſtanden, fo würde das Uebel nicht auf einen ſolchen Grab er. 
wacjen ſeyn. Es liegt aber fo tief, das Refectorium tiefer als das 
Vebrige, fo daß im Jahr 1800 bei anbaltendem Regen das Waſſer 
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darin über drei Palmen ftand, welches uns zu folgern berechtigt, daß 
das entſetliche Gewäfler, welches 1500 niederging und überſchwoll, fich 
auf gleiche Welle hierher erftredt habe. Denke man ſich auch, daß bie 
damaligen Geiftlihen das Möglichfte zur YAustrodnung gethan, fo blieb 
leider noch genug eingeſogene Feuchtigleit zurüd, und dieß ereignete fich 
fogar ſchon zu der Zeit, ald Leonard noch malte. 

Etwa zehn Jahre nach beendigtem Bilde überfiel eine fchredliche 
Peit die gute Stadt, und wie kann man bebrängten Geiftlichen zus: 
muthen, daß fie, von aller Welt verlafien, in Tobeögefahr ſchwebend, 
für das Gemälde ihres Speifezinnmerd Sorge tragen follten? 

Kriegsunruhen und unzählig anderes Unglüd, welches die Lombarbei 
in der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts betraf, verurfachten gleich⸗ 
falle die gänzliche Vernachläſſigung folcher Werke, da denn das unfere, 
bei den ſchon angeführten inneren Mängeln, befonders ver Mauer, des 
Tünchgrundes, vielleicht der Malweiſe jelbft, dem Verderben jchon über: 
liefert war. In der Hälfte des 16ten Jahrhunderts fagt ein Neifender, 
das Bild fey halb verborben; ein anderer fieht darin nur einen blinden 
Flecken; man beilagt das Bild als ſchon verloren, verfichert, man jebe 
eö kaum und Schlecht ; einer nennt e3 völlig unbrauchbar, und fo fprechen 
alle jpätern Schriftiteller diefer Zeit. - 

Aber das Bild war doch immer noch da, und wenn aud gegen 
feine erfte Zeit nur ein Schatten, es war noch vorhanden. Jetzt aber 
nach und nad) tritt die Furcht ein, es völlig zu verlieren; -die Spränge 
vermehren ſich, fie laufen zufammen, und die große Toftbare Fläche, in 
unzählige kloine Kruſten zerſprengt, droht Stüd vor Stüd herabzufallen. 
Bon diefem Zuſtande gerührt, läßt Sarbinal Friedrich Borromeo 1612 
eine Kopie fördern, deren wir nur vorläufig dankbar: gedenken. 


Zunehmendes Berberbniß, 


Allein nicht nur der Beitverlauf, in Verbindung mit gedachten Um⸗ 
ftänden, nein die Befiger felbft, die feine Hüter und Bewahrer hätten 
ſeyn jollen, veranlaßten fein größtes Verderben, und bevedten dadurch 
ihr Andenken mit eiwiger Schande. Die Thüre fchien ihnen zu niebrig, 
durch die fie in's Refectortum geben follten, fie war ſymmetriſch mit 
einer andern im Sodel angebracht, morauf das Bild fußte. Sie ver: 
langten einen majeftätifchen Eingang in dieſes ihnen fo tbeure Gemach. 
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Eine Thüre, weit größer ale nöthig, ward in die Mitte gebrochen, 
und, ohne Pietät, weder gegen den Maler noch gegen die abgebilbeten 
Berlärten, zerftörten fie die Füße einiger Apoftel, ja Chrifti jelbft. Und 
bier fängt der Ruin de3 Bildes eigentlih an! Denn da, um einen 
Bogen zu mwölben eine weit größere Lücke als die Thüre in die Mauer 
gebrochen werden mußte, fo ging nicht allein mehr von ber Fläche des 
Bildes verloren, fondern die Hammer und Hadenfchläge erichütterten 
das Gemälde in feinem eigenen Felde; an vielen Orten ging die Kruſte 
[03, deren Stüde man wieder mit Nägeln befeftigte. 

Späterhin war das Bild durch eine neue Gefchmadlofigfeit ver: 
finitert, indem man ein landesherrliches Wappenſchild unter der Dede 
befeftigte, welches, Chrifti Scheitel faft berührend, wie die Thüre von 
unten, fo.nun.auch von oben des Heren Gegenwart beengte und ent 
würdigte. Bon dieler Zeit an beſprach man die Wiederherftellung immer 
aufs neue, unternommen mwurbe fie fpäter; denn welcher ächte Künftler 
mochte bie Gefahr einer ſolchen Berantivortung auf fi nehmen? Un⸗ 
glücklicherweiſe endlich im Jahr 1726 meldet fih Bellotti, arm an 
Kunſt, und zugleich, tie gewöhnlich, mit Anmaßungen überflüflig be: 
gabt; diefer, marktfchreierifch, rühmte ſich eines beſondern Geheimnifles, 
womit er das verblichene Bild in’! Leben zu rufen ſich unterfange. | 
Mit einer Heinen Probe bethört er die kenntnißloſen Mönche, feiner 
Willkür wird ſolch ein Schag verdungen, den er fogleich mit Breter: 
verichlägen verheimlicht, und-nun, dahinter verborgen, mit Funftichände: 
riſcher Hand das Werk von oben bis unten übermalt. Die Möndlein 
beiwunderten dad Geheimniß, das er ihnen, um fie völlig zu beihören, 
in einem gemeinen Firniß mittheilte; damit follten fie, wie er fie ver⸗ 
ficherte, fich künftig aus allen Verlegenheiten erreiten. - 

Ob fle bei einer neuen, bald eintretenden Uebernebelung des Bildes 
von dieſem köſtlichen Mittel Gebrauch gemacht, ift nicht belannt, aber 
gewiß warb es noch einigemal theilweife aufgefrifcht, und zwar mit 
Waſſerfarbe, wie ſich noch an einigen Stellen bemerten läßt. 

Indeſſen verbarb das Bild immer. und weiter, und aufd neue 
ward die Frage, inwiefern es noch zu erhalten fey, nicht ohne manchen 
Streit unter Künftlern und Anorbnenden beſprochen. De Giorgi, ein 


' ne unterfing ober verfprach. 
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beſcheidener Mann von mäßigem Talent, aber einſichtig und eifrig, 
Kenner der wahren Kunft, Iehnte bebarrli ab, feine Sand dahin zu 
führen, wo Leonard die ſeinige gehalten habe. 

Enblich 1770, auf wohlmeinenden, aber Einficht ermangelnden Be: 
fehl, durch Nachgiebigkeit eines hofmännifhen Priors, ward einem ge: 
wiſſen Mazza das Geſchaft übertragen; diefer pfufchte meifterhaft; bie 
wenigen alten Driginalitellen, obſchon durch frembe Hand zweimal ge 
trübt, waren feinem freien Binfel ein Anftoß; er beichabte fie mit Eifen, 
und bereitete ſich glatte Stellen, die Züge feiner frechen Kunſt hinzu: 
fubeln, ja mehrere Köpfe wurben auf gleiche Weiſe behandelt. 

Dawider nun regten ſich Männer und Kunftfreunde in Mailand, 
öffentlich. tadelte man Gönner und Clienten. Lebhafte, twunberliche 
Geifter fchürten zu, und die Gährung warb allgemein. Mazza, der zu 
der Rechten des Heilandes zu malen angefangen batte, hielt ſich der: 
geſtalt an die Arbeit, daß er auch zur Linien gelangte, und nur un⸗ 
berührt blieben die Köpfe des Matthäus, Thaddäus und Simon. 
Auch an diefen gedachte er. Bellotti'3 Arbeit zuzubeden, und mit ihm 
um den Namen eines Heroftrat'8 zu wetteifern. Dagegen aber wollte 
das Geſchick, daß, nachdem der abhängige Prior einen auswärtigen 
Auf angenommen, fein Nachfolger, ein Kunftfreund, nieht zauderte den 
Mazza fogleich zu entfernen, durch welchen Schritt genannte drei Köpfe 
in fo: fern gerettet worden, daß man das Verfahren des Bellotti dar: 
nad) beurtheilen Tann. Und zwar gab diefer Umftand wahrjcheinlich zu 
der Sage Gelegenheit: es ſeyen noch drei Köpfe des ächten Originals 
übrig geblieben. 

Seit jener Zeit ift, nach mancher Berathichlagung, nichts geſchehen; 
und mas hätte man denn an-einem breibundertjährigen Leichnam noch 
einbaffamiten follen. Im Jahr 1796 überftieg das Yranzöfiiche Heer 
ftegreich die Alpen, der General Bonaparte führte ed an. Jung, 
rubmbegierig und Gerühmtes auffuchend, warb er vom Namen Leonard's 
an ben rt gezogen, der uns nun fo lange feit hält. 

Er verorbnete gleich, daß bier Keine. Kriegswohnung feyn, noch 
anderes Schaden geicheben: folle, umterjchrieb die. Drbre auf dem Knie, 
ebe er zu Pferbe flieg. Kurz darauf mißachtete Diefe Befehle ein anderer 
General, ließ die Thüre einſchlagen, und verwandelte den Saal in 
Stallung. 
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Der Aufpub des Mazza hatte ſchon feine. Lebhaftigleit verloren, 
und der Pferbeprubel, der nunmehr, ſchlimmer als der Speifedampf von 
mönchiſcher Anrichte, anhaltend die Wände beſchlug, erzeugte neuen 
Moder über dem Bilde, ja die Feuchtigkeit fammelte ſich jo flart, daß 
fie ftxeifenweife herunterlief und ihren Weg mit meißer Spur bezeichnete, 
Nachher ift diefer Saal bald zum. Heumagazin, bald zu andern immer 
“ militärtichen Bedürfniſſen mißbraucht worden. 

Endlich ‚gelang es der Adminiftration den Ort zu ſchließen, ja zu 
vermauern, fo daß eine ganze Zeit lang diejenigen, die das Abendmahl 
feben wollten, auf einer Sproflenleiter von der außerhalb zugänglichen 
Kanzel herabfleigen mußten, von wo fonft der Vorlefer die Speiſenden 
erbaute. 

Im Jahr 1800 trat die große Ueberſchwemmung ein, verbreitete 
fih, verjumpfte den Saal und vermehrte höchlich die Feuchtigkeit; hierauf 
ward 1801, auf Boſſi's Beranlafjung, der fih hiezu ala Secretär der 
Alademie berechtigt fand, eine Thüre eingejekt, und der Verwaltungs⸗ 
rath verſprach fernere Sorgfalt. Endlich vetordnete 1807 der Vicekönig 
von Stalien, dieſer Ort jolle wieder hergeftelt und -zu Ehren gebracht 
werden. Man fette Fenſter ein und einen Theil des Bobens, errichtete 
Gerüfte, um zu unterfucdhen, ob ſich noch etwas thun laſſe. Man ver: 
legte die Thüre an die Seite, und ſeit ber Zeit findet man keine merk⸗ 
liche Veränderung, obgleih das Bild dem genauern Beobachter, nach 
Beiehaffenheit der Atmoſphäre, mehr oder weniger getrübt erfcheint. 
Möge, da das Wert felbit fo gut als verloren ift, ‚feine Spur zum 
traurigen, aber frommen Andenken fünftigen Zeiten aufbewahrt bleiben! 


Copien überhaupt. 


Ehe wir nun an die Nachbildungen unſeres Gemäldes, deren man 
faſt dreißig zählt, gelangen, müſſen wir von Copien überhaupt einige 
Erwähnung thun. Sie kamen nicht in Gebrauch, als bis jedermann 
geſtand, die Kunſt habe ihren höchſten Gipfel erreicht; da denn geringere 
Talente, die Werke der größten Meiſter ſchauend, an eigner Kraft, nach 
dar Natur oder aus der Idee ähnliches hervorzubringen, verzweifelten; 
womit denn die Kunſt, welche fich nun als Handwerk abſchloß, anfıng 
ihre eigenen Geſchöpfe zu wiederholen. Dieſe Unfähigkeit der meiften 
Künſtler blieb den Liebhabern nicht verborgen, die, weil fie ſich nicht 
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immer an die erften Meifter wenden konnten, geringere Talente auf 
riefen und bezahlten; da fie denn, um nicht etwas ganz Ungefchidtes 
zu erhalten, lieber Nachahmungen von anerlannten- Werten beitellten, 
um doch einigermaßen gut bebient zu feyn. 

Nun begimftigten das neue Verfahren ſowohl Eigenthümer als 
Künftler durch Kargheit und Vebereilung, und die Kunft erniedrigte ſich 
vorſaͤtzlich, aus Grundſatz zu copiren. 

Im funfzehnten Jahrhundert und im vorhergehenden hatten die 
Künſtler von ſich ſelbſt und von der Kunſt einen hoben Begriff, und 
bequemten fich nicht leicht, Erfindungen anderer zu wiederholen; deß⸗ 
wegen fiebt man aus jener Zeit feine eigentlichen Gopien, ein Umftand, 
den ein Freund der Runftgefchichte wohl beachten wird. Geringere Künfte 
bebienten Fih wohl zu Heinexen Arbeiten höherer Borbilver, wie bei 
Niello und andern Schmelzarbeiten geſchah, und Wenn ja aus religiöjen 
oder fonftigen Beweggründen eine Wiederholung verlangt wurbe, fo 
begnügte man fich mit ungenauer. Nachahmung, welche nur ungefähr 
Bewegung und Handlung des Originals ausprüdte, ohne daß man auf 
Form und Farbe ſcharf gejeben hätte; deßhalb findet man in den reich⸗ 
ften Galerien Beine Gopie vor dem fechzehnten Jahrhundert. 

Run kam aber die Zeit, wo durch wenige außerordentliche Männer 
(unter welche unfer Leonardo ohne Widerreve gezählt und ald ber 
frübefte betrachtet wird). die Kunſt in jedem ibrer Theile zur Bolllommen- 
heit ‚gelangte; man lernte beſſer fehen und urtheilen; und nun war dad 
Berlangen um Nachbildungen trefflicher Werte nicht ſchwer zu befrie 
digen, beionders in foldgen Schulen, wohin fich viele Schüler drängten 
und die Werte bes Meifters ſehr gejucht waren. Und doch beſchränkte 
fich zu jener Beit dieß Verlangen auf Mleinere Werke, die man mit dem 
. Original leicht zufammenbalten und beurtheilen kann. Bei großen Ar: 
beiten verhielt .e3 fit) ganz anders, damals wie nachher, weil das 
Driginal ſich mit der Copien nicht vergleichen läßt, auch ſolche Beitel- 
lungen felten find. Mio begnügte fi) nun die Kunſt fo mie der Lieb: 
baber mit Nahahmungen im Kleinen, wo man dem Copirenden viel 
Freiheit ließ; und bie Folgen diefer Willkür zeigten. fih übermäßig in 
den tvenigen Fällen, wo man Abbilvungen im Großen verlangte, welche 
faft immer Copien von Copien: waren, und zwar gefertigt nach Copien 
im Heinen Maaßſtab, fern von dem Driginal ausgeführt, oft fogar 
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nach bloßen Zeichnungen, ja vielleicht aus dem Gedächtniß. Nun mehr: 
ten fih die Dußenb: Maler, .und arbeiteten um die geringften Preije; 
man pruntte mit der Malerei, der Geichmad verfiel, Copien mebrten 
fi, und verfinfterten die Wände der Borzimmer und Treppen; hungrige 
Anfänger lebten von geringem Solde, indem fie die wichtigſten Werte 
in jedem Maaßſtab wiederholten, ja viele Maler brachten ganz ihr 
Leben bloß mit Gopiren zu; aber au da ſah man in jeder Eopie 
einige Abweichung, ſey's Einfall des Beftellers, Grille des Malers, und 
vieleicht Anmaßung, man wolle Driginal fen. 

Hierzu trat noch die Forderung gemirkter Tapeten, wo bie ‚Malerei 
nicht würdig, als burdy Gold bereichert fcheinen wollte, und man die 
berrlichften Bilder, weil fie ernft und einfach waren; für mager und 
armjelig hielt; deßwegen der Gopifte Baulichleiten und Landſchaften im 
Grunde anbrachte, Zierrathen an den Kleidern, goldene Strahlen oder 
Kronen um die Häupter, ferner wunderlich geftaltete Kinder, Thiere, 
Chimären, Grotesken und andere Thorbeiten. Dft auch kam wohl der 
Fall vor, daß ein Künſtler, ver ſich eigene Erfindung zutraute, nad) 
dem Willen eines Beftellers,. der feine Fähigkeiten nicht zu ſchätzen 
wußte, ein frembes Werk zu ropiren den Auftrag erhielt, und, indem 
er es mit Widerwillen that, doch aud hie und da ald Üriginal er 
ſcheinen wollte, und nun veränderte oder hinzufügte, wie es Kenntniß, 
vieleicht auch Eitelleit eingab.. Dergkeichen geſchah ‚auch wohl, wie es 
Zeit und Ort verlangten. Man bediente fi) mancher Figuren. zu ganz 
anderm Zwech, alö fie der erſte Urheber beftimmt ‚hatte, . Weltliche 
Gegenftände wurden. durch einige Zuthaten in geiftliche verwandelt, heid⸗ 
nüche Götter und Helden mußten fi bequemen Märtyrer und Evan: 
geliften zu ſeyn. Oft auch hatte der Künftler zu eigner Belehrung und 
Vebung irgend eine Figur aus einem berühmten Werk copirt, und ſetzte 
nun etwas von jeiner Erfindung hinzu, um ein verläufliches Bild. daraus 
zu machen. Bulegt darf man auch wohl der Entvedung und dem Miß— 
braudy der Kupferſtiche einen Theil des Kunftverberbens zufchreiben, 
melde den Dupend- Malern fremde Erfindungen häufig zubrachten, . jo 
daß niemand mehr ftubirte, und die Malerei zulegt fo weit „verfiel, 
daß fie mit mechanischen Arbeiten vermifcht. ward. Waren doch die 
Kupferſtiche ſelbſt jchon von den Originalen verichieben, ‚und. wer fie 
copirte vervielfachte die Veränderung nad eigener und freinber Ueber: 
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zeugung ober Grille. Eben fo ging es mit den Zeichnungen: die Künftler 
entwarfen ſich die merkwürdigſten Gegenftände in Rom und Florenz, 
um fie, nach Haufe gelangt, willkürlich zu wiederholen: 


Sopien des Abendmahls. 


Hiernach läßt fih nun gar wohl urtheilen, was mehr oder weniger 
bon den Copien des Abendmahls zu erivarten ſey, obgleich die früheſten 
gleichzeitig gefertigt wurden; denn das Werk machte großes Aufſehen, 
und andere Klöfter verlangten eben vergleichen. 

Unter den vielen von dem Berfafler aufgeführten Copien beichäf- 
tigen uns hier nur drei, indem die zu Weimar befindlichen Durchzeich⸗ 
nungen von ihnen abgenommen find; doch liegt diefen eine vierte zum 
Grund, von welder wir alfo zuerft fprechen müflen. 

Marcus von Oggiono, ein Schüler Leonard's da Vinci, ohne 
weitumgreifendes Talent, erwarb fi) doch das Berbienft feiner Schule, 
vorzüglich in den Köpfen, ob er fich fchon auch hier nicht immer gleich 
bleibt. Er arbeitete ungefähr 1510 eine Kopie im Kleinen, um fie 
nachher im Großen zu benugen. Sie war, berfümmlicher Weiſe, nicht 
ganz genau, er legte fie aber zum Grunde einer größeren Copie, bie 
ih an der Wand des nun aufgehobenen Klofterd zu Caſtellazzo 
befindet, gleichfall® im Speifefaal ver ehemaligen Mönche. Alles daran 
ift forgfältig gearbeitet, doch herricht in den Beiwerken die gewöhnliche 
Willkür. Und obgleih Boſſi nicht viel Gutes davon ſaͤgen mochte, fo 
läugnet er doch nicht, daß es ein beveutenbes Monument, auch ver Cha: 
valter mehrerer Köpfe, wo der Ausdruck nicht übertrieben tworden, zu 
loben jey. Bofli hat fie durchgezeichnet, und wir werden, bei Berglei: 
dung der drei Copien, aus eigenem Anfchauen darüber urtheilen können. 

Eine zweite Copie, deren burdhgezeichnete Köpfe wir ebenfalls vor 
uns baben, finvet fich in Fresco auf der Wand zu Ponte Capriasca; 
fie wird in das Jahr 1565. gelebt, und dem Peter Lovino zuge: 
ſchrieben. Ihre Berdienfte lernen wir in ber Folge fennen; fie hat das 
Eignte, daß die Namen der Figuren binzugefchrieben worden, melde 
Borficht uns zu einer. ſichern Charalteriſtik der verſchiedenen Phyſiognomien 
verhilft. 

Das allmählige Verderbniß des Originals haben wir leider um⸗ 
ſtaͤndlich genug aufgeführt, und es ſtand ſchon ſehr ſchlimm um daſſelbe, 
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als 1612 Cardinal Friedrich Borromeo, ein eifriger Kunftfreund, den 
völligen Verluft des Werkes zu verbüten trachtete und einem Mailänder, 
Andrea Bianchi, zugenannt Veſpino, den Auftrag gab, eine Eopie 
in wirklicher Größe zu fertigen. Dieſer Künſtler verjuchte ſich anfangs 
nur an einigen Köpfen; dieſe gelangen, er ging meiter, und copirte 
die fämmtlichen Figuren, aber einzeln, bie er denn zulegt mit .mög: 
lichfter Sorgfalt zufammenfügte; "das Bild findet fi) noch gegenwärtig 
in der. Ambrofianiichen Bibliothek zu Mailand, und liegt der. neuften 
von Boffi verfertigten Copie bauptfächlich zum Grund, diefe aber wärd 
auf folgende Deranlaffung gefertigt. 


Neueſte Copie. 


Das Königreich Italien mar ausgeiprochen, und Prinz Eugen wollte 
den Anfang feiner Regentſchaft, nad dem Beiſpiel Ludwig Eforza’s, 
durch Begünftigung der Künfte verherrlichen. Ludwig hatte die Darftel- 
lung des Abendmahls dent Leonard aufgetragen; Eugen beſchloß, das 
durch dreihundert Sabre durch verborbene Bild, ſo viel ala möglich in 
einem neuen Gemälde wieder herzuftellen; dieſes aber follte, damit es 
unvergänglich bliebe, in Moſaik gejegt werben, wozu die Vorbereitung 
in einer fchon vorhandenen großen Anftalt gegeben twar. 

Boffi erhält fogleich den: Auftrag und beginnt Anfangs Mai 1807. 
Er findet räthlich, einen Carton in gleicher Größe zu fertigen, nimmt 
feine Jugendſtüdien wieder auf und wendet fi ganz zu Leonard, be 
achtet deſſen Kunſtnachlaß und Schriften, beſonders legtere, weil er 


- überzeugt ift, ein Main, ber fo wortreffliche Werte hervorgebracht, müffe 


nad den entfchiedenften und vortheilbafteften Grundfägen gehandelt 
haben. Er hatte die Köpfe der Gopie von Ponte Capriasca und einige 
andre Theile verjelben nachgezeichnet, ferner die Köpfe und Hände der 
Copie von Caſtellazzo und ver von Biandi. Nun zeichnet er alles nad) 
was von Vinci felbit,: ja ſogar mas von einigen Beitgenoffen herftammt. 
Ferner fieht er fich nach allen vorhandenen Copien um, deren er ſieben⸗ 
undzwanzig ‚näher oder ferner tennen lernt; Zeichnungen, Manufcripte 
von Vinci werden ihm von allen Seiten freundlichft mitgetheilt. 

Bei der Ausführung jeines Gartons hält er ſich zunächſt an bie 
Gopie der Ambroſiana, fie allein ift fo groß wie das Original; Biandji 
hatte durch Fadennetze und durchicheinend Papier ‚eine genaufte Nach⸗ 
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bildung zu geben gejucht und unabläffig unmittelbar in Gegenwart des 
Originals gearbeitet, welches, obgleich jchon ſehr beichäbigt, doch noch 
nicht übermalt mar. 

Ende Octoberd 1807 ift der Carton fertig, Leinwand an Einem 
Stüd gleihmäßig gegründet, aljobald aud das Ganze aufgezeichnet. 
Sogleih, um einigermaßen feine Tinten zu reguliren, malte Bofji das 
Wenige von Himmel und Landichaft, das wegen der Höhe und Rein: 
beit der Farben im Original noch friich und glänzend geblieben. Er 
untermalt hierauf die Köpfe Chriſti und der drei Apoftel zu deſſen Linken; 
und mas die Gewänder betrifft, malte er diejenigen zuerſt, über deren 
Farben er jchneller gewiß geworben, um fortan, nad) den Grundſätzen 


des Meifters und eigenem Geſchmack, vie übrigen auszuwählen. So. 


deckte er die ganze Leinewand, von fjorgfältigem Nachdenlen geleitet, und 
bielt jeine Farben gleich hoch und kräftig. 

Leider überfiel ihn an dieſem feuchten und verödeten Ort eine 
Krankheit, -die ihn feine Bemühungen einzuftellen wöthigte; allein er 


benußte diejen Zwiſchenraum, Zeichnungen, Kupferſtiche, ſchriftliche Auf⸗ 


ſätze zu ordnen, theils auf das Abendmahl ſelbſt, theils auf andere 
Berle des Meiſters bezüglich; zugleich begünſtigte ihn das Glück, das 
ihm eine Sammlung Handzeichnungen zuführte, welche, ſich vom Car⸗ 
dinat Säfar Monti herſchreibend, unter andern Koſtbarleiten auch treff⸗ 
liche Sachen von Leonardo felbit enthält. Er ftudirte ſogar die mit 
Zeonarbo ‚gleichzeitigen Schriftfteller, um ihre Meinungen und Wünfche 
zu benugen, und blidte auf das mas ihn fördern konnte nad) ‚allen 
Seiten umber. So benußte er feinen krankhaften Zuftand und gelangte 
endlich wieber zu Sträften, um aufs neue and Werk zu gehen. 

Kein Künftler und SKunftfreund läßt die Rechenſchaft ungelejen, 
wie ex. im Einzelnen verfahren, wie er die Charaktere ber Gefichter, 
deren Ausbrud, ja die Bewegung der Hände durchgedacht, wie er fie 
bergeftelt. ben jo bevenlt er das Tijchgeräthe, dad Zimmer, den 
Grund, und zeigt, daß er über feinen Theil fi) ohne die triftigften 
Gründe entichienen. Welche Mühe giebt er fich nicht, um unter bem 
Tiſch die Fühe geſetzmäßig berzuftellen, da diefe Region in dem Driginal 
längit zerftört, in den Copien nadhläflig behanden war. 
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Bis hierher haben wir von dem Werte des Nittes Beffi im Ad: 
gemeinen Nachricht, im Einzelnen Neberfegung und Auszug gegeben; 
feine Darftellung nahmen wir dankbar auf, theilten jeine Weberzeugung, 
ließen feine Meinung gelten, und wenn wir etwas einfchalteten, fo war 
es gleichſtimmig mis feinem Vortrag; nun aber, da von Grundfäßen 
die Rede ift, denen er bei Bearbeitung feiner Copie gefolgt, von dem 
Mege den er genommen, find: wir veranlaßt, einigermaßen von thm 
abzuweichen. Auch finden wir, daß er mandye Anfechtung erlitten, daß 
Gegner ihn fireng behandelt, Freunde jogar ihm abgeitimmt, wodurch 
wir wenigſtens in Zweifel geſetzt werden, ob wir denn alles billigen 
follen was er gethban? Da er jedoch, ſchon von uns abgeſchieden, fidh 
nicht mehr vertheidigen, nicht mehr feine Gründe verfechten mag, fo .ift 
es unſere Pflicht, ihm, wenn auch nicht zu rechtfertigen, doch möglichft 
zu entſchuldigen, indem wir das, was ihm gur Laft gelegt wird, den 
Umſtänden, unter weldyen er gearbeitet, aufbürden, und darzuthun 
fuchen, daß ihm Urtheil und Handlung mehr aufgenöttigt worden, als 
daß fie fih aus ihm jelbft. entiwidelt hätten. 

Kunftunternehmungen diefer Art, welde in die Augen fallen, Auf⸗ 
feben, ja Staunen erregen follen, ‚werben: gewöhnlich ins SKolofiale 
geführt, So überfchritt ſchon bei Darftellung des Abendmahl Leonard 
die menſchliche Größe um eine völlige Hälfte, -die Figuren waren auf 
neun Fuß berechnet, und, obgleich zwölf Perſonen fiten, oder fich doch 
hinter dem Tiſch ‚befinden, daher als Halbfiguien anzuiehen find, auch 
nur eine, und zwar gebüdt, fteht, jo muß doch das Bild, felbft in am 

fehnlicher Ferne, von ungeheuer Wirkung getveien ſeyn. Dieſe wollte 
man, wenn aud nicht im Beſondern charakteriftiich zart, dor im All⸗ 
gemeinen Träftig wirkſam wieder herborbringen. 

Für die Menge war ein Ungeheures angelündigt: ein Bild von 
achtundzwanzig Parifer Fuß Länge, und vielleicht achtzehn Fuß hoch, 
follte aus taufend und aber taufend Glasftiften. zufammengefeht werben, 
nachdem - vorher ein geiftreicher Künſtler forgfältig. das Ganze nach⸗ 
gebildet, durchdacht, und alle. finnlichen und geiftigen Kunftmittel zu 
Hulfe rufend, das Verlorne müglichft wieder hergeftellt hätte — Und 
warum follte man am der Ausführung diefes Unternehmens in dem 
Moment einer bedeutenden Staatöveränderung zweifeln? warum jollte 
der Künftler nicht hingerifien werden, gerade in dieſer Epoche etwas 
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zu leiſten, was im gewbhnlichen Lebensverlauf ganz und ge: unthulich 
ſcheinen möchte! 

Sobald aber feſtgeſetzt war, das Bild ſolle in der Größe des Drie 
ginals ausgeführt werben, und Boſſi die Arbeit übernahm, fo finden 
wir ihn ſchon genugjam entihulbigt, daß er fih an bie Gopie bes 
Veſpino ‚gehalten. Die alte Copie zu Gaftellazzo, welcher man mit 
Recht große Vorzüge zuſchreibt, ift um einen guten Theil Heiner als 
das Driginal; wollte ex diefe außfchlieplich benugen, fo mußte er Figuren 
und Köpfe vergrößern; welche undenkbare ‚Arbeit aber befonvers bad 
Letzte Ion, u feinem Kunſtlenner verborgen. 


— 





Es wird längft anerlannt, daß nur den größten Meiftern gelingen 
tönne, Toloflale Menfchengefichter in- Malerei barzuftellen. Die menſch⸗ 
liche Geftalt, vorzüglich das Antlig, ift, nach Naturgejegen, in einen 
gewiſſen Raum eingejchräntt, innerhalb welchem es nur regelmäßig, 
charalteriſtiſch, ſchön, geiſtreich erfcheinen fann. Wan made den Ber: 
ſuch, fi in einem Hohlipiegel zu beichauen, und ihr werdet erſchrecken 
vor der teelenlofen, rohen Unform, die euch meduſenhaft entgegen tritt. 
Etwas Aehnliches widerfährt dem Künftler, unter deilen Händen fi 
ein ungebeures Angeficht bilden fol. Das Lebendige eined Gemälbes 
entipringt aus der Ausführlichleit, das Ausführliche jedoch wird durch? 
Einzelne dargeftellt; und wo will man Einzelnes finden, wenn die Theile 
zum Allgemeinen erweitert find? 

Welchen hohen Grad der Ausführung übrigens Leonard ſeinen 
Köpfen gegeben babe, iſt unſerm Anſchauen entzogen. In den Köpfen 
des Veſpino, die vor uns liegen, obgleich afler Ehren, alles Dantes 
werth, ift eine gewifle Leerheit fühlhar, die ven beabfichtigten. Charakter 
auffchwellend verflößt; zugleich aber find fie ihrer Größe wegen impofant, 
rejolut genug gemacht, und müfjen auf bie. Ferne tüchtig wirken. Bofli 
fand fie vor fich, die Arbeit der Vergrößerung, die er nad Heinen 
Copien mit. eigener Gefahr hätte unternehmen müllen, war gethän, 
warum jollte ex fich nicht dabei beruhigen? Er batte, als ein Mann 
von lebhaften Charakter, fi) für das was ihm oblag entichieden, was 
zur Seite fland. pber gar ſich entgegenſetzte völlig abgewieſen; daher 
feine Ungerochtigleit gegen. die Gopie von Caſtellazzo und ein feſtes 
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Zutrauen auf Grundſätze, die er ſich aus den Werken und Schriften des 
Meiſters gebildet hatte; hierüber gerieth er mit Graf Berri.in öffent: 
lichen Wiberftreit, mit feinen beften Freunden, wo nicht in Uneinigleit, 
vn in Zwieſpalt. 


Blick auf Leonard. 


Ehe wir aber weiter geben, haben wir von Leonard's Perſönlich⸗ 
feit und Talenten einiges nachzuholen. Die mannichfaltigen Gaben, 
womit ihn die Ratur ausgeftattet; concentrirten fich vorzüglidy im Auge, 
deßhalb er denn, obgleich zu allem fähig, ale Maler am entjchiedenften 
groß erichien. Regelmäßig, ſchön gebildet ftand er als ein Muſtermenſch 
der Menichheit gegenüber; und mie des Auges Faflungsfkraft und Klar: 
heit deut Berftande eigentlichft angehört, fo war Klarheit und Berftän- 
digkeit unferm Künſtler volllommen zu eigen; nicht verließ er ſich auf 
den innern Antrieb feines angehornen, unſchätzbaren Talentes, lein 
willtürlicher, zufälliger Strich follte gelten, alles mußte bedacht und 
überdacht werben. Von der reinen erforjchten Proportion an bis zu 
den jeltiamiten, aus widerſprechenden Gebilven zujammengehäuften Un: 
gebeuern ſollte alles zugleich natürlich und rationell: jeyn. 

Diejer Icharfen, verftändigen Weltanſchauung verbanten wir auch 
die große Ausführlichleit, womit er verwickelter Erdenbegegnifſe beftigfte 
Bewegung mit Worten vorzufllbren weiß, eben als wenn es Gemälve 
werden fönnten. Man leſe die Beichreibung der Schlacht, des Un 
gewitters, und man wird nicht leicht genauere Darftellungen gefunden 
haben, bie zwar nicht gemalt werben können, aber dem Maler andeuten, 
was man von ihm forbern dürfte. J 

Und ſo ſehen wir aus feinem ſchriftlichen Nachlaß, wie w zarte 
ruhige Gemiüth unjeres Leonard geneigt war, die mannichjaltigften und 
bewegteſten Ericheinungen in ſich aufzunehmen. Seine Lehre dringt 
zuerft auf allgemeine WBohlgeftalt, ſodann aber aus; zugleich auf forg- 
fältiges Beachten aller Abweichungen bis in’3 Häßlichfte; die fichtbare 
Umwandelung des Kindes bis zum Greis auf allen Stufen, befonders 
aber. die Ausdrücke der Leidenichaft, von Freude zur Wuth, jollen 
flüchtig, wie fie im Leben vorfommen, aufgezeichnet werden. Will man in 
der Folge von emer ſolchen Abbildung Gebrauch machen; fo ſoll man in 
der Wirklichkeit eine annähernde Geftalt fuchen, fie in diefelbe Stellung 
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ſezen, und mit obiwaltendem allgemeinen Begriff genau nach dem 
Leben verfahren. Man fisht leicht ein, daß, fo viel Vorzüge auch diefe 
Methode haben mag, fie doch nur vom allergrößten Talente ausgeübt 
iverden kann; denn ba ber Küuftler vom Individuellen ausgeht, und zu 
dem Allgemeinen binanfteigt, jo wirb er immer, befonberö wenn mehrere 
Figuren zuſammenwirlken, eine ſchwer zu köjende Aufgabe vor ſich finden. 
Betrachte man das Abendmahl, wo Leonarb dreizehn Perfonen, 
vom Süngling bis zum reife, dargeftellt bat: einen ruhig ergeben, 
einen erſchreckt, eilfe durch den Gedanken eines Familienverraths an⸗ 
und aufgeregt. Hier fiehbt man das. fanftefte, fittlichfte Betragen bis 
zu den leidenſchaftlichſften Aeußerungen. Sollte. nun alles dieſes ans 
der Ratur genommen - werden, melches gelegentliche Aufmerken, melde 
Zeit war nicht erforderlich, um fo viel Einzelnes aufzutreiben und in’s 
Ganze zu ‚verarbeiten! Daher ift es gar nicht unwahrfcheinlich, daß er 
jechzehn Jahre an dem Werke gearbeitet, und doch weder mit dem Ber: 
räther, noch mit dem Gott: Menichen fertig werben können, und zivar, 
weil beides nur Begriffe find, die nicht mit. Augen geichaut werben. 
Zur Sade! 
Weberlegen wir nun das Vorgefagte, dab das Bild nur durch eine 
Art von Kunftwunder feiner Vollendung nahe gebracht werben Tonnte, 
daß, nach der befchriebenen Behandlungsart, immer im manchen Köpfen 
etwas Problematifches blieb, welches durch jede Copie, auch durch bie 
genaueſte, nur problematifcher werden mußte, fo fehen wir uns in 
einem Labyrinth, in meldem uns die vorliegenden Durdyeichnungen 
wohl erleuchten, nicht aber aus demjelben völlig erlöfen können. 
Zuerſt alfo müſſen wir geftehen, daß uns jene Abhandlung, wo 
durch Boffi Die Copien durchaus verbächtig zu machen fucht, ihre hifto- 
riſche Nichtigkeit unangetaftet, zu bem redneriſchen Zweck geichrieben zu 
ſeyn fcheint, die Copie von Caſtellazzo herunter zu ſetzen, die, ob fie 
gleich viele Mängel haben mag, doch in Abficht der Köpfe, welche vor 
ung liegen, gegen die von Veſpino, deren allgemeinen Charakter wir 
oben ausgejprochen, entichiedene Vorzüge hat. In den Köpfen des 
Marco V’Oggiono ift. offenbar die erfte Intention des Vinci zu fpüren, 
ja Leonard Tönnte felbft daran Theil genommen und den Kopf Chrifti 
mit eigener Hand ‚gemalt. haben. - Sollte er. da nicht zugleich auf- die 
Schuch ardt, Goethes ital. Reife und Aunftforiften. 11. 18 
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übrigen Köpfe, wo nicht auf das Ganze, lehrenden und leitenden Ein: 
Huß verbreiten? Durften aud die Dominicaner zu Mailand fo um: 
freundlich feyn, den weiteren Runftgebraudy des Werkes zu unterfagen, 
jo fand fi in der Schule felbft fo mander Entwurf, Zeichnung und 
Garton, womit Leonard, der feinen Schülern nichts vorenthielt, einem 
Begüinftigten Lehrling, welcher unfern ber Stabt eine Nachbildung des 
Gemäldes forgfältig unternahm, gar wohl aushelfen konnte. 

Bon dem Berhältnig beider Copien (daS Berbienft ber dritten ift 
nur vor die Augen, nicht mit Worten vor den Geift zu ftellen) Bier 
nur mit Wenigem das Nöthigfte, das Entichiedenfte, bis mir vielleicht 
jo glüdlich find Nachbildungen diefer interefianten Blätter Freunden der 
Kunft vorzulegen. 


Bergleichung. 


St. Bartholomäus: männlider, Züngling, ſcharf Profil, zus 

jammengefaßtes, reines Geſicht, Augenlied und Braue niebergebrüdt, 
den. Mund geichloflen, als wie mit Verdacht horchend, ein volllommen 
in .fich felbft umfchriebener Charakter. Bei Beipino keine Spur von 
individueller charakteriftifcher Geſichtsbildung, ein allgemeines Zeichen: 
buchögeficht, „mit eröffnetem Munde borchend. BVoſſi bat dieſe Lippen: 
Öffnung gebilligt und beibehalten, wozu fir unfere Einſtimmung nicht 
geben koͤnnten. 
St. Jacobus der jüngere, gleichfalls Profil, die Verwandtſchafts⸗ 
ahnlichkeit mit Chriſto unverlennbar, erhält durch vorgeſchobene, Leicht 
geöffnete Lippen etwas Individuelles, das jene Aehnlichleit wieder auf⸗ 
hebt. - Bei Beipino nahezu ein allgemeines, akademiſches Chriftusgeficht, 
der Mund eher zum Staunen als zum Fragen geöffnet. Unfere Be: 
bauptung, daß Bartholomäus den Mund fchließen müfle, wird dadurch 
beftätigt, daß der Nachbar den Mund geöffnet hält; eine folche Wieber- 
bolung würde fih Leonard nie erlaubt haben, vielmehr bat ber nach: 
folgende 

Gt. Andreas ben und gleichfalls geiäloffen. Er dract, nach 
Art älterer Perſonen, die Unterlippe mehr gegen die Oberlippe. Dieſer 
Kopf hat in der Copie von Marco etwas Eigenes, mit Worten nicht 
Auszuſprechendes; die Augen in ſich gelehrt, der Mund, obgleich ge 
ichloflen, doch naiv. Der Umriß der linken Seite gegen den Grund 
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macht eine ſchöne Silhouette, man fieht von jenfeitiger Stirne, von 
Auge, Naſenfläche, Bart fo viel, daß der Kopf ſich rundet und ein 
eigenes Leben gewinnt; dahingegen Beipino das linke Auge völlig unter: 
drüdt, doch aber von der linken Stimm: und Bartfeite noch fo viel jehen 
läßt, daß ein derber fühner Ausdrud bei aufwärts gehobenem Gefichte 
entſpringt, welcher zwar anfprechend ift, aber mehr zu geballten Fäuften 
als zu vorgewieſenen flachen Händen pafjen würde. 

Judas, verichloflen, erfehroden ängftlich auf und rückwärts ſehend, 
das Profil ausgezadt, nicht übertrieben, leineswegs häßliche Bilbung: 
wie denn der gute Geichmad in der Nähe fo reiner und reblicher Men: 
ſchen fein eigentliches Ungeheuer dulden könnte. Belpino dagegen hat 
wirklich ein ſolches dargeftellt, und man kann nicht läugnen, daß, ab: 
gejondert genommen, diefer Kopf viel Verdienſt hat; er drüdt eine bos⸗ 
haft⸗kühne Schabenfreube lebhaft aus, und würde unter dem Pöbel der 
über ein Ecce Homo. jubelt, und Freuzige! kreuzige! ruft, fich vortreff⸗ 
lich hervorheben. Auch für einen Mephiftopheles im teufliſchſten Augen: 
blid müßte man ihn gelten laſſen. Aber von Erſchrecken und Furcht, 
mit Berftellung, Gleichgültigleit und Verachtung verbunden, ift feine 
Spur; die borftigen Haare paflen gut zum Ganzen, ihre Uebertrieben: 
heit jedoch fann nur neben Kraft und Gewaltjamleit der übrigen Befpi- 
no ſchen Köpfe beiteben. 

St. Betrug, ſehr problematifche Züge. Schon bei Marco ift es 
bloß ichmerzlicher Ausprud, von Zorn aber und Bebräuung Tann man 
nichts darin feben; etwas Aengſtliches iſt gleichfalls ausgedrüdt; und 
hier mag Leonard ſelbſt mit ſich nicht ganz einig geweſen ſeyn: denn 
herzliche Theilnahme an einem geliebten Meiſter, und Bedrohung des 
Verräthers find wohl ſchwerlich in Einem Geſichte zu vereinigen. In⸗ 
deſſen will Cardinal Borromäus zu ſeiner Zeit dieſes Wunder geſehen 
haben. So gut ſeine Worte auch klingen, haben wir Urſache zu glauben, 
daß der kunſtliebende Cardinal mehr ſeine Empfindung als das Bild 
ausgeſprochen: denn wir müßten ſonſt unſern Veſpino nicht zu ver: 
theidigen, deſſen Petrus einen unangenehmen Ausdrud hat. Er fieht 
aus wie ein harter Capuziner, deſſen Faftenpredigt die Sünder auf- 
regen fol. Wunderſam, daß Veſpino ‚ihm. ftraubige Hanre gegeben 
bat, da der Petrus bes Marco ein fchön kurz gelodtes Kräufelhaupt 
darftellt. —— 
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St. Johannes iſt von Marco ganz in Vinciſchem Sinne ge⸗ 
bildet; das ſchöne rundliche, ſich aber doch nach dem Länglichen ziehende 
Geſicht, die vom Scheitel an ſchlichten, unterwärts aber ſanft fi kräu⸗ 
felnden Haare, vorzüglich wo fie fh an Petrus’ einbringende Hand 
anjchmiegen, find allerliebft. Was -man vom Schwarzen des Auges 
fieht, ift von Petrus abgelehrt, eine unendlich feine Bemerkung! indem, 
wer mit innigftem Gefühl feinem heimlich fprechenden Seitenmanne zu: 
hört, den Blid von ihm abmwendet. Bei Veſpino ift es ein bebäglicher, 
rubenver, beinahe fchlafenver, Teine Spur von Theilnahme reigender 
Jüngling. 

Wir wenden uns nun auf Sorift linfe Ceite, um von bem Bilde 
des Erlöjers ſelbſt erſt am Schlufle zu reden. 

St. Thomas, Kopf und rechte Hand, deren aufgehobener Zeige: 
finger etwas gegen die Stirne gebogen ift, um Nachdenken anzubeuten. 
Diefe dem Argwöhniichen und Zweifelnden jo wohl anftehende Be 
mwegung bat man bisher verfannt, und einen bevenklichen Jünger als 
drohend angefprochen. In Veſpino's Copie ift er gleichfalls nachdenklich 
genug; da aber der Künftler wieder das fliehenve rechte Auge weggelaſſen, 
fo entfteht ein perpendiculares, gleichförmiges Profil, worin von dem 
BVorgeichobenen, Aufſpurenden der ältern Copie nichts mehr zu fehen ift. 

St. Jacob der Aeltere. Die beftigfte Gefichtäbeivegung, der 
aufgejperrtefte Mund, Entſetzen im Auge, ein originellee Wageftüd 
Zeonarv’3; doch haben wir Urfache zu glauben, daß auch dieſer Kopf 
dem Marco vorzüglich geratben jey. Die Durchzeichnung ift vortreffe 
lich, in der Eopie des Beipino dagegen alles verloren: Stellung, Hal: 
tung, Miene, alles ift verſchwunden, und in eine gewifle gleichgültige 
Allgemeinheit aufgelöf't. 

: St. BHilipp, liebenswürbig unfehägbar, gleicht velllommen den 
Raphaelifchen Zünglingen, die ſich, auf der linken Seite der Schule 
von Athen, um Bramante verfammeln. Veſpino bat aber unglädlicher 
weile das rechte Auge abermals unterbrüdt, und da er nicht verläugnen 
tonnte, bier liege etwas Mehr als Profil zum Grunde, einen dei: 
deutigen, wunderlich übergebogenen Kopf hervorgebracht. 

St. Matthäus, jung, arglofer Natur, mit krauſem Haar; ein 
ängftlicher Ausdruck in dem wenig geöffneten Munde, in welchem die 
fichtbaren Zähne eine Art leifen Grimmes ausiprechen, zu ber heftigen 


Bewegung der Figur paflend. Bon allen diefem iſt bei Veſpins nichte 
übrig geblieben: ſtarr und geiftlos blickt er vor fich hin; niemand ahnet 
auch nur im mindelten bie heftige Körperbewegung. 

St. Thaddäus des Marco ift gleichfalls ein ganz unſchätzbarer 
Kopf; Aengftlichleit, Verdacht, Verdruß kündigt fih in allen Bügen. 
Die Einheit diefer Geſichtsbewegung ift ganz Föftlih, paßt volllommen 
zu der Bewegung der Hände, die wir ausgelegt haben. Bei Veſpino 
ift alles abermals in's Allgemeine gezogen; auch hat er den Kopf dadurch 
unbebeutender gemadt, daß er ihn zu jehr nach dem Zufchauer menbet, 
anftatt daß bet Marco die linke Seite faum den vierten Theil beträgt, 
woburd das Argwöhniſche, Scheelfehenve gar köſtlich ausgebrüdt wird. 

St. Simon der ältere, ganz im Profil, dem gleichfalls reinen 
Profil des jungen Matthäus entgegen geftellt. An ihm ift die vor 
geworfene Unterlippe, welche Leonard bei alten Gefichtern fo fehr liebte, 
am übertriebenften, thut aber mit der ernften, überhangenden Stun 
die vortrefflichfte Wirkung von, Verdruß und Nachventen, welches der 
leidenfchaftlihen Bewegung des jungen Matthäus fcharf entgegenfteht. 
Bei Beipino ift es ein abgelebter, gutmütbiger Greis, der auch an 
dem wichtigſten, in feiner Gegenwart fich ereignenden Vorfall Teinen 
Antheil mehr zu nehmen im Stande ift. 

Nachdem wir nım bergeftalt die Apoftel beleuchtet, menden wir 
ung zur Geftalt Christi felbft. Hier begegnet uns abermals die 
Zegenve, daß Leonard weder Chriſtus noch Judas zu endigen gewußt, 
welches wir gerne glauben, da nad jeinem Verfahren es unmöglich 
war, an bieje beiden Enden der Darftellung die letzte Hand zu legen. 
Schlimm genug alſo mag es im Original, nah allen Berfinfterungen, 
welche bafielbe durchaus erleiden müflen, mit Chriftt nur angelegter 
Phyfiognomie auögejehen haben. Wie wenig Veſpino vorfand, läßt 
fih daraus fchließen, daß er einen koloſſalen Chriſtuskopf, ganz gegen 
den Sinn Vinci's, aufftellte, ohne auch nur im mindeften auf die 
Neigung des Hauptes zu achten, die nothivendig mit der des Johannis 
zu parallelifiren war. Vom Ausdruck wollen wir nichts ſagen; die 
Züge find regelmäßig, gutmüthig, verftändig, wie wir fie an Chrifto 
zu jehen getvohnt find, aber auch ohne die mindeſte Senfibilität, daß 
wir beinahe nicht wüßten, zu welcher Geſchichte des neuen Teſtaments 
dieſer Kopf willkommen ſeyn könnte. 





Hier tritt nun aber zu unjerm Bortheil der Fall ein, daß Kenner 
behaupten, Leonard habe den Kopf des Heilandes in Caſtellazzo 
felbft gemalt, und mnerhalb einer fremden Arbeit dasjenige getvagt, 
was er bei feinem eigenen Hauptbilde nicht unternehmen wollen. Da 
wir da3 Driginal nicht vor Augen haben, fo müſſen wir won der Durch⸗ 
zeichnung jagen, daß fie völlig dem Begriff entfpricht, den man fi) von 
einem edlen Manne bildet, dem ein ſchmerzliches Eeelenleiden die Bruft 
befchivert, wovon er fi) durch ein vertrauliches Wort zu erleichtern 
juchte, dadurch aber Die Sache nicht befler, fondern ſchlimmer gemacht hat. 

Durch dieſe vergleichenden Vorfchritte haben wir uns denn dem 
Verfahren des außerorbentlichen Künftlers, wie er ſolches in Schriften 
und Bildern umftändlich und deutlich erklärt und bewieſen bat, genug: 
ſam genähert, und glüdlichertveife finden” mir noch eine Gelegenheit, 
einen fernen Schritt zu thun. Auf der Ambrofianiichen Bibliothek 
nämlich wird eine von Leonard unwiderſprechlich verfertigte Zeichnung 
aufbewahrt, auf blaulihem Papier mit wenig weiß und farbiger Kreide. 
Bon diefer hat Ritter Boſſi das genauefte Facfimile verfertigt, welches 
gleichfall3 vor unfern Augen liegt. 1 Ein edles Jünglingsangeſicht nad 
der Natur gezeichnet, offenbar in Nüdficht des Chriftusfopfes zum 
Abendmahl. Reine, regelmäßige Züge, das fchlichte Haar, das Haupt 
nach der linfen Seite geſenkt, die Augen niebergefchlagen, den Mund 
halb geöffnet und die ganze Bildung durch einen leifen Zug des Kum⸗ 
mers in die herrlichfte Harmonie gebracht. Hier tft freilich nur ber 
Menſch, der ein Seelenleiven nicht verbirgt; wie aber, ohne dieſe Büge 
auszulöichen, Erhabenheit, Unabhängigkeit, Kraft, Macht der Gottheit 
zugleich auszubrüden wäre, ift eine Aufgabe, vie auch felbit dem geift- 
reichften irdiſchen Pinfel ſchwer zu löjen ſeyn möchte. In diefer Füng- 
Iingephyfiognomie, twelche zwiſchen Chriftus und Johannes fchwebt, fehen 
wir den höchſten Verſuch, fih an der Ratur feft zu halten, da mo vom 
Meberirdifchen die Rebe ift. 

Die ältere Florentinifche und Sanefifche Schule entfernten fich von 
den trockenen Typen der Byzantiniſchen Kunft dadurch, daß fie überall 
in ihren Bildern Porträte anbrachten. Dieb lieh fi nun fehr gut 

Eine Photographie nach ber Originalzeichnung, bie wir mit ber Boſſi'ſchen 


Eopie zu vergleichen Gelegenheit haben, ift freilich bei weitem vortreffliher. Man 
jebe auch Kunſt und Altertbum IT. 2. S. 112. 





279 


thun, weil bei den ruhigen Ereigniffen ihrer Tafeln die theilnehmenden 
Berfonen gelaffen bleiben konnten. Das Zufammenfeyn beiliger Männer, 
Anhörung einer Predigt, Einfammeln von Almofen, Begräbnik eines 
verehrten Frommen fordert von den Umftebenden nur ſolchen Nusbrud, 
ter in jebes natürlich finnige Geficht gar wohl zu legen ift; ſobald nun 
aber Leonard Lebenvigleit, Bewegung, Leidenſchaft forderte, zeigte fich 
die Schwierigleit, beſonders da nicht etwa ähnliche Perjonen neben em: 
ander fteben, ſondern bie -entgegengeleiteften Charaktere mit einander 
contraftiren jollten. Dieſe Aufgabe, welche Leonard mit Worten fo 
deutlich ausfpricht und beinahe felbit unauflöslich findet, ift vielleicht 
Urſache, daß in der Folgezeit große Talente die Sache 1 Leichter machten, 
und zwiſchen der befondern Wirklichkeit und der ihnen eingebornen all: 
gemeinen Idee ihren Pinjel fchmeben ließen, und fi) fo von der Erbe 
zum Himmel, vom Himmel zur Erde mit Yreibeit bewegten. 
Noch manches wäre zu fagen über die höchſt vertwidelte und zu: 
- gleich höchſt kunſtgemäße Sompofition, über den Localbezug der Köpfe, 
Körper, Arme, Hände unter einander. Bon ten Händen bejonders 
würden mir einiges zu ſprechen das Recht haben, indem Durchzeich⸗ 
nungen nach der Copie des Veſpino gleichfalls gegenwärtig find. Wir 
ichließen aber billig diefe Vorarbeit, weil wir vor allen Dingen die 
Bemerkungen der Transalpinifchen Freunde abzuwarten haben. Denn 
diefen fommt allein das Hecht zu, über manche Punkte zu entſcheiden, 
va fie alle und jede Gegenftände, von denen wir nur burch Weberliefe: - 
rung fprechen, feit vielen Jahren felbft gelannt, fie noch vor Augen 
haben, nicht weniger den ganzen Hergang der neuften Zeit perſönlich 
mit erlebten. Außer dem Urtheil über die von uns angedeuteten Punkte 
werben fie uns gefällig Nachricht geben: inwiefern Bofli von den Köpfen 
der Copie zu Caſtellazzo doch noch Gebrauch gemacht, welches um fo 
wahrfcheinlicher ift, als diefelbe überhaupt viel gegolten und das Kupfer 
von Morghen dadurch fo großes Verdienſt erhält, dab fie dabei ſorg⸗ 
fältig benutzt worden. 
- „Nun aber müflen wir noch, ebe wir ſcheiden, dankbarlich erkennen, 
daß unfer mehrjähriger Freund, Mitarbeiter und Zeitgenofie, den wir 
noch immer fo gern, früheren Jahre eingedent, mit bem Namen bes 


’ Entweker „fich“ einzufchalten ober ftatt „machten“ nahmen ſetzen. 
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Maler Müller bezeichnen, uns von Nom aus mit einem trefflichen 
Aufſatz über Boſſi's Werk in den Heibelberger Jahrbüchern, December 
1816, bejchenkt, der unferer Arbeit in ihrem Laufe begegnend, ber- 
geitalt zu gute kam, daß wir uns an mehreren Stellen kürzer faſſen 
fonnten, und nunmehr auf jene Abhandlung binweifen, mo unjere 
Zefer mit Vergnügen bemerken werben, wie nahe wir mit jenem ges 
prüften Künſtler und Kenner verwandt, ja übereinftimmend geſprochen 
baben. In Gefolg defien machten wir uns zur Pflicht, bauptiächlich 
diejenigen Punkte hervorzuheben, welche jener Kunſtkenner nach Ges 
legenheit und Abficht weniger ausführlich behandelte. - 


Eben indem mir fchließen wird uns dargebracht: Trattato delle 
Pittura di Leonardo da Vinci; tratto da un Codice della ‚Biblioteca 
Vaticana. Roma 1817. Dieſer ſtarke Quartband enthält viele bisher 
unbelannte Capitel, woraus tiefe neue Einficht in Leonard's Kunft und 
Denkweiſe gar wohl zu boffen iſt. Auch find zweiundzwanzig Kupfer: 
tafeln, Hein Folio, beigelegt, Nachbildungen bedeutender, leichter Feder⸗ 
züge, völlig nach Sinn und Art derjenigen, womit Leonard gewöhnlich 
feine ſchriftlichen Aufjäge zu erläutern pflegte, Und fo find mir denn 
verpflichtet, bald wieder aufzunehmen, was mir niebergelegt baben, 
welches denn unter Beiftand der höchit gefälligen Mailändiſchen Kunfts 
freunde und und andern möge zu gute kommen! 


Observations on Leonardo da Vinoi’s celebrated pieture of the Last 
supper. By Goethe. Translated, and accompanied with an intro- 
dnctiop. By Noehden. London 1821. 


- Herr Dr. Noehden, in Göttingen geboren und eine gelehrte Er⸗ 
ziehung daſelbſt genießend, widmete fich nachher in England dem Ge 
ihäft einer Familienerziehung. Seine Lebensereignifie, jo wie feine 
Bervienfte find dureh eine Biographie im öten Bande ver Beitgenofien 
dem Baterlande allgemein belannt geworben, und ift berjelbe ‚gegen: 
märtig bei dem Brittiichen Mufeum angeftellt. Er verweilte den Winter 
von 1818—19 in Weimar, und gegenwärtige Schrift iſt ala Denkmal 
feines Aufenthalts daſelbſt höchft erfreulich; er erinnert fich ber feinen 
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Verdienſten und Charakter angemeſſenen, zuttauensvollen, freundſchaft⸗ 
lichen Aufnahme, feines, obgleich leider nur vorübergehenden: Einflufjes 
in ! Die dortigen Cirkel. 

Seine gründlichen Sprachtenntniſſe find durchaus willlommen, und 
weil die Bemühung ſie zu erlangen den denkenden und forſchenden 
Mann zur allgemeinen Bildung treibt, muß eine vielſeitige Cultur da: 
ber entitehen. Seine Belanntichaft mit Altem und Neuem, biftorifche 
Kenntnifle aller Art, die Einficht in den Zuftand von England, gaben 
Stoff genug zu unterhaltenden Geſprächen; ſodann war feine Theil: 
nahme an den ſchönen Künften vorzüglich geeignet, um die Unterhal: 
tung der Gejellichaft zu beleben. 

Denn überzeugt, daß Kunſtwerke bie ichönfte Unterlage geiftreicher 
Geſpraäche feyen, das Auge ergötzend, ben Sinn auffordernd, das Ur: 
theil offenbarend, ift es in Weimar berlömmlich, Kupferftihe und 
Zeidmungen vereinigten Freunden vorzulegen. Inſofern nun: eine folde 
Sammlung nad Schulen georonet ijt, oder vielmehr nach wechſel⸗ 
feitigem Einfluß der Meifter und Mitichüler, fo ift fie defto wirlſamer 
und gründet das Geſpräch, indem fie eö belebt. Gedachten Winter jer 
doch war die Betrachtung Leonard's da Vinci an der Tagesorbnung, 
weil von Mailand bedeutende, auf biefen SKünftler bezügliche Kunft: 
ichäge jo eben anlangten, und ber über das Abendmahl verfaßte Auf: 
jag Herrn Dr. Noehden mitgetheilt wurde. Daß er diefe Arbeit billige, 
ließ fih bald bemerfen, ja er bethätigte feine Teilnahme durch be⸗ 
gonnene Ueberfegung. 

Eine Reife nach Italien, wenn fie ſchon feine Gegenwart entzieht, 
wird: einem jo unterrichteten Manne jodann gern gegönnt; er benußt 
ſogleich in Mailand die Gelegenheit, gedachtes Kunftwerk nochmals zu 
unterfuchen. Run aber giebt er, in vorausgejenveter Einleitung, Nach: 
richt von dem gegentwärtigen Zuftanve deffelben, und erweitert unfere 
Kenntniß davon auf mancherlei Weile; das bisher Belannte beftimmt 
er- näher, berichtigt Erfahrung und Urtheil; ferner benachrichtigt er 
uns bon einigen Copien und fchäßt. fie. Die von Caſtellazzo jah er 
nicht, jedoch die aus der Carthauſe von Papia 1818 m London. Er 
gedenkt ferner der Tapete in St. Beter am Frohnleichnamätage auf- 
gehängt, rühmt eine Originalſkizze in der königl. Sammlung, tadelt 

auf. j . . 
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aber die Copie Ryland's als höchſt unvollkommen, und ſpricht aus: 
langend von Kupferſtichen nach dem merkwürdigen Bilde. 

Auf dieſe Einleitung folgt die Ueberſetzung ſelbſt, mit Bedacht, 
Genauigkeit und doch mit Freiheit behandelt; Druck und Papier iſt 
Englands werth, und es kommt dem Deutſchen wunderlich vor, ſeine 
Gedanken ſo anſtändig vorgetragen zu ſehen; freilich, um hiezu zu ge⸗ 
langen, mußten fie über's Meer wandern und durch Freundes Ber: 
mittlung in einer fremden Sprache fich berborthun. 

"Eine Miniatur Rahbildung des Toloflalen Gemälbes von Sofepb 
Mochetti findet fih in den Prachteremplaren dem Titel gegenüber, 
welchen, als Bignette, eine auf Seine bes Großherzogs von Weimar 
königl. Hoheit in Mailand geprägte Medaille zum Andenken der Acqui⸗ 
fition dortiger bedeutender Kunftichäße ziert. Die dem Ganzen voraus⸗ 
geſchickte Dedication, an Ihro der Frau Erbgroßberzogin kaiſerl. Hoheit. 
ift ſowohl für den Verfaſſer ald für den hoben bebeutenden Kreis ein 
erfreuliches Denkmal. , 

Abfchließen fünnen wir nicht, ohne Herrn Dr. Noehden für eine 
freundlich fortgefettte Theilnahme zu banken, wovon bei Gelegenheit 
einer Entwickelung des Triumphzugs von Mantegna nächſtens umſtänd⸗ 
licher zu handeln ſeyn wird. 


Zuſatz des Herausgebers. 


Außer den hier erwähnten, in der Weimariſchen Kunſtſammlung 
fich befindenden Durchzeichnungen von ben Köpfen dreier Copien des 
Leonardo ſchen Abendmahles, welche Goethe bei feiner Arbeit, auf Ber: 
anlafiung des Boſſiſſchen Werkes, zu vergleichen Gelegenheit hatte, iſt 
ſpäter noch ein beveutendes Monument binzugelommen: acht Zeichnungen 
mit zehn Köpfen der Apoftel in Baftell, in Beſitz der Frau Groß 
bergogin von Sachſen⸗Weimar, geb. Prinzeffin der Niederlande. 

„Schon Lomazzo, der, 30 Fahre nach Zeonardo’3 Tod, zu Mair 
land, ın einem Wanbbilde des Klofters della Bace defien Abendmahl 
nachgeahmt, aud als Theoretiker Leonardo's Zeichnungen und Hand: 
fchriften benugt bat, jagt in einer Abhandlung von der Walerkunft, 
daß fih Leonardo da Binci des Paſtellmalens fehr häufig bedient und 
in diejer Weiſe die Köpfe der Apoftel und Chrifti wunderbar vortreff⸗ 
lich gemacht babe. Der erfte Beſther diefer Blätter, von bem wir 
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wiſſen, mar ein Graf -Arconati, der. im nächften Menfchenalter nach 
Lomazzo lebte, und im Sabre 1637 der Mailändifchen Bibliothek einen 
foftbaren Schat von Handfchriften Leonardo's geſchenkt bat. Gewiß 
ift, daß fein Erbe die Zeichnungen an. Marcheſe Canesdi verkaufte. 
Bei dem Lesteren ſah fie im Jahre 1722 der englüche Kunftreife 
beichreiber Wright. Seine Angabe, daß von Leonardo in Kreiden und 
Baitellfarben alle Köpfe und einige Hände aus feinem Abenpmahl, 
und zwar auf neun Blättern je ein, auf zweien aber je zwei Köpfe, 
folglich alle dreizehn auf eilf Blättern zu fehen jeyen, paßt volllommen 
auf unfere Blätterfolge. Nicht nur jehen wir auf unfern acht Blättern, 
außer den Köpfen, fprechende Hände bargeftellt, fondern es befinden 
fih unter benfelben die zwei Blätter, deren jedes zwei ausgeführte 
Köpfe enthält: (Judas und Betrus auf dem einen, Jacobus der Aeltere 
und Thomas auf dem andern Blatt), und da unfre acht Blätter gehn 
Apoftellöpfe haben und zu ihnen der Chriftusfopf, der des Thadbäus 
und Simons auf drei einzelnen Blättern waren, fo ift kein Zweifel, 
daß Wright die eilf Blätter mit dreizehn Köpfen bei Marcheſe Canesdi 
geſehen babe. Bon da kamen fie zuerjt nach Benedig in den Befig ber 
Familie Sagredo, und nach beren Ausfterben in ben des englilchen 
Konſuls Udney und hierauf nad England. (wie Monti 1757 bezeugt). 
In London ſah und beimunderte fie Angelila Kaufmann (zwifchen 
1766—1781), aber ohne den Chriſtuskopf; fey diefer nun von Canesdi 
ober von einem der fpätern Verkäufer abgelondert worden. Gegen 
Ende des Jahrhunderts befaß den Chriftustopf Profeſſor Mufli in 
Pavia, wie er angab, feit geraumer Zeit; er ließ ihn Angelila Kauf 
mann ſehen und erhielt von ihr die Berficherung, daß die Zeichnung 
gleichartig mit. jenen Apofteltöpfen,. die fie in England gefehen, und 
eben jo vortrefflih und echt ſey. An dieſen Chriſtuskopf hielt ſich 
Matteini zum Behuf feiner Zeichnung des Abendmahles für den Stid 
von Morghen, die im Uebrigen ein Wandbild von einem. Schüler 
Leonardo's, 12—15 Jahre nach Vollendung des Urbildes gemalt, zur 
Grundlage bat. Der Kupferſtich erfchien im Jahre 1800 und ber 
Shriftwötopf war nocd -1804 in Mufi’s Händen. Darüber, ob die 
Apofteltöpfe jänmtlih nach London gelommen, fehlen und genaue 
Nachrichten. Wir wiſſen nur, daß der berühmte :englifche Bildnißmaler 
Sir Thomas Lawrence, der in den erftn Jahrzehnten unfers Jahr 
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hunderts eine erlefene Hunjtiammlung zuiammenbrachte, von dem nädhft- 
früheren Beſther, Sir Thomas Baring, die zehn Apoftellöpfe auf acht 
Blättern, und nicht mehr, erftand, bie wir vor uns haben. Nadı 
Lawrence's Tode (1830) bradte feine Handzeichnungsſammlung der 
Kunfthänbler Woodburn an fi, dem fie der hochfelige König der Rieder: 
Iande abkaufte. Derfelbe lieh durch den Maler Krufemann aud bie 
Copien des Chriftustopfes und. des Thaddäus nehmen. Wo fich deren 
Originale befinden, darüber erwarten wir noch Auskunft. Als des 
Königs der Niederlande reicher Kunftnachlaß im vorigen Jahre (1850) 
zur Beräußerung kam, laufte Ihro 8.9. die jehige Frau Großherzogin 
von Sachſen dieſe acht koftbaren Zeichnungen nebft den zwei Copien.* ! 

Die Bergleihung dieſer Köpfe mit den Bofli’ichen Durchzeichnungen 
nad) der Eopie von Marco d'Oggione in dem aufgehobenen Klofter 
Caſtellazzo bei Mailand läßt eine vollftänbige. Gleichheit in Wendung, 
Maß und Ausdrud erlennen, und die Goethe'ſche Beichreibung gilt alfo 
auch für dieſe Köpfe. Ein Umftand. ift dabei beſonders zu beachten, 
daß diefelben nach dem fertigen Bilde oder Garton gemacht zu ſeyn 
icheinen, in verkleinertem Maafftab, in Lebenögröße. Das geht wohl 
beutlich daraus hervor, daß bei den einzelnen Bruftbildern die von der 
nächlten Figur übergreifenden Theile, namentlich Hände, genau an: 
gegeben find, um fie bei der Eopie an dem emtfernten Orte in das 
gleiche Verhältniß zu einander wie im Driginal zu bringen. Aus ber 
erwähnten Gleichheit mit den Durdhgeichnungen nad der Gepie des 
M. d'Oggione gebt wohl ferner hervor, daß diefe Zeichnungen für dieſe 
Eopie gemadt find. 

Da nun bekannt ift, daß Oggione ein Lieblingsfchüler des Leonarbe 
war, der fi; das Verdienſt der Schule, beſonders in ben Köpfen an 
geeignet hatte; wenn man annehmen muß, daß der Lehrer fich für eine 
Copie jeined bedeutenden Werkes in der Nähe des Driginals lebhaft 
intereffirt, dieſelbe forgfamft überwacht habe; ja wenn man ber Gage 
Glauben ſchenken kann, daß Leonardo den Ghriftusfopf in des Gopie 
jeines Schülers jelbit gemalt und an demſelben verjucht babe, was er 
in feinem eignen Werk nicht nach Wunſch zu Ende bringen konnte, jo 
fann man wohl auch glauben, daß er diefe Köpfe für feinen Schüler 

T Aus einem Bericht des Hofraths Dr. Schöll ilber eine Sunftaneteiung in 
ter Weimarer Zeitung, Jahrgaug 1852, Nr. 1. 
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gezeichnet habe. Man muß unnehmen, daß, wenn Oggione die Köpfe 
in verfleinertem Maaßſtabe, nach den Drginalen ſelbſt gezeichnet hätte, 
derfelbe es mit mehr Genauigkeit und trockner Sorgfalt gethan. haben 
würde, während fie eine Freiheit, Kraft, Energie und Schönheit des 
Ausdruds zeigen, wie man fie bei einer Gopie nicht vermuthet. Mag 
dem aber feun, tie ihm wolle, fo ift wenigſtens fo viel gewiß, daß 
die Zeichnungen unter Leonardo's jorgjamer Veberwahung und Bei- 
bülfe entftanden find, und daß fie mit Recht für Leonardo's Merl 
gelten müflen. Bei dem BZuftande bes Driginalwerls find dieſe Zeich⸗ 
nungen das bebeutenbfte Monument, mas wir haben, das der Nachwelt 
den anfchaulichiten Begriff davon erhalten wird, wenn das Schickſal 
ſchützend darüber waltet. 


26. Ueber Chriſtus uud bie zwölf Apoſtel, 


nach Raphael von Marc-Anton geſtochen, und von Herrn Proſefſor Langer in 
Düffelborf copirt. 
1789. 


BD 


Indem wir die Meifteriwerle Raphael's beivundern, bemerlen mir 
gar leicht eine höchft glückliche Erfindung, und eine dem Gedanken ganz 
gemäße, bequeme und leichte Ausführung. Wenn mir jenes einem glüd- 
lihen Naturell zufchreiben, fo fehen mir in biefem einen durch vieles 
Nachdenlen geübten Geichmad, und eine durch anhaltende Uebung unter 
den Augen großer Meifter erlangte Kunſtfertigkeit. 

Die dreizehn: Blätter, welche Ehriftum und die zwölkf Apoftel vor- 
ftellen, und melde Marc⸗Anton nach ihm geftochen, Herr Profeſſor 
Langer in Düfleldorf aber neuerdings copirt hat, geben uns die ſchönſte 
Gelegenheit jene Betrachtung zu erneuern. 

Die Aufgabe, einen verflärten Lehrer mit feinen zwölf erften und 
vernehmften Schülern, welche ganz an feinen Worten und an feinem 
Dafeyn hingen, und ‚größtentheils ihren einfachen Wandel mit einem 
Märtyrer:Tode frönten, gebührend: vorzuftellen, bat er mit einer fol« 
hen Einfalt, Mannichfaltigkeit, Herzlichleit und mit fo einem reichen 
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Runftverftändniß aufgelöst, 1 daß wir biefe Blätter für eins der ſchön⸗ 
ften Monumente feines glüdlihen Dafeyns halten können. 

Was und von ihrem. Charakter, Stande, Beichäftigung, Wandel 
und Tode in ihren Schriften oder durch Traditionen übrig geblieben, 
bat er auf das zartefte benugt, und dadurch eine Reihe von Geftalten 
hervorgebracht, melde, ohne einander zu gleichen, eine innere Beziehung 
auf einander haben. 

Wir wollen fie einzeln durchgehen, um unjere Leer auf dieſe in- 
tereflante Sammlung aufmerlfam zu machen. 

Petrus. Er hat ihn gerad von vorne geitellt und ihn eine ſeſte 
gedrungene Geftalt gegeben. Die Extremitäten finb bei diefer, wie bei 
einigen andern Figuren, ein wenig groß gehalten, wodurch die Figur 
etwas kürzer fcheint. Der Hals ift furz, und die kurzen Haare find 
unter allen dreizehn Figuren am ftärkiten gekrauſ't. Die Hauptfalten 
des Gewandes laufen in der Mitte des Körpers zufammen, das Geficht 
fieht man, mie die übrige Geftalt, ganz von vorn. Die Figur ift in 
fich felbjt zufammengenommen und fteht da wie ein Pelle, ber eine 
Loft zu tragen im Stande ift. 

Paulus it auch ftehend abgebildet, aber abgewendet, wie einer 
der gehen will und nochmals zurüdjieht; der Mantel ift aufgezogen und 
über den Arm, in welchem er das Buch bält, geichlagen; die Füße find 
frei, es hindert fie nichts am SFortfchreiten; Haare und Bart beivegen 
ſich wie Flammen, und ein ſchwärmeriſcher Ernſt glüht auf dem Geſichte. 

Johannes. Ein edler Jüngling, mit langen, angenehmen, nur 
am Ende krauſen Haaren. Er ſcheint zufrieden, ruhig, die Zeugniſſe 
der Religion, das Buch und den Kelch, zu beſitzen und vorzuzeigen. &8 
it ein ſehr glüdlicher Kunftgriff, daß der Adler, indem er bie Flügel 
hebt, das Gewand zugleich mit in bie Höhe bringt, und durch dieſes 
- Mittel die Ichön angelegten Falten in bie bollfommenfte Lage gelegt 

werden. 

Matthäus. Ein wohlhabenver, behaglicher auf ſeinem Daſeyn 
ruhender Mann. Die allzugroße Ruhe und Bequemlichleit iſt durch 
einen ernſthaften, beinahe ſcheuen Blick in's Gleichgewicht gebracht; die 
Falten, die über den Leib geſchlagen ſind, und der Geldbeutel geben 
einen unbeſchreiblichen Begriff von behaglicher Harmonie. 

„gelöst. * 
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Thomas ift eine der fehönften, in der größten Einfalt ausdrucks⸗ 
vollften Figuren. Er fteht in feinen Mantel zufammengenommen, ver 
auf beiden Seiten faft ſymmetriſche Falten wirft, die aber, durch ganz 
leife Veränderungen, einander völlig unähnlid gemacht worden find. 
Stiller, ruhiger, befcheivener kann wohl kaum eine Geftalt gebilbet 
werben. Die Wendung bes Kopfes, der Ernſt, ber beinahe traurige 
Blick, die Feinheit des Mundes harmoniren auf das fehönfte. mit dem 
rubigen Ganzen. Die Haare allein find in Bewegung, ein unter einer 
tanften Außenfeite beivegted Gemüth anzuzeigen. 

Sacobus major. Eine fanfte, eingehüllte, vorbeitvanbelnbe 
Pilgrims Geſtalt. 

Philippus, Man lege dieſen zwiſchen die beiden vorhergehenden, 
und betrachte den Faltenwurf aller drei neben einander, und es wird 
auffallen, mie reich, groß und breit die Falten dieſer Gejtalt gegen 
jene gehalten find. So rei und vornehm fein Gewand ift, fo ficher 
ftebt er, jo feit hält er das Kreuz, fo fcharf fieht er darauf, und das 
Ganze ſcheint eine innere Größe, Ruhe und Seitigleit anzubeuten. 

Andreas umarmt und liebfofet fein Kreuz mehr als er es trägt; 
die einfachen Falten des Mantels find mit großem Beritande geworfen. 

Thaddäus. Ein SJüngling, der, wie es die Mönde auf ver 
Reife zu thun pflegen, jein langes Ueberkleid in die Höhe nimmt, daß 
ed ihn nicht im Geben hindere. Aus diefer einfachen Handlung ent- 
ſtehen jehr ſchöne Falten. Er trägt die Partifane, das Zeichen feines 
Märtyrer: Todes, als einen Wanderftab in der Hand. 

Matthias. Ein munterer Alter, in einem durch hochſt ver⸗ 
ſtandene Falten vermannichfaltigten, einfachen Kleide, lehnt ſich auf einen 
Spieß, ſein Mantel fällt hinterwärts herunter. 

Simon. Die Falten des Mantels ſowohl als des übrigen Ger 
wandes, womit diefe mehr von hinten als von ber Seite zu jehende 
Figur bekleidet ift, gehören mit unter bie fchönjten der ganzen Samm⸗ 
lung, wie überhaupt in der Stellung, in der Miene, in dem Haar: 
wuchſe eine unbejchreibliche Harmonie zu bewundern: ilt. 

Bartholomäuß fteht in feinen Mantel wild und mit großer Kunft 
kunſtlos eingewidelt; feine Stellung, feine Haare, die Art wie er das 
Meſſer hält, möchte uns fait auf. die Gedanken bringen, er ſey eher bereit 
jemanden bie Haut abzuziehen, ala eine ſolche Operation zu dulben. 


Ehriftus zulegt wird wohl niemanden befriedigen, der die 
Wundergeftalt eine Gottmenfchen hier fuchen möchte. Er tritt einfad) 
und ftill hervor, um das Volk zu jegnen. Bon dem Gewand, das von 
unten berauf gezogen ift, in ſchönen Falten das Knie ſehen läßt und 
wider dem Leibe ruht) wird man mit Recht behaupten, daß es fich 
feinen Augenblid jo erhalten könne, jonbern gleich berunter fallen 
müfle. Wahrfcheinlih bat Raphael fupponirt,. die Yigur Gabe mit der 
echten Hand das Gewand heraufgezogen und angehalten, und lafle es 
in dem Augenblide, in dem fie den Arm zum Segnen aufhebt, los, fo 
daß es eben nieberfallen muß. Es wäre dieſes ein “Beifpiel von dem 
Schönen Runftmittel, die furz vorbergegangene Handlung durd) den über: 
bleibenden Zuftand der Falten anzubeuten. 

Alles dieſes bisher Geſagte find immer nur Noten ohne Text, 
und wir würden uns wohl ſchwerlich entjchlofien haben, fie aufzuzeichnen, 
noch weniger fie abdrucken zu laflen, wenn es nicht unfern Lefern möglich 
wäre, fich wenigſtens einen großen Theil des Vergnügens zu verichaffen, 
welches man beim Anblid diefer Kunſtwerke genießt. 

Herr Profeſſor Langer in Düfjelvorf bat von dieſen feltenen und 
Ihäßgbaren Blättern uns vor kurzem Gopien geliefert, melde, für das 
was fie leiften, um einen fehr geringen Preis zu haben find. 

Die Eontoure im Allgemeinen, fowohl der ganzen Figuren als der 
einzelnen Theile, find forgfältig und treu gearbeitet; auch find. Licht 
und Schatten im Ganzen genommen harmoniſch genug behandelt, und 
der Stich thut, befonder® auf lichtgrauem Papier, einen ganz guten 
Effert. Diefe Blätter gewähren aljo unftreitig einen Begriff von dem 
Werth der Driginale in Abfiht auf Erfindung, Stellung, Wurf der 
Falten, Charakter der Haare und der Geſichter, und wir dürfen wohl 
fagen, daß fein Liebhaber der Künfte verfäumen follte, ſich biefe Langer 
riſchen Copien anzuſchaffen, felbft in dem feltenen ‚Falle, wenn er bie 
Driginale befäße; denn aud alsdann würden ihm diefe Copien, wie 
eine gute Ueberfehung, noch manden Stoff zum Nachdenken geben. 
Wir wollen hingegen auch nicht bergen, daß, in Bergleihung mit den 
Driginalen, uns dieſe Gopten manches zu wünſchen übrig laflen. Be 
fonders bemerkt man bald, daß die Geduld und Aufmerkſamkeit bes 
Sopirenden durch alle dreizehn Blätter ſich nicht gleich geblieben iſt. 
Sp ift zum Beifpiel die Figur des Petrus mit vieler Sorgfalt, die 
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Figur des Johannes dagegen ſehr nachläſſig gearbeitet, und bei genauer 
Prüfung findet man, daß die übrigen ſich bald diefem bald jenem an 
Werthe nähern. Da alle Figuren’ bekleidet find, und der größere Kunſt⸗ 
wertb in den harmonifchen, zu jebem Charakter, zu jeder Stellung 
pafienden Gewändern liegt, To geht freilich die höchſte Bluthe dieſer 
Werte verloren, wenn der Copirende nicht überall die Yalten auf das 
zartefte behandelt: Nicht allein die Hauptfalten der Originale find 
meifterhaft gedacht, fondern von den fehärfiten und Heinften Brüchen, 
bis zu den breiteften Verflächungen ift alles überlegt, und mit dem 
verftänbigften Grabjtichel jeder Theil nach feiner Eigenfchaft ausgebrudt. 
Die verſchiedenen Abfchattungen, Heine Vertiefungen, Erhöhungen, Rän- 
der, Brüche, Säume- find alle mit einer beivundernswürbigen Kunft 
nicht angeveutet, fordern ausgeführt; und wenn man an diefen Blättern 
den ftrengen Fleiß und die große Neinlichleit der Albrecht Dürerifchen 
Arbeiten vermißt, ſo zeigen fie dagegen, bei dem größten Kunſtverſtand, 
ein jo leichteö und glüdlicdes Naturell ihrer Urheber, daß fie ung wie 
der unſchützbar vorkommen. In den Driginalen ift feine Falle von der 
wir ung nicht Rechenſchaft zu geben getrauen; feine, die nicht, felbit in 
den fchtwächern Abdrücken, welche wir vor uns haben, bis zu ihrer letzten 
Abſtufung zu verfolgen wäre. Bei den Copien ift das nicht immer der 
Fall, und wir haben es nur defto mehr bedauert, da, nad) dem was 
ſchon geleiftet iſt, es Herrn Profeflor Langer gar nicht an Kunfifertig- 
feit zu fehlen ſcheint, das Mehrere gleichfalld zu leiften. Nach allem 
biefem: glauben wir mit gutem Gewiſſen wiederholen zu können, dag 
wir mwünfchen biefen geſchickten, auf ernfthafte Kunſtwerke aufmerkjamen, 
und (welches in unferer Zeit ſelten zu ſeyn ftheint) Aufmerkfamteit er 
regenden Rünftler, Durch gute Auf und Abnahme feiner gegenwärtigen 
Arbeit‘ aufgemuntert zu fehen, damit er in ber Folge etiva nod ein 
und das andere ähnliche Werk unternehmen, und mit Anjtrengung aller 
feiner Sträfte uns eine Arbeit vorlegen möge, welche wir mit einem ganz 
unbedingten Lobe den Liebhabern anpreiſen können. | 


Schuchardt, Goethes ital. Reife und Kunftfchriften. 11. 19 
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27. Aupferſtich nad Tizian, 
wahrſcheinlich von C. Cort. 


Wenn man problematiſche Bilder, wie das fragliche von Tizian, ver⸗ 
ſtehen und auslegen will, ſo hat man folgendes zu bedenken: Seit dem 
dreizehnten Jahrhundert, wo man anfing, den zwar noch immer reſpec⸗ 
tablen, aber zuletzt doch ganz mumienhaft vertrodneten Byzantiniſchen 
Styl zu verlaflen und fih an die Natur zu wenden, war dem Maler 
nichts zu hoch und nichts zu tief, was er nicht unmittelbar an der Wirt: 
lichleit nashzubilden getrachtet hätte, die Forderung ging nach und nad 
fo weit, daß die Gemälde alö eine Art von Wuftercharte alles dem 
Auge Erreichbare enthalten mußten. Eine foldhe Tafel jollte bis an 
den Rand bebeutend und ausführlich gefüllt feyn; hiebei blieb nun uns 
vermeiblich, daß fremde, zum Hauptgegenftand nicht gehörige Figuren 
und. fonftige Gegenftände ala Beweiſe allgemeiner Kunftfertigleit mit 
aufgeführt wurden. Zu Tizian’s Seiten unterwarf ſich der Maler noch 
gern foldhen Forderungen. 

Wenden wir ung nunmehr zum Bilde felbft! In einer offenen 
mannichfaltigen Landſchaft fehen wir zu unferer linken Hand, faft am 
Rande nählt Felſen und Baum, das fihönfte nadte Mädchen Liegen, 
bequem, gelafjen, impaflible, wie auf dem einfamften Bolfter. Schnitte 
man fie heraus, jo bätte man jchon ein volllommenes Bild und ver: 
langte nichts meiter; bei gegenwärtigem Muſterbilde aber follte vorerit 
die Herrlichkeit des menfchlichen Körpers in feiner äuferlichen Erſcheinung 
dargeiban werden. Ferner fteht hinter ihr ein hohes enghalfiges Gefäß, 
wahrſcheinlich des Metallglanzes willen; ein fanfter Rauch zieht aus 
ihm hervor. Sollte das vielleicht auf bie Frömmigkeit diefer fchönen 
Yrau, auf ein ftilles Gebet, oder worauf fonft deuten? 

Denn daß hier eine höchſt merkwürdige Berfon. worgeftellt jey, wer: 
den, wir bald gewahr. Rechts gegenüber am Rande liegt ein Tobten- 
fopf, und aus der Kluft baneben zeigt fih der Arm eines Meufchen, 
noch von Fleifch und Musteln nicht entblößt. 

Wie das zufammenhänge, ſehen wir bald; denn zwiſchen gedachten 
Ezuvien und jenem Götterbilde krümmt ſich ein Heiner beweglicher Drache, 
begierlih nach der anlodenvden Beute fchauend. Sollten wir nun aber, 
da fie felbft jo ruhig liegt und, mie durch einen Zauber, den Lindivurm 
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abzuhalten ſcheint, für fie einigermaßen beforgt ſeyn, fo ſtürmt aus der 
düfterften Gewitterwolle ein geharnifchter Ritter auf einem abenteuer: 
lichen, feuerfpeienden Löwen hervor, melde beide wohl dem Drachen 
bald den Garaus maden werben. Und fo fehen wir denn, obgleid 
auf eine etwas wunderbare Weife, St. Georg, der den Lindwurm 
bedroht, und die zu erlöfende Dame. vorgeftellt. 

Fragen wir nunmehr nad der Landichaft, jo hat diefe mit der 
Begebenheit gar nicht? gemein; fie iſt nux, nach oben ausgeſprochenem 
Grundſatz, für ſich jo merkwürdig als möglich, und doch finden bie 
befchriebenen Figuren in ihr glüdlicden Raum. 

Zwiſchen zwei felfigen Ufern, ‚einem fteileren, ſtark bebufchten, einem 
flächeren, der Vegetation weniger unterworfenen, ftrömt ein Fluß, erft 
raufchend, dann fanft zu uns heran; das rechte, fteile Ufer ift von einer 
mächtigen Ruine gekrönt, gewaltige unförmliche Mafjen von überblie 
benem Mauerwerk deuten auf Macht und Kraft, die ſich beim Erbauen 
bewiefen. Einzelne Säulen, ja eine Statue noch in einer Nifche deuten 
auf die Anmuth eines ſolchen königlichen Aufenthalts; die Gewalt ber 
Zeit bat aber alle Menjchenbemühungen unnütz und unbraudbar gemacht. 

Auf dem. gegenüber liegenden Ufer werden wir auf neuere Seiten 
gewieſen; da ftehen mächtige Thürme, frifch errichtete oder völlig wieder 
bergeftellte Vertheibigungs » Anftalten, neue, wohlausgemauerte Schieß: 
icharten und Baden. Ganz hinten aber im Grunde verbindet die beiden 
Ufer eine Brüde, die und an bie Engelöbrüde, fo wie ber babinter 
ftehende Thurm an die Engelöburg erinnert. Bei jener Wahrheits⸗ und 
Wirklichleitliebe mard eine ſolche Ort: und Zeitverwechſelung dem Künftler 
nicht angerechnet. Denke man aber ja nicht das Ganze ohne die ge: 
nauefte. Congruenz, man tönmte Teine Linie. verändern ohne der Com: 
pofition zu ſchaden. Höchſt merkwürdig preilen wir die volllommen 
poetifche Gewitterwolle, die den Retter hervorbringt; 1- hoch läßt fich 
ohne Gegenwart des Blattes davon nicht ausführlich fprechen. An der 
einen Seite fcheint fie fi) won jener Ruine gleich einem Drachenſchwänz 
Ioßzulöjen, im Ganzen kann man aber mit allem Zoomorphismus Feine 
eigentliche Geftalt herausveuten; an ber andern Seite entiteht zwiſchen 
Brüde und Feſtungswerken ein Brand, defien Rauch, ftill wallend, bis 


I berbeibringt, heranbringt? 





zu dem feuerfpeienden Rachen des Löwen hinauffteigt und mit ihm in 
Bufammenhang tritt. Genug, ob wir gleich dieſe Compoſition erft als 
eollectiv anfprachen, fo müflen wir ſie zulegt als völlig zur Einheit 
verſchlungen betrachten und preiſen. 


— — 


Zum Schluſſe jedoch ganz geman-befehen, nach befragten Legenden: 
büchern, ift es eine chriftlihe Parodie der Fabel von Perfeus und 
Andromede. Eines heidniſchen König? Land wird durch einen Drachen 
verwüſtet, welcher nur durch Menſchenopfer zu beſchwichtigen iſt. End: 
lich trifft ſeine Tochter das Loos, welche jedoch durch den hereinſtürmen⸗ 
den Ritter St. Georg befreit und der Lindwurm getödtet wird. Sie 
geht zum Chriſtenthum über, ihr Name jedoch blieb uns unbekannt. 


— — — 57V— — 
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28. Danae. 


Eine wohlgegliederte weibliche Geſtalt liegt nackt, den Rücken uns 
zukehrend, ung über die rechte Schulter anſchauend, auf einem wohl⸗ 
gepoliterten, anftändigen Ruhebette; ihr rechter Arm tft aufgehoben, der 
Zeigefinger deutet, man weiß nicht recht worauf. Rechts vom Zu: 
ichauer, in der Höhe, zieht aus der Ede eine Wolfe heran, welche auf 
ihrem Wege Golpftüde fpendet, deren einen “Theil die alte Wärterm 
andächtig in einem Beden auffängt. Hinter dem Lager, zu den Füßen 
der Schönen, tritt ein Genius heran; er bat auch ein paar begeiftete 
Goldftüde aufgefangen und ſcheint fie dem Derichen ‚näher bringen zu 
wollen, wohin fie fich eigentlich fehnen. Run bemerkt man erjt wohin 
die Schöne deutet. Ein in Karyatidenform den Bettvorhang tragenber, 
zwar anftänbig drapirter, doch genugfam Ienntlicyer Priap it es, auf 
welchen fie hinweiſ't, um uns anzuzeigen wovon eigentlich die Rede 
fey. ‚Eine Roje bat fie im Haar ſtecken, ein paar andere liegen fehon 
unten auf bem Fußbänkchen und neben dem Nadhtgefchirr, das, vie 
auch der fichtbare Theil des Bettgeſtelles, von goldnen Zierrathen glänzt. 

Das muß man beifammen jehn, mit welchem Geihmad und Ge 
ſchick der geübtefte Pinfel, allen Forderungen ver Maler: und Farben: 
Kunft genugthuend; dieſes Bildchen auägefertigt- bat. Man ftellt es 
gern kurz nach Paul Veronefe; es mag's ein Venetianer oder auch ein 
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Niederländer gemalt haben: Freilich unfern Meiftern, welche fich mit 
trauernden KRönigöpaaren beſchäftigen, ift dergleichen ein Xergerniß, und 
ben Schülern, die fich in heiligen Familien mohlgefallen, gewiß eine 
Thorheit. Glücklicherweiſe ift das Biden gut erhalten und beweiſt 
überall einen markigen Binfel 1 


— 


29. Nuysdael als Dichter. 


Jacob Ruysdael, geboren zu Harlem 1635, fleifig arbeitend big 
1681, ift als einer ber vortrefflichften Landſchaftsmaler anerkannt. 
Seine Werke befriedigen vorerft alle Forderungen, die der äußere Sinn 
an Kunſtwerke mahen kann. Hand und Pinfel wirken mit größter 
Freiheit zu der genaueften Vollendung. Licht, Schatten, Haltung und 
Wirkung des Ganzen läßt nichts zu wünſchen übrig. Hievon überzeugt 
der Anblid fogleich jeden Liebhaber und Kenner. Gegenwärtig aber 
wollen wir ihn als denkenden Künftler, ja als Dichter betrachten, und 
auch bier werben wir geftehen, daß ein hoher Preis ihm gebühre. 

Zum gebaltreihen Texte fommen und hiezu drei Gemälde ber 
Königl. Sächſ. Sammlung zu ftatten, wo verſchiedene Buftände ber 
bewohnten Erboberfläche mit großem Sinn dargeftellt find, jeder einzeln, 
abgeichloflen, concentrirt. Der Künftler hat bewundernswürdig geift- 
reich den Punkt gefaßt, wo die Productiqnäkraft mit dem reinen Ber 
ftande zufammentrifft, und dem Beichauer ein Kunſtwerk überliefert, 
welches, dem Auge an und für fich erfreulich, den innern Sinn auf 
ruft, das Nachdenken anregt, und zulegt einen Begriff auöfpricht, ohne 
fih darin aufzulöfen oder zu verfühlen. Wir haben wohlgerathene 
Copien dieſer drei Bilder vor uns, ? und können alfo barüiber ausführ: 
lich und gewifienhaft jprechen. 

I. 

Das erite Bild ftellt die juccefto bewohnte Welt zufammen dar. 
Auf einem Felfen, der ein begränztes Thal überſchaut, fteht ein, alter 
Thurm, nebenan wohler haltene neuere Baulichkeiten; an dem Fuße des 

1 Doug Bildchen beſtbt der Herausgeber, und Goethe betrachtete es mehrmais 


mit Intereſſe. 
2 Bon Prof. Preller in Weimar, bis 1824 in Dresden ſtudirend. 
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Felfen eine anfehnliche Wohnung behaglicher Gutsbefiker. Die uralten 
hohen Fichten um diefelbe zeigen und an, welch ein langer, frieblich ver- 
erbter Befig einer Reihe von Ablümmlingen an dieſer Stelle gegönnt 
geivefen. Im Grunde, am Abhange eineö Berges, ein weithingeftredtes 
Dorf, gleichfalls auf Fruchtbarkeit und MWohnlichleit dieſes Thals hin- 
deutend. Ein ftark ſtrömendes Waſſer ftürzt im Vordergrunde über 
Felſen und abgebrochene fchlanfe Baumftämme, und fo fehlt es denn 
nicht an dem allbelebenden Elemente, und man venkt ſich fogleih, daß 
e3 ober und unterhalb durch Mühlen und Hammerwerke werde benußt 
jeyn. Die Bewegung, Klarheit, Haltung diefer Maſſen beleben köſtlich 
dad übrige Ruhende. Daher wird auch dieſes Gemälbe der Waſſer— 
fall genamnt. Es befriedigt jeben, der auch nicht gerade in den Sinn 
des Bildes einzubringen Zeit und Veranlaffung hat 


I. 


Das zweite Bild, unter dem Namen des Klofters berühmt, bat 
bei einer reichern, mehr anjiehenden Sompofition die ähnliche Abficht: 
im Gegenwärtigen das Vergangene barzuftellen; und dieß ift auf das 
bewundernswürdigſte erreicht, da® Abgeftorbene mit dem Lebendigen in 
die anfchaulichfte Verbindung gebradht. 

Zu jeiner linken Sand erblidt ber Beſchauer ein verfallenes, ja 
verwüſtetes Klofter, an. welchem man jedoch hinterwärts mohlerhaltene 
Gebäude ſieht, wahrſcheinlich ben Aufenthalt eines Amtmanns oder 
Schöſſers, welcher die ehemals hieher fließenden Zinſen und Gefälle 
noch fernerhin einnimmt, ohne baß. ſe von hier aus, wie ſonft, ein 
allgemeines Leben verbreiten. 

Im Angeficht diefer Gebäude fteht ein vor alten geiten gepflanztes, 
noch immer fortivachiendes Lindenrund, um anzudeuten, daß die Werke 
ber Natur ein längeres Leben, eine größere Dauer haben, als bie 
Werte der Menfchen: denn unter diefen Bäumen haben fich ſchon vor 
mehreren Jahren, 1 bei Kirchweihfeſten und Jahrmärtten, zahlreiche Pil⸗ 
grime verfammelt, um fich nach frommen Wanderungen zu erquisten. 

. Daß übrigens hier .ein großer Zufammenfluß von Menſchen, eine 
fortdauernde Lebensbewegung geweſen, darauf deuten die an und in 
dem Waffer übrig gebliebenen Fundamente von Brudenpfellern, die 


Jahrhunderten. 
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gegenwärtig maleriſchem Zwecke dienen, indem fie ben Lauf des Flüß⸗ 
chend hemmen und. Meine raufchende Cascaden hervorbringen. 

Aber daß diefe Brüde zerftört ift, kann den lebendigen Verkehr 
nicht hindern, der fich durch alles durch feine Straße ſucht. Menſchen 
und Vieh, Hirten und Wanderer ziehen nunmehr durch das ſeichte 
Waſſer und geben dem fanften Zuge defielben einen neuen Reiz. 

Aud reich an Fiſchen find noch bis auf den heutigen Tag biefe 
Fluthen, jo mie zu jener Zeit, ald man bei Yaltentafeln nothwendig 
ihrer bedurfte: denn Fiſcher waten diefen unjchuldigen Grundbewohnern 
noch immer ‚entgegen und ſuchen fich ihrer zu bemädtigen. 

Wenn nun die Berge des Hintergrundes mit jungen Büſchen um- 
laubt fcheinen, fo mag man daraus jchließen, daß ftarle, Wälder bier 
abgetrieben und diefe fanften Höhen dem Stockausſchlag und dem klei⸗ 
nern Gefträuch überlaffen werben. 

Aber dießſeits des Waſſers hat fih, zunächft an einer verwitterten, 
zerbrödelten Yelspartie, eine merkwürdige Baumgruppe angeftebelt. 
Schon fteht veraltet eine herrliche Buche da, entblättert, entäfter, mit 
geborftener Rinde. Damit fie und aber durch ihren ‚herrlich, dargeftell- 
ten Schaft nicht betrübe, fondern erfreue, jo find ihr andere noch voll 
lebendige Bäume zugefellt, die dem kahlen Stamme durch ben Reid) 
thum ihrer Weite und Zweige zu Hülfe kommen. Dielen üppigen Wuchs 
begünftigt die nahe Feuchtigkeit, welche durch Moos und Rohr und 
Sumpflräuter genugfam angedeutet wird. 

Indem nun ein fanftes Licht von dem Klofter zu den Linden und 
weiter bin fich zieht, an dem meißen Stamm der Buche vie im Wider 
fcheirie glänzt, ſodann über den fanften Fluß und die rauſchenden Fälle, 
über Heerden und Fifcher zurüdgleitet und das ganze Bild belebt, figt 
nah am Wafler, im Vordergrunde, und den Rüden zukehrend, der zeich⸗ 
nende. Künftler felbft; und biefe jo oft mißbrauchte Staffage erblidten 
wir mit Rührung bier am Blake, fo beveutend als wirkſam. Er ſitzt 
bier als Betrachter, ala Repräfentant von allen, welche das Bild künftig 
-befchauen werben, welche ſich mit ihm. in die Betrachtung der Ber 
gangenheit und Gegenwart, die ſich ſo lieblich durch einander webt, 
gern vertiefen mögen. 

Glücklich aus der Natur gegriffen ift dieß Bild, glaͤclich durch den 
Gedanken erhöht, und da man es noch überdieß nach allen Erforderniffen 


der Kunſt angelegt und ausgeführt findet, jo wird es uns immer 
anziehen, es wird feinen wohlverdienten Ruf durch alle Zeiten erhalten, 
und auch in einer Copie, wenn fie einigermaßen gelang, das größere 
Verdienſt des, Original? zur Ahnung bringen. 


III. 


Das dritte Bild dagegen iſt allein der Vergangenheit gewidmet, 
ohne dem gegenwärtigen Leben irgend ein Recht zu gönnen. Man kennt 
es unter dem Namen bes Kirchhofs. Es ift auch einer. Die Grab: 
male fogar deuten, in ihrem zerjtörten Zuftande, auf ein mehr als 
Vergangenes, fie find Grabmäler von ſich felbft. 

In dem Hintergrunde fieht man, von einem voräberziehenben Regen: 
fhauer umbüllt, magere Ruinen eines ehemals ungeheuern, in ben 
Himmel ftrebenden Doms. Eine freiftehenve, ſpindelförmige Giebel: 
mauer wird nicht mehr lange halten. Die ganze, fonft gewiß frucht- 
bare Klofterumgebung iſt verwildert, mit-Stauden und Sträuden, ja 
mit fchon veralteten und verborrten Bäumen zum Theil bevedt. Auch 
auf dem Kirchhofe bringt dieſe Wildniß ein, von befien ehemaliger 
frommen Befriedigung feine Spur mehr zu ſehen iſt. Bebeutenbe,. 
wunderſame Gräber aller Art, duch ihre Formen theild an Särge 
erinnernd, theil3 durch große aufgerichtete Steinplatten bezeichnet, geben 
Beweis von der Wichtigkeit des Kirchiprengels, und mas für edle und 
wohlhabende Gejchlechter an diefem Orte ruhen mögen. Der Verfall 
der Gräber jelbft ift mit großem Geſchmack und fchöner Künftlermäßi: 
gung ausgeführt, fehr gern verweilt der Blid an ihnen. Aber zuleit 
wird der Betrachter überraſcht, wenn er weit hinten neue beicheibene 
Monumente mehr ahnet als erblidt, um welche fi) Trauernde beichäf- 
tigen — als wenn und das Vergangene nicht? außer der Sterblichleit 
zurüdlaflen könnte. | 

Der beveutendfte Gedanke diejes Bildes - jedoch macht zugfeich den 
größten malerifchen Eindruck. Durch das Zuſammenſtürzen ungeheurer 
Gebäude mag ein freundlicher, ſonſt mohlgeleiteter Bach verjchütter, 
geftemmt und aus feinem Wege gebrängt worden ſeyn. Dieſer fucht 
fih nun einen Weg ins Wüfte, bis dur die Gräber. Ein Lichtblid, 
ben Regenfchauer überwindend, beleucjtet ein Paar aufgerichtete, fchon 
beſchädigte Grabestafeln, einen ergrauten Baumftamm und Stod, vor 
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allem aber bie heranflutbende Waflermafie, ihre ftürzenden Strahlen 
und den fich entwidelnden Schaum. 

Diefe ſämmtlichen Gemälde, fo oft copirt, werben vielen Liebhaber 
vor Augen feyn. Wer das Glüd hat die Driginale zu fehen, durch—⸗ 
bringe ſich ven der Einficht, wie weit die Kunft gehen kann und foll. 

Wir werden in ber Folge noch mehr Beifpiele aufſuchen, wo der 
reinfühlende, klardenkende Künſtler, ſich als Dichter erweiſend, eine 
vollkommene Symbolik erreicht, und durch die Geſundheit ſeines äußern 
und innern Sinnes uns zugleich ergötzt, belehrt, erquickt und belebt. 


30. Rembrandt ber Denter. 


Auf dem Bilde, der gute Samariter Gartſch Nr. 90), fieht 
man vorn ein Pferd faft ganz bon der Seite, ein Page hält es am 
Zaum. Hinter dem Pferde hebt ein Hausfnecht den Verwundeten fo 
eben herab, um ihn ind Haus zu fragen, in welches eine Treppe durd) 
einen Balcon bineinführt. Unter der Thür fieht man den mohlge: 
Heideten Somariter, welcher dem Wirth einiges Gelb gegeben hat 
und ihm den armen Verwundeten ernftlich empfiehlt. Gegen ben linken 
Rand zu fieht man aus einem Fenſter einen jungen Mann heraus: 
bliden, mit einer durch eine Feder verzierten Mütze. Zur Rechten, auf 
geregeltem Grund, fiebt man einen Brunnen, aus welchem eine Frau 
das Waſſer zieht. 

Dieſes Blatt iſt eines ber ſchönſten des Rembrandt’ ichen Wertes, 
es fcheint mit der größten Sörgfalt geftochen zu ſeyn, und ungeachtet 
aller Sorgfalt iſt die Nadel ſehr leicht. | | 


— — — — 


Die Aufmerkſamkeit des vortrefflichen Longhi bat beſonders der 
Alte unter der Thüre auf ſich gezogen, indem er ſagt: „Mit Still⸗ 
ſchweigen kann ich nicht vorübergehen das Blatt vom Samariter, 
wo Rembrandt den guten Alten unter der Thüre in ſolcher Stellung 
gezeichnet hat, wie ſie demjenigen eigen iſt, der gewöhnlich zittert, ſo 
daß er durch die Verbindung der Erinnerungen wirklich zu zittern ſcheint, 
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welches fein anderer Maler, weder vor ihm noch nach ihm durch feine 


Kunft erlangen Tonnte.” 


— —— - * ._ 


X 


Wir ſetzen die Bemerkungen über dieſes wichtige Blatt weiter fort: 
Auffallend iſt es, daß der Verwundete, anftatt ſich dem Knechte, 

der ihn forttragen will, hinzugeben, ſich mühſelig mit gefalteten Hänben 
und aufgehobenem Haupte nach der linten Seite wendet, und jenen 
jungen Mann mit dem Feberhute, twelcher eher kalt und untheilnehmend 
als trugig zum Fenſter berausfieht, um Barmherzigkeit anzuflehen 
ſcheint. Durch diefe Wendung wird er dem, der ihn eben auf bie 


‚Schulter genommen doppelt läftig; man ſieht's diefem am Gefidht am, 


daß die Laft ihm verdrießlich iſt. Wir find für und überzeugt, daß er 
in jenem trogigen Süngling am Fenfter den Räuberhauptmann dere 
jenigen Bande wieder erkennt, die ihn vor kurzem beraubt hat, und 
daß ihn in dem Augenblide die Angft überfällt, man bringe ihn in 
eine Räuberberberge, der Samariter fey auch verfchworen, ihn zu ver- 
berben. Genug, er findet fi in dem verzweiflungsvolliten Zuftand ber 
Schwäche und Hülflofigfeit. 

Betrachten wir nun die Gefichter der jech® hier aufgeftellten Per: 
fonen, fo fieht man die Phyfiognomie des Samariters gar nicht, nur 
wenig von dem Profil des Pagen ber das Pferd hält. Der Knecht, 
durch die körperliche Laſt bejchwert, hat ein verbrießlich angeſtrengtes 
Geficht und einen geſchloſſenen Mund, der arme Verwundete den voll: 
fommenften Ausdruck der Hülflofigkeit. Hoͤchſt treiflich, gutmütbig und 
vertrauenswerth ift die Phyſiognomie des Alten, contraftirend mit 
unferm Räuberhauptmann in ber Ede, welcher eine verſqloſſene und 
entſchloſſene Sinnesweiſe ausdrückt. 


— — — 


al. Die Erternfteine. 


An. der fübweftlihen Gränze der Grafſchaft Lippe: zieht ſich ein 
langes waldiges Gebirg bin, der Lippifche Wald. jonft auch der Teuto⸗ 
burger Wald genannt, und zivar .in der Richtung von Säboft vo 
Südwelt; die Gebirgsart ift bunter Sandſteii. 
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An der norböftlichen Seite gegen das flache Land zu, in der Nähe 
der Stadt Horn, am Ausgange eines Thales, ftehen, abgefondert vom 
Gebirg, drei bis vier einzelne,‘ ſenkrecht in die Höhe ftrebende Felſen; 
ein Umftand, der bei genannter Gebirgsart nicht felten ift. Ihre aus: 
gezeichnete Merkwürdigkeit erregte von den frühften Zeiten Ehrfurdt; 
fie mochten dem heibnifchen Gottesbienft gemwibmet ſeyn und wurden 
ſodann dem chriftlichen geweiht. Der compacte, aber leicht zu bearbei- 
tende Stein gab Oelegenheit Einfiebeleien und Capellen auszuhöhlen, 
bie Feinheit des Korns erlaubte fogar Bildwerke darin zu arbeiten, 
An dem erften und größten diefer Steine ift die Abnahme Chrifti vom 
Kreuz in Lebensgröße, halb erhaben in die Felswand eingemeißelt. 

Eine trefflihe Nachbildung dieſes merfwürbigen Alterthums ver: 
danken wir dem Königl. Preußiichen Hofbildhauer Hrn. Rauch, welcher 
dafielbe im Sommer 1823 gezeichnet; und eriwehrt man fich auch nicht 
des Vermuthens, daß ein zarter Hauch der Ausbildung dem Fünftler 
des 19ten Jahrhunderts angehöre, fo ift doch die Anlage jelbit fchon 
bebeutenb genug, deren Berdienft einer früheren Epoche nicht abgeſpro⸗ 
chen werben Tann. 

Wenn von folchen Alterthümern die Rebe ift, muß man immer 
vorausjagen und jeßen, daß von der ıhriftlichen Zeitrechnung an die 
bildende Kunft, die ſich im Nordweſten niemals hervorthat, nur noch 
im Süboften, wo fie ehemals den höchſten Grad erreicht, ſich erhalten, 
wiewohl nach und nach verichlechtert habe. Der Byzantiner hatte 
Schulen oder vielmehr Gilden der Malerei, der Moſaik, des Schnif: 
werls; auch wurzelten diefe und rankten um fo feiter, als bie chriftliche 
Religion eine von den Heiden ererbte Leidenſchaft, fi an Bildern zu 
erfreuen und zu. erbauen, unabläffiig forthegte, und daher dergleichen 
finnliche Darftellungen geiftiger und beiliger Gegenftänve auf einen fol: 
hen Grab vermehrte, daß Vernunft und Bolitit empört fich dagegen 
zu fträuben anfingen, woburd denn das größte Unbeil- entſchiedener 
Spaltungen der. Morgenländiſchen Kirche bewirkt ward. 

Inm Welten war dagegen alle Fähigkeit, irgend eine Geſtalt her⸗ 
vorsubringen, wenn fie je da geweſen, völlig verloren. Die eindringen: 
den Völler hatten .alled, was in früherer Zeit dahin gewandert ſeyn 
mochte, weggejchwenmit, eine bde bildloſe Landweite war entitanden; 
wie man aber, um ein unausweichliches Bebürfniß zu befriedigen, jich 
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überall nach den Mitteln umſieht, auch der Künſtler ſich immer gern 
dahin begiebt, wo man ſein bedarf, ſo konnte es nicht fehlen, daß, nach 
einiger Beruhigung der Welt, bei Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens, 
zu Beſtimmung der Einbildungskraft die Bilder im nördlichen Weſten 
gefordert und öſtliche Künſtler dahin gelockt wurden. 

Ohne alſo weitläufiger zu ſeyn, geben wir gerne zu, daß ein 
monchiſcher Künſtler unter den Schaaren der Geiſtlichen, bie ber er— 
obernbe Hof Carl des Großen nad ſich 309, dieſes Wert könne ver 
fertigt haben. Solche Techniker, wie noch jeßt unfere Studatoren und 
Yrabestenmaler, führten Mujter mit fih, wornach fie auch deßhalb 
genau arbeiteten, mweil die einmal gegebene Geftalt fich zu ficherem, ans 
bächtigem Behuf immerfort identiſch eindrücken und ſo ihre Wahrhaftig⸗ 
keit beſtärken ſollte. 

Wie dem nun auch ſey, ſo iſt das gegenwärtig in Frage ſtehende 
Kunſtwerk ſeiner Art und Zeit nach gut, ächt und ein öſtliches Alter⸗ 
thum zu nennen; und da bie treffliche Abbildung jedermann im Stein: 
drud zugänglich jeyn wird, jo menden wir unjere Aufmerkfamleit Zuerft 
auf die geftauchte Form des Kreuzes, die fich der gleichichenklichen des 
Griechiſchen annähert, ſodann aber auf Sonne und Mond, melde in 
den obern Winkeln zu beiden Seiten fichtbar find und in ihren: Schei- 
ben zwei Kinder fehen laffen, auf melden beſonders unjere Betrady 
tung rubt. 

Es find halbe Figuren mit gejenkten Köpfen, vorgejtellt, wie fie 
große herabfintende Vorhänge halten, als wenn fie damit ihr Angeficht 
verbergen und ihre Thränen abtrocknen wollten. 

Daß diejes aber eine uralte ſinnliche Vorſtellung der Orientaliſchen 
Lehre, welche zwei Principien annimmt, geweſen ſey, erfahren wir 
durch Simplicius’ Auslegung zu Epictet, indem derſelbe im vierund⸗ 
dreißigſten Abſchnitt fpottend jagt: „Ihre Erklärung der Sonn» und 
Mond: Finfternifje legt eine zum Erftaunen hohe Gelehrſamkeit an den 
Tag; denn fie jagen: meil die Uebel, die mit dem Bau der Welt ver: 
floxhten find, durch ihre Bewegungen viel Verwirrung und Aufruhr 
machen, jo ziehen die Simmelslichter geiviffe Vorhänge vor, damit fie 
an jenem Gewühl nicht den mindeften Theil nehmen, und die Finſter⸗ 
niſſe jeyen nichts anders ala biefes Verbergen der Sonne oder des 
Mondes hinter ihrem Vorhang.“ 
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Nach diefen hiſtoriſchen Grundlagen geben wir ncch eimas weiter 
und bedenken, daß Simplicius, mit mehreren Philofophen aus dem 
Abendlande, um die Zeit des Manes nad Perfien wanderte, welcher 
ein gejchidter Maler oder doch mit einem ſolchen verbünbet gemefen zu 
jeyn Scheint, indem er fein Evangelium mit wirkfamen Bildern ſchmückte 
und ihm dadurch den beiten Eingang verfchaffte. Und fo wäre es wohl 
möglich, daß fich diefe Vorſtellung von dort ber fchriebe, da ja die 
Argumente des Simplicius gegen die Sehne bon zwei Prineipien ge: 
richtet find. 

Doch da in folchen hiftorifchen Dingen aus ſteenger Unterſuchung 
immer mehr Ungewißheit erfolgt, jo wollen wir uns nicht allzufeſt 
hierauf lehnen, jondern nur andeuten, daß diefe Vorftellung des Extern: 
fteind einer uralen Drientalifhen Denkweiſe gemäß gebilvet fey. 

Uebrigens bat die Compofition des Bildes wegen Einfalt und Adel 
wirkliche Vorzüge. Gin den Leichnam herablaſſender Theilnehmer fcheint 
auf einen niedrigen Baum getreten zu ſeyn, der fich durch die Schwere 
des Mannes umbog, wodurch denn die immer unangenehme Leiter ver: 
mieden if. Der Aufnehmende ift anftändig gefleivet, ehrwürbig und 
ehrerbietig bingeftellt. Vorzüglich aber loben twir den Gedanken, daß 
der Kopf des herabfintenden Heilandes an das Antlit der zur Rechten 
ftehenden Mutter fich lehnt, ja durch ihre Hand fanft angevrüdt wird; 
ein fchönes würdiges Zufammentreffen, das Mir nirgends wieder gefun: 
den haben, ob es gleich der Größe einer fo erhabenen Mutter zukommt. 
In Ipäteren Borftellungen erſcheint fie dagegen heftig in Schmerz aus⸗ 
brechend, ſodann in dem Schooß ihrer Frauen ohnmächtig liegend, bie 
fie ‘zulegt, bei Daniel. von Volterra, rüdlings quer bingeftredt, un: 
würdig auf dem Boden gejehen wird. ‘ 

Aus einer foldhen, das Bild durchſchneidenden, horizontalen Lage 
der Wutter jedoch haben ſich die Künſtler wahrſcheinlich deßhalb nicht 
wieder herauögefunden, weil eine folche-Linie, als Gontraft des ſchroff 
in die Höhe ſtehenden Kreuzes, unerläßlich ſcheint. 

Daß eine Spur des Manichäisſsmus durch das Ganze gebe, möchte 
fih auch noch durch den Umstand befräftigen, daß, wenn Gott der 
Bater fi Über dem Kreuze mit der Siegesfahne zeigt, in einer 
Höhle unter dem Boden!ein paar hart. gegen einander Inieende Männer 
von einem löwenklauigen Schlangenvrachen, als dem. bölen Princip, 
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Gleichgewicht halten, durch das obere große Opfer faum zu retten ſeyn 
möchten. 

Und nun vergeflen wir nicht anzuführen, daß in D’Agincourt’s 
Werk: Histoire des Arts par les Monumens,! und zivar auf deſſen 
163. Tafel, eine ähnliche Vorftellung vorhanden ift, wo auf einem Ge⸗ 
mälbe, die Kreuzabnahme vorftellend, oben an der einen Seite der 
. Sonnentnabe deutlich zu ſehen ift, mbdeflen ver Mondknabe durch die 
Unbilden der Zeit ausgelöjcht morden. 

Nun aber zum Schluß werd’ ich erinnert, daß Ähnliche Abbildungen 
in den Mithratafeln zu fehen jeyen, weßhalb ich denn die erfte Tafel 
aus Thomas Hyde Historia Religionis veterum Persarum ? bezeichne, 
wo die alten Götter Sol und Luna noch aus Wollen, oder hinter 
GBebirgen, in erhobener Arbeit hervortreten, ſodann aber die Tafeln XIX 
und XX zu Heinridh Seel’3 Mithragebeimniffen, Aarau 1823, 
noch anführe, mo die genannten Gottheiten in flach vertieften Schaalen, 
wenig erhöht, fumbolifch gebildet find. 


3%, Nachricht von Altdentſchen, in Leipzig entbeiten Kunſtſchäten. 


Es befindet ſich mohl feine Kirche in der Chriftenheit, deren frühere 
Gemälde, Statuen, oder fonftige Dentmale nicht neuern Bedürfniſſen 
oder verändertem Kunſtgeſchmack einmal meichen müflen. Glüclich, 
wenn fie nicht völlig zerftört, fondern, wenn gleich ohne forgfältigen 
Bedacht, jedoch durch günftiges Geſchick einigermaßen erhalten werben. 

Dieſes Letere ift der Fall mit einer Anzahl alter Gemälde, welche 
fonft die Zierden ber Leipziger Slirchen geweſen, aber berauägenommen 
und auf die Gewölbe dieſer Gebäude geftellt worden. Sie befinden 
fich freilich in einem traurigen Zuftanbe; doch an ihrer Wieberberftellung 
ift nicht durchaus zu verzweifeln. Die Entvedung dieſer bedeutenden 
Shäße find wir Herrn Duandt ſchuldig, einem jungen Hanbelsmann, 
der mit Enthufiasmus für die Kunſt ſchöne Kenntniſſe derjelben ver 
bindet, auch Geichmad und Einfihten auf Reifen geläutert hat. Unter 

Geſchichte der Kunft in ihren Deuitmalen. j 

* Religionsgeichichte ber alten Perſer. 


303 


— — — — — 


dem Schutz und mit Begünſtigung der hohen Behörden, dem Beiſtande 
des Herrn Doctor Stieglitz und thätiger Mitwirkung der HH. Hillig 
und Lehmann hat derſelbe mehrere koſtbare Bilder vom Untergange 
gerettet, und man hofft durch Reinigung und Reftauration fie wieder 
genießbar zu machen. Die Nachrichten, welde wir bavon erhalten, 
bringen wir um fo fchneller in's Publicum, ala, bei beworftehender 
Zubilate: Mefie, gewiß jeder Kunftfreund und Kenner fi) nach diejen 
Tafeln erkundigen und durch Theilnahme das glüdlich begonnene Unter: 
nehmen ‚befördern wird. 

Vorläufig können wir folgenbes mittheilen 


Sechs Gemälde auf Goldgrund. 


Die Lichter in den Gewändern mit Gold gehöht. 

1. Ein Fcee homo, mit der Jahrzahl 1498. 

2. Eine Krönung Mariä, viel älter. Zu aller Mangelbaftig- 
feit der Zeichnung ift jehr viel zartes Gefühl gejellt. 

3. Eine Dreifaltigteit. Gott Vater, die Leiche des Sohns 
im Echooße haltend. Unzählige Engel umgeben die erhabene Gruppe. 
Auf der Erde ruhen drei Verftorbene. Auf der einen Seite Iniet Marta, 
auf der andern der heil. Sebaftian, welche betend den Todesichlummer 
der Schlafenven bewachen. 

4. Berfolgung der erften Chriften. Die Köpfe fo jchön 
und gefühlvoll, daß fie an Holbein erinnern. 

5. Geſchichte des Lazarus. Hände und Füße nieht zum Beten 
gezeithnet, die Köpfe hingegen von der größten Schönheit, dem ebelften 
und rührendften Ausprud. 


Bilder des ältern Cranach's.! 


1. Die Verklärung. Chriſtus tft eine wahre Bergötterung des 
Menſchen. Die erhabenen Geftalten des Himmels- umgeben ihn; auf 
dem Hfigel ruhen die Jünger im wachen Traume. Eine herrliche Aus- 
ficht eröffnet fi dem Auge weit über das Meer und. über ein reich 
bebautes Borgebirge. Das Bild iſt Ein Moment, Ein Guß deö Ge: 
dankens, wielleicht der höchſte, gunftseichfte Augenblid in Cranach's Leben. 

Nur die „Samariterin” (2), „ber Sterbenbe“ (4) und theilweis „die Ber 
färung (1) finb von Cranach tem älteren. Der Herausgeber. 
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2. Die Samariterin. Chriſtus, voll hoher männlicher Würde, 
Weisheit und Huld, ſpricht wohlwollend und ernſt zu. dem jugenblich 
jorglofen Weibe, melde, ohne Beſchauung, das Leben genußreich auf 
fih einwirken ließ, und es heiter hinnahm. Bon den gehaltvollen 
Worten ergriffen, kehrt ihr Bli zum erftenmal ſich in ihr inneres. 

3. Die Kreuzigung. Auf der einen Seite ftehen, in tiefen 
Schmerz verſunken, die freunde des Heilandes, auf der andern, in 
unerjchütterlich roher Kraft, die Kriegsknechte. Der Hauptmann allein 
blickt gedankenvoll zu dem Gekreuzigten empor, fo wie auch einer von 
den Prieftern. Dieje drei Bilder find von beträchtlicher Größe. 

4. Der Sterbende. Ungefähr zwanzig Zoll breit und einige 
dreißig Zoll hoch. Die größte Figur im Vordergrunde hat ungefähr . 
vier Zoll. Die Compofition ift reich und erfordert eine meitläufige 
Beichreibung , daher nur fo viel zur Einleitung: Unten liegt der 
Sterbende, dem die letzte Delung ertheilt wird; an deſſen Bette fniet 
die Gattin; die Erben Hingegen unterfucdhen Kiften und Kaften. Weber 
dem Sterbenden erhebt fich deſſen Seele, welche ſich auf der einen 
Seite von Teufeln ihre Sünten vorgehalten fteht, auf der andern von 
Engeln Bergebung vernimmt. Oben zeigt fih in Wolfen die Drei: 
ernigfeit mit Engeln und Patriarchen umgeben. Nod höher befindet 
ſich ein Abſchnitt, auf dem eine Kirche vorgeftellt ift, zu welcher fidh 
Betende nahen. Nicht zu bejchreiben ift die Zartheit, momit biejes 

Bild ausgeführt ft, und vorzüglich haben die größten, wie die Fleinften 
Köpfe eine mufterhafte Vollendung und Ausführung; auch findet ſich 
ſehr felten hier etwas Verſchobenes, das in Cranach's Köpfen oft vorkommt. 

Diejes Bild diente zur Zierde des Grabmals eines Hrn. Schmib- 
burg, der nad der Inſchrift im Jahr 1518 ftarb. Aus biefer Zeit 
muß alfo auch dieſes Bild feyn, worauf Cranach's Monogramm fteht. 


Bilder des jüngern Cranach's. 


a. Allegoriſches Bild. Auf die Erlöſung deutend. — Es hat 
daſſelbe im Allgemeinen der Anordnung, in den Gruppen und in der 
einnehmenden Idee große Aehnlichkeit mit dem Altargemälde in Weimar, 
das wir durch -Kupferftich und Beiehreibung kennen; es ift jedoch Heiner. 

Sm Vorbergrunde der Heiland am Kreuze, diefem zur Linken ber 
aufgeftandene Heiland und der mit der Gottheit verfühnte Menſch. 
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Chriftus 1 deutet mit feiner rechten Hand nad) jeiner Leidensgeftalt, und 
der Mann an feiner Seite faltet verehrend die Hände. Beide find überaus 
eble, ſchöne Köpfe, das Nackende befier als gewöhnlich gezeichnet, und 
das Golorit zart und warm. Die Gruppe ber Hirten, die Erhöhung der 
Schlange, das Lager, Moſes und. die Propheten find faft ganz fo wie 
zu Weimar. Unter dem Kreuze ift das Lamm; doch ftebt ein wunder⸗ 
ſchönes Kind daneben, mit der Siegeöfahne. Zur Rechten des Gekreuzig⸗ 
ten ſehen wir im Hintergrunde das erfte Menichenpaar in Eintracht mit 
der Natur; das fcheue Wild weidet noch vertraulich neben ten Menſchen. 

Weiter vorn wird ein Mann von Tod und Teufel verfolgt. Im 
Vorgrunde fteht der Heiland zum drittenmal. Unter feinen Füßen 
bricht das Gerippe des Todes zufümmen, und ohne Haß, ohne Zorn, 
ohne Anftrengung ſtößt Chriftus dem gefrönten Ungeheuer den kryſtallnen 
Speer, auf welchem die Fahne des Sieges weht, in den Rachen. Un⸗ 
zäblige Berbammte, worunter wir größtentheild Mönche, Nonnen und’ 
Geiftlihe vom höchſten Rang erbliden, gehen befreit bervor, und preifen 
den Herrn und Retter. Diefer Chriftus ift jenem auf dem Bilde in 
Weimar jehr ähnlich, nur in entgegengefeßter Richtung gezeichnet. Den 
untern Theil der Tafel füllt ein zahlreiches Familiengemälde. Auf 
dem Stamme des Kreuzes tft Cranady’3 Monogramm und die Jahrzahl 
1557, woraus zu folgen fcheint, da Cranach 1553 geftorben, dieſes 
Bild, jo wie das folgende, ſeyen von ‚feinem Sohne gemalt. 

b. Die Auferftehung mit der Jahrzahl 1559. Es wäre werth zu 
unterfuchen, wodurch Die Werke des jimgern Cranach's fich von denen ſei⸗ 
nes Vaters unterfcheiden. Es ſcheint mir das Bild mit der Jahrzahl 1557 
im eigentlicdhiten Sinne mehr gemalt als die anten. Es ift darin eine 
Untermalung unter den 'Lafuren zu bemerken; bahingegen die ältern Bil: 
ber mehr in Del lafirte Zeichnungen zu nennen find.1 Und jo wäre es 
denn nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe letztern Gemälde ſich von Cranach, 
dem Sohn, jene erſtern hingegen von Eranach, dem Vater, herſchreiben. 

Im März 1815. 

ı 88 iſt Johannes ber Täufer, wie auf den vielen Cranachiſchen Darftellun- 
gen biefes Gegenſtandes. 

2 Es ift dies ein? ganz wichtige und richtige Bemerkung, bie bei Beurthellung 
von Cranachiſchen Bildern einen feſten Anhalt giebt. 





Schuchardt, Goethe's ital. Reife und Kunftſchriften. 11. 20 


38, Georg Friedrich Schmidt, 
geboren Berlin 1712, abgegangen daſelbſt 1775. 


Der Künftler, deſſen Talent wir zu ſchätzen unternehmen, ift einer 
der größten, deſſen ſich die Kupferftechertunft zu rühmen bat; er wußte 
bie genauefte Reinlichkeit und zugleid die Feſtigkeit des Grabſtichels 
mit einer Beivegung, einer. Behandlung zu verbinden, welche ſowohl 
fühn, als abwechſelnd und manchmal mit Willen unzufammenhängend 
war, immer aber vom höchſten Geſchmack und Wiſſen. 

Bon dem regelmäßigen Schnitt, worin er ben ernfteften Chalko⸗ 
graphen nadheiferte, ging er, nach Belieben, zur freien Behandlung 
über, indem er ſich jenes fpielenden Punktirens der geiftreichiten Radir⸗ 
fünftler bebiente und das Urtheil ungewiß ließ, ob er fih in einer 
oder der andern Art vorzüglicher bewieſen habe. Doc es ift Fein 
Wunder, dab er fi) in diejen einander fo entgegengejehten Arten bes 
Stiches vollkommen glei erwiefen, da ihm die gefühltefte Kenntniß 
der Zeichnung und des Helldunkels, die feinfte Beurtheilung und ein 
unbegrängter Geift beftändig zum Führer dienten. 

. 3a der erften Art z0g er vor, Portraite zu behandeln, ob er 
gleich auch einige gefchichtliche Gegenftände geftochen hat und alles, 
was er geſtochen, vorzüglich iſt. Aber jenes Portrait von Latour, 
welches diefer Maler von fich ſelbſt gefertigt batte, ift bewunderns⸗ 
würdig durch die Vorzüge, melde in allen übrigen fih finden, mehr 
aber durch die Seele und die freie Heiterkeit, bie in dieſem Geſichte fo 
glüdlich ausgedrückt ſind. Sehr ſchön iſt auch das Bildniß von Moun⸗ 
ſey und außerordentlich die der Grafen Raſumowsly und Eſterhazy. 
Auch die Kaiſerin von Rußland, Eliſabeth, gemalt von Torque, iſt 
vorzüglich, mo beſonders die Beiwerke mit eritaunender Meifterichaft 
behandelt find. 

Richt weniger ſchätzenswerth ıft das Portrait von Mignard nach 
Rigaud, welches ich jedoch nicht, wie andere -mollen, für fein Haupt 
ſtück halte. 

Sn der zweiten Art behandelt er eben jo gut Portraite als hiſto— 
riſche Borftellungen, worunter einige von eigener Erfindung find, die 
ibm zu großem Lobe gereichen. 

Er ahmte, > nicht knechtiſch, die weiſe malerife Unordnung 
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Rembrandt's und Caſtiglione's nach, und wußte ſich ſehr oft mit der 
kalten Nabel der geiſtreichen und bezaubernden Leichtigkeit des Stefano 
della Bella anzunähern. Bei ihm iſt Alles Wiflen, Alles Feuer, und 
was viel: mehr bedeuten will, Alles der Wahrheit Stempel. | 

Man kann von diefem wunderfamen Manne jagen, baß zwei der 
trefflichften Stecher in ihm verbunden ſeyen. Wie er auch irgend die 
Runftart eines Andern nachahmt, tritt er immer, von feinem außer: 
ordentlichen Geifte begleitet, ald Original’ wieder herbor. 

Hätte er die Gefchichte im großen Sinne wie das Portrait be 
bandelt, und. hätte ihn die Weberfülle feines Geiftes nicht manchmal 
irre geleitet, jo konnte er die oberfte Stelle in unferer Kunſt erreichen. 
Sft ihm dieß nicht gelungen, fo bleibt er doch, wie gejagt, einer ber 
trefflichften Meiſter und der erfahrenfte Stecher. . 

Wer feine fchönen Kupferftiche zu Rathe zieht, wird von vielen 
Seiten in feiner Profefiion gewinnen. 


— — — 


Ueberſetzt aus der Calcographia da Giuseppe Longhi, Nilano 
1880. Vol. I. pag. 185. 


34. Wilhelm Tiſchbein's Idyllen. 


Wilhelm Tiſchbein bildete ſich in ber glüdlidhen Zeit, imo dem 
zeichnenden Künftler noch objectives Wahre von außen geboten ward, 
wo er die reineren Dichterwerke ala Vorarbeit betrachten, fie nach feiner 
Weiſe belebt wieder bervorbringen Tonnte. 

Wenn Homer ihn zur heroiſch⸗kriegeriſchen Welt heranzog, wendete 
er fi) eben fo gern, mit Theofrit, zum unſchuldigen, golben:filbernen 
Zeitalter ländlichen Weſens und Treibens, und wenn bie Phantaſie, 
welche alles mit Bildern bevölfert, in’3 Weite zu führen brobte, fo 
lehrte er fchnell zum Charalteriſtiſchen zurüd, das er, Geftalt um Ge: 
ftalt, bis zu den Thieren verfolgte. 

Und fo vorbereitet begab er ſich nach Stalien, da er denn fchon 
auf der Reife das Vorgefühl einer heroiſch-bedeutenden Landſchaft in 
Skizzen gar anmuthig auszubrüden mußte. 
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Seines wackern Lebensganges haben wir früher ſchon gedacht, ſo 
wie des wechſelſeitig freundſchaftlich belehrend fortdauernden Berbält: 
niſſes. Gegenwärtig ſey von leicht entworfenen Blättern die Rede, 
durch deren Sendung er, bis auf den heutigen Tag, eine höchſt erquick⸗ 
liche Verbindung auch aus der Ferne zu erhalten weiß. 

Bor uns liegt ein Band in groß Quart mehr oder weniger aus: 
geführter Entwürfe, die Mannichfaltigleit des Fünftleriichen Sinnes und 
Denkens enthaltend. Einem jeden Blatte haben wir, auf des Freundes 
Verlangen, einige Reime hinzugefügt; er liebt feine finnigen Skizzen 
durch Worte verklärt und vollendet zu fehen. Als Titelfchrift ſandten 
wir voran: oo | Ä 

Wie jeit feinen Jünglings-Jahren 
Unjer Tiſchbein fich ergeht, 

Wie er Berg und Thal befahren, 
Stet3 an rechter Stelle ſteht; 
Was er fieht, weiß mitzutheilen, 
Was er dichter ebenfalls; 

Faunen bringt er auch zumeilen, 
rauen doch auf allen Zeilen 
Des poetifch- plaftiichen Als: 

Alfo war ed an der Tiber, 

Wo dergleichen wir geübt, 

Und noch wirkt diefelbe Fiber 
Freund dem Freunde gleich geliebt. 


I. . 

Subftructionen zerftörter, ungeheurer Luft: und Prachtgebäube, 
deren Ruinen durch Vegetation wieder belebt worden. 

Bar mande bedeutende Stelle unferer Erboberfläche erinnert, 
mitten in herrlicher Gegeriwart, an eine größere Vergangenheit, und 
vieleicht ift nirgends diefer Contraſt fichtbarer, fühlbarer ala in Nom 
und deſſen Umgegend; das Berftörte ift ungeheuer, durch keine Ein- 
bildungskraft zu vergegenmwärtigen, und doch auch erfcheint dag Wieder 
bergeftellte, unfern Augen ſich Darbietenve gleichfalls ungeheuer. 

Nun aber zu unferm Blatt! Die weitläufigften, von der Baukunſt 
eroberten Räume follten wieder als ebener Boden dent Pflanzenleben 
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getwibmet werben. Subftructionen, die Laſt kaiſerlicher Wohnungen zu 
tragen geeignet, überlaflen nunmehr einen ebenen, gleichgültigen Boden 
dem Weizenbau; Schling: und Hängepflanzen fenten fih in dieſe halb: 
verfchütteten, finftern Räume; Früchte des Granatbaumes, Kürbisranten 
erheitern, ſchmücken biefe Einöde; und wenn dem Auge des Wandererd 
ein jo uneben zerriflener Boden ala geftalteter Naturhügel erjchien, fo 
wunderte e3 einen Herabfteigenden defto mehr, in ſolchen Schluchten 
ftatt Urfels Mauerwerk, ftatt Gebirgälagern, Spalten und Gängen 
gerade anftrebende Wauerpfeiler, mächtige Gemwölbbogen zu erbliden, 
und, wollte er fi magen, ein unterirbifches Labyrinth von düfteren 
Hallen und Gängen vor fich zu finden. 

Einem ſolchen gefühluollen Anfchauen war Tiichbein mehr als 
andere hingegeben; überall fand er Lebendiges zu dem Abgefchiedenen 
gepaart. Noch befige ich ſolche unſchätzbare Blätter, die den innigen 
Sinn eined wunderſamen bingefchmundenen und wieder neubelebten 
Zuftandes verlünden. 

Dem oben beichriebenen Blatt fügte ich folgende Reime hinzu: 


Würdige Pracdhtgebäude ftürzen, 
Mauer fällt, Gewölbe bleiben, 
Da, nad) taufendjähr'gem Treiben, 
Thor und Pfeiler ſich verfürzen. 
Dann beginnt dad Leben wieder, 
Boden mischt fi neuen Saaten, 
Kant’ auf Ranke fenkt fich nieder; 
Der Natur iſt's wohlgerathen. 


. Das in folhem Falle uns überrafchende Gefühl ſprach ih im 
früher Jugend, ohne ben finnlichen Eindruck erfahren zu haben, folgen⸗ 
bermahen aus: 


Natur! du ewig feimende, 
Schafft jeven zum Genuß des Lebens, 
Haft deine Kinder alle mütterlih 
Mit Erbtheil ausgeftattet, einer Hütte. 
Hoch baut die. Schwalb' an das Geſims, 
Unfüblend, welchen Sierrath 

Sie verliebt; 
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Die Raup' umfpinnt den goldnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 
Und bu flidft zwiſchen der Vergangenheit 
Erhabnen Trümmern 
Für dein Bedürfniß 
Eine Hütte, o Menſch, 
Genießeft über Gräbern! — 


II. 

Im Meer die Sonne untergehend, zwei Jünglingsfreunde, an ein⸗ 
ander traulich gelehnt, auf einer Höhe ſtehend, von den letzten Strahlen 
beleuchtet, überſchauen die reihe Gegend und erquicken fich mit und 
an einander. 

Für dergleihen Naturfcenen hatte Tiſchbein itet3 reinen Sinn, 
und offene, freie Bruft. Ich befige noch eine ältere Zeichnung, wo er 
fi als Reiſender in unwirthbbarem Gebirg am Sonnenaufgang und 
herrlichen, fih zufammendrängenden Zufälligleiten entzüdt. In dieſem 
Betracht fehrieb ich zu obigem Bilde folgende Zeilen: 

Schön und menſchlich ift der Geift, 

Der und in das Freie weit, _ 
Mo in Wäldern, auf der Flur, 

Wie im fteilen Berggehänge, 

Sonnen:Auf- und Untergänge 

Vreifen Gott und die Natur. 


Der Geſchichtsmaler, der eigentliche Menfchenbariteller, bat in Be: 
zug auf Landichaft große Vortheile; aus dem Wirklichen zieht er das 
Bedeutende, findet das Merkwürdige unter jeder Bedingung, weiß ibm 
Geſtalt und Adel zu verleihen. Schroffe Felſen, deren bewalbeter Fuß 
in bebaute Hügel fih ſenkt, die enblich gegen den Fluß zu in fette 
Trift auslaufen. Hier begleiten grüne Wiejen mit bebufchten Ufern 
den Strom: in’d Meer. Und was da alles von fernen Vorgebirgen, 
Buchten und fihern Landungen ericheinen mag, das war dem Künftler 
um Rom und Neapel auf mannichfachen Reifen jo zu eigen geimorben, 


daß dergleichen Umriſſe leicht und bequem aus ſeiner Feder floſſen, 


ſtets anmuthig, ſtets bedeutend. 
Auch auf das ſtärkſte drückten ſich einzelne Borfalenbeiten der 
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leblofen Natur in fein Gebäcktniß; er wieberholte fie gern, wie man eine 
Geſchichte, die und befonders getroffen, ung Antheil abzugewinnen ver: 
mocht, erzählend gern öfter wieberholen mag. Baum: und Fels 
gruppen, eigene, feltene Dertlicleiten, Meteore jeder Art, bie Ber: 
bindung irbifcher Wirkungen mit bimmlifchen, das Wechfelfpiel unterer 
und oberer Erfcheinungen warb er nicht müde darzuftellen. 

Seltene? und Außerordentliches verliſcht noch meniger in feiner 
Einbildungskraft. Den vollen Mond neben dem feuerfprühenden, furcht⸗ 
baren Spiel des Veſuvs, beides im Meere ſich abipiegelnd, wagt er 
fogar mit Federſtrichen nachzubilden; fließende Laven, mie die erftarrten, 
faßt er gleich harakteriftiih auf. Sole flüdhtige Blätter, deren id) 
noch gar manche forgfältig verwahre, find eiſtreiche Luſt. 


III. 

Wie man ſonſt angehenden Aunſtjüngern eine reiche, vollbeerige 
Traube vorlegte, um ihnen daran die Geheimniſſe der Compofition, 
Gruppirung, Licht, Schatten und Haltung zu verſinnlichen, ſo ſtanden 
zu. Frascati, in dem Aldobrandiniſchen Garten, zu einer Einheit ver: 
jammelt die verfchiedenartigften Bäume, ein Wanberziel allen Künſilern 
und Kunſtfreunden. | 

In der Mitte hob ſich die Cypreſſe hoch empor, links ftrebte die 
immer grünende Eiche zur Breite wie zur Höhe und bildete, indem fie 
zugleich jenen fchlanten Baum bie und da mit zierlichen Aeſten um- 
faßte, eine reiche Lichtfeite. Rechts in freier Luft zeigten fich der Pinien 
horizontale Schirmgipfel und die Schattenfeite war mit leichterem Ge: 
fträuche abgeſchloſſen; ſodann nahmen, weiter hervor, die breiten ge- 
zadten Blätter eines Feigenbaums noch einiges Licht auf und das 
Ganze rundete fich befriedigend. 

Bon dieſer mufterhaften Gruppe befite ich noch eine große Kreide: 
zeichnung auf grau Papier, jedermann zur Bewunderung. Nun batte 
er dieſes Gebilde unverrüdt im Sinne behalten, ſolches in gegenmwär: 
tigem Kunſt⸗ und. Mufterbüchlein abermals vorgeftellt, nur, dem Format 
gemäß, um vieles Heiner und mit einiger Veränderung. Folgenden 
Reim fchrieb ich zur Seite: 

Wenn in Wäldern Baum an Bäumen, 
Bruder fih mit Bruber nähret, 
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Sey das Wandern, jen das Träumen 
Unverwehrt und ungeftöret; 

Doch, wo einzelne Geſellen 

Zierli mit einander fireben, 

Sich zum fchönen Ganzen ftellen, 
Das ift Freude, bas ift Leben. 


IV. 


Abermals aus der vegetabilen Welt eine feltene, vielleicht einzige 
Ericheinung, Schwer, unmöglich zu befchreiben. Da fich jedoch die 
wunderlichſte Zufälligkeit unferm Freunde fo tief eingeprägt bat, daß 
er den Gegenftand oft wiederholen mochte, fo ſey aud von unjerer 
Seite der Verſuch gewagt. 

Inmitten eines von büfteren Bäumen umfchatteten Waſſerſpiegels 
zeigt fih, auf geringer Erverhöhung, eine alte Eiche im Volllichte, ihre 
zadigen Aeſte umher verbreitend und nieberfentend, fo daß bie legten _ 
Blätterbüfchel beinahe das Waſſer erreichen und fich darin gar freund: 
lich beipiegelnd wiederholen. Eben fo ift der wenige abgefteilte Erd⸗ 
grund, worauf der Baum fteht, aud Stamm und Xefte, injofern es 
der Raum zuließ, im Abglanz mwieberholt. 

Der alte, in feuchter Einſamkeit erwachſene, ausdauernde Baum, 
in büfterer Umgebung erleuchtet, in der Wüſte fich felbft beipiegelnd, 
veranlaßte folgenden anthropomorphifchen Reim: | 


Mitten in dem Waflerfpiegel 
Hob die Eiche ſich empor, 
Majeftätiich Fürftenfiegel 
Soldem grünen Walvesflor; 
Sieht ſich felbft zu ihren Füßen, 
Schaut den Himmel in der Flut: 
So des Lebens zu genießen 
Einſamkeit ift höchſtes Gut. 


V. 


In belebte und angenehme Geſellſchaft verſetzt uns aus jener 
Einſamkeit geſchwinde dieſes Blatt. Auf Raſen gelagert ſehen wir 
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anmuthige Jungfrauen, deren ſchöne Körper, der Sitte früherer Zeit⸗ 
alter gemäß, nur theilweife verhüllt find; der Anblid von derben, ge 
fälligen Gliedern tft ung gegönnt. 

Kun aber fragen wir: mas verjammelt fie an diefen Play? mas 
erwarten fie? Denn gegenwärtig ſcheint nichts vorhanden, was ihnen 
Unterhaltung gewähren könnte. Doch, näher beieben, fchauen wir 
hüben und brüben zwei männliche Figuren. Linie, erhöht unter einem 
Baume fitend, einen lieblihen Züngling, die Flöte in der Hand, als 
erflärte er vor Beginnen feines Vortrags, auf mas für Melodien er 
fih bereite, was für Lieber follten gehört werben. Auf ihn find viele 
Blicke gerichtet, wohl die Hälfte der Hörerinnen fcheint ihm zu ver« 
trauen, von ihm angezogen zu jeyn. 

Aber an der andern Seite hat fi ein Zaun unter die Nymphen 
gemischt; er zeigt eine vielrohrige Pfeife, verſpricht die munterften 
Tänze, die Inftigfte Unterhaltung; auch mag es ſich wohl die Hälfte 
der Hörerichaft getvonnen haben. 

Mit wenig Reimen juchten wir dieß auszudrüden: 

Harren ſeht ihr fie, die Schönen, 
Was durch's Ohr das Herz ergreife? 
Flöte wird für diefe tönen, 

Für die andern Pan’s Gepfeife. 


Nun aber laßt uns fchweigen, damit beide ben Wettftreit zu bes 
ginnen nicht weiter gehindert jeyen. 


VI. 


Alle kunſtreichen idylliſchen Darſtellungen erwerben ſich deßhalb 
die größte Gunſt, weil menſchlich natürliche, ewig wiederkehrende, er⸗ 
freuliche Lebenszuſtände einfach wahrhaft vorgetragen werben, freilich 
abgeſondert von allem Zäftigen, Unreinen, Wiberwärtigen, worein mir 
fie auf Erden gebüllt ſehn. WMiütterliche, väterliche Verbältnifie zu 
Kindern, befonders zu Knaben, Spiel und Nafchluft ver Sleinen, 
Bildungstrieb, Ernft und Sorge der Erwachſenen, das alles fpiegelt 
fih gar lieblich gegen einander. Diefem Sinne gemäß finden mir in 
der fogenamnten heiligen Yamilie einen idylliſchen Gegenſtand, erhoben 
zu frommer Würde, und deßhalb doppelt und dreifach anfprechend. 
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Hiernach alſo haben wir dem fechöten Bilde folgenden Vers zur 

Seite geichrieben: | 
Heute noch im Paradiefe 
Weiden Lämmer auf ber Wieſe, 
Hüpft von Fels zu Fels die Biege; 
Milch und Dbft nach ew'ger Weife 
Bleibt der Alt! und Jungen Speije; 
Mutterarm ift Kinderwiege, 
Baterflöte fpricht an's Ohr, 
Und Natur iſt's nach wie vor; 
Wo ihr huldiget der Holden, 
Erd’ und Himmel ſilbern, golden. 
Darum. Heil dem Freunde fen, 
Der fich fühlt fo treu und frei! 

Nun zur nähern Bejchreibung des Dargeftellten! Eine junge, im 
blauen Gewand kniende Frau fchaut, eine Ziege mellend, aus dem 
Bilde heraus, mit vollem freundlichen Angefiht. Es ift aber keines⸗ 
wegs der Zufchauer, nach welchem fie fich umfieht,; ihr Gefchäft ver: 
richtend borcht fie vielmehr auf die Bitte des Kindes „ das, an ihrem 
Rüden, nach der eben quillenden unfchuldigen Nahrung verlangt. Bor: 
wärts liegen und ſitzen drei Knaben um eine Schale, eben gemollene 
Mile ſchlürfend, ohne weiteres Hülfsmittel als begierige Lippen. Hinter: 
wärt® am Baume fiht ein Faun, den Schlau unter dem rechten 
Arme, mit linker Hand binaufreihend, als wolle er Früchte von den 
Knaben, die auf dem Afte jchweben, empfangen und ber Familie einen 
willlommenen Nachtiſch bereiten. 

In der Ferne fieht man vor einer Höhle Feuer angezündet, um 
den heiteren fühlen Morgen für die Umfigenden zu erwärmen; bie 
Felſengrotte aber zunächſt ift hoch, tief und geräumig, wie fie vor 
Stürmen und unfreundlicher Jahrszeit zu fehlten hinreichend Tem 
möchte. Und fo ift auch das Troglodytifche anzubeuten nicht vergeſſen, 
als nächftes Hauptbebingniß eines ſolchen halb wahren, balb poetiſchen 
Raturzuftanbes, 

vn. 
Was die Alten pfeifen, 
Das wird em Rind ergreifen, 
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Was die Väter fungen, 

Das zwitichern muntere jungen. 
DI möchten fie zum Schönen 
Sich früh und früh gewöhnen, 
Und mären fie geboren 

Den ziegenfüßigen Obren. 

Mit dieſer Strophe begleiteten wir ein Bild, das, nach des Künft- 
lers liebfter Weife, bei natürlichen, felbft an’3 Rohe gränzenden Gegen: 
ftänden zugleich auf höhere Bildung beutend, die Anfänge der Sittlich⸗ 
fett zur Sprache bringt. 

Auf einer hohen, freien Hügelgruppe baben ſich drei Figuren zus 
tammengelauert. Faun ber Bater, feinem ziegenfüßigen, von einer 


balbbefleiveten, fittigen Mutter auf dem Schooß gehaltenen Knaben 


die Töne der Rohrpfeife vordudelnd; begierig greift der Knabe darnach, 
ein Gleiches zu verfuchen. Alle drei Gefichter find glüdlichen Ausdruds, 
der Vater fcheint fein Beſtes thun zu wollen, das Kind greift täppifch 
wader zu, die Miene der Mutter hat eher etwas Schmerzliches, fie 
jcheint gerührt, entzückt, mie es foldhen Raturen im Augenblide wohl 
ziemen mag. 

Hier ift zu bemerken, daß der zartfühlende Künſtler ſich nicht über⸗ 
winden könne, den weiblichen Gliedern ſolcher Faunenfamilien Ziegen⸗ 
füße zu verleihen, welches im Plaſtiſchen, bei Darſtellung wilder 
Bacchantenchöre, wohl zuläſſig, ja nothwendig ſeyn möchte, in ber 
Malerei aber, felbft von großen Meiftern kunſtreich ausgeführt, immer 
etwas Anftößiges bat. Wenn auch der Bater allenfalls mit thieriſchem 
Huf und Ohr gelten kann, da wir ja ohnehin in ber gefitteten Welt 
die Männer geftiefelt zu ſehen gemohnt find, nicht weit von jenem 
Yaunen-Eoftüm entfernt, fo Zünnen die Frauen hingegen ohne lange, 
würdige Kleider nicht gebacht werben. Durch biefe vom Rünftlex be: 
liebte Wendung ergiebt fich eine merlliche Annäherung an unfere Sitten, 
ar das Schidliche, ohne welches ein Kunſtwerk nicht leicht glücklichen 
Eingang finden würde. 

Zu wiederholen iſt hier noch, daß jener Gipfel, welcher die Gruppe 
trägt, in großer Höhe gedacht ſey; Pinienſchirme reichen hinabwärts, 
woburd denn auch die Loloflalen Fichtenzapfen motivirt find, welde 
neben jenen Geftalten, zu andern Früchten gehäuft, an der Erbe liegen. 
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VII. | 

Hier ift nun eines Geſchlechtes zu gedenken, welches in dem Tiſch⸗ 
bein’fchen Idyllenkreis eine bebeutende Rolle ſpielt, ich meine die 
Centauren, die er, als Pferd: und Menſchenkundiger, fehr gut vorzu⸗ 
ftellen weiß. 

Wenn wir der menfchlichen Geftalt Bodafüße hinzufügen, fie mit 
Hörndden und Großohren begaben, fo ziehen wir fie zum Thiere ber: 
unter, und nur auf der niebrigften Stufe. ichöner Sinnlichkeit dürfen 
wir fie ericheinen laſſen. Mit der Centaurenbildung ift ed ganz ein 
andered. Wie der Menſch fich körperlich niemals freier, erhabener, be: 
günftigter fühlt als zu Pferde, wo er, ein verftändiger Reiter, die 
mächtigen Glieder eines fo herrlichen Thiers, eben ald mären es bie 
eigenen, feinem Willen unterwirft und jo über die Erde hin ala höheres 
Weſen zu wallen vermag, eben fo erfcheint der Gentaur beneibensiwerth, 
befien unmöglidhe Bildung und nicht jo ganz unwahricheinlid entgegen: 
tritt, weil ja der in einiger Ferne binjagende Reiter mit dem Pferde 
verfhmolgen zu ſeyn fcheint. Denken wir uns dieſes Geichleht nun 
auch als gewaltige, wilde Berg: und Forfigefchöpfe, von Jagd lebend, 
zu allen Kraftübungen ſich ftählend, ihre Halbfohlen zu gleich mäd« 
. tigem Leben erziehend, finden wir fie erfahren in der Sternkunde, die 
ihnen fichere Wegeörichtung verleiht, ferner einfichtig in die Kräfte von 
Kräutern und Wurzeln, die ihnen zur Nahrung, Erquidung und 
Heilung gegeben find, fo läßt fi gar wohl folgern, daß darunter 
vorzüglich finnende, Erfahrung verbindende Männer ſich hervorthun, 
denen man wohl die Erziehung eines Fürſten, eine Helden anver: 
trauen möchte. - 

So wird uns Chiron gefchildert, den man bier ausgeſtreckt ruhend, 
alfo den thieriſchen Leib an der Erbe findet. Der obere menfchliche 
Theil deutet aber auf Höheres, mehr als Menſchliches. Denn das 
Haupt wird dur den Arm unterflügt, Angeficht und Augen find auf: 
wärts gerichtet; edle Form, ernfter Blick, auf finnige, wichtige Unter: 
nehmung beutend. Damit wir aber außer Zweifel gejeßt werden, mas 
jo eine wunderfame Berfon im Sinne trage, fehen wir hinterwärts, 
halb verſteckt, ein Weibchen im Tigerfell. Es wenbet uns die Schul: 
tern zu und fpielt mit einem muntern, beinahe unbändigen Menichen: 
Inaben. Sollte das nicht Achill ſeyn? einem Chiron ale dem türhtigften 
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Pädagogen übergeben, welcher jedoch einen folchen Auftrag. wohl be 
denklich finden darf. 
Wir haben diefem Bilde deßhalb folgende Strophe hinzugefügt: 


Edelsernft, ein Halbthier liegend, 
Im Beichauen, im Befinnen, 
Hin und her im Geifte wiegend, 
Denkt er Großes zu gewinnen. 
Ach! er möchte gern entfliehen 
Soldem Auftrag, folder Würde; 
Einen Helden zu erziehen 

Wird Centauren felbft zur Bürde. 


IX. 


Die ſämmtlichen ſowohl fittlich menfchlihen, als natürlich anima⸗ 
liſchen Elemente der Tifchbein’fchen Idylle haben mir bisher beherzigt 
und dargeftellt; nun, da wir genug in biefer Region gewandelt, müfjen 
wir noch zum Abſchluß einer tragiichen Situation gedenlen. 

Das Grundmotiv aber aller tragifchen Situationen ift das Ab: 
ſcheiden, und da braucht's weder Gift noch Dolch, weder Spieß 
noch Schwert; das Scheiden aus einem gewohnten, geliebten, recht⸗ 
lichen Zuftand, veranlaßt durch mehr oder mindern Nothzwang, durch 
mebr oder weniger verhaßte Gewalt, ift auch eine Variation deflelben 
Thema's; und jo bat auch unſer Künftler nicht unterlaffen, bie Scheide 
ſeene von Hirt und Hirtin gemüthlich darzuſtellen. 

Unter einem alten, in der Seit unverwüſtlich fortwachſenden Eich⸗ 
baum figen fie neben einander, die Kolben, erſt Iebensanfänglich Jünge⸗ 
ven. Der Knabe, die Füße über einander geſchlagen, fieht wor fi 
bin; er wüßte nichts zu fagen, er vermag nicht über ven Verluſt zu 
denken. Verluſt denkt ſich nicht, er fühlt fih nur. Die Schlanke, 
tüchtige, wohlgebaute, ſchöne Hirtin aber lehnt ſich troftlos auf jeine 
Schulter; ihr ift wohler, fie kann weinen, fie bezahlt der Gegenwart, 
was mit ſchweren Binfen fünftigen Stunden abzutragen wäre: Und 
io — wir die beiden allein, aber nicht einſam, denn neben ihnen hat 

der Künſtler ſinnig die ſpiral endenden Hirtenſtäbe umgekehrt zur Erde 
geſenkt, in einander greifenb; auch ſieht man zunaͤchſt verſchiedenartige 
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Schafe, als wenn ſie beiberkei Heerden angehörten, fich mit den büftern 
Köpfchen gegen einander unfchulbig bethun. Mit einem Woldgebüfch 
tft das Ganze geichloffen. 

Und jo fließen wir auch unſere Idyllenregion, oder vielmehr, 
ehe wir aus derjelben berausgetreten, befreunden wir uns mit etwas 
Höherem, Webermenfchlichem, das uns befto erfreulidher aufnimmt, als 
wir an der finnigen Behandlung des Untermenfchlichen, den Künftler 
danfend, Freude genofien. Und an der Schwelle dieſes neberganges 
ſprechen wir aus, wie folgt: 


Was wir froh und dankbar fühlen, 
Wenn es auch am Ende quält, 
Was wir lechzen zu erzielen, 
Wo es Herz und Sinnen fehlt: 
Heitre Gegend, groß gebildet, 
Jugendſchritt an Freundesbruſt, 
Wechſelſeitig abgemildet, 
Holder Liebe Schmerzensluſt; 
Alles habt ihr nun empfangen, 
Irdiſch war's und in der Näh'; 
Sehnſucht aber und Verlangen 
Hebt vom Boden in bie Höh'. 
An der Quelle ſind's Najaben, 
Sind Sylphiden in ber Luft, 
Leichter fühlt ihr euch im Baden, 
Leichter noch in Himmels« Duft; 
Und das Plätichern und das Wallen 
Ein und Andres zieht euch an; 
Laflet Lied und Bild verhallen, 
Do im Innern iſt's gethan. 


X. 

In dem ernft lieblichen Fels: und Waldgebüfch liegt, den Rüden 
gegen uns gelehrt, auögeftredt auf Moos und Kräutern, über der 
Urne gelehnt, die ſchlankſte Geftalt, nackende Reize dem Auge darbietend. 
Des mit leichtem Schilfkranze gegierten Hauptes ‚geringe Wendung läßt 
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uns ein unbefangenes jugendliches Geſicht ſehen, völlig zu der um: 
tabeligen Geftalt paſſend; fie ſcheint auf einen Vogel zu achten, ber 
aus dem Rohr, auf dem Rohr fein Neft vertheidigend, mit leivenfchaft: 
lihem Gefchrei ‘gegen fie anftrebt; es fcheint, ala habe das zarte 
Thierchen die Halbgöttin jet erft gewahrt und die Störung feines 
ftillen ſichern Anſiedelns furdtfam:Iebhaft empfunden. Aber fo ganz 
einfam ift unfere Schöne nicht Bier oben; nur etivad höher und rüd- 
wärts, im Dunkel einer Felsgrotte, ruht in der Dämmerung des Wiber- 
ſcheines eine ältere, obgleich nicht weniger anmuthige Gefpielin. So 
dürfen wir fie nennen, denn die beiden überfließenden Urnen ſenden 
ihre fpielenden Wellen Einem Bett zu; vereint fließen fie bin und 
feinen das mädchenhafte Geſpräch in ihrem Laufe fortzuführen. 

Wie aber zwei vertraute Freundinnen fich wohl einmal entziveien, 
und eben auc fo zufammengeflofiene Bäche nach Umftänden wieder 
fi trennen, das haben wir in wenigen Reimen boppelfinnig auszu: 
drüden gejucht: 


Seo wallen fie zufammen, 

Kühle fühlt und birgt die Flammen ; 
Tiefer unten werden Hirten 

Sih zum Wonnebad entgürten; 

Um den Schönften von ben dreien 
Werden beide ſich entziweien. 

Diefe fließt in offner Schwüle, 

Jene zu gewohnter Kühle, 

Sucht den Liebften in der Mühle. 


XI. 


Sehen wir doch in der Wirklichkeit auf unmerklichem Draht, auf 
ſchwankem Seil, wandelbare Bewegungen, kühnen Sprung auf Sprung, 
Blid vertvirrenden Körperwechſel; über ſolcher Kraftäußerung und Anı 
mutböerfcheinung vergefien mir die geringen Hülfsmittel, welche dieſe 
wunderfame Welt flüchtig begründen; nur auf das Bild ſchauen mir, 
das uns entzüdt, den Begriff eines neuen bandwerte mittheilt und 
eine liebliche Kunſtwelt eröffnet. 

Und fo haben auch die antiken Dialer beim anſchaulichen Nach⸗ 
bilden Tanzender, die des Bodens nicht zu bedürfen ſcheinen, da fie 
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ihn faum berühren, biefen Boden ſowohl ala jedes irdiſche Hülfsmittel, 
Sprung: und Flugwerk befeitigt, ihre Geftalten in der Luft ſchwebend 
auf einfachem Grunde gehalten, wie fie der Einbildungskraft, die ſich 
ihrer, von allem Nebenwerk abgefondert, am liebiten erinnern mag, 
frei und unbedingt vorſchweben. Auf ſolche Weiſe fteigert auch Tiſch⸗ 
bein fein idyllifches Beftreben; auf leichtem Rohrgezweige hebt er feine 
Mufe empor, mwie wir begleitend auszubrüden fuchten: 

Mas fi nad) der Erde ſenkte, 

Was fih an den Boden hielt, 

Mas den Aether nicht erreicht, 

Seht, wie es empor fich ſchwenkte, 

Wie's auf Rohr und Ranken jpielt! 

Künftler: Wille macht e3 leicht. 


xl. 

Durch diefen Uebergang jedoch werben wir in die Lufthöhe geführt 
und in ätherifcher Weite ung zu bewegen eingeladen. Hoc im finitern 
Zuftraume ſchwebt im meiten Mantel, der fi) um und über fie wolken⸗ 
artig faltet, eine ſchlanke Geftalt; im Fortichweben fteht fie fih um 
nad dem fanften Lichte, das von unten zu ihr binaufblidt, ihr holdes 
Angeficht fo wie die nadten Sohlen erleuchtet. 

Nicht Iange bleiben wir über die Bedeutung der Schwebenven un- 
aufgeklärt; um ihr Haupt winden fi Rofen an Roſen in unbegränzten 
Cirkeln; Auroren ertennen wir da. Der. Gebanle, fie fo vorzuftellen, 
ift freundlih genug. Denn wie wir fonft auf heiligen Bildern, um 
das Haupt ber verllärten Mutter Gottes, Kreife von Engelsköpfchen 
feben, die ſich nad) und nad in glänzende Wöllkchen auflöfen, eben fo 
ift.e8 bier mit den Roſen gemeint, zu melden bie roth gefäumten 
Wölkchen der Morgendämmerung bedeutungsvoll geftaltet find. Wir 
begrüßten fie mit folgendem Reim: 

Wenn, um das Götterfind Auroren, 
Sn Finfternig werben Rojen geboren, 
Sie fleucht, fo leicht, fo hoch .gemeint, 
Die Sonne ihr auf die Werfen fcheint. 
Das ift denn doch das wahre Leben, 
Wo in der Nacht auch Blüthen ſchweben. 
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XIII. 


Eine noch lieblichere Geftalt ſchwebt näher an uns heran, obgleich. 
verſchleiert, doch ſo gut wie nackt. Die Art ihres Erſcheinens drücken 
wir folgendermaßen aus: 


Ohne menſchliche Gebrechen, 
Göttergleich mit heiterm Sinn, 
Thauig Moos und Waſſerflächen 
Ueberſchreitend ſchwebt ſie hin. 


Wir mochten bei ihr gern der Morgenſtunde gedenken; denn auf 
dieſe fcheint fie und zu deuten, wo ſich leichte Nebel von feuchter Stelle 
augenblidlich hervorhoben, um als Thau die benachbarten Hügelflächen 
ſonnenſcheu zu erquiden und zu verſchwinden. Eben fo wenig dürfen ° 
wir beffen, diefe liebenswürbige Geftalt anzubalten, uns ihrer zu be 
mächtigen. Eie zieht vorüber und läßt uns traurig zurüd, fo mie bie 
Morgenfturide, wenn wir fie auch treulich genügt, immer zu früh ent 
eilt, um uns der Mühe des Tages zu überlaffen. Deßhalb fügten 
wir hinzu: 

| Heute floh fie, floh wie geftern, 
Riß der Mufe fih vom Schooß; 
Ach! fie hat fo läftige Schweitern, 
Peinlich werden wir fie los. 


XIV. 


Die leichte Bewegung eines zierlichen Geftaltenpaars erinnert ung 
an die heiterften gefellig feftlichen Stunden. Zwei leicht bekleidete Feen⸗ 
mädchen fcheinen fich im Fluge zu begegnen; fo eben vor einander 
borbeifchwebend fehen beide fi um, als mollten fie die lieblihe Ge 
fpielin fo jchnell nicht aus den Augen verlieren. Zierlichfte Biegung 
der Körper, anmuthigfte Bewegung der äußerften Glieder, augenblid: 
liche Verſchlungenheit zweier, gleich lieblicher Weſen erinnerten und an 
unfchäßbare Zeiten, wo bie frohe Hora weichend und ber froheren 
übergiebt, und das Leben, einem Tanzreihen glei), ſich auf das an⸗ 
muthigſte wiederholend dahin ſchwebt. 

Alles was uns bewegſam beglückte, Muſik, Tanz, und was 
ſonſt noch aus mannichfaltigen, lebendig beweglichen Elementen ſich 

Schuchardt, Goethes ital. Reife und Kunſtſchriften. II. 21 . 
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entwickelt, im Contraſte ſich trennt, harmoniſch wieder zuſammenfließt, 
mag uns wohl beim Anblick dieſes Bildes in Erinnerung treten. Dieß 
ſind gerade die ſchönſten Symbole, die eine vielfache Deutung zulaſſen, 
indeß das dargeſtellte Bildliche immer daſſelbe bleibt. 

Dießmal entließen wir ſie mit dem einfachen Ausruf: 


Wirket Stunden leichten Webens, 
Lieblich lieblichen begegnend, 

Zettel, Einſchlag längſten Lebens, 
Scheidend, kommend, grüßend, ſegnend. 


XV. 


Und wie denn der kluge Feuerwerker ſeine blendenden Darſtellungen 
gewöhnlich mit einer Raketengarbe zu enden pflegt, ſo hat auch unſer 
Freund, was bisher einzeln ober paarweis, an der Erbe, in der Mittel: 
höhe erihien, nun zur Dreiheit erhoben und in die höchſte Atmoſphäre 
gelüftet. Ein überhängender Felsgipfel tritt zur rechten Seite in's Bild 
hinein, ohne Rechenſchaft von dem Fuße zu geben, worauf die Mafle 
ruben könnte; er hängt, von Rofen und mwildem Wein befränzt, über 
dem weiten Meer, welches, bis vorn an den Rahmen berantretend, 
aus feinem erleucdhteten Horizonte die Sonne herborläßt, die ſich in ben 
Wellen befpiegelt und den Himmel aufllärt. Da fchmeben denn um 
jenes Felshaupt drei frijche, leichte Sylphiden, die unterfte flach, mie 
eine Streifmolte einherziehend, die zweite fich hinter ihr erbebend, vie 
dritte noch weiter hinter: und aufwärts fih in den Aether verlieren. 
Es ift ald wenn der Künftler die Howard'ſche Terminologie anthro: 
pömorphifch auszubrüiden den Vorſatz gehabt, und es bebürfte nur noch 
Meniged, jo wäre die Zeichenſprache volllommen. Sehr anmuthig 
ſchwebt vie unterfte, mit Schale und Krug, an die Roſen heran, und 
fpürt, ob durch linde Befeuchtung der Morgenduft fi) möchte entwidelt 
haben. Die zweite erhebt fih in diagonaler Richtung, die dritte, fent: 
vecht, fteigt empor. Mit wenigen Pinjelzügen wäre bier die Streifwolle, 
bie geballte, die zerftiebende vorgeſtellt. Wir werden den madern 
Freund erfuchen, in diefem Sinne ein Gegenbild zu erfinden, und 
bringen deßhalb fein Gedicht bier bei, weil ſolches nur als Wieder 
bolung von Howard's Ebrengebächtniß erfcheinen dürfte. 

Wir fchlagen um und wenden uns zu 


XVI. 


wo der Künſtler auf einmal den Vorhang fallen und uns vor einer 
Scene ſtehen läßt, welche Bezug auf das erſte Bild zu haben ſcheint, 
mit welchem fie jedoch einen auffallenden Gegenſatz bildet. Dort ſahen 
wir mächtige, ernſtlich gründliche Kunft, durch Natur und Zeit über: 
mwältigt, ihre Eigenthümlichleit aufgehoben und mit Frucht⸗, Feld- und 
Ader-Boden auögeglichen, der Vegetation anbeimgegeben; bier aber 
finden wir Natur, mie fie gebirgiſch auf fich felbft ruht, ohne ber 
Pflanzenwelt irgend einen Antheil einzuräumen. Wir bezeichneten den 
Gegenftand mit folgenden Worten: | 


Ruhig Wafler, grauje Höhle, 
Bergeshöh’ und ernites Licht, 
Seltfam, wie es unferer Seele 
Schauderhafte Laute fpricht. 
So erweiſ't fich wohl Natur, 
Künjtlerblid vernimmt es nur. 


Nun laſſe man diefe proſaiſch⸗-rhythmiſchen Darftellungen aber: 
mald als einen Verſuch gelten, meit entfernte oder wohl gar aus 
der Wirklichkeit verfchwuntene Bilder in der Einbilbungsfraft hervor: 
zuwecken. Möge dieſe Bemühung freundlich aufgenommen werden, mie 
es derjenigen gelang, die wir der Philoftratiichen Galerie gemibmet. 
Glücklicherweiſe werden die gegenwärtig beiprochenen noch von Deutichem 
Tageslicht beichienen, und welche Ausführung der Künſtler jo bebeuten- 
den Intentionen verliehen, wird derjenige beurtbeilen, der Glück und 
Gelegenheit hat, das Vorzimmer des Großherzogd von Oldenburg Ho: 
heit im Schlofjie neben deſſen Cabinet zu betreten. 


— 


XVII. 


In dem lieblichſten Gewirre, 

Wo das Bild um Bilder fummt, 
Dichterblick wird ſcheu und irre 

Und bie Leyer fie verſtummt. 
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XVIII. 
Die Lieblichen ſind hier zuſammen, 
Es iſt doch gar zu viel der Flammen. 
Der Ueberfluß erregt nur Pein, 
Es ſollten Alle nur Eine ſeyn. 


XIX. 
„Was trauren denn die guten Kinder?“ 
Sie ſind ſo jung, da hilft's geſchwinder. 
„Habt ihr's vergeſſen, alte Kinder?“ 
Es ſchmerzt im Augenblick nicht minder. 


XX. 
Glücklicher Künſtler! in himmliſcher Luft 
Bewegen ſich ihm ſchöne Weiber. 
Verſteht er fich doch auf Roſenduft 
Und appetitliche Leiber. 


XXI. 


Hier hat Tiſchbein, nach feiner Art, 
Striche gar wunderlich gepaart; 

Sie find nicht alle deutlich zu leſen, 
Sind aber alles Gedanken geweſen. 


XXII. 


Wie herrlich iſt die Welt! Wie ſchön! 
Heil ibm; der je fie fo geſehn! 


— — — — — —— 


35. Tiſchbein's Zeichunugen des Ammazzaments ber Schweine in Nom. 


Tiſchbein, der ſich viel mit Betrachtung von Thieren, ihrer Ge⸗ 
ſtalt, ihrer Eigenheiten, ihrer Bewegungen abgab, hat uns immer 
viel von dem Ammazzament der Schweine, von einem allgemeinen 
Schweinemord, zu erzählen gewußt, der in den Ruinen jenes Tempels 
vorgehe, die am Ende der Via Sacra wegen ber ſchönen Basreliefe 
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berühmt find, den Einfluß der Minerva auf weibliche Arbeiten fehr 
anmutbig barftellenv. 

In die Höhlungen und Gewölbe dieſes zufammengeftürzten Se 
bäubes werben zur Winterszeit, in großen Heerden, vom Lande herein 
Schwarze, wilbartige Echweine getrieben und dafelbft an die Raufluftigen 
nicht etwa lebendig, fondern tobt überlaffen. Das Geſchäft aber wird 
folgendermaßen betrieben: 

Der Römer darf fi mit Schmweinfchlachten nicht abgeben; mer 
aber dad Blut, welches bei dem Schlachten verloren ginge, auch nicht 
entbehren will, verfügt fich dorthin und feilfcht um eines der in jenen 
Räumen zufammengeträngten Schweine. Iſt man des Handels einig, 
fo mirft fi einer der mild genug anzufchauenden Heerbe: Befiger mit 
Gewalt über das Thier, ftößt ihm einen ftarfen, fpiten, oben umge: 
bogenen und gleihfam zum Handgriff gefrümmten Drath in’® Herz und 
trillt ihn fo lange darin herum, bis das Thier kraftlos niederfällt und 
fein Leben aushaucht. Hiebei wird nun fein Tropfen Blut3 vergoffen, 
e3 gerinnt im Innern, und der Käufer fchafft es mit allem innern 
und äußern Zubehör vergnügt nad) Haufe. 

Daß eine ſolche Operation nicht ohne Kampf fi enttoidele, läßt 
fi) denken; der einzelne fräftige Mann, der fich über ein ſolches wild⸗ 
ſtarkes Thier hinwirft, es beim Ohre faßt, zur Erbe niederbrüdt, bie 
Stelle des Herzens fucht, und den tödtlichen Drath einjtößt, bat gar 
mandyen Widerſtand, Gegenwirkung und Zufälle zu erwarten. Er wird 
oft felbft niedergerifjen und zertreten, und feine Beute entfpringt ihm; 
bie Jagd geht von neuem an, und weil mehr als Ein Handel der Art 
zu gleicher Zeit im Gange ift, fo entfteht ein vielfadher Tumult in den 
theils zufammenhängenden, theil® durch Latten und Pfahlwerk abge: 
fonderten Gemwölben, welcher mit dem entjeglichiten, jcharftünenden und 
grunzenden Zetergefchrei die Ohren beleidigt, jo wie da& Auge von dem 
wüſten Getümmel im innerften verlegt wird. | | 

Freilich ift e3 einem humoriftifhen Künftlerauge, wie Tiſchbein 
befaß, nicht zu verargen, wenn es fi) an dem Gewühl, den Sprüngen, 
an der Unordnung des Rennen? und Stürzens, der beftigften ‚Gewalt 
wilder Thierheit und dem ohnmächtigen Dahinſinken entfeelter Leichname 
zu ergötzen Luſt findet. Es ſind noch die flüchtigſten Federzeichnungen 
hievon übrig, wo eine geübte Künſtlerhand, als wetteifernd mit einem 
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milden, unfaßlichen Getümmel, ſich auf dem Papier mit gutem Humor 
zu ergehen ſcheint. 


— — — — — 


36. Blücher's Denkmal. 


Daß Roſtock, eine fo alte und berühmte Stadt, durch die Groß— 
thaten ihres Landsmannes fich friſch belebt und erhoben fühlte, war 
ganz naturgemäß; daß die Stellvertreter des Landes, dem ein fo treff: 
licher Mann angehört, ſich berufen hielten, demfelben am Orte feiner 
Geburt ein beveutendes Denkmal zu ftiften, war eine von den erften 
Wirkungen eines lang erfehnten Friedens. Die Verfammlung der Med: 
lenburgifhen Stände im December 1814 faßte den einftimmigen Be 
ihluß, die Thaten ihres hochberühmten Landsmanns auf eine folche 
Weiſe zu verehren. Die Sanction der beiden Großherzoge Tönigl. Hoh. er: 
folgte darauf, fo wie die Zufage eines bedeutenden Beitrags. Alle Medlen- 
‚burger wurden fodann zu freiwilligen Beiträgen gleichfalls eingeladen, 
und die Stände bewilligten den allenfalls abgehenden Theil der Koften. 
Die höchſtgebildete Erbgroßherzogin Caroline, alle Gute und Schöne 
befördernd, nahm lebhaften Antheil an diefem Vorhaben, und wünfchte, 
im Vertrauen auf ihre Vaterjtadt, daß die Weimariichen Kunftfreunde fich 
bei der Ausführung nicht unthätig verhalten möchten. Der engere Aus: 
ſchuß der Ritter- und Landichaft ward beauftragt, Ideen und Borfchläge 
zu fammeln; hieraus entftand eine Concurrenz mehrerer verbienter Künft: 
ler; verjchiedene Modelle, Zeichnungen und Entwürfe murben eingefenbet. 
Hier aber that ſich die Schwierigkeit hervor, woran in den neueſten 
Beiten mancher Plan gefcheitert ift: mie nämlich die verfchiedenen Wünſche 
ſo vieler Intereffenten zu vereinigen ſeyn möchten. Diefes Hinderniß 
juchte man dadurch zu bejeitigen, daß ein landesherrlicher und ftändifcher: 
feit8 genehmigter Borfchlag durch Herrn Kammerberin von Preen an 
den Herausgeber gegenwärtiger Hefte ! gebracht wurde, wodurch man 
benfelben aufforderte, der Berathung in biefer wichtigen Angelegenheit 
beizumohnen. Höchſt geehrt durch ein jo unerwartetes Bertrauen er: 
neuete derjelbe ein früheres Berhältnig mit Herm Director Schadow 
in Berlin; verſchiedene Modelle wurden gefertigt, und das lebte, bei 


" Zunft und Alterthum von Goethe. 
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perlönlicher Anwefenheit gedachten Herrn Directors in Weimar, noch⸗ 
mals mit den dortigen Kunftfreunden bedacht und beſprochen, ſodann 
aber durch Bermittelung des in diejer Angelegenheit immer thätigen 
Herrn von Preen die Ausführung höchſten ımd hohen Orts beichlofien, 
und dem bereitivilligen Künftler übertragen. 

Das Piedeſtal, aus vaterlänbifchen Granit, wird auf der Schiveriner 
Scleifmühle. von der fo fchöne Arbeiten in dem bärteften Stein be: 
fannt find, auf Koften Ihro königl. Hoh. des Großherzog bearbeitet. 
Auf diefen Unterfab von neun Fuß Höhe fommt die aus Erz. gegoflene, 
gleichfalla neun Fuß hohe Statue des Helden zu ftehen. Er ift abge: 
bildet mit dem linken Fuß vorfchreitend, die Hand am Säbel, die Rechte 
führt den Commandoftab. Seine Kleidung kunftgemäß, doch erinnernd 
an eine in den neuern Zeiten nicht feltene Tracht. Der Rüden durd 
eine Löwenhaut bekleider, wovon ber Rachen auf der Bruſt das Heft 
bildet. Das entblößte Haupt läßt eine prächtige Stirn fehen, die höchſt 
glinftigen Züge des Geſichts ſprechen einen bedeutenden Charakter aus, 
wie denn überhaupt bie ſchlanke Geftalt des Kriegers dem Rünftler ſehr 
willkommen entgegen tritt. 

Zu bedeutenden halberhobenen Arbeiten an das Piedeſtal find auch 
ſchon Zeichnungen und Vorſchläge eingereicht, deren nähere Beſtimmung 
noch zu erwarten ſteht. 

Die am Schluſſe des Jahres 1815 verſammelten Stände benutzten 
den 16. December, als den Geburtstag des Fürften, ihre dankbare 
Verehrung nebft der Anzeige des von feinem Baterlande ihm zu er: 
richtenden Monument überreichen zu laflen; bie darauf erfolgte Ant: 
wort geziemt einem Manne, melcher, im Gefühl daß bie That felbit 
fpreche, ein Denkmal derſelben eher ablehnen als begünftigen möchte. 


Furt Blücher's Denkbild. 


Auszug eines Schreibens, Berlin, den 29. Auguſt 1818. 


„Nunmehr Tann ich) mit Vergnügen und Zufriedenheit vermelben, 
wie der Guß bes größten Stüdes von der Kolofial: Statue des Fürften 
Blücher trefflich gerathen ift. Außer dem Kopf ift e3 die ganze Höhe 
vom Halfe an bis herunter mit der Plinte. Den 21. d. M., Abends 
gegen 6 Uhr, wurde dem Dfen Feuer gegeben und des andern Morgens 
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um 4 Uhr abgeftochen. Ein Hundert und vier Gentner waren. eingejeht 
worden. Der größere Theil hievon diente dem «eigentli in die Form 
Einfließenden durch den Drud Dichtheit zu geben. Das Metall floß 
ruhig ein und fette ſich wagerecht in den Windpfeifen oder Zuftröhren. 
Hieraus war die Andeutung eineö gelungenen Guſſes abzunehmen. 
Geftern haben wir den Guß bis unter die Blinte von Form freigemacht 
und un® überzeugt, daß von oben bis unten alles dicht und rein au& 
gefallen. Sonft gefchieht bei dergleichen großen Güſſen, daß wohl 
Stellen, gleih dem Bimzftein, poros vorkommen, oder, wenn auch 
dicht, mit fremden Theildden von Formmaſſe gemiſcht find, welches alles 
bier nicht der Fall ift. 

Der Guß geſchah in ber königlichen Kanonengießerei beim Zeug: 
bauje, und man ift, außer dem guten Glüde, das Gelingen der Be: 
bächtigfeit und Einficht des Franzöſiſchen Formers und Gießers, fo mie 
der Erfahrung und willigen Theilnahme ver königlichen Beamten ſchuldig, 
ohne welches Einverftändnig man nicht ficher gearbeitet und einen fo 
wichtigen Zweck ſchwerlich erreicht hätte. Denn das Kupfer bat die fonder: 
bare Eigenfchaft, daß man den Augenblid der höchſten Flüffigfeit benutzen 
muß, weldyen, wenn er.vorbei ift, man burch das ſtärkſte Feuer nicht wie: 
der zurücbringt, man müßte denn von vorn falt wieder anfangen. Diefen 
Augenblid zu erfennen, haben unfere Kanonengießer die größte Fertigkeit. 

Ich babe jchon gemeldet, daß eine folde Form aus horizontalen 
Schichten befteht, und mie gut das Metall muß geflofien jeyn, geht 
daraus hervor, daß in die dichten Fugen berjelben das Metall dünn 
wie ein Blatt eingedrungen ift. 

Run haben wir ten Kern herauszufcaffen, welches eine jchivierige 
Arbeit ift, da ung nur drei Deffnungen zu Gebote ftehen, nämlich unten 
durch die beiden Fußſohlen, inwendig der Plinte, und oben am Hals. Um 
den Mantel ſchwebend zu erhalten, find künftliche Vorrichtungen angebradit, 
metallne Stäbe nämlich, welche gegenwärtig noch aus dem Gewande ber: 
vorftehen, und fünftig zugleich mit ber Oberfläche verarbeitet erben. 

Was jemanden, der in Rußland gießen ſah, neu ivar, ift die bier 
angewendete größere ! Zahl von Guß⸗ und Luftröhren. Dort ſah man 
vier Statuen in der Grube ‚dermaßen damit umgeben, daß fie einem 

"Muß wohl „geringere Baht“ heißen: Hier. in Berlin, war e8 neu, we 
niger Luftröhren anzubringen, bort, in Rußland, brachte man wiele an. 
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Ballen von Wurzeln glichen. Man iſt in Frankreich davon abgekommen, 
indem die Luft durch ſo viele Veräſtungen gleichſam abgefangen wird 
und das Metall bie und da außen bleibt. - 

Sehr wichtig ift auch die Methode, wodurch man das Wachs, wel: 
ches fonft die Dide des Metalle beftimmte, entbehren kann. ehe, 
wenn über das fertige Modell die Form gemacht und diefe mieber ab: 
genommen ift, wird die ganze Oberfläche befchabt, und ziwar um fo 
viel als die Metalldicke Fünftighin betragen fol. In dieſem Buftanve 
gab unfere Statue einen jonderbaren Anblid; die Figur ſchien ſehr 
lang und dünn und daher außer aller Proportion.“ 


Bon Diefem und anderem mwirb Herr Director Schadow dem Bu: 
blicum boffentlich nähere Nachricht geben, wenn has Werk jelbft vor 
aller-Augen ftebt. Man hofft, daß dieſes Standbild an Ort und Stelle 
auf den 18. uni 1819 wird zu fchauen ſeyn. Die zwei Relieftafeln 
werden in dießjähriger Ausftellung erfcheinen. Die erfte ftellt den Helden 
vor, fih vom Sturze mit dem Pferd aufraffend und zu gleicher Beit 
den. Feind bedrohend; der Genius des Vaterlandes ſchützt ihn mit der 
Aegide; Die zweite zeigt den Helden. zu Pferde, miberwärtige dämoniſche 
Gejtalten in den Abgrund jagend. Auch bier mangelt es nicht am 
Beiftand ber guten Geifter. 

Folgende Inſchriften find genehmigt: 


| Dem Fürsten | 

Blilücher 
von Wahlstedt 
Die Seinen. 


— — — — 


In Harren und Krieg, 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß: 

So riß er uns 

Von Feinden los. 


— — — — — 
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37. Rauch's Badrelief am Piedeſtal von Blücher's Staine in Berlin. 


Es war als eine fchöne Belohnung ernftlihd und unausgeſetzt fire: 
bender Künftler anzuſehen, daß zu der Zeit, wo ihre Landsleute ſich 
im Krieg durch große Thaten verberrlicht hatten, auch fie in den Fall 
famen, durch meifterhafte Bildwerke den Dank zu beurkunden, welchen 
die Ration für fo große Verdienfte ſchuldig zu ſeyn mit fröhlichen En: 
thuſiasmus ausfprah. Denn faum hatte fi) Deutichland von dem be 
fchwerlichften Drud erholt, faum war es zu dem Wiederbefit mancher 
geraubten Kunftichäte gelangt, als man ſchon in Noftod und Breslau 
den Gedanken verfolgen fonnte, den gefeierten Helden der Zeit im Bilde 
aufzuitellen. | 

Mas zu Ehren der Generale Bülow und Scharnhorft geicheben, 
ift ung befannt, wobei wir, unfern nächiten Zweck um Auge, nur be: 
‚merken tollen, daß in den diefen Statuen beigefügten Basreliefen im 
antiken Sinne ideale, allegorifche Geftalten dem neuern Leben ange: 
eignet worden. 

Hier aber haben mir fogleich von dem Webergang in das Reelle, 
welches einer ausgebildeten Kunft auch gut anftebt, und bon einem 
großen Basrelief zu reden, welches am Piebeftal der nunmehr in Berlin 
aufgeftellten Blücherifchen Statue ſich befindet, und durch die bejondere 
Gunft des Künftlerd ung in einem mohlgerathenen Abguß vor Augen 
gebracht ift. N Ä 

Wer in Darftellungen ſolcher Art immer ein alterthümliches Co- 
ftüm vor fi zu fehen gewohnt war, dem mag das völlig Moderne 
dieſes Basrelief3 beim erften Anblid auffallend erjchienen jeyn. Wer 
jedoch eine Zeit lang daran hin und ber gegangen, wird ſich gar bald 
überzeugen, wie ſehr eine joldhe Darftellung der Dentweife des Wolfe 
gemäß jey, das nicht ſowohl fragt, mas die Figuren bedeuten, ald was 
und wer fie jenen; das ſich erfreut Portraite und National: Pbyfiog: 
nomien darauf zu finden; das fich bie Gefchichte vorerzählt oder erzählen 
läßt und das Symbolifche, mas dergleichen Kunſtwerke immer behalten, 
doch zulegt erflärlich und faßlich findet. 

Es ftellt nun diefe reich außgeftattete Tafel den nach einem zau: 
bernden unentſchiedenen Feldſtreit kühn beichlofienen Marſch nach Paris 
vor. Die Ungewißheit, worin das Kriegs-Schickſal bisher ſchwebte, 
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wird durch einen Fragenden angedeutet, welcher ſich bei einem Begeg⸗ 
nenden erkundigt, in wiefern bier abermals von einem Marſch und 
Gegenmarfch die Rebe fey? Er wird beridtet, Daß das große Unter: 
nehmen feiner Entfcheidung entgegen fehe. In der Mitte tft anmuthig 
und natürlih ein Bivouac angebradt; man fhläft und ruht, man 
fiedet und liebelt, alö wenn bie ungeheuren Kriegswogen nicht umber 
brauf'ten und ftrömten. Die Reiterei ftrebt, um diefen Mittelpunkt 
herum, von ſchlechtem Boden auf die Chauffee, wird aber wieder herab 
beordert um ber Infanterie Pla zu machen. Das Auf: und Abſtrebende 
diefer Maflen giebt nun dem Ganzen eine ſymmetriſche gleichjam Girkel- 
bewegung, indeß die Infanterie und Artillerie im Grunde horizontal 
einherzieht. Am Ende, zur rechten Seite der Zuſchauer, fteht, an das 
Pferd gelehnt, ein meifterliher Mann, dießmal die Lanze in der Hand, 
einen jüngern belehrend; am entgegengejegten Ende, zur Linken, liegt, 
wohlgebildet, halb nadt, ein Erkrankter oder Tobter, damit die Erinnerung 
an Gefahr und Leiden mitten in diefem Lebensgewühl nicht fern bleibe. 

Gewiß find auf den drei übrigen Basreliefen correfpondirende, zum 
Ganzen fich einende Darftellungen mannichfaltig auögeführt. Es ift nicht 
möglich, ein anmutbigeres Räthſel aufzuftellen. Offenbar erlennt man 
abſichtliche Portraite, und wie viele mögen ſich noch daraus vermuthen 
und ahnen lafien! Warum follte ein damals mitwirkender nicht fich 
jelbjt erfennen? oder warum nicht ihn ein Freund? beſonders wenn bie 
Montur oder irgend eine Abzeichnung die Vermuthung unterftügt? In 
diefem Sinne wünfchten wir wohl felbjt umberzugehen, um den ganzen 
Berlauf gehörig zu betrachten und zuerſt und zuleßt jenem vorwärts 
herrſchenden Helden unſere Verehrung mitzubezeigen. 


38. Rabirte Blätter, nah Haudzeichnungen (Skizzen) von Goethe, 
herausgegeben von Schwerdgeburth, Weimar 1821. 


Das Unternehmen einiger verdienter Künſtler, nach meinen Ent⸗ 
würfen radirte Blätter herauszugeben, muß mir in mehr als einem 
Sinne erwünſcht ſeyn; denn wie dem Dichter die Melodie willkommen 
iſt, wodurch der Tonkünſtler ſein Lied für ihn und andere belebt, ſo 
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freut es auch, bier ältere längft vertlungene Bilder aus dem Letheiſchen 
Strome wieder hervorgehoben zu fehen. 

Anberntheils aber hab’ ich längft bedacht, baß in den Bekenni⸗ 
niſſen, in den Nachrichten, die ich von meinem Lebendgange gegeben, 
des Zeichnens öfters erwähnt wird, mobei man wohl nicht mit Unrecht 
fragen Tönnte, warum denn aus wiederholter Bemühung und fort: 
. dauernder Liebhaberei nicht auch etwas künſtleriſch Befriebigendes habe 
bervortreten können. 

Da läßt ſich nun vor allen Dingen von den Bortbeilen flüchtiger 
Entwürfe nad der Natur für den Einzelnen fo manches erwähnen. 
Denn wie man von Leibnig erzählt, daß er beim Lejen, Sprechen, 
Denken gar vieles angemerkt, ohne die Blätter jemals wieder anzu: 
feben, und dennoch dadurch jene bedeutenden Momente ſeinem Gebächt: 
niß eingeprägt, alſo iſt es auch mit flüchtigen Skizzen nad) der Natur, 
wodurch uns Bilder, Zuftände, an denen wir vorüber gegangen, felt- 
gehalten werden und die Reproduction derjelben in der Einbildungsfraft 
glüdlich erleichtert wird. Nun kommt hinzu, daß der Liebhaber, deſſen 
Hand nicht fertig genug ift, allen und jeden Gegenftänden eine an- 
mutbige Nachbildung zu verleihen, aufs Bedeutende hinftreben und das⸗ 
jenige fich zueignen wird, mas einen auffallenden, ſich befonders aus: 
Iprechenden Charakter hat. Dergleichen glaubten freundſchaftlich gefinnte 
Künftler ſchon längſt unter meinen Blättern zu finden; wie denn ber 
uns allzufrüh entriffene Kaaz fi eine Sammlung ausfudhte, davon 
aber Gebraudy zu machen durch töbtliche Krankheit verhindert warb. 

So ift denn auch der fchönfte Gewinn, den der Liebhaber bei feinem 
unerreichten Streben dennod, geniekt, daß ihm die Geſellſchaft des Künft- 
lerö lieb und werth, unterhaltend und nützlich bleibt; und wer auch 
nicht felbjt herworzubringen im Stande ift, wird, menn er fih nur 
fennt und zu beurtheilen weiß, im Umgang mit productiven Menſchen 
immer gewinnen, und wo auch nicht gerade von diefer Seite, doch von 
einer andern fich ausbilden und auferbauen. 

Im Gefühl übrigens, daß diefe Skizzen, ſelbſt wie fie gegenwärtig 
borgelegt werden, ihre Unzulänglichleit nidht ganz überwinden können, 
babe ich ihnen Eleine Gebichte hinzugefügt, damit der innere Sinn er 
regt und ber Beichauer löblich getäufcht werbe, als menn er das mit 
Augen fähe, was er fühlt und denkt, eine Annäherung nämlich an den 
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Zuftand, in welchem der Zeichner ſich befand, ald er die wenigen Striche 
dem Papier anvertraute. 

Ein Gleiches haben wir fchon oben bei flüchtigen Zeichnungen eines 
Freundes gethban; denn wenn man bon einem jeden Kunftgebilde zwar 
verlangen Tann, daß es fich felbft ausfpreche, jo gilt dieß doch eigentlich 
nur bon gewählten, ber größten Ausführung fich eignenden Werten. 
Andern hingegen, welche etwas zu denken und zu wünſchen übrig laſſen, 
mag man wohl mit guten Worten eine jchidliche Nachhülfe gönnen. 

Mannichfaltiges was bier noch zu fagen wäre, bleibe verfpart auf 
den Fall, daß die Unternehmung begünftigt würde, und mehrere Blätter, 
fiber die man fi) äußern könnte, den Freunden der Kunft und ber 
Sitte vorgelegt mären. 

L 

Einfamfte Wildniß. 
Ich fah die Welt mit liebevollen Bliden, 
Und Welt und ich wir ſchwelgten im Entzüden; 
So duftig war, belebend, immer frifch, 
Wie Fels, wie Strom, fo Bergwalb und Gebüfd. 
Doch unvermögend Streben, Nachgelalle, 
Bracht' oft den Stift, den Pinfel bracht's zu Falle; 
Auf neues Wagniß endlich blieb doch nur 
Bom beiten Wollen halb und halbe Spur. 


Ihr Süngern aber, die ihr unverzagt 
Unausgeſprochnes auszufprechen magt, 

Den Sinn, woran die Hand ſich ftotternd maß, 
Das Unvermögen liebevoll vergaß, 

Ihr ſeyd es, die, was ich und ihr gefehlt, 
Dem meiten Kreis der Kunſtwelt nicht verhehlt. 
Und wie dem Walde geht’ den Blättern allen, 
Sie Inospen, grünen, wellen ab und fallen. 


I. 
Hausgarten. 


Hter find wir denn vorerſt ganz ftill zu Haus, 
Bon Thür’ zu Thüre fieht.es lieblich aus; 
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Der Künftler froh die ftillen Blide begt, 
Wo Leben ſich zum Leben freundlich regt. 
Und wie wir auch durd ferne Lande ziebn, 
Da kommt es ber, da kehrt es wieder bin; 
Wir wenden ung, wie aud) die Welt entzüde, 
Der Enge zu, die und allein beglüde. 


III. 
Freie Welt. 


Wir wandern ferner auf befanntem Grund, 
Wir waren jung, bier waren wir gejund, 
Und fohlenderten den Sommer: Abend lang 
Mit halber Hoffnung mannidjfalt'gen Gang. 
Und wie man kam, fo ging man nicht zurüd: 
Begegnen ift ein höchftes Liebesglüd. 

Und zwei zufammen ſehen Fluß und Bahn, 
Und Berg und Buſch fogleih ganz anders an. 
Und wer diefelben Pfade wandernd fchleicht, 
Sey ihm des Zieles holder Wunſch erreicht. 


IV. 
Geheimfter Wohnſitz. 


Wie das erbaut war, wie's im Frieden lag, 

Es kommt vielleicht vom Altertum zu Tag: 
Denn vieled wirkte, hielt am ſel'gen Fleiß, 
Wovon die Welt noch Feine Sylbe weiß. 

Der Tempel ftebt, dem höchſten Sinn geweiht, 
Auf Felfengrund in hebrer Einſamkeit. 
Daneben wohnt die fromme Pilgerſchaar, 

Sie wechjeln, gebend, kommend, Jahr für Jahr. 
So ruhig harrt ein wallendes Gefchlecht, 
Geſchützt durch Mauern, mehr durch Licht und Recht, 
Und wer fich dort fein Probejahr befand, 

Hat in der Welt gar .einen eignen Stand; 


335 
Mir bofften jelbft uns ein Afyl zu gründen. 
Wer Buchten Iennt, Erbzungen, wird es finden. 
Der Abend war unlibertrefflich ſchön, 
Ach, wollte Gott! ein Künftler hätt's gejehn. 


V. 
Bequemes Wandern. 


Hier ſind, ſo ſcheint es, Wanderer wohlbedacht: 
Denn jeder fände Pfad um Mitternacht. 

Wir ſagen nicht, wir hätten's oft geſehn, 
Dergleichen Wege doch gelang's zu gehn; 

Denn freili, mo die Mühe war gehoben, 

Da kann der Waller jeve Stunde loben; 

Er geht beberzt, denn Schritt für Schritt ift Leicht, 
So daß er fröhlih Zweck und Biel erreicht. 


D felige Jugend, wie fie, Tag und Nacht, 

Den Ort zu ändern innigſt angefadht, 

Dur wilden Bergriß höchſt behaglich fteigt, 
Und auf dem Gipfel Nebeldunft erreicht. 

Man fchelt’ es nicht, denn wohl genießt fie rein, 
Auch über Wolken, beitern Sonnenfcein. 


VI. 
Gehindertes Verkehr. 


Wie ſich am Meere Mann um Mann befeſtigt, 
Und am Geſtade Schiffer überläſtigt, 

Die engen Pfade völlig weglos macht, 

Auf Sicherheit, mehr auf Gewalt bedacht; 
Bald Recht, bald Plackerei, ſein ſelbſt gewiß, 
Sey wie es ſey, und immer Hinderniß, 

So Tag und Nacht den Reiſenden zur Laſt: 
Es iſt vielleicht zu düſter aufgefaßt. 
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39, Gérard's hiſtoriſche Porträts. 


Collection des portraits historiques de M. le Baron Gérard, premier 
peintre du roi, graves & l’eauforte par M. Pierre Adam; précédée 
d’une notice sur le portrait historique. I. et II. livraison. Paris. 
Urbain Canel, &diteur, rue Saint-Germain-des-Pres No. 9. 1826. 


(Kunft und Alterthum V. Ill. 1826.) 


Da ung die auf dem Titel verfprochene Notiz über das biftorifche 
Portrait nicht zugleich mit den Kupfern zugelommen, jo müfjen wir 
uns hierüber aus den vorliegenden Blättern einen Begriff zu bilden 
ſuchen. 

Unter einem hiſtoriſchen Portraite kann man verſtehen, daß Per⸗ 
ſonen, die zu ihrer Zeit bedeutend ſind, abgebildet werden; und dieſe 
können wieder in den gewöhnlichen Lagen ihres Zuſtandes, oder auch 
in außerordentlichen Fällen vorgeſtellt ſeyn; und ſo möchten wohl von 
jeher viele hiſtoriſche Portraite einzeln gemalt worden ſeyn, wenn nur 
der Künſtler treu an dem Zuſtand geblieben iſt, um einen ſolchen zu 
überliefern. 

Die gegenwärtige Sammlung jedoch, von der uns zwei Hefte vor: 
liegen, denen noch vielleicht ein Dutzend folgen follen, fcheint auf etwas 
Ganzes und Zufammenhängendes zu deuten. 

Der Künftler nämlich, Herr Gerard, im Jahre 1770 geboren, aus 
erfannt tüchtigfter Schüler David's, gefälliger als fein Meijter, kam in 
die beivegtefte Weltepoche, melche jemals eine gefittete Menfchheit auf 
regte; er bildete fich zur wilden Beit, fein zartes Gemüth aber ließ ihn 
zurüdgehen in das reine Wahre und Anmutbige, wodurch denn doch 
der Künftler zulegt allein fih das Publicum verpflichtet. In Paris, als 
Künftler von Rang anerlannt, malte er durch alle Epochen die bedeu⸗ 
tenden Einheimifchen und Fremden, hielt von jeder feiner Arbeiten eine 
Zeichnung zurüd, und fand fi nach und nach im Befig eines wahrhaft 
biftorifchen Bilderſaales. Bei einem ſehr treuen Gedächtniß zeichnete er 
außerdem auch die Befuchenden, vie fich nicht malen ließen, und fo ver 
mag er uns eine wahrhaft tweltgejchichtliche Galerie des achtzehnten Jahr 
hunderts und eines Theil des neunzehnten vorzulegen. 

Was aber das Intereſſe an diefer Sammlung eigentlich erregen 
und erhalten kann, ift der große Verſtand des geiftreidhen Künftlers, 
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der einer jeden Perfon ihre Eigenthümlichleit zu verleihen und faft durch⸗ 
aus auch ihre Umgebung individuell Haraterifiie anpaflend und mit 
twirlend zu bilden gewußt hat. 

Wir gehen ohne meitered Vorwort zu den Gemälden felbft, das 
jenige was wir noch im Allgemeinen zu fagen hätten bis zum Schluffe 
verfparend. Nur Eines haben wir zu erinnern: wer, an die Leitungen 
bes Parifer Steindruds gewöhnt, bier das Gleiche der Bildniſſe gleich 
zeitiger Männer 1 ober der Galerie der Herzogin von Berry erwartet, 
wird fi) nicht befriedigt, vielleicht abgeftoßen. finden. Hier ift, mas 
man fonft fo fehr zu fchägen mußte und noch von der Hand älterer 
Niederländifcher Meifter theuer bezahlt, eine meifterhaft geiftreiche Nabel, 
welche alles leiftet was fie will, und nur will was zum. Zwecke bient. 
Wer dieſes erfennt und zugefteht, wird ſich auch in dieſem Kreife gleich 
einheimifch finden. 


Alerander der Erfte, 
Kaifer vom Rußland, gemalt 1814. 


Das Auftreten, oder vielmehr das auf fich felbit Steben (pose) 
diefer allgemein gelannten, verehrten, majeftätiichen Perfon ift gar 
trefflih ausgedrüdt: das Wohlverhältniß der Glieder, der natürliche 
Anitand, das ruhige Dafeyn, fiher und felbftbewußt, ohne mehr zu 
zeigen als es iſt und war; die glücklich ausgedrüdten Localtinten des 
frei nach der rechten Hand blidenden Antlites, der dunkeln Uniform, 
des Hareren Ordensbandes, ber. ſchwarzen Stiefel tvie des Hutes, welches 
zufammen dem Bilde viel Anmuth giebt. 

Eben diefen Hut, flammenartig bebufcht, hält die Hand bes rechten 
nieverfintenden Armes, die Linke greift in den Bügel bed rüdmärts 
hängenden Degens; und betrachtet man das Haupt nochmals, fo ift es 
gar ſchön dur militäriichen Schmud des Kragens, der Achſel- und 
Ordenszierden begleitet. Mit entfchiedenem Geſchmack ift das Ganze 
behandelt, und mir müſſen uns die Landichaft oder vielmehr Unland- 
ichaft gefallen laſſen. Die Figur ift auf großer Höhe gedacht, die hin 
terften Berge gehen nur ein Weniges über den Werfen bin, und ber 
Vordergrund ift kümmerlich an Erdboden und Bflanzengemächs. 


® wie bei den „Bilbniffen gleichzeitiger Männer” (Contemporains). 
Schuchardt, Goethes ital. Reife und Kunſtſchriften. N. 22 
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Doch müßten wir nichts dagegen zu fagen, denn dadurch fteht die 
Figur ganz auf dem Wolfen: und Himmeldgrunde, und es jcheint, als 
wenn die Vaftität der Steppe uns an das unermehliche Reich, das er 
beherrſcht, erinnern follte. 


Carl der Zehnte, 
König von Frankreich. 

Ein höchſt merfwürbiger Gegenſatz: eine wohlgebaute ebelmännifche 
Figur, hier im Krönungsornate, zur Erinnerung eines einzigen, freilich 
höchſt bedeutenden Lebensmomentes. | 

Der obere Theil diefer edlen Wohlgejtalt, zwar mit Hermelin und 
Spiten, mit Poſament, Ordenskette und Spange verziert, aber nicht 
überladen, läßt noch die Figur gut durchſehen; nachher aber umhängt 
ein koſtbarer Mantel den untern Theil, außer den linken Fuß, und 
reicht als ſchwere Wolke weit nach beiden Seiten zum Boden hin. Den 
Federhut in der Linken, den umgekehrten Scepter in der Rechten, ſteht 
der Fürft neben Stuhl und Kiffen, worauf Krone und die Hand des 
Rechtes ruben; auf teppichbejchlagenen Stufen ein Thron mit geflügelten 
Löwenköpfen, faltenreihe Vorhänge, unter und neben welchen Säulen, 
Pilafter, Bogen und Bogengänge uns nad) dem Grund eines Pracht⸗ 
gebäubes hinbliden laſſen. Beide befchriebene Bilder, neben einanber 
gelegt, geben zu wahrhaft großen hiſtoriſchen Betrachtungen Anlaß. 


Ludwig Rappleon, 
König von Holland ‚ gemalt 1806. 


Ungern nehmen wir dieß Bild vor uns, und doch wieder gern, weil 
twir den. Mann vor uns ſehen, den wir perſönlich hochzuſchätzen jo viel 
Urfache hatten; aber hier bevauern wir ihn. Mit einem wohlgebilveten, 
treuen, redlichen Gefichte blidt er uns an, aber in folder Berlleivung 
haben mir ihn nicht gefannt und hätten ihn nicht Tennen mögen. In 
einer Art von jogenannter Spanischer Tracht, in Weite, Schärpe, 
Mantel und Kraufe, mit Stiderei, Quaſten und Orden geſchmackvoll 
aufgepußt, figt er ruhig nachdenkend, ganz in Weiß gekleidet, ein dunkles 
hellbefiedertes Barett in der rechten Hand, in der linken, auf einem ftarten 
Bolfter, ein kurzes Schwert haltend, dahinter ein Turnierhelm, alles 





vortrefflich conıponirt. Mag e8 nun für die Augen ein ſchönes harmoni- 
ches Bild ſeyn; aber dem Sinne nach kann es und nichts geben, vielleicht 
weil wir diejen herrlichen Mann gerade in dem Augenblid fennen lernten, 
als er allen diefen Aeuperlichleiten entjagie und fein ſittliches Zartgefühl,. 
feine Neigung zu äfthetifhen Arbeiten fi im Privaiſtande ungehindert 
weiter zu entwickeln trachtete. 

Ueber feine Heinen, höchſt anmuihigen Gedichte, fo wie über feine 
Tragödie Lucretia kam ich fchon oft in Verſuchung, einige Bemerkungen 
niederzuichreiben, aber die Furt, ein mir fo freundlich geſchenktes Ber 
trauen zu verlegen, hielt mich ab, wie noch jebt. 


Friedrich Auguft, 
König von Sachſen, gemalt 1809. 


Stellte das vorhergehende Bild eine flüchtig vorübergehende Ne: 
präfentation dar, fo giebt das vorliegende den entichiedenen Eindrud 
von Beharrlichleit und Dauer. Eine edle, harakteriftiich fichere Geftalt 
eines bejahrten, aber mwohlerhaltenen, mwohlgebilveten Herrn zeigt fich in 
bertömmlicher Kleidung; er ſteht vor ung, wie er lange von feinem Hofe, 
von den Seinigen und unzähligen Fremden gejehen worden: in Uniform, 
mehr der Hoffitte als militäriichen Beftimmungen gemäß, in Schuh und 
Strümpfen, den Federhut unter dem Arm, Bruft und Echultern mäßig 
mit Orden und Achjelzierden geſchmückt, ein regelmäßiges, uns ernft und 
treu anfchauendes Geſicht, das Haar nach älterer Weife in Seitenloden 
gerollt. Mit Zutrauen würden wir uns einem ſolchen Fürften ebrer: 
bietig darftellen, feiner Haren Ueberficht vertrauend unjere Angelegenheit 
vortragen und, wenn er unjere Wünfche gerecht und billig fände, einer 
wohlüberdachten Gewährung völlig firher ſeyn. 

Der Grund diefes Bildes ift einfach würdig gepackt; aus einem 
anftändigen Sommerpalaft fcheint der Fürſt fo eben in's Freie zu treten. 


Ludwig Philipp, 
Herzog von Orleans, gemalt 1817. 
Ein würdiges Geſicht, an hohe Vorfahren erinnernd. Der Mann, 
wie er daſteht, zeigt fich in feinen beften Jahren; Ebenmaß der lieber, 
ſtark und mustelhaft, breite Bruft, wohlhäbiger Körper, volllommen 
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geſchickt, als Träger. einer der wunderlichen Uniformen zu erfcheinen, 
die wir längft an Hufaren, Ublanen, in der neuern Seit aber unter 
mancherlei Abweichungen gewohnt geworden. Auch bier fehlt es nicht 
an Borten und Liten, an Pofament und Duaften, an Riemen und 
Schnallen, an Gürteln und Halen, an Knöpfen und Dörnern. In 
der rechten Hand eine heirlihe Orientaliſche Müte mit der Reiherfeber, 
die linfe auf dem meitabftebenden, durch lange Bänder gehaltenen und 
mit der herabhängenden Taſche verbundenen Säbel. Ebenfalls ift bie 
Figur ſehr glücklich geftellt, und componirt vortrefflich; Die großen Flächen 
der weißen Aermel und Beinkleiver nehmen ſich gar hübjch gegen den 
Schmud des Körpers und der Umbüllung. 

Wir wünfchen eine ſolche Figur auf der Parade gefehen zu haben, 
und, indem ir dieſes jagen, wollen wir gerade den Iandichaftlichen 
Grund nicht tadeln. In einiger Ferne wartet ein Adjutant, auch wird 
ein gefatteltes Pferd, das ſich nach feinem Herrn umſieht, dort gehalten. 
Die Ausficht nach der Tiefe bin ift raub und wild, auch das Wenige 
vom Vorder⸗, Mittel: und Hintergrund ijt mit großem Geſchmack hin- 
zugefügt, woran wir das Bedürfniß und die Intention ded Malers 
erklennen; aber freilich, die Figur tritt eigentlich nur auf, um fich ſehen 
zu laffen, fie beobachtet nicht, fie gebietet nicht; deBivegen fir fie denn 
als auf der Parade ſich zeigenb nach unferer Art betrachten mußten. 


Herzog von Monte Bello, 
Marſchall Launes, gemalt 1810. 


Das Gegentheil des vorigen Bildes erbliden wir bier: ein ſchlanker, 
wohlgebauter, mwohlgebilveter Krieger, nicht mehr geſchmückt als nöthig 
it, um ihn an feiner hohen Etelle ala Befehlähaber zu bezeichnen. In 
einiger Gemuths⸗ und Körperbewegung ift er bargeftellt; und mer follte 
in folder Lage ohne Gegenwirkung gegen die äußerfte Gefahr fih un- 
bewegt erhalten dürfen? Aber die große Mäßigung bezeichnet den Helden; 
er fteht zmwilchen den Trümmern einer Batterie, die zuſammengeſchofſen 
ift und zufammengeichoffen wird; noch faufen bie Splitter umber, La: 
fetten frachen und berjten, Ranonenröhren wälzen fi am’ Boden, Kugeln 
und zerichmetterte Waffen find in Bewegung. 

Ernfthaft, aufmerkſam blidt der Mann nad der Gegend, wo das 





. Unheil herlommt; die geballte linke Fauſt, der fcharf in den Hut ein: 
greifende Daumen der Rechten geben, wie die ganze Silhouette des 
ganzen Körpers von oben bis unten, den Eindrud von zufammenge: 
baltener, zufammenhaltender Kraft, von Anfpannung, Anftrengung und 
innerer Sicherheit; es ift auch hier ein Auf: und Eintreten ohne Gleichen. 
Welche Schlacht bier gemeint fey, wiſſen mir nicht; aber e3 ift immer 
biefelbe Lage, in bie er fich fo oft verfegt gejehen, und die ihm denn 
endlich das Leben Toftete. 

Uebrigens finden mir thn bier im Bilde fehr viel älter ala im 
Jahr 1806, wo wir feiner anmutbigen Berfönlichleit, ja man bürfte 
wohl fagen ſchnell gefaßten Neigung, eine in damaligen Tagen un: 
wahrſcheinliche Rettung verbantten. 


Carl Morig von Talleyrand, 


Prinz von Benevent 2c., gemalt 1808. 


Je weiter wir in Betrachtung diefer Sammlung vorwärts fchreiten, 
defto wichtiger erfcheint fie und. Jedes einzelne Blatt ift von großer 
Bedeutung, welche zunimmt, indem wir eins mit dem andern, vor: und 
rüdmwärts vergleichen. 

In dem vorigen ſahen wir einen der erften Helden des Franzöſiſchen 
Heeres, heroiſch gefaßt mitten in ber größten augenblidlichiten Leben? 
gefahr; hier fehen wir den eriten Diplomaten des Jahrhunderts in der 
größten Ruhe ſitzend und alle Zufälligkeiten des Augenblics gelaften 
erwartend. 

Umgeben von einem höchſt anftändigen, aber nicht prunkhaften 
Zimmer finden wir ihn im ſchicklichen einfachen Hoftleide, den Degen 
an der Seite, den Federhut nicht weit hinterwärts auf dem Canapé 
liegend, eben als erwarte der Geſchäftsmann die Meldung des Wagens, 
um zur Conferenz zu fahren; den linken Arm auf eine Tiſchecke gelehnt, 
in der Nähe von Papier, Schreibzeug und Feder, die Rechte im Schooß, 
den rechten Fuß über ven linken geſchlagen, erſcheint er vollkommen im: 
paſſibel. Wir erwehrten uns nicht des Andenkens an die Epikuriſchen 
Gottheiten, welche da wohnen „wo es nicht regnet noch ſchneiet noch 
irgend ein Sturm weht;“ ſo ruhig ſitzt hier der Mann, unangefochten 
von allen Stürmen, die um ihn her ſauſen. Begreifen läßt ſich, daß 
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er fo ausfieht, aber nicht, wie er aushält. Eein Blid ift das Uner: _ 
forjchlichite ; er fieht vor fih hin, ob er aber den Beſchauer anfiebt ift 
zweifelhaft. Sein Blick geht nicht in fich hinein, wie der eines Denken: 
den, auch nicht vorwärts, wie ber eines Beichauenden; das Auge ruht 
in und auf fidh, wie die ganze Geftalt, melde, man kann nidt jagen 
ein Eelbftgenügen, aber doch einen Mangel an irgend einem Bezug 
nad außen andeutet. 

Genug, wir mögen bier phyfiognomifiren und deuten mie fir 
wollen, fo finden wir unjre Einfiht zu kurz, unfre Erfahrung zu arm, 
unfre Vorftellung zu beichräntt, als daß mir uns bon einem ſolchen 
Weſen einen binlänglihen Begriff machen könnten. Wahrſcheinlicher⸗ 
mweife wird es Fünftighin dem SHiftorifer auch fo geben, melder dann 
jehen mag, in wie fern ihn das gegenwärtige Bild fördert. Zu an: 
näbernder Vergleihung gab und das ‘Portrait diefes wichtigen Mannes 
auf dem großen Bilde vom Gongreß zu Wien, nad) Iſabey, jedoch 


einigen Anlaß. Wir bemerken dieß um forſchender Liebhaber willen. 


Ferdinand d'Imécourt, 


Ordonnanz⸗Officier des Marſchalls Lefebore, umgelommen vor Danzig 1807, 
gemalt 1808. 


Alfo, wie das Datum bejagt, aus der Erinnerung oder nach einer 
Stizze gemalt. 

Einen merkwürdigen Contrajt giebt uns auch dieſes Bild. Die 
militärifche Laufbahn des Mannes deutet auf einen brauchbaren Thä- 
tigen, fein Tod auf einen Braven; aber in dem Incognito bes Gipil- 
Heibes ift jeber charalteriftiihe Zug verſchwunden. Gentlemanartig in 
Stellung und Sleivung, iſt er. eben im Begriff die breiten Stufen zu 
einem einfachen Gartenhaus binaufzuiteigen; den Hut in ber herab: 
hängenden Linken, auf den Stod in ber rechten Hand geftüht, bält er 
einen Augenblid inne, als fich umjebend, ob er vielleicht noch two. einen 
Bekannten in der Nähe gewahr würde, Die Züge des Gefichts find 
die eines verjtändigen gelaflenen Mannes; die Geftalt von mittlerer 
Größe, anftändiger Zartheit. In der Sorietät würden wir ihn für 
einen Diplomaten angelprochen haben; und es ift wirklich ein glüdlicher 
Gedanke, die volllommne edle Proſe einer vorübergegangenen Gegen 
wart hier zwilchen jo bedeutenden welthiftorifchen Männern zu finden. 
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Graf und Gräfin Frieß, 
gemalt 1804. | 


Diefes Familienbild paßt recht gut zum vorigen; denn jener Mann 
durfte nur hier bereintreten und er wäre willlommen geweſen. 

Der Gemahl hat fich auf die Ede eines ausgefchweiften breifeitigen 
Tiſches gefeßt und zeigt fich in einer ſehr natürlichen glüdlihen Wen: 
dung. Eine Reitgerte in der rechten Hand deutet auf Kommen oder 
Gehen, und jo paßt das augenblidlidhe nachläſſige Hinfigen auf einer 
tolchen Stelle gar wohl. Die Gemahlin, einfach weiß gefleivet, einen 
bunten Shawl über dem Schooß, fist und jchaut, den Blid des Ge- 
mahls begleitend, gleichſam nad) einem Eintretenden. Dießmal find wir 
es, die Anfchauenden, die wir glauben fünnen auf eine jo freundlich: 
böfliche Weife empfangen zu werden. Die linke Hand der Dame ruht 
auf der Schlafftätte eines Fleinen Kindes, das in halben Schlummer 
fih ganz wohl zu bebagen ſcheint. Wand und Pilafter, die freie 
Durdficht in einen - Bogengang, ein Schiem hinter dem Bette bes 
Kindes bilden einen mannichfaltigen, anmutbhigen, offenen und doch 
wohnlichen Hintergrund. Das Bild componirt fehr gut und mag in 
Lebensgröße, der Andeutung nach colorirt, eine ſehr erfreulihe Wir 
fung thun. 


Katharina, 
Königliche Prinzeffin von Bürttemberg, Königin von Weftphalen, gemalt 1813. 


Diefes Bild fpricht und am mwenigften an, wie man in ber Con- 
verfationsfprache zu fagen pflegt. Eine mit Geſchmack, der an's Prächtige 
hinneigt, gefleidete, wohlgeſtaltete Dame ſitzt auf einem architektoniſch 
mäßig verzierten Marmorfeflel, dem es nicht an Teppich und Kiffen 
fehlt ; die niedergefenkte Rechte hält ein Büchlein, offen durch ben ein: 
greifenden Daumen, eben als hätte man aufgehört zu lefen; der linke 
Arm, auf ein Polfter geftüßt, zeigt die Hand in einer Wendung al? 
hätte das nun erhobene Haupt noch erft chen darauf geruht. Geſicht 
und ‚Augen find nad) dem Beſchauer gerichtet, aber in Blid und Miene 
iſt etwas Unbefriedigtes, Entfrembetes, dem man nicht beifommen Tann. 
Die Ausfiht nach Berg und Thal, See und Maflerfall, Fels und Ge: 
büfch mag’ auf die Anlagen von Wilhelmshöhe deuten, aber das Ganze 


344 


ift doch zu heroiſch und wild gedacht, als daß man recht begreifen könnte, 
wie diefe ftattliche Dame bier zu diefem feenhaften Ruheſitz gelangt. 
Sodann entſteht noch die Frage über ein höchſt munderliches Bei: . 
weien. Warum feßt die Dame ihre netten Füßchen auf Kopf und 
Schnabel eines Storchs, ter, von einigen leichten Zweigen umgeben, in 
dem Teppich ober Fußboden flizgenhaft gebildet iit?_ Dieß alles jedoch 
befeitigt, mag dieß Bild als -trefflich componirt gelten, und man muß 
ihm die Anlage zu einem volllommen wohl colorirten Gemälde zu- 
geftehen. | | 
Eliſa, 


ehemalige Großherzogin von Toscana, 
und ihre Tochter 


Napoleon Eliſa, 
Prinzeſſin von Piombino, gemalt 1811. 


‚Das reichſte Bild von allen, welches zu dem manmnichfaltigften 
Farbenwechſel Gelegenheit gab. Eine ftattlihe Dame, Orientaliſcher 
Phyfiognomie, blickt euch an mit verftändigem Behagen; Diabem, 
Schleier, Stienbinde, Inden, Halsband, Halstucd geben dem Obertheil 
Würde und Fülle, modurd er hauptfächlich über das Ganze bominirt; 
denn fchon vom Gürtel an dienen die Gewande der übrigen Figur 
eigentlich nur zur Folie für ein anmuthiges QTöchterchen, auf beflen 
rechter Schulter von hinten ber die mütterliche rechte Hand ruht. Das 
lieblicde Kind hält am, Bande ein zierliches, nettes, ſeltſanr ſchlank 
geitaltetes Hündchen, das unter dem linfen Arm der Wutter ſich be 
baglıh fühlt. Das breite, . mit Löwenköpfen und Taten architeltonifch 
verzierte, weißmarmorne Canape, deſſen wohlgepolſterter, geräumiger 
Si von der Hauptfigur bequem eingenommen wird, verleiht dem 
Ganzen ein jtattliches Anjehen; Fußkiſſen und berabgejunfene Falten, 
Blumenlorb und eine lebhafte Vegetation zunächſt, deuten auf die 
mannichfaltigfte Färbung. Der Hintergrund, wahrjcheinlid in mildem 
Luftton gehalten „ zeigt hoher dichter Bäume überbrängtes Wachsthum; 
wenige Säulen, ruinenartig, eine wilde Treppe, die in's Gebüſche führt, 
ertveden den Begriff einer ältern romantiüchen Runftanlage, aber bereits 
vor langherlömmlicher Vegetation überwältigt; und jo geben wir gern 
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zu, daß wir uns wirklich auf einem Großherzoglich Florentiniſchen 
Landſitz befinden. 


Madame Récamier, 
gemalt .1805. 


Zum Abichluß diefer Darftelungen ſehen wir nun das Bild einer 
Ichönen Frau, dad uns ſchon jeit zwanzig Jahren gerühmt wird. In 
einer von ſtillem Waſſer angefpülten Säulenhalle, hinten durch Bor: 
bang und blumiges Buſchwerk geichlofien, bat ſich die ſchönſte ar 
mutbigfte Perſon, mie es fcheint nach dem Babe, in einen-gepoliterten 
Sefjel gelehnt: Bruft, Arme und Füße find frei, der übrige Körper 
leicht, jeboch anftändig bekleidet; unter der linken Hand ſenkt ſich ein 
Shawl herab zu allenfallfigem Ueberwurf. Mehr haben wir freilich 
von diefem lieblihen und zierlichen Blatte nicht zu fagen. Da bie 
Schönheit untheilbar ift und und den Einvrud einer volllommnen Har: 
monie verleiht, jo läßt fie fich durch eine Folge von Worten nicht bar: 
ſtellen. Glücklich ſchätzen wir die, melde das Bild, das gegenwärtig 
in Berlin ſeyn fol, beſchauen und ſich daran erfreuen können. Wir 
begnügen uns an dieſer Skizze, welche die Intention vollkommen über: 
liefert; und was macht denn am Ende den Werth eines Kunſtwerkes 
aus? es iſt und bleibt die Intention, die vor dem Bilde vorausgeht 
und zuletzt, durch bie ſorgfältigſte Ausführung, volllommen in's Leben 
tritt. Und jo müſſen wir denn auch dieſes Bild, wie die fämmtlichen 
vorhergehenden, wohlgedacht, in feiner Ast bedeutend, charalteriftiich 
und gehörig anſprechend anerkennen. 

Steht e8 nun freilich nicht in unferm Vermögen, die äußern Bor 
züge einer Ichönen Perfon mit Worten auszudrüden, jo iſt doch die 
Sprache eigentlich da, um das Gedächtniß fittlicher und gefelliger Be: 
züge zu. erhalten; defmwegen wir uns nicht verfagen können, mitzutheilen, 
wie fich über dieſe merkwürdige Frau, nach zwanzig Jahren, die neueften 
Zagesblätter vernehmen lafien. 

„Die legte und lieblichite dieſer Geftalten ift Madame Recamier. 
Niemand wird ſich wundern, dieſes Bild ven erlauchten weiblichen Zeit: 
genoflen beigeſellt zu fehen. Eine Freundin der Frau von Staäl, eines 
Camille Jordan, des Herm von Chateaubriand märe zu foldyen Ehren 
berechtigt, wüßte man auch nicht, daß die unendliche Anmuth ihrer 
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Unterhaltung und die Gewalt ihrer Gutmüthigleit unabläflig bie vor- 
züglichiten Männer aller Parteien bei ihr verfammelt bat. Man darf 
fagen, daß durch Ausüben. des Guten, durch Dämpfen bes Hafles, 
dur Annähern der Meinungen fie die Unbeftändigfeit ter Welt ge- 
feflelt habe, ohne daß man bemerkt hätte, Glüd und Jugend habe fi 
von ihr entfernen können. Diejenigen welche glauben möchten, ihr 
Geift fen die Wirkung eined anhaltenden Umgangs mit den borzüg 
lichſten Menfchen, ter Widerfchein eines andern Geftirns, der Mobhl: 
geruch einer andern Blume, ſolche find ihr niemals näher getreten. 
Wir mollen zwar nicht unterfuchen, ob nicht mit ſechzehn Jahren die 
Sorge für den Bus und fonftige Hauptgefchäfte veflelbigen Alters eine 
Frau vielleicht verhindern können, andere Vorzüge als die ihrer Schön: 
heit bemerken zu laflen; aber jeto wäre e8 unmöglich, jo viel Gefchmad, 
Anmuth und Feinheit zu erllären, ohne zu geftehen, daß fie immer 
Elemente diefer Eigenfchaften beiefien babe.” 

„Ohne etwas herausgegeben, vielleicht ohne etwas niedergefehrieben 
zu haben, übte dieſe merfwürbige Frau bedeutenden Einfluß über zwei 
unferer größten Schriftſteller. Ein ſolcher ungeſuchter Einfluß entſpringt 
aus der Fähigkeit, das Talent zu lieben, es zu begeiſtern, fich felbft 
zu entzünden beim Anblid ver Einvrüde, die es hervorbringt. “Die: 
jenigen welche wiflen, wie der Gedanke fich vergrößert und befrudhtet, 
indem wir ihn vor einer andern Intelligenz entiwideln, daß die Hälfte 
der Beredſamkeit in den Augen derer ift, die euch zuhören, daß der zu 
Ausführung eines Werkes nöthige Muth aus dem Antheil geichöpft 
werden muß, den das Unternehmen in andern eriwedt, folde Perſonen 
werden niemals erftaunen über Corinna’3 und des Berfaflerd der Mär: 
tyrer leidenjchaftliche Freundfchaft für die Perfon, melde fie außerhalb 
Frankreich begleitete, oder ihnen in der Ungunft treu blieb, Es giebt 
edle Weien, die mit allen hohen Gedanfen ſympathiſiren, mit allen 
reizenden Schöpfungen der Einbildungskraft. Ihr möchtet edle Werte 
hervorbringen, um fie ihnen zu vertrauen, das Gute und Rechte thun, 
um es ihnen zu erzählen. Dieb ift dad Geheimniß des Einfluſſes der 
Madame Recamier. Bor ihr hatte man niemals fo viel’ Uneigennug, 
Beſcheidenheit und Berühmtheit vereinigt. Und fie follte man fich 
nicht freuen, ein durch die Kunſt jo wohl überliefertes Bild einer Frau 
zu befigen, welche niemals auf mächtige Freundichaften ſich lehnte, ale 
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um das unbefannte Verdienſt belohnt zu ſehen; die nur dem Unglück 
ſchmeichelte und nur dem Genie den Hof machte.“ 


Ueberliefert nun werden uns dieſe Bilder durch eine höchſt geiſt⸗ 
reiche Radirnadel. Man kann ſich denken, daß Herr Gérard zu einem 
Werke, das eigentlich ſeinen Ruf als denkender Künſtler begründen ſoll, 
einen trefflichen Arbeiter werde gewählt haben. Es iſt von großem 
Werthe, wenn der Autor ſeines Ueberſetzers gewiß iſt, und ganz ohne 
Frage hat man Herrn Adam allen Beifall zu gewähren. Es iſt ein 
ſolches Sentiment in ſeiner Nadel und der Abwechſelung derſelben, daß 
der Charakter des zu behandelnden Gegenſtandes nirgends vermißt wird, 
es ſey nun in den zarteſten Punkten und Strichlein, mit welchen er 
die Geſichter behandelt, durch die gelinden, womit er die lichten wie 
die Localtinten andeutet, bis zu den ſtarken und ſtärkern, womit er 
Schatten und mehr oder minder dunkle Localfarben auszudrücken weiß; 
wie er denn auch auf eine gleichſam zauberiſche Weiſe die verſchiedenen 
Stoffe durch glückliche Behandlung andeutet, und ſo einen jeden, der 
Auge und Sinn für ſolche Hieroglyphen gebildet bat, -volllommen be: 
jriedigen muß, 

Wir ftimmen daher völlig in die Ueberzeugung ein, daß es wohl: 
getban war, dieſe geiftreich ſtizzenhafte, obfchon genugſam ausführliche 
Radirungsart dem Steindrud vorzuziehen; nur wünjchen wir, daß man 
beim Abdruck die Platten forgfältig behandeln möge, damit jämmtliche 
Kunftliebhaber auf eine wünſchenswerthe Weife befriedigt werden können. 


40. Galerie zu Shakfpeare's dramatifhen Werken von Moritz Retzſch. 


Leipzig bei Gerhard Fleiſcher 1828. 


Wir verwendeten auf dieſes Werk gern mehrete Seiten, wenn ſie 
uns gegönnt wären; da wir aber doch nur loben könnten und das 
Werk ſelbſt den Meiſter am beſten lobt, ſo wollen wir nur den Wunſch 
äußern, daß die Vorſteher aller Leſegeſellſchaften, ſie mögen ſeyn von 
welcher Art fie wollen, dieſes Werk anſchaffen, wodurch fie ihre Mit⸗ 
glieder gewiß ſämmtlich verbinden werben, indem dieſe, nebſt einem 
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einfichtigen Vorworte die Hauptftelle im Original und in zwei andern 
Sprachen mitgetheilt erhalten. | 

Die Hauptftellen fagen wir, weil ver Künftler den Geift gehabt 
bat, die ganze Folge eines Etüds in allen bedeutenden Einzelnheiten 
uns nad) und nach nzuführen, und ſo raſchen Ganges das Ganze an 
uns vorbeizuleiten. 

Hier aber müſſen wir ſchließen, um nicht hingeriſſen zu werden 
umſtändlich aufzuführen, mie charalteriſtiſch und anmuthig, mit Ge: 
ſchmack und Glück, ſinn⸗ und kunſtgemäß der Künſtler verfahren, um 
ein Stück wie Hamlet, das denn doch, man mag ſagen was man will, 
als ein düſtres Problem auf der Seele laſtet, in lebendigen und reizenden 
Bildern unter erheiternden Geſtalten und bequemen Umftänden anmuthig 


vorzuführen. 


41. Slizzen zu Caſti's Fabelgedicht: Die redenden Thiere. 


Dieſe, von einem vorzüglichen Künſtler an die Weimariſchen Kunſt⸗ 
freunde geſandt, gaben zu folgenden Betrachtungen Anlaß. 

Das Fabelgedicht von Cafti bietet zu malerifcher Darftellung weniger 
günftigen Etoff als Reinele Fuchs und andere einzelne Apologen. Was 
"gebildet werden fol, muß ein Aeußerliches ‚mit fich führen; mo nichts 
gefchieht, bat der Künftler feine Bortheile verloren. In genanntem 
Gedichte find innerliche Zuftände die Hauptſache, Tebhafte, beftige, kluge, 
revolutionäre Gefinnungen einer ſchwachen und doch getwaltfamen und 
in ihrer Klugheit ſelbſt unklugen, beforgten und forglofen Defpotie ent- 
gegengeftellt. Als Werk eines geiftreichen Mannes hat es große Vorzüge, 
dem bildenden Künjtler aber gewährt es menige bedeutende Momente. 
In ſolchen Fällen betrachtet man ein Bild und man weiß nicht was 
man fieht, wenn man uns gleich jagt, was dabei zu denen wäre. 

1. Berathbihlagen ber Thiere über Lünftige Regierung 
form: ob monardifch oder republikaniſch? Macht eine ‚gute Thier⸗ 
gruppe; wer könnte aber dabei errathen, daß fie beratbfchlagen ? 

II. Rede des Löwen als erwählten Königs. Bilder fich gut 
zuſammen, auch drückt fi) das Herriſche des Löwen, die Nachgiebigkeit 
der Übrigen untergeordneten Geſchöpfe deutlich aus. 
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1l Die Krönung des Löwen duch den Qehſen. Ein finn- 
licher Act, macht ein gutes Bild; nur ift die Pluuccheit des Krönenden 
leinesmegs erfreulich; man fürchtet den neuen Monarchen auf der Stelle 
erbrüdt zu ſehen. 

IV. Das Tagenleden; wirb fpöttiich dadurch der Handkuß 
vorgeftellt. Wir können uns bier der Bemerkung: nicht enthalten, daß 
das Gedicht, mit allen feinen Berbienften, nicht ſowohl poetiſch ironisch, 
als direct ſatyriſch iſt. Hier find nicht Thiere, die wie Menfchen han⸗ 
deln, fondern völlige Menſchen, und zwar moderne, als Thiere maslirt. 
Das Tapenleden kann im beabfichtigten Sinne nicht deutlich werden. 
Man glaubt des Löwen Pfote fey verlegt, das Leden eine Cur, und 
man wird durch den leivenden Blid des Löwen, gegen Affen und Kater 
gerichtet, in dieſen Gebanfen beſtärkt. Kein Künftler vermöchte wohl 
auszudrüden, daß der Löwe Langeweile bat. j 

Dieje Bilder würden durch das Gedicht klar und, da fie gut com: 
ponirt und wohl beleuchtet find, von befannter geichidter Hand dem 
Ziebbaber wohl erfreulich ſeyn. Das ſechste und fiebente hingegen ijt 
nicht zu entziffern; menn man den Zweck nicht ſchon weiß, fo verfteht 
man fie nicht; und wird uns das Verſtändniß eröffnet, fo befriedigen 
fie nicht. Bon bildlichen Darftellungen, welche zu einem gejchriebenen 
Werte gefertigt werden, darf man freilich nicht fo fireng verlangen, 
daß fie fich felbft ausiprechen follen; aber daß fie an und für fih gute 
Bilder ſeyen, daß fie nach gegebener Erklärung den Beifall des Kunft: ' 
freunbes gewinnen, läßt ſich wohl erwarten. 

Was jedoch ſolchen Probuctionen eigentlich den hochſten Werth 
giebt, iſt ein guter Humor, eine heitere, leidenſchaftsloſe Ironie, wo⸗ 
durch die Bitterkeit des Scherzes, der das Thieriſche im Menſchen her⸗ 
vorhebt, gemildert und für geiſtreiche Leſer ein geſchmackvoller Beigenuß 
bereitet wird. Muſterhaft ſind hierin Joſt Ammon und Aldert 
van Everdingen in den Bildern zu Reineke Fuchs, Paul Potter 
in dem berühmten weiland Gaff’ler Gemälde, wo die Thiere den Jäger 
richten und beftrafen. 


Borftehendes gab zu weitern Betrachtungen Anlaß. 
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Die Thierfabel gehört eigentlich dem Geifte, dem Gemüth, den 
fittlichen Kräften, indeſſen fie uns eine gewiſſe derbe Sinnlichkeit vor: 
fpiegelt. Den verichievenen Charakteren, die fi im Thierreich aus- 
iprechen, borgt fie Sintelligenz, die den Menjchen auszeidmet, mit allen 
ihren Bortheilen: dem Bewußtfeyn, dem Entichluß, der Folge; und wir 
finden es wahrſcheinlich, weil fein Thier aus feiner befchränften, be 
jtimmten Art herausgeht und deßhalb immer zweckmäßig zu handeln jcheint. 

Wie die Fabel des Fuchſes fich Durch lange Zeiten durchgewunden und 
von mancherlei Bearbeitern erweitert, bereichert und aufgeftutt worden, 
darüber giebt ung eine einfichtige Literargefchichte täglich mehr Aufklärung. 

Daß wir finnliche Gegenftände, wovon wir hören, auch mit Augen 
jeben wollen, iſt natürlich, meil fich alles, mas wir vernehmen, dem 
innen Sinn des Auges mittheilt und die Eimbildungsfraft erregt. 
Diefe Forderung hat aber der bildenden Kunft, ja allen äußerlich dar 
ftellenden, großen Schaden geihan und richtet fie mehr oder weniger zu 
Grunde. Die Thierfabel jollte eigentlih dem Auge nicht dargeſtellt 
werben, und body ift es geſchehen; unterfuchen wir an einigen Beifpielen 
mit weldem Glück. 

Soft Ammon, in der zweiten Hälfte des fechzehnten Sahrhun- 
derts, gab zu einer Lateinifchen metriſchen Ueberfetung des Reineke 
Fuchs Heine allerliebfte Holzichnitte. In dem großen Kunftfinne der 
damaligen Zeit behandelt er die Geftalt ver Thiere ſymboliſch, flügel: 
männiſch, nach beraldifcher Art und Weife, wodurch er fich den größten 
Bortheil verichafft, von der naiviten Thierbeivegung bis zu einer über: 
triebenen, fratenhaften Menſchenwürde gelangen zu können. Jeder 
Kunitfreund befigt und ſchätzt dieſes Feine Büchelchen. 

Aldert van Everdingen z0g als vortrefflicher Landichaftsmaler 
die Thierfabel in den Naturkreis berüber, und mußte, ohne eigentlich 
Thiermaler zu feyn, vierfüßige Thiere und Vögel vergeftalt an's ge 
meine Leben heran zu bringen, daß fie, wie e8 denn aud in ber Wirk 
lichkeit geſchieht, zu Reifenden und Fuhrleuten, Bauern und Pfaffen 
gar wohl paſſend, einer und eben derjelben Welt unbezweifelt ange: 
hören. Everdingen's außerorbentliches Talent bewegte fih auch bier 
mit großer Leichtigkeit, ‘feine Thiere nach ihren Zuftänden pafien vor: 
trefflich zur Landichaft und componiren mit ihr auf's anmutbigfte. Sie 
gelten eben ſo gut für verjtändige Weſen, ala Bauern, Bäuerinnen, 
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Pfaffen und Nonnen. Der Fuchs in der Wüfte, der Wolf an's Gloden- 
jeil gebunden, einer wie der andere find an ihrem Platz. Darf man 
nun binzufegen, daß Everdingen's landſchaftliche Compofition, ihre 
Staffage mit inbegriffen, zu Licht und Echattenmafien trefflich gedacht, 
dem vollkommenſten Helldunkel Anlaß geben, ſo bleibt wohl nichts 
weiter zu wünſchen übrig. 

Dieſe Sammlung, in guten Abdrücken, iſt jedem Liebhaber werth. 
Im Nothfall kann man ſich aus der Gottſchediſchen Quartausgabe, 
wozu man die ſchon geſchwächten Platten benutzte, immer noch einen 
Begriff von dem hohen Verdienſt dieſer Arbeit machen. 

Von allen Künſtlern, welche die Thierfabel zum Gegenſtand ihrer 
Bemühungen erkoren, bat wohl feines jo nahe den rechten Puntit ge⸗ 
troffen, als Baul Votter in einem Gemälde von mehreren Abthei- 
lungen, jo fich ehemals in der Galerie zu Caffel befunden. Die Thiere 
haben ven Jäger gefangen, halten Gericht, verurtheilen und beftrafen 
ihn; auch des Jägers Gehülfen, Hunden und Pferd, wird ein fchlimmes 
2003 zu Theil. Hier tft alles ironisch, und das Werk fcheint uns als 
gemaltes Gedicht außerordentlich hoch zu ftehen. Wir jagen abfichtlich 
ala gemaltes Gedicht, denn obgleich Potter der Mann war, daß alles 
von ihm Herrührende von Seite der Ausführung Verbienfte hat, fo 
gehört doch gerade das erwähnte Stüd nicht unter diejenigen, wo er 
uns als Maler Bewunderung abnöthigt. Hingegen wird ſchwerlich ein 
anderes, jelbit das vollendete Meifterftüd der piſſenden Kuh nicht auf: 
genommen, dem Beichauer größeres Vergnügen gewähren, fich feinem 
Gedächtniß jo lebhaft und ergößend einprägen. 

Giebt Potter's Gemälde ein Beifpiel, in welchem Geift Thierfabeln, 
wofern der bildende Künftler ſich diefelben zum Gegenſtande wählt, zu 
behandeln ſeyen, jo möchte hingegen die befannte Folge von Kabeln, 
welche der ſonſt wadere Elias Riedinger eigenhändig radirt bat, 
als Beifpiel durchaus fehlerhafter Denkweiſe und mißlungener Erfindung 
in diefer Art angeführt werden. Verdienſt der Ausführung ift ihnen 
wohl nicht abzufprechen; allein fie find jo troden ernithaft, haben einen 
moralifchen Zweck, ohne daß die Moral aus dem Dargeftellten errathen 
werden kann; es gebricht ihnen gänzlich an jener durchaus geforderten 
ironifchen Würze, fie Sprechen weder das Gemüth an, noch gewahren 
ſie dem Geiſt einige Unterhaltung. 
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Wer fich jeboc in diefem Fache bemüht, wie denn dem geiftreichen 
Talente fein Glück nirgends zu verfagen ift, dem wäre zu wünſchen, 
daß er die radirten Blätter des BenedettoCaftiglione immer vor 
Augen babe, welcher die doch mitunter allgubreiten, balbgeformten, un- 
erfreulichen Thiergeftalten fo zu benuben gewußt, daß einige das Licht 
in großen Maflen aufnehmen, andere wieder burch Lleinere Theile, fo 
wie durch Localtinten die Schattenpartien. mannicfaltig beleben. Da: 
durch entipringt der äftbetifche Sinnenreiz, welcher nicht fehlen darf, 
wenn Kunſtzwecke bewirkt werben jollen. 


42. Mhorismen. 


Weil Albrecht Dürer, bei dem unvergleichlichen Talent, fich nie 
zur Idee des Chenmaßes der Schönheit, ja jogar nie zum Gedanken 
einer ſchicklichen Zweckmäßigkeit erheben konnte, follen wir auch immer 
an der Erbe fleben! — 





Albrecht Dürern förderte ein höchſt inniges realiftiiches Anfchauen, 
ein liebenswürdiges menfchliches Mitgefühl aller gegenwärtigen Zuſtände. 
Ihm ſchadete eine trübe, form: und bovenlofe Phantafie. 





Wie Martin Schön neben ihm fteht, und wie das deutſche Ver: 
dienft fich dort beſchränkte, wäre intereflant zu zeigen, und nützlich zu 
zeigen, daß bort nicht aller Tage Abend mar. oo. 





„An meinen Bildern müßt ihr nicht ſchnuffeln, die Farben find 
ungeſund.“ I Rembrandt. 


— —— — 


In Rembrandt's trefflicher Radirung, der Austreibung der Käufer 
und Verkäufer aus den Tempelhallen, iſt die Glorie, welche gewöhnlich 
des Herrn Haupt umgiebt, in die vorwärtswirkende Hand gleichſam 
gefahren, welche nun in göttlicher That glanzumgeben derb zuſchlägt. 
Um das Haupt iſt's, wie auch das Geſicht, dunkel. 





IV. 
Antike Kun und Kunſtwerke. 


43. Ueber Raofson. 


(Broppläen I. 1. S. 1. 1798.) 


Ein ächtes Kunſtwerk bleibt, wie ein Naturwerk, für unfern Ber: 
ftand immer unendlich; es wird angefchaut, empfunden, es wirkt; es 
fann aber nicht eigentlich erfannt, viel weniger fein Weſen, fein Ber: 
dienst mit Worten ausgeſprochen werben. Was aljo bier über Laokoon 
gelagt ift, hat keineswegs die Anmaßung diefen Gegenftand zu er- 
Ihöpfen, es iſt mehr bei Gelegenbeit dieſes trefflichen Kunſtwerks als 
über dafjelbe geichrieben. Möge viejes bald wieder fo aufgeftellt ſeyn, 
daß jeder Liebhaber ſich daran freuen und barüber nach feiner Art 
reden könne.! 

Wenn man von einem trefflidhen Kunſtwerke fprechen will, fo ift 
e3 faft nöthig, von ber ganzen Kunft zu reden, denn es enthält fie 
ganz, und jeder kann, fo viel in feinen Kräften fteht, auch das Allge- 
meine aus einem jolchen bejondern Fall entwideln; deßwegen ſey hier 
auch etwas Allgemeines vorausgeſchickt. 

Alle hohen Kunſtwerke ſtellen die menſchliche Natur dar, die bil⸗ 
denden Künfte beſchäftigen ſich beſonders mit dem menſchlichen Körper; 
wir reden gegenwärtig nur von dieſen. Die Kunſt hat viele Stufen, 
auf jeder derſelben können vorzügliche Künſtler erſcheinen, ein vollkom⸗ 
menes Kunſtwerk aber begreift alle Eigenſchaften, die ſonſt nur einzeln 
ausgetheilt find. 


" Auch diefes bedeutende Kunſtwerk war aus Rom nach Paris entführt worden. 


Schuchardt, Goethes ital. Reife und Aunftfchriften. 11. 23 
0 
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Die höchſten Kunſtwerke, die wir kennen, zeigen une: 

Lebendige, hochorganiſirte Naturen. Man erivartet vor 
allem Kenntniß des menfchlichen Körpers in feinen Theilen, Maßen, 
innern und äußern Ziweden, Formen und Bewegungen im allgemeinen. 

Charaktere. Kenntniß bes Abweichens diefer Theile in Geftalt 
und Wirkung. Eigenfchaften fondern fi ab und ftellen ſich einzeln 
dar; hierdurch entitehen die Charaftere, und es können die verſchiedenen 
Kunſtwerke dadurch in ein bebeutendes Berhältniß gegen einander ge- 
bracht werben, jo wie au, wenn ein Werk zufammengejegt ift, feine 
Theile fich beveutend gegen einander verhalten können. Der Gegen: 
ſtand ift: 

In Ruhe oder Bewegung. Ein Werk oder feine Theile 
fönnen entweder für ſich beftehend, ruhig ihr bloßes Daſeyn anzeigent, 
oder auch bewegt, wirkend, leidenſchaftlich ausdrucksvoll dargeftellt 
werden. 

Ideal. Um hierzu zu gelangen, bedarf der Künſtler eines tiefen, 
gründlichen, ausdauernden Sinnes, zu dem aber noch ein hoher Sinn 
ſich geſellen muß, um den Gegenſtand in ſeinem ganzen Umfange zu 
überſehen, den höchſten darzuſtellenden Moment zu finden, und ihn alſo 


aus ſeiner beſchränkten Wirklichkeit herauszuheben, und ihm in einer 


idealen Welt Maß, Gränze, Realität und Würde zu geben. 

Anmuth. Der Gegenſtand aber und die Art ihn vorzuſtellen 
ſind den ſinnlichen Kunſtgeſetzen unterworfen, nämlich der Ordnung, 
Faßlichkeit, Symmetrie, Gegenſtellung ꝛc., wodurch er für das Auge 
ſchön, das heißt, anmuthig wird. 

‚Schönheit. Ferner iſt er dem Geſetz der geiſtigen Schönheit 
unterworfen, die durch dad Maß entfteht, welchem der zur Darftellung 
oder Hervorbringung des Schöner gebildete Menſch alles, fogar vie 
Extreme zu unterwerfen meiß. 

Nachdem ich die Bedingungen, welche wir von einem hohen Kunft: 
werte fordern, zum voraus angegeben habe, fo kann ich mit wenigen 
Morten viel fagen, wenn ich behaupte, daß unfre Gruppe fie alle er- 
füllt, ja daß man fie aus derjelben allein entwideln Tönne. 

Man wird mir den Beweis erlafien, daß fie Kenntniß des menſch⸗ 
lichen Körpers, daß fie da? Charafteriftiiche an demjelben, jo wie Aus- 
drud und Leidenfchaft zeige. Wie hoch und ideal der Gegenjtand gefaßt 
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ſey, wird fi) aus dem Folgenden ergeben. Daß man das Werk ſchön 
nennen müſſe, wird wohl niemand bezweifeln, welcher das Maß er: 
fennt, womit das Extrem eines phufiichen und geiftigen Leidens hier 
dargeſtellt if. Hingegen wird manchem parabor fcheinen, wenn ich be 
baupte, daß diefe Gruppe auch zugleih anmutbig ſey. Hierüber alſo 
nur einige Worte: 

Jedes Kunſtwerk muß ſich als ein ſolches anzeigen, und das kann 
es allein durch das, was wir ſinnliche Schönheit oder Anmuth nennen. 
Die Alten, weit entfernt von dem modernen Wahne, daß ein Kunit- 
wert dem Scheine nad) wieder ein Naturwerk werben müſſe, bezeich⸗ 
neten ihre Kunſtwerke, als folche, durch gewählte Ordnung ber Theile; 
fie erleichterten dem Auge vie Einficht in die Verhältniffe durch Sym⸗ 
metrie, und fo ward ein vermwideltes Werl faßlih. Durch eben dieſe 
Symmetrie und durch Gegenftellungen wurben in leifen Abweichungen 
die höchſten Gontrafte möglih. Die Sorgfalt der Künftler, mannid> 
faltige Maſſen gegen einander zu ftellen, befonders die Extremitäten ber 
Körper bei Gruppen gegen einander in eine regelmäßige Lage zu brin- 
gen, mar äußerft überlegt und glüdlih, jo daß ein jedes Kunſtwerk, 
wenn man aud von dem Inhalt abjtrahirt, wenn man in der Entfer: 
nung auch nur die allgemeiniten Umriffe fieht, noch immer dem Auge 
als ein Zierrath ericheint. Die alten Bafen geben und hundert Bei- 
Ipiele einer joldhen anmutbhigen Gruppirung, und es würde vielleicht 
möglich ſeyn, ftufenmweije von der ruhigften Bafengruppe bis zu der höchſt 
beivegten des Laokoon die fchönften Beifpiele einer ſymmetriſch künſt⸗ 
lien, den Augen gefälligen Zufammenfegung darzulegen. ch getraue 
mir daher nochmals zu wiederholen: daß die Gruppe des Laokoon, neben 
allen übrigen anerlannten Berdienften, zugleih ein Muſter ſey von 
Symmetrie und Mannicfaltigfeit, von Nuhe und Beivegung, von Ges 
genlägen und Stufengängen, die fi zuſammen, theils finnlich theila 
geiltig, dem Beichauer darbieten, ‚bei dem hohen Pathos der Vorftellung 
eine angenehme Empfindung erregen und den Sturm ber Leiden und 
Leidenſchaft durch Anmuth ind Echönheit mildern. 

Es ift ein großer Vortheil für ein Kunſtwerk, wenn es jelbititändig, 
wenn es geſchloſſen ift. Ein ruhiger Gegenftand zeigt fich bloß in feinem 
Dafeyn, er ift alfo duch und in ſich felbit geſchloſſen. Ein Jupiter 
mit einem Donnerkeil im Schooß, eine Juno, die auf ihrer Majeität 
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und Frauenwürde ruht, eine in fich verſenkte Minerva find Gegenſtände, 
die gleichſam nach außen Feine Beziehung haben, fie ruhen auf und in 
fih und find die erften, liebſten Gegenftände der Bildhauerfunft. Aber 
in dem herrlichen Cirkel des mythilchen Kunitkreifes, in welchem viefe 
einzelnen jelbitftändigen Naturen ftehen und ruben, giebt es kleinere 
Cirkei, wo die einzelnen Geftalten in Bezug auf andere gedacht und 
gearbeitet find. 3. E. die neun Mufen, mit ihrem Yührer Apoll, ift 
jede für fih gedacht und ausgeführt, aber in dem ganzen mannichjal: 
tigen Chor wird fie noch interefjanter. Gebt vie Kunft zum leiden: 
ſchaftlich Bebeutenden über, jo Tann fie wieder auf diejelbe Weiſe han» 
deln: fie ftellt ung entiweder einen Kreis von Geftalten dar, die unter 
einander einen leidenfchaftlihen Bezug haben, wie Niobe mit ihren 
Kindern, verfolgt von Apoll und Diana, oder fie zeigt ung in Einem 
Werke die Bewegung zugleidh mit ihrer Urſache. Wir gedenken bier 
nur des anmutbhigen Knaben, der fi) den Dorn aus dem Fuße zieht, 
der Ninger, zweier Gruppen von Saunen und Nymphen in Dresden, 
und der bewegten herrlichen Gruppe des Laokoon. 

Die Bildhauerkunſt wird mit Recht fo hoch gehalten, meil fie die 
Darftelung auf ihren höchſten Gipfel bringen kann und muß, weil fie 
den Menichen von allem, was ihm nicht weſentlich ijt, entblößt. So 
ift auch bei diefer Gruppe Laofoon ein bloßer Name; von feiner Prieſter⸗ 
ichaft, von feinem trojanijch-nationellen, von allem poetifchen und 
mythologiſchen Beiweſen haben ihn die Künſtler entkleidet; er ift nichts 
von allem, wozu ihn die Yabel macht, es ift ein Vater mit zwei Söh—⸗ 
nen, in Gefahr zwei gefährlichen Thieren unterzuliegen. So find aud 
bier feine göttergefandten, jondern bloß natürliche Schlangen, mächtig 
genug, einige Menjchen zu überwältigen, aber keineswegs, weder in 
ihrer Geftalt noch Handlung, außerorbentliche, rächende, jtrafende We 
jen. Ihrer Natur gemäß fchleichen fie heran, umfchlingen, fchnüren 
zufammen, und die eine beißt erjt gereizt. Sollte ich dieſe Gruppe, 
wenn mir ‚feine weitere Deutung verfelben befannt wäre, erllären, ſo 
würde ich fie eine tragiſche Idylle nennen: Ein Vater fchlief neben 
feinen beiden Söhnen, fie wurden von Schlangen ummunden und ftreben 
nun, erwachend, ſich aus beim lebendigen Netze loszureißen. 

Heußerft wichtig ift dieſes Kunſtwerk dur die Darftellung des 
Momente. Wenn ein Werk ver bildenden Kunft fich wirklich vor dem 
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Auge bemegen fol, jo muß ein vorübergehender Moment gewählt feyn; 
furz vorher darf fein Theil des Ganzen ſich in diefer Lage befunden 
haben, furz nachher muß jeder Theil genöthigt ſeyn, diefe Lage zu ver: 
lafien; dadurch wird das Wert Millionen Anfchauern immer wieder 
neu lebendig jeyn. 

Um die Intention des Laokoon recht zu faſſen, ſtelle man ſich in 
gehöriger Entfernung, mit geſchloſſenen Augen davor; man öffne ſie 
und ſchließe ſie ſogleich wieder, ſo wird man den ganzen Marmor in 
Bewegung ſehen, man wird fürchten, indem man die Augen wieder 
Öffnet, die ganze Gruppe verändert zu finden. Sch möchte ſagen, wie 
fie jeßt daſteht, iſt fie ein firirter Blitz, eine Melle, verfteinert im 
Augenblide, da fie gegen das Ufer anftrömt. Diejelbe Wirkung ents 
fteht, wenn man die Gruppe Nachts bei der Fackel fieht. 

Der Zuftand der drei Figuren ift mit der höchſten Weisheit ftufen: 
weiſe dargeltellt: der ältefte Sohn iſt nur an den Extremitäten verftrict, 
der ziveite öfters umwunden, bejonders ijt ihm die Bruft zujammen: 
geichnürt; durch die Bewegung des rechten Arms fucht er fich Luft zu 
machen, mit der Linken drängt er fanft den Kopf der Echlange zurüd, 
um fie abzuhalten, daß fie nicht noch einen Ning um die Bruſt ziehe; 
fie ift im Begriff unter der Hand wegzuſchlüpfen, keines wegs aber 
beißt fie. Der Vater hingegen will fih und die Kinder von biejen 
Umjtridungen mit Gewalt befreien, er preßt die andere Schlange, und 
diefe, gereizt, beißt ihn in die Hüfte. 

Um die Stellung des Vaters ſowohl im Ganzen als nach allen 
Theilen des Körpers zu erklären, jcheint es mir am vortheilbafteiten, 
das augenblidliche Gefühl ter Wunde als die Haupturfadhe der ganzen 
Bewegung anzugeben. Die Schlange hat nicht gebiſſen, jondern fie 
beißt, und zwar in den weichen Theil des Körpers, über und etwas 
hinter der Hüfte. Die Stellung des reftaurirten Kopfes der Schlange 
hat den eigentlichen Biß nie recht angegeben; glüdlichertveife haben fich 
noch die Reſte der beiden Kinnladen an dem intern Theil der Statue 
erhalten; wenn nur nicht diefe höchft michtigen Spuren bei ber jegigen 
traurigen Veränderung auch verloren gehen! Die Schlange bringt dem 
unglüdlihen Manne eine Wunde an dem Theile bei, wo der Menjd) 
gegen jeden Neiz fehr empfindlich ift, wo fogar ein geringer Kigel jene 
Bewegung hervorbringt, welche wir hier durch die Wunde bewirkt jehen: 
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der Körper flieht auf die entgegengefete Seite, ber Leib zieht fich ein, 
die Schulter drängt fich herunter, die Bruft tritt hervor, der Kopf ſenkt 
fi) nach der berührten Seite; da fih nun nod in den Füßen, die ge: 
feflelt, und in den Armen, die ringend jind, der Weberreit der vorher: 
gehenden Situation oder Handlung zeigt, jo entiteht eine Zuſammen⸗ 
wirkung von Streben und Flieben, von Wirken und Leiden, von An: 
jtrengen und Nachgeben, die vielleicht unter Feiner andern Bebingung 
möglih wäre. Man verliert fi in Eritaunen über die Weisheit der 
Künftler, wenn man verjudt, den Biß an einer andern Stelle anzu: 
bringen; bie ganze Gebärbe würde verändert ſeyn, und auf Feine Weiſe 
ift fie ſchicklicher denklich. Es ift alfo dieſes ein Hauptfag: der Künftler 
bat uns eine finnlihe Wirkung dargeftellt, er zeigt uns auch die finn- 
liche Urfache. Der Punkt des Biſſes, ich wiederhole es, beftimmt bie 
gegenwärtigen Bewegungen ber Glieder: das Fliehen des Unterförperg, 
das Einziehen des Leibes, das Herworftreben der Bruft, das Nieder: 
zuden der Achjel und des Hauptes, ja alle die Züge des Angeſichts eh’ 
ich durch diefen augenblidlichen, jchmerzlichen, unerwarteten Reiz ent: 
ſchieden. 

Fern aber ſey es von mir, daß ich die Einheit der menſchlichen 
Natur trennen, daß ich den geiſtigen Kräften dieſes herrlich gebildeten 
Mannes ihr Mitwirken abläugnen, daß ich das Streben und Leiden 
einer großen Natur verkennen ſollte. Angſt, Furcht, Schrecken, väter⸗ 
liche Neigung ſcheinen auch mir ſich durch dieſe Adern zu bewegen, in 
dieſer Bruſt aufzuſteigen, auf dieſer Stirn ſich zu furchen; gern geſteh' 
ich, daß mit dem ſinnlichen auch das geiſtige Leiden auf der höchſten 
Stufe dargeſtellt ſey, nur trage man die Wirkung, die das Kunjtiverf 
auf uns macht, nicht zu lebhaft auf das Werk felbft über, beſonders 
jehbe man feine Wirkung des Gifts bei einem Körper, den erit im 
Augenblide die Zähne der Schlange ergreifen; man jehe feinen Todes: 
fampf bei einem berrlichen, ftrebenvden, gefunden, faum verwundeten 
Körper. Hier ſey mir eine Bemerkung erlaubt, die für die bildende 
Kunft von Wichtigkeit it: Der höchſte pathetiiche Ausprud, den fie 
darfiellen kann, ſchwebt auf dem Uebergange eines Zuftandes in ben 
andern. Dian fehe ein lebhaftes Kind, das mit aller Energie und Luft 
des Lebens rennt, ſpringt und fi) ergößt, dann aber etwa unverhofft 
von einem Geipielen hart getroffen oder jonft phyſiſch oder moraliſch 
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beftig verlegt wird; dieſe neue Empfindung theilt fich mie ein elektri⸗ 
cher Schlag allen Gliedern mit, und ein folcher Ueherfprung ift im 
höchften Sinne pathetiſch, es ift ein Gegenfat, von dem man ohne Er: 
fahrung Teinen Begriff hat. Hier wirkt nun offenbar der geiftige fo: 
wohl als der phyſiſche Menſch. Bleibt aladann bei einem ſolchen Ueber: 
gange noch die deutliche Spur vom vorhergehenden Zuftande, jo entfteht 
der berrlichite Gegenftand für die bildende Kunft, wie beim Laokoon 
der Fall ift, wo Streben und Leiden in Einem Augenblid vereinigt 
find. So würde 3. B. Eurydice, die im Moment, ba fie mit gejam: 
melten Blumen fröhlich über die Wiefe geht, von einer getretenen 
Schlange in die Ferſe gebifjen wird, eine jehr pathetifche Statue machen, 
wenn nicht allein durch die herabfallenden Blumen, fondern durch die 
Richtung aller Glieder und das Schwänken der Falten der boppelte 
Zuftand des fröhlichen Vorfchreiteng und des fchmerzlichen Anhaltens 
ausgebrüdt werden fünnte. 

Wenn wir nun die Hauptfigur in diefem Sinne gefaßt haben, fo 
können wir auf die Verhältniffe, Abjtufungen und Gegenfäge fänmt- 
licher Theile des ganzen Werkes mit einem freien und fichern Blide 
binjeben. 

Der gewählte Gegenftand ift einer der glüdlichiten, die fich denken 
laſſen: Menfchen mit gefährlichen Thieren im Kampfe, und zwar mit 
Thieren, die nicht ald Maflen oder Gewalten, ſondern als ausgetheilte 
Kräfte wirken, nicht von Einer Seite drohen, nicht einen zufammenge: 
faßten Widerjtand fordern, jondern die nad ihrer ausgedehnten Orga: 
nifation fähig find, drei Menfchen, mehr oder weniger, ohne Verlegung 
zu paralyfiren. Durch dieſes Mittel der Lähmung wird, bei der großen 
Bewegung, über das Ganze fchon eine gewiſſe Ruhe und Einheit ver: 
breitet. Die Wirkungen der Schlangen find ftufeniveife angegeben: Die 
eine umfchlingt nur, die anbre wird gereizt und verlegt ihren Gegner. 
Die drei Menfchen find gleichfglls äußerſt weile gewählt: Ein ſtarker 
wohlgebauter Mann, aber jchon über die Jahre ver größten Energie 
hinaus, weniger fähig, Schmerz und Leiven zu widerſtehen. Man denfe 
fih an feiner Statt einen rüjtigen Süngling, und die Gruppe wirb 
ihren ganzen Werth verlieren. Mit ihm leiden zwei Knaben, bie, felbft 
dem Maße nah, gegen ihn Klein gehalten find; abermals zwei 
Naturen, empfänglid für Schmerz. Der jüngere ftrebt unmädhtig, er 
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ift geängftigt, aber nicht verlegt; der Vater ftrebt mächtig, aber unwirk⸗ 
fam, vielmehr bringt fein Streben die entgegengefegte Wirkung hervor: 
er reizt feinen Gegner und wird verwundet. Der ältefte Sohn ift am 
leichteften verſtrickt; er fühlt weder Bellemmung noch Schmerz, er er: 
ſchrickt über die augenblickliche Verwundung und Bewegung feines Ba- 
terö, er fchreit auf, indem er das Schlangenende von dem einen Fuße 
abzuftreifen ſucht; hier iſt alſo noch ein Beobachter, Zeuge und Tbeil: 
nehmer bei der That, und das Werk ift abgeichlofien. 

"Was ich ſchon im Vorbeigehen berührt habe, will ich bier noch 
beſonders bemerken, daß alle drei Yiguren eine boppelte Handlung 
äußern, und fo böchft mannichfaltig befchäftigt find: Der jüngfte Sohn 
will ſich durch Erhöhung des rechten Arms Luft machen, und drängt 
mit der linken Hand den Kopf dem Schlange zurüd, er will fi das 
gegenwärtige Uebel erleichtern und das größere verhindern; der höchſie 
Grad von Thätigfeit, der ihm in feiner gefangenen Lage noch übrig 
bleibt; der Bater ftrebt fich von den Schlangen loszuminden, und ber 
Körper flieht zugleich vor dem augenblidlichen Bille; der älteſte Sohn 
entfeßt fich vor ber Bewegung des Vaters, und fucht fich von der leicht 
umwindenden Echlange zu befreien. 

Schon oben ift der Gipfel des vorgeftellten Augenblide als ein 
großer Vorzug dieſes Kunſtwerks gerühmt, und hier ift noch beſonders 
davon zu ſprechen. 

Wir nahmen an, daß natürliche Schlangen einen Bater mit feinen 
Söhnen im Schlaf ummwunden, damit wir bei Betrachtung der Momente 
eine Steigerung vor uns fähen. Die erften Augenblide des Umwindens 
im Schlafe find ahnungsvoll, aber für die Kunft unbedeutend. Man 
fönnte vielleicht einen fchlafenden jungen Hercules bilden, wie er von 
Schlangen ummwunden wird, deſſen Geftalt und Ruhe uns aber zeigte, 
was mir von jeinen Erwachen zu erivarten hätten. 

Gehen wir nun weiter und denken uns den Vater, der fich mit 
jeinen Kindern, es ſey nun wie es fey, von Schlangen umwunden 
fühlt, jo giebt e8 nur Einen Moment des höchſten Intereſſe: wenn der 
eine Körper durch die Ummwindung wehrlos gemacht ift, wenn ber andere 
zwar mwehrhaft, aber verlegt it, und dem dritten eine Hoffnung zur 
Flucht übrigbleibt. In dem erften Falle ift der jüngere Eohn, im 
zweiten der Bater, im britten der ältere Sohn. Man verjuche noch 
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einen andern Fall zu finden! man ſuche die Rollen anders, als fie bier 
ausgetheilt find, zu vertheilen! | 

Denken wir nun die Handlung vom Anfang berauf, und erfennen, 
daß fie gegenwärtig auf dem höchſten Punkte ſteht, jo werden wir, 
wenn wir die nächitfolgenden und fernern Momente bevenfen, fogleich 
gewahr erben, daß fich die ganze Gruppe verändern muß, und daß 
fein Augenblid gefunden werden kann, der diefem an Kunſtwerth gleich 
jey. Der jüngfte Sohn wird entiveder von der umwindenden Schlange 
erftidt, oder, wenn er fie reizen follte, in feinem völlig bülflofen Zu: 
ftande noch gebiffen. Beide Fälle find unerträglich, weil fie ein letztes 
find, das nicht dargeftellt werden jol. Was den Vater betrifft, fo 
wird er entiveder von ber Schlange noch an andern Theilen gebiflen, 
wodurch die ganze Lage feines Störpers fich verändern muß, und bie 
erften Biſſe für den Zujchauer entweder verloren geben, oder, wenn 1 fie 
angezeigt werben follten, efelhaft ſeyn würden; ober die Schlange 
kann auch fi) umwenden und ben älteften Sohn anfallen; dieſer 
wird alsdann auf fich ſelbſt zurüdgeführt, die Begebenheit verliert 
ihren Theilnehmer, ver lette Schein von Hoffnung ift aus der Gruppe 
verfchtwunden, es ift feine tragifche, es ijt eine graufame BVorftellung. 
Der Vater, der jeßt in feiner Größe und in feinem Leiden auf ſich 
ruht, müßte fi gegen den Sohn menden, er würde theilnehmende 
Rebenfigur. 

Der Menſch bat bei eignen und fremden Leiden nur drei Empfin- 
gen: Furcht, Screden und Dlitleiven, das bange Vorausſehen cines 
ſich annähernden Uebels, das unerwartete Gewahrwerden gegenmwärligen 
Leidens und die Theilnahme am dauernden oder vergangenen; alle brei 
werben durch dieſes Kunſtwerk dargejtellt und erregt, und zwar in ben 
gehörigften Abftufungen. 

Die bildende Kunft, die immer für den Moment arbeitet, wird, 
jobald fie einen pathetifchen Gegenftand wählt, denjenigen ergreifen, ber 
Schrecken erwedt, dahingegen Poefie ſich an ſolche hält, die Furcht und 
Mitleiven erregen. Bei der Gruppe des Laokoon erregt das Leiden 
des Vaters Echreden und zwar im höchſten Grad; an ihm hat die 


In der Ausgabe letzter Hand ftcht: „weni fie nicht verloren geben, doch, 
wenn 20.” 
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Bildhauerkunft ihr höchſtes gethan; allein, theils um den Cirkel aller 
menſchlichen Empfindungen zu durchlaufen, theils um den heftigen Ein- 
drud des Schredens zu mildern, erregt fie Mitleiven für den Zuftand des 
jüngern Sohns und Furt für den ältern, indem fie für diefen auch 
noch Hoffnung übrig läßt. So braditen die Künftler durch Mannidy: 
faltigfeit ein gewiſſes Gleichgewicht in ihre Arbeit, milderten und er: 
böhten Wirkung durch Wirkungen, und vollendeten fomohl ein geijtiges 
als ein ſinnliches Ganze. 

Genug wir bürfen kühnlich behaupten, daß biefes Kunftiverf fernen 
Gegenstand erfchöpfe, und alle Kunftbebingungen glüdlich erfülle. Es 
lehrt ung, daß, wenn der Meifter fein Schönheitögefühl ruhigen und 
einfachen Gegenftänden einflößen Tann, fi) doch eigentlich daſſelbe in 
feiner höchften Energie und Würde zeige, wenn es bei Bildung mannidy: 
faltiger Charattere ferne Kraft beweiſ't, und die leidenfchaftlichen Aus: 
brüche der menschlichen Natur in der Runftnahahmung zu mäßigen und 
zu bändigen verfteht. Wir geben in der Folge wohl eine genauere Be: 
jchreibung der Statuen, melde unter dem Namen der Fämilie ber 
Niobe bekannt find, ! jo wie auch der Gruppe des Farnefiichen Stiers; ? 
fie gehören unter die wenigen pathetiſchen Darftellungen, welche ung 
von alter Eculptur übrig geblieben find. 

Gewöhnlich haben fich die Neuern bei der Wahl folcher Gegenſtände 
vergriffen. Wenn Milo, mit beiden Händen in einer Baumfpalte ge 
fangen, von einem Löwen angefallen wird, fo wird die Kunft ſich ver: 
gebens bemühen, daraus ein Werk zu bilden, das eine reine “Theil: 
nahme erregen Tünnte. Ein doppelter Schmerz, eine vergebliche An: 
ftrengung, ein hülflofer Zuftand, ein gewiſſer Untergang können nur 
Abſcheu erregen, wenn fie nicht ganz kalt laſſen. 

Und zulegt nur noch ein Wort über das Verhältniß des Gegen: 
ftanbes zur Poefie. 

Man iſt höchft ungerecht gegen Pirgil und die Dichtkunſt, wenn 
man bag geichloffenfte Meiſterwerk der Bildhauerarbeit mit ber epifodi- 
chen Behandlung in der Aeneis auch nur einen Augenblid vergleicht. 
Da einmal der unglüdliche, vertriebene Aeneas jelbit erzählen fol, daß 


18, Propyläen U. 1. S. 48, von H. Meyer. 


? Siehe folgende Seite, Note 2. 
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er und feine Landsleute die unverzeibliche Thorheit begangen haben, 
das befannte Pferd in ihre Stabt gu führen, jo muß ber Dichter nur 
darauf denken, wie die Handlung zu entfchulbigen ſey. Alles ift auch 
darauf angelegt, und die Gejchichte des Laokoon fteht hier ala ein rhe⸗ 
torifches Argument, bei. dem eine Uebertreibung, wenn fie nur zwec⸗ 
mäßig ift, gar wohl gebilligt werden Tann. So Tommen ungeheure 
Schlangen aus dem Meere, mit Kämmen auf dem Haupte, eilen auf 
die Kinder des Priefters, der das Pferd verlegt hatte, umwickeln fie, 
beißen fie, begeifern fie; ummwinvden und umfchlingen darauf Bruft und 
Hals des zu Hülfe eilenden Vaters, und ragen mit ihren Köpfen trium: 
pbirend hoch empor, indem der Unglüdliche unter ihren Wendungen 1 
vergebens um Hülfe fchreit. Das Volk entſetzt ſich und flieht beim An- 
blif, niemand wagt es mehr, ein Patriot zu feyn, und ber Zuhörer, 
durch die abenteuerliche und efelhafte Gefchichte erfchredit, giebt denn -. 
auch gern zu, daß das Pferd in die Stadt gebradht iverbe. 

Sp fteht aljo die Geſchichte Laokoons im Birgil bloß als em 
Mittel zu einem höhern Zwecke, und es tft noch eine große Frage, ob 
die Begebenheit an fich ein poetifcher Gegenftand ſey. 


— — — — — 


44. Reizmittel in ber bildenden Ruuft. 


Wenn wir ung genau beobachten, fo finden wir, daß Bildwerke 
uns vorzüglich nach Maßgabe der vorgeftellten Bewegung interefliren. 
Einzelne ruhige Statuen können uns durch hohe Schönheit fefleln, in 
der Malerei leitet dafelbe Ausführung und Prunk, aber zuletzt fchreitet 
doch der Bildhauer zur Bewegung vor, wie im XLaoloon und ber 
Neapolitaniichen Gruppe des Stiers; ? Canova big zur Vernichtung des 
Lichas 3 und der Erbrüdung des Centauren.“ Diefe folgereiche Be 
trachtung deuten wir nur an, um überzugehen zu Benerlungen über 
die Schlange als Neizmittel in der bildenden Kunft. 


ı Windungen. 

2 Ampbion und Zethus, Söhne Jupiter® und der Antiope, haben die Dirce 
an bie Hörner eines wilden Stiers gebunden. 

Lichas von dem raſenden Herkules ins Meer geſchleudert. 
Theſeus erdroſſelt und erſchlägt einen Centauren. 
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Hiezu geben uns die Abgüſſe der Stoſchiſchen Sammlung Gelegen⸗ 
heit. Ohne Weiteres zählen wir die Beiſpiele her: 

1) Ein Adler; er ſteht auf dem rechten Fuße, um den ſich eine 
Schlange gewickelt hat, deren oberer Theil drohend hinter dem linken 
Flügel hervorragt; der edle Vogel ſchaut nach derſelben Seite und hat 
auch bie linke Klaue aufgehoben im Vertheidigungszuſtand. Ein köſt⸗ 
licher Gedanke und volltommene Compofition. 

23) Eine geiftreihe Darftelung, eine Art von Parodie auf bie 
erite. Ein Hahn, fo anmaßlich als ihn die Alten darzuftellen pflegen, 
tritt mit dem linken Fuße auf den Schwanz einer Schlange, die fich, 
parallel mit ihm, als Gegnerin drohend emporhebt. Er jcheint nicht 
im mindeſten von ber Gefahr gerührt, fonvern troßt dem Gegner mit 
geihtvollenem Kamm. 

3) Ein Storch, der fich niederbückend, eine kleinere Schlange zu 
faflen, zu verfchlingen bereitet, wo aljo dieß Gewürm nur als Nab: 
rungsmittel Appetit und Bewegung erregt. 

4) Ein Stier im vollen Lauf, gleihjam fliehend; mitten von 
der Erde erhebt fich eine Schlange, feine Weichen bedrohend. Köftlich 
gedacht und allerliebft ausgeführt. 

5) Ein uralt griechifcher gefchnittener Stein, in meinem Befig: 
Ein gehbelmter Held, deflen Schild an der Seite fteht, deſſen 
rechter Fuß von einer Schlange umwunden ift, beugt ih, um fie zu 
fafien, fi) von ihr zu befreien. 

Altertbumsforjcher wollten hierin den Hercules ſehen, welcher wohl 
auch gerüftet vorgejtellt würde, ehe er den Nemeijchen Löwen erlegt, 
und ſich alsdann, halbnadt, ala kunſtgemäßer Gegenftand dem bilden: 
den Künftler darbot. 

Unter den mir belannten Gemmen findet ſich dieſer oder ein ähn⸗ 
licher Gegenſtand nicht behandelt. 

6) Das Höchſte dieſer Art möchte denn wohl der Laokoon ſeyn, 
wo zwei Schlangen fi mit drei Menſchengeſtalten herumkämpfen; 
jedoch wäre über ein jo allgemein Belanntes wohl nichts weiter hin: 
zuzufügen. 
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45. Beifpiele ſymboliſcher Behandlung. 


Folgendes find Beifpiele von demjenigen, was die Kunft nur auf 
ihrer höchſten Stufe erreichen Tann, von der Symbolik, die zugleich 
finnlide Darftellung ift; 1 und zwar follte diefer hohe Gewinn einem 
jeden geiftreichen Menſchen fühlbar und einfichtlich feyn; denn bier be: 
ftrebte fidh die Darftellung des möglichiten Laconismus. 


Diana und Actäon. 


Aus der gerne ſchaut ein junger Jäger unter einem durchbrochenen 
Felsbogen ein nadtes weibliches, dämonijches Wefen von der größten 
Schönheit. Schon ift er berbeigeeilt, hat fie lüftern in ber Nähe be: 
Ihaut; fie beiprengt ihn mit zauberiihem Wafler, er nimmt fogleich 
bie Hirfehnatur an. Einer feiner getreuen Hunde ift ſchon an ihm 
aufgejprungen und bat fih im Schenkel eingebifjen; auf ber andern 
Seite ift er von einem zweiten, beranftürmenden bedroht, und, indem 
er fich mit feinem aufgehobenen Krummſtabe zu wehren tracdhtet, wird 
er durd die aufiproflenden Geweihe am Zuſchlagen gehindert. 

Mer dieſes Bild zu ſchauen das Glüd hat, möge von dem hoben ' 
Sinne deſſelben durchdrungen merben. 

Ein ziveites: 

Iphigenia in Aulis, 
auch erft neuerli ausgegraben, wird uns durch Reiſende mitgetheilt. 

Im Mittelgrunde tragen zwei Opferdiener die ohnmächtige Yung: 
frau gegen eine Statue der Artemid. Links vom Zufchauer eilt der 
behende, in feinen Mantel fi verbüllende Agamemnon davon. An 
der rechten erjcheint Kalchas mit entblößtem Stahl, dem Vater mit 
dem Blick, der Tochter mit der Schärfe drohend. 

Hier ftellt fih noch reiner, in einfacher Handlung, die Abficht bin, 
nur das nothmendigfte dieſes ungehenren Ereignifle® vor die Augen 
zu bringen, und zwar fo, daß es durch Mannichfaltigkeit der Charaltere, 
durch ſymmetriſche wohlgefällige Stellung und durch Farbengebung ein 
angenehmes Wandbild erziveden mag. 


1S. Bropyläen J. 1. €. 49. 





46. Bhilsftrat’3 Gemälde 


unb 


Antif und Mödern. 


Hhllofrat’s Gemälde. 


Was uns von Poeſie und PBrofa aus den beiten Griechifchen 
Tagen übrig geblieben, giebt ung die Ueberzeugung, daß alles, mas 
jene hocdhbegabte Nation in Worte verfaßt, um ed mündlich oder jchrift- 
lich zu überliefern, aus unmittelbarem Anfchauen der äußern und 
innern Welt hervorgegangen jey. Ihre ältefte Mythologie perjonificirt 
die michtigften Creigniffe des Himmels und der Erde, indivibualifirt 
das allgemeinfte Menfchenichidfal, die unvermeiblichen Thaten und un: 
ausmeichlihen Duldungen eines immer fi} erneuenden feltfamen Ges 
ſchlechts. Poeſie und bildende Kunft finden hier das freifte Felb, wo 
eine der andern immer neue Vortheile zumeil’t, indem beide in ewigem 
Mettftreit fich zu befehden fcheinen. 

Die bildende Kunft ergreift die alten Fabeln und bevient fich ihrer 

zu den nächſten Zwecken; fie reizt das Auge, um es zu befriedigen, 
fie fordert den Geift auf, um ihn zu kräftigen; und bald kann ber 
Poet dem Ohr nichts mehr überliefern, was ber Bilbkünftler nicht ſchon 
dem Auge gebracht hätte. Und fo fteigern fich wechſelsweiſe Einbildungs⸗ 
kraft und Wirklichkeit, bis fie endlich das böchfte Ziel erreichen: fie 
tommen der Religion zu Hülfe, und ftellen den Gott, deſſen Winf bie 
Himmel erjchüttert, der anbetenden Menfchbeit vor Augen. 

In diefem Sinn haben alle neueren Kunftfreunde, Die auf dem 
Wege, den uns Windelmann vorzeichnete, treulich verharrten, die alten 
Beichreibungen verlorener Kunſtwerke mit übriggebliebenen Rachbildungen 
und Nachahmungen derjelben immer gern verglichen und ſich dem geift: 
reihen Geſchäft ergeben, völlig Berlorenes im Sinne der Alten wieder 
berzuitellen, welches jchtwieriger oder leichter jenn mag, als der neue 
Beitfinn von jenem abweicht oder ihm ſich nähert. 

Sp haben denn aud die Weimarijchen Kunftfreunde, früherer Be 
mühungen um Polygnot's Gemälde nicht zu gedenken, fih an ver 
Vhiloftrate Schilderungen vielfach geübt, und würden eine Folge der: 
jelben mit Kupfern berauögegeben haben, wenn die Schidjale der Welt 
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und der Kunſt das Unternehmen nur einigermaßen begünſtigt hätten; 
doch jene waren zu raub und diefe zu weich, und jo mußte das frohe 
Große und das heitere Gute leider zurüdftehen. 

Damit nun aber nicht alles verloren gehe, werden die Vorarbeiten 
mitgetheilt, wie mir fie fchon feit mehreren Nahren zu eigener Belch: 
rung eingeleitet. Zuerſt alſo wird vorausgefeßt, daß die Gemälde: 
Galerie wirklich eriftirt habe, und daß man den Nebner loben müfle 
wegen deö zeitgemäßen Gedankens, fie in Gegenwart von mohlgebil: 
deten Jünglingen und boffnungsvollen Knaben auszulegen und zugleich 
einen angenehmen und nüßlichen Unterricht zu ertbeilen. An biftorifch- 
politiſchen Gegenftänden feine Kunft zu üben, war fchon längſt dem 
Sophiften unterjagt; moralifhe Probleme waren bis zum Ueberdruß 
burchgearbeitet und erfchöpft; nun blieb das Gebiet der Kunft noch 
übrig, wohin man ficdh mit feinen Schülern flüchtete, um an gegebenen 
barmlojen Darftellungen jeine Fertigkeiten zu zeigen und zu entwideln. 

Hieraus entjleht aber für ung die große. Schwierigkeit, zu ſondern, 
was jene heitere Gejellichaft wirklich angeihaut und mas wohl red 
neriſche Zuthat jeyn möchte. Hiezu find und in ter neuern Zeit fehr 
viele Mittel gegeben. SHereulanifche, Pompejifche und andere neu ent- 
dedte Gemälde, bejonders auch Mofaiten machen es möglich, Geift und 
Einbildungstraft in jene Kunftepoche zu erheben. 

Erfreulich, ja verdienftlich ift diefe Bemühung, da neuere Künftler 
in diefem Sinne wenig arbeiteten. Aus den Werken der Byzantiner 
und der erften Florentinijchen Künftler ließen fich Beifpiele anführen, 
daß fie uuf eigenem Wege nach ähnlichen Zmeden geftrebt, die man 
jedoch nad) und nad) aus den Augen verloren. Nun aber zeigt Julius 
Roman allein in feinen Werfen veutlih, daß er die PVhiloftrate ge: 
leien, weßhalb auch von feinen Bildern manches angeführt und einge 
ichaltet wird. Jüngere talentvolle Künftler der neuern Zeit, die fich 
mit diefem Sinne vertraut machten, trügen zu Wieberherftellung der 
Kunſt ins kraftvolle, anmutbhige Leben, worin ſie ganz allein gedeihen 
kann, gewiß ſehr vieles bei. 

Aber nicht allein die Schwierigkeit, aus redneriſchen Ueberlieferungen 
ſich das eigentlich Dargeſtellte rein zu entwickeln, bat eine glückliche 
Wirkung der Philoſtratiſchen Gemälde gehindert; eben ſo ſchlimm, ja 
noch ſchlimmer iſt die Verworrenheit, in welcher dieſe Bilder hinter 
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einander aufgeführt werden. Braucht man dort ſchon angeſtrengte 
Aufmerkſamkeit, ſo wird man hier ganz verwirrt. Deßwegen war 
unſere erſte Sorgfalt, die Bilder zu ſondern, alsdann unter Rubriken 
zu theilen, wenn gleich nicht mit der größten Strenge. Und ſo bringen 
wir nach und nach zum Vortrag: 

I.1 Hochheroiſchen, tragiſchen Inhalts; zielen meiſt auf 
Tod und Verderben heldenmüthiger Männer und Frauen. Hieran 
ſchließt ſich, damit die Welt nicht entvölkert werde, II. Liebes: 
annäberung und Bewerbung, deren Gelingen und Wißlingen. 
Daraus erfolgt II. Geburt und Erziehung. Sodann tritt uns 
IV. Hercules kräftig entgegen, welcher ein befonderes Gapitel fült. 
Die Alten behaupten ohnedieß, daß Poeſie von dieſem Helden auäge 
gangen fey. „Denn die Dichtkunft beichäftigte fih vorher nur ‚mit 
Götterfprüchen, und entftund erft mit Hercules, Alkmenens Sohn.“ 
Auch ift er der berrlichfte, die mannidhfaltigften Abwechslungen dar: 
bietende und herbeiführende Charakter. Unmittelbar verbindet ſich 
V. Kämpfen und Ringen aufs mädhtigfte.e VI. Säger und 
Jagden drängen fi fühn und lebenömuthig heran. Zu gefälliger 
Ableitung tritt VII. Voefie, Gefang und Tanz an ben Reihen 
mit unenblicher Anmuth. Die Darftelung von Gegenden folgt ſodann. 
Wir finden VIIL viele See: und Wafferftüde, wenig Landſſchaf— 
ten. IX. Einige Stillleben fehlen aud nicht. 

In dem nachfolgenden Verzeichniß erden die Gegenſtände zur 
Meberficht nur kurz angegeben; die Ausführung einzelner läßt fich nad 
und nach mittheilen. Die hinter jevem Bilde angezeichneten Römischen 
Zahlen deuten auf das erfte und zweite Buch Philoſtrat's. Jun. weif't 
auf die Meberlieferung bes Jüngeren. Eben fo deuten die Arabilchen 
Zahlen auf die Folge, wie die Bilder im Griechiſchen Text geordnet 
find. Was den Herculanifchen Alterthümern und neueren Künftlern 
angehört, ift gleichfalls angezeichnet. 


' „Darftellungen oder Gegenftände“ einzufchalten. 
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Autike Gemäldegaleric. 


J. Hoch-heroiſchen, tragiſchen Inhalts. 

1. Antilochus, vor Troja getödteter Held, von Achill beweint, 
mit großer Umgebung von trauernden Freunden und Kampfgeſellen. 
II. 7. 

2. Memnon; von Achill getödtet, von Aurora, der Mutter, Tiebe: 
vol beftattet. I. 7. | 

3. Stamander; das Gewäſſer dur Vulcan ausgetrodinet, das 
Ufer verfengt, um Adhill zu reiten. I. 1. 

4. Mendceus; fterbenver Held, als patrivtifches Opfer. I. 4. 

5. * Hippolyt und Phädra; mwerbende, verſchmähte Stiefmutter. 
Herculan. Alterth. T. III. Tab. 15. 

5. Hippolyt; Jüngling, unſchuldig, durch übereilten Vaterfluch 
ungerecht verderbt. II. 4. 

6. Antigone; Schweſter, zur Beſtattung des Bruders ihr Leben 
wagend. II. 29. 

7. Evadne; Heldenweib, dem erfchlagenen Gemahl im Flammen: 
tode folgend. II. 30. 

8. Banthia; Gemahlin, -neben dem erlegten Gatten jterbenv. 
1. 9. | 

9. Ajar, der Lolrier; unbezwungener Held, dem grauſeſten Unter⸗ 
gange trotzend. II. 13. 

10. Philoktet; einſam, gränzenlos leidender Held. III. 17, 

11. Bhaston; verwegener Jüngling, ſich durch Webermuth den 
Tod zuziehend. I. 11. - 

11. a) Ikarus; geftrandet, bedauert vom geretteten Vater, be: 
ſchaut vom nachdenklichen Hirten. Hercul. Alterth. T. IV. Tab. 63. 

11. by Phryxus und Helle; Bruder, der die Schweiter auf dem 
magilchen Flug Übers Meer aus den Wellen nicht reiten Tann. Hercul. 
Altertb. T. IU. Tab. 4. 

12. Hyacinth; jchönfter Jüngling, von Apoll und dephyr ge⸗ 
liebt. III. 14. 

13. Hyacinth; getödtet durch Liebe und Mißgunſt. I. M. 

13. a) Cephalus und Prokris; Gattin, durch Eiferſucht und 
Schickſal getödtet. Julius Roman. 

Schuchardit, Goethe's ital. Reiſe und Kunſtſchriften. II. 24 
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14. Ampbhiaraus; Prophet, auf der Orafelftätte prangend. 1. 26. 

15. Raffandra; $amilienmord. 11. 19. 

16. Rhodogyne; Siegerin in voller Pracht. I. 5. 

16. a) Sieger und Eiegedgdöttin, an einer Trophäe. Hercul. 
Altertb. T. III. Tab. 39. , 

17. Themiftofles; biftorifch edle Darftellung. Il. 32. 


U. Liebes:Annäherung, Bewerbung, Gelingen, 
Miplingen. 


18. * Benus; dem Meer entfteigend, auf der Muſchel rubend, 
mit der Muſchel fchiffend. Hercul. Alterth. T. IV. Tab. 3. Oft und 
überall wiederholt. 

18. Borfpiele der Liebesgötter. I. 6. 

19. Neptun und Amymone; der Gott mwirbt um die Tochter 
des Danaus, die, um fih Wafler aus dem Yluffe zu bolen, an ben 
Inachus herankam. 1. 7. 

19. a) Thefeus und bie geretteten Kinder. Hercul. Altertb. 
T. 1. Tab. 5. 

19. b) Ariadne; verlafien, einfam, dem fortfegelnden Schiffe 
beftürzt nachblidend. Hercul. Alterth. T. UI. Tab. 14. 

19. c) Ariadne; verlafien, dem abfegelnden Schiffe bewußt und 
jammervoll nadblidend, unter dem Beiftand von Genien. Hercul. 
Altertb. T. U. Tab. 15. 

20. Ariadne; fchlafende Schönheit, vom Liebenden und feinem 
Gefolge bewundert. I. 15. 

20. a) Vollkommen derſelbe Gegenftand, buchftäblich nachsebildet. 
Hercul. Alterth. T. Il. Tab. 16. 

20. b) Zeda, mit dem Schwan, unzäßligemal wieberpol, Hercul. 
Alterth. T. IH. Tab. 8. 

20. co) Zeda, am Eurotad; die Doppelztoillinge find den Eier: 
Schalen entichlüpft. Jul. Roman. 

21. Pelops, als Freiersmann. 1. 30. 

22. Derjelbe Gegenftand, ernfter genommen. Jun. 9. 

23. Pelops führt die Braut heim. I. 17. 

24. Vorfpiel zu der Argonautenfabhrt. Jun. 8. 

"25. Ölaucus weiffagt den Argmauten. II. 15. 
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26. Jaſon und Medea; mächtig furchtbares Paar. Jun. 7. 
27. Argo; Rückkehr der Argonauten. Jun. 11. 

28. Berjeus verbient die Andromeda I. 29. 

29. Eyclop vermißt die Galatee. II. 18. 

29. a) Cyclop, in Liebeöhoffnung. Hercul. Alterth. T. I. p. 10. 
30. Paſiphae; Künftler, dem Liebesivahnfinn dienend. I. 16. 
31. Meles und Eritheig; Homer entfpringt. II. 8. 


IL Geburt und Erziehung. 


32. Minerva's Geburt; fie entwindet fich aus dem Haupte Zeus’ 
und wird von Göttern und Menſchen herrlich empfangen. II. 27. 

33. Semele; des Bachus Geburt. Die Mutter kömmt um, der 
Sohn tritt durchs Feuer ins lebendigfte Leben. 1. 14. 

33. a) Bachus’ Erziehung dur Faunen und Nymphen in Gegen: 
wart des Mercur. _Hereul. Alterth. T. II. Tab. 12. 

34. Hermes’ Geburt; er tritt fogleich als Schelm und Schalt 
unter Götter und Menfchen. I. 26. 

35. Achills Kindheit; von Chiron erzogen. II. 2. 

35. a) Daffelbe. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 8. 

36. Achill auf Skyros. Der junge Held unter Mädchen kaum 
ertennbar. Jun. 1. 

37. Gentaurifche Yamilienfeene. Höchfter Kunſtſinn. I. 4. 

(Derfelbe Gegenftand, vortreffliche Gompofition von 8. Genelli.) 


IV. Hercules. 


38. Der Halbgott, Sieger als Kind. Jun. 5. 

38. a) Daffelbe. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 7. 

39. Ache lous; Kampf wegen Dejanira. Jun. 4. 

40. Neſſus; Errettung der Dejanira. Jun. 16. 

41. Antäus; Sieg dur Ringen. Il. 21. 

42. Heſione; befreit durch Hercules. Jun. 12, 

"42. a) Derjelbe Gegenftand. Hercul. Alterth. T. IV. Fab. 61. 

43. Atlas; ber Held nimmt das Himmelögemwölbe auf feine Schul: 
tern. 11. 20. 

43. a) Hylas; untergetaucht von Nymphen. Hereul. Alterth. 
T. IV. Tab. 6. 
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43. b) Hylas; überwältigt von Nymphen. Julius Roman. 

44. Abderus; deflen Tod gerochen. Groß gedacht und reizend, 
rührend ausgeführt. II. 25. 

44. a) Hercules, alö Vater, unendlich zart und zierlidh. Hercul. 
Alierth. T. I. Tab. 6. 

45. Hercules, rafend; fchlecht belohnte Großthaten. II. 23. 

45. a) Hercules, bei Admet; Schwelgenver Gaft im Trauer: 
hauſe. W. K. F. 

46. Thiodamas; der fpeijegierige Held befhmauf't einen tiber: 
willigen Aderömann. Il. 24. 

47. Hercules und die Pygmäen; Föftlicher Begenfag. 1. 22. 

47. a) Derjelbe Gegenſtand; glüdlich aufgefaßt von Julius Roman. 


V. Kämpfen und Ringen. — 


48. Baläftra; überſchwenglich großes Bild; mer den Begriff 
defielben fallen kann, ift in der Kunft fein ganzes Leben geborgen. 
II. 33. 

49. Arrhichion; der Athlete, im dritten Siege vericheibend. II. 6. 

50. Phorbas; graufam Beraubender, unterliegt dem Phöbus. 
11. 19. 


VI Jäger und Jagden. 


51. Meleager und Atalanta; beroifche Jagd. Jun. 15. 

51. a) Das Gleiche, von Julius Roman. 

52. Abermals Schweinsjagd; von unenblicher Schönheit. I. 28. 
53. Gaftmahl nad der Jagd; höchſt liebenswürbig. Jun. 3. 

54. Narciffus; der Jäger in fich felbft verirrt. I. 23. 


VI. Poeſie, Gefang, Tan;. 


55. Ban; von den Nymphen im Mittagsjchlaf überfallen, gebun- 
den, verböhnt und mißhanbelt. II. 11. 

56. Midas; der mweichliche Lydiſche König, von ſchönen Mädchen 
umgeben, freut fich, einen Faun gefangen zu haben. Andere Yaune 
freuen ſich deßhalb auch, der eine aber liegt betrunken, feiner obn: 
mächtig. I. 22. 
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57. * Diympus; als Knabe vom Pan unterrichtet. Hercul. 
Altertb. T. 1. Tab. 9. 

57. Olympus; der fehönfte Jüngling, einfam ſitzend, bläf’t auf 
der Flöte; die Oberhälfte feines Körpers fpiegelt ſich in der Quelle. 
I. 21. 

57. a) Olympus flötet, ein filenartiger Pan, hört ihm aufmerf: 
fam zu. Annibal Carrache. 

58. Olympus; er hat die Flöte weggelegt und fing. Er fist 
auf blumigem Raſen, Satyren umgeben und verehren ihn. I. 20. 

59. Marſyas befiegt; der Schthe und Apoll, Satyren und Um 
gebung. Jun. 2. | 

60. Ampbion; auf zierlichfter Leyer fpielend, die Steine Wett: 
eifern, fi) zur Mauer zu bilven. I. 10. 

61. Aejop; die Mufe ver Fabel kömmt zu ihm, Irönt, bekränzt 
ihn, Thiere ftehen menfchenartig umber. I. 3. 

62. Orpheus; Thiere, ja Wälder und Felſen heranziehend. 
Jun. 6. 

62. a) Orpheus; entſetzt ſich (jenem Zauberlehrling ähnlich) vor 
der Menge von Thieren, die er: herangezogen. Ein unſchätzbarer Ge⸗ 
danke für den engen Raum bes gejchnittenen Steine? geeignet. Antile 
Gemme. 

63. Pindar; der Neugeborne liegt auf Lorbeer: und Myrthen⸗ 
zweigen, unter dem Echuß der Rhea, die Nymphen find gegenwärtig, 
Pan tanzt, ein Bienenſchwarm umjchwebt den Knaben. IE 12. 

64. Sophokles; nachdenkend, Melpomene, Gejchente anbietend. 
Aeſculap fteht daneben, Bienen ſchwärmen umber. Jun. II. 13. 

- 65. Benus; ihr elfenbeinernes Bild von Dpfern umgeben; leicht 
gefleivete, eifrig fingende Jungfrauen. II. 1. 


VIII. See, Rafjer: und Landſtücke. 


66. Bacchus und die Tyrrhener; offene See, zwei Schiffe, in 
dem einen Bachus und die Backhantinnen in Zuverfiht und Behagen, 
die Seeräuber gewaltfam, fogleidy aber in Delphine verwandelt. I. 19. 

67. Andros; Inſel, von Bacchus begünftigt. Der Quellgott, auf 
einem Lager von Traubenblättern, ertbeilt Wein ftatt Waſſers; fein 
Fluß durchſtrömt das Land, Schmaufende verfammeln fi) um ihn ber. 
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Am Ausfluß ins Meer ziehen fih Zritonen heran zur Theilnahme, 
Bachus, mit großem Gefolg, befucht die Inſel. I. 25. 

68. Balämon; am Ufer des Korinthiſchen Iſthmus, im heiligen 
Haine, opfert das Voll. Der Knabe Balämon wird von einem Delphin 
ſchlafend in eine für ihn göttlich bereitete Uferhöhle geführt. II. 16. 

69. Bosporus; Land und See aufs mannigfaltigfte und berr- 
lichite belebt. L 12. 

70. Der Nil; umgeben von Kindern und allen Attributen. I. 5. 

70. a) Der Til im Sinten; Mofail von Paläftrina. 

71. Die Inſeln; Wafler und Land mit ihren Charakteren, Er- 
zeugnifien und Begebenheiten. II. 17. 

72. Theffalien; Neptun nöthigt den Peneus zu ſchnellerem Lauf. 
Das Waſſer fällt, die Erde grünt. IL. 14. 

73. Die Sümpfe; im Sinne der vorhergehenden. Waſſer und 
Land in mechfelfeitigem Bezug freundlich Dargeftellt. I. 9. 

74. Die Fifcher; bezüglich auf 69. Fang der Thunfiſche I. 13. 

74. a) Delphins-Fang; Julius Roman. 

74. b) Aehnliches, um jene Vorftellung zu beleben. Hercul. Alterth. 
T. O. Tab. 50. 

75. Dodona; Götterhain mit allen heiligen Geräthichaften, Be 
wohnern und Angeftellten. II. 34. 

76. Nächtlicher Shmaus; unſchätzbares Bild, ſchwer einzu 
ordnen, ftehe bier ald Zugabe. I. 2. 


IX. Stillleben. 


77. Xenien. 1. 31. 

78. Xenien. II. 26. 

78. a) Beifpiele zu vollkommener Befriedigung. Hercul. Altertb. 
T. II. Tab. 56. sqg. 

79. Gewebe; Beifpiel der zarteften, ficherften Binfelführung. I. 29. 


Weitere Ausführung. 


Ueberjehen wir nunmehr die Philoſtratiſche Galerie als ein geord⸗ 
netes Ganze, wird uns klar, daß durch entdeckte wahrhaft antile Bilder 











wir uns von der Grundwahrbaftigleit jener rhetorifchen Befchreibungen 
überzeugen dürfen, ſehen wir ein, daß es nur von uns abhängt, ein- 
zufchalten und anzufügen, damit der Begriff einer lebendigen Kunſt ſich 
mehr und mehr bethätige, finden mir, daß auch große Neuere biejer 
Einnesart gefolgt und uns vergleichen mufterhafte Bilder binterlaffen; 
fo wird Wunſch und Verpflichtung immer ftärker, nunmehr ind Einzelne 
zu gehen, und eine Ausführung, wo nicht zu leiften, doch vorzubereiten. 
Da aljo ohnehin ſchon zu lange gezaudert worden, ungefäumt and Merk! 


I. 
Antilochus. 


Das Haupterforderniß einer großen Compoſition war ſchon von 
den Alten anerkannt, daß nämlich viele bedeutende Charaktere ſich um 
Einen Mittelpunlt vereinigen müſſen, der, wirkſam genug, fie anrege, 
bei einem gemeinfamen Intereſſe, ihre Eigenheiten auszufprechen. Im 
gegenwärtigen Fall ift diefer Lebenspunkt ein getöbteter, allgemein be: 
dauerter Süngling. 

Antilochus, indem er feinen Vater Neftor in der Schlacht zu ſchützen 
berandringt, wird von dem Afrilaner Memnon erichlagen. Hier liegt 
er nun in jugendlicher Schöne; das Gefühl, feinen Vater gerettet zu 
haben, umſchwebt noch heiter die Gefichtözüge. Sein Bart ift mehr als 
ber feimende Bart eines Jünglings, das Haar gelb wie die Sonne. 
Die leichten Füße liegen bingeftredt, der Körper, zur. Geſchwindigkeit 
gebaut, wie Elfenbein anzujehen, aus der Bruftivunde nun von pur: 
purnem Blut durdhriefelt. 1 | 

Achill, grimmig⸗ſchmerzhaft, warf ſich über ihn, Rache ſchwörend 
gegen den Mörder, der ihm den Tröſter ſeines Jammers, als Patroklus 
unterlag, ſeinen letzten, beſten Freund und Geſellen geraubt. 

Die Feldherren ſtehen umher, theilnehmend, jeder feinen Charalter 
behauptend. Menelaus wird erkannt am Sanften, Agamemnon am 
Göttlichen, Diomed am Freikühnen, Ajax, der Lokrier, ſteht finſter 
und trotzig, als tüchtige Mann. UAlyß fällt auf als nachdenklich 
und bemerkend. Neſtor ſcheint zu fehlen. Das Kriegsvolk, auf ſeine 


ı „überriefelt ?” Nach tem Tert heißt es: Sein Blut aber erprangt wie 
auf Eifenbein tie Farbe, ta ihm tie Lanze an der Bruft eingedrungen ift. 
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Epeere gelehnt, mit übereinander gefchlagenen Füßen, umringt, die Ber: 
fammlung, einen Trauergejang anzuftimmen. 


Stamander. 


In fchneller Bewegung ftürmt aus der Höhe Bulcan auf den Fluß 
‚gott. Die meite Ebene, ve man auch Troja erblidt, iſt mit Feuer 
überſchwemmt, das, waſſergleich, nad) dem Flußbette zuftrömt. 

Das Feuer jedoch, wie es den Gott umgiebt, ftürzt unmittelbar 
in das Wafler. Echon find alle Bäume bes Ufers verbrannt; der Fluß, 
ohne Haare, flebt um Gnade vom Gott, um welchen her das Yeuei 
nicht gelb wie gewöhnlich erfcheint, fondern gold: und fonnenfarben. 


Menöceus. 


Ein tüchtiger Jüngling iſt vorgeſtellt, aufrecht noch auf ſeinen 
Füßen; aber ach! er hat mit blankem Schwert die Seite durchbohrt, 
das Blut fließt, die Seele will entfliehn, er fängt ſchon an zu wanken 
und erwartet den Tod mit heitern, liebreichen Augen. Wie Schade 
um ben herrlichen jungen Mann! Sein kräftiger Körperbau, im Kampf: 
ſpiel tüchtig ausgearbeitet, braunlich gefunde Farbe. Seine hochgemwölbte 
Bruft möchte man betaften, die Schultern find ſtark, der Naden feft, 
nicht fteif, fein Haarwuchs gemäßigt; der Jüngling wollte nicht in Loden 
meibifch erfcheinen. Vom fehönften Gleichmaß Rippen und Lenden. Was 
ung, durch Bewegung und Beugung des Körpers, von der Rüdjeite 
fichtbar wird, ift ebenfalls ſchön und bewundernswürdig. 

Fragft du nun aber, mer er fey? fo erkenne in ihm Kreons, des 
unglüdlichen Tyrannen von Theben, geliebteiten Sohn. Tirefiad meis- 
jagete, daß, nur wenn er beim Eingang der Drachenhöhle fterben würde, 
die Stabt befreit feyn könne. Heimlich begiebt er fich heraus und opfert 
fich felbft. Nun begreift du auch, was die Höhle, mas der veritedte 
Drache bedeutet. In der Ferne fieht man Theben und die Sieben die 
es beftürmen. Das Bild ift mit hohem Augpunkt gemalt, und eine 
Art Perſpective dabei angebradt. 


Antigone. 


Heldenſchweſter. Mit Einem Knie an der Erde, umfaßt fie den 
todten Bruder, ber, weil er feine Baterftadt bedrohend umgefommen, 
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unbegraben follte verweſen. Die Nacht verbirgt ihre Großthat, der 
Mond erleuchtet das Vorhaben. Mit ſiummem Schmerz ergreift fie 
den Bruder, ihre Geftalt giebt Zutrauen, daß fie fähig ſey, einen 
riejenhaften Helden zu beftatten. In der Ferne fieht man bie erichla- 
genen Belagerer, Roß und Mann hingeftredt. 
Ahnungsvoll wählt auf Eteolles’ Grabhügel ein Granatbaum; 
ferner fiehit du zwei als Todtenopfer gegen einander über brennende 
Zlammen, fie ftoßen fich wechſelſeitig ab; jene Frucht, durch blutigen 
Saft das Morbbeginnen, dieſe Feuer, durch feltfames Ericheinen den 
unauslöfchlichen Haß ter Brüder auch im Tode bezeichnend. 


Evadne. 

Ein mwohlgeihmüdter, mit geopferten Thieren umlegter Holzſtoß 
fol den riefenhaften Körper des Kapaneus verzehren. Aber allein jol 
er nicht abjcheiven! Evadne, jeine Gattin, Heldenweib, des Helden 
wertb, jchmüdte ſich als höchſtes Opfer mit Kränzen. Ihr Blick iſt 
hochherrlih: denn indem ſie fich ins Feuer ftürzt, fcheint fie ihrem 
Gemahl zuzurufen. Sie ſchwebt mit geöffneten Lippen. 

Mer aber auch hat dieſes Teuer angejhürt? Liebesgötter mit 
Heinen Fackeln find um den dürren Schragen verfammelt, ſchon ent: 
zündet er fich, jchon dampft und flammt er, fie aber jehen betrübt auf 
ihr Geſchäft. Und jo wird ein erhabenes Bild gemilvdert zur Anmuth. 


Ajar der Lofrier. 


Sonderung der Charaktere war ein Hauptgrundjag Griechifcher 
bildender Kunſt, Vertheilung der Eigenichaften in einem hohen gejelligen 
Kreis, er ſey göttlich oder menfhlih. Wenn nun ben Helben mehr 
als andern Frömmigkeit geziemt, und die befleren vor Theben, wie vor 
Troja als Gottergebene fich varftellen, jo beburfte doch, dort wie bier, 
der Lebenskreis eines Gottlojen. 

Diefe Rolle war dem untergeorbneten Ajar zugetheilt, der fich 
weder Gott noch Menfchen fügt, zulegt aber feiner Strafe nicht entgeht. 

Hier jehen wir ſchäumende Meereswogen den untermafchenen Felſen 
ungäjchen, oben fteht Ajar, furchtbar anzufehen; er blidt umher wie 
ein vom Raufche ſich Sammelnder. Ihm entgegnet Neptun fürdhterlid), 
mit wilden Haaren, in: benen der anjtrebende Sturm jauf't. 
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Das verlafiene, im Innerſten brennende Schiff treibt fort; in bie 
Flammen, als wie in Segel, ftößt der Wind. Keinen Gegenftand faßt 
Ajax ins Auge, nicht das Schiff, nicht die Felſen; dem Meer fcheint er 
zu zürnen; feinestvegs fürchtet er den eindringenden Poſeidon, immer 
noch wie zum Angriff bereit fteht er, die Arme ftreben Träftig, ver 
Raden ſchwillt wie gegen Hektor und die Trojer. 

Aber Pofeivon ſchwingt den Dreizad, und fogleich wird bie Klippe 
mit dem troßigen Helden in den Schlund ftürzen. 

Ein hoch-tragiſch, prägnanter. Moment, ein eben Geretteter vom 
feindfeligen Gotte verfolgt und verberbt. Alles ift fo augenblidlich be 
wegt und vorübergehend, daß biefer Gegenftand unter die höchiten zu 
rechnen ift, welche die bildende Kunft ſich aneignen darf. 


Philoktet. 


Einſam ſitzend auf Lemnos leidet ſchmerzhaft Philoktet an der 
unheilbaren dämoniſchen Wunde. Das Antlitz bezeichnet ſein Uebel. 
Düſtere Augenbrauen drücken ſich über tiefliegende, geſchwächte, nieder⸗ 
ſchauende Augen herüber; unbeſorgtes Haar, wilder ſtarrer Bart be: 
zeichnen genugſam den traurigen Zuſtand; das veraltete Gewand, der 
verbundene Knöchel ſagen das Uebrige. 

Er zeigte den Griechen ein verpöntes Heiligthum, und ward ſo 
geſtraft. 

Rhodogyhyne. 


Kriegeriſche Königin. Sie hat mit ihren Perſern die bundbrüchigen 
Armenier überwunden, und erſcheint als Gegenbild zu Semiramis. 
Kriegeriſch bewaffnet und königlich geſchmückt ſteht fie auf dem Schlacht⸗ 
feld; die Feinde ſind erlegt, Pferde verſcheucht, Land und Fluß vom 
Blute geröthet. Die Eile, womit ſie die Schlacht begann, den Sieg 
erlangte, wird dadurch angedeutet, daß die eine Seite ihres Haares 
aufgeſchmückt iſt, die andere hingegen in Locken frei herunter fällt. Ihr 
Pferd Niſäa ſteht neben ihr, ſchwarz, auf weißen Beinen, auch iſt deſſen 
erhaben gerundete Stirne weiß, und weiße Nafenlöcher ſchnauben. Edel⸗ 
ſteine, koſtbares Geſchmeide und vielen andern Putz hat die Fürſtin dem 
Pferd überlaſſen, damit es ſtolz darauf ſey, ſie muthig einhertrage. 

Und wie das Schlachtfeld durch Ströme Bluts ein majeſtätiſches 
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Anſehen gewinnt, jo erhöht auch der Fuürſtin Purpurgewand alles, nur 
nit fie ſelbſt. Ihr Gürtel, der dem Kleive verwehrt über die Knie 
berabzufallen, ift ſchön, auch ſchön das Unterkleid, auf welchem bu 
geſtickte Figuren ſiehſt. Das Oberkleid, das von der Schulter zum Ellen⸗ 
bogen herabhängt, ift unter der Halsgrube zuſammengeheftet, daher 
die Schulter eingehüllt, der Arm aber zum Theil entblößt, und dieſer 
Anzug nicht ganz nach Art der Amazonen. Der Umfang des Schildes 
würde die Bruſt bedecken, aber die linke Hand, durch den Schildriemen 
geſteckt, hält eine Lanze und von dem Buſen den Schild ab. Dieſer iſt 
nun, durch die Kunſt des Malers, mit der Schärfe gerade gegen uns 
gerichtet, fo daß wir feine äußere, obere ! erhöhte Fläche und zugleich die 
innere vertiefte ſehen. Scheint nicht jene von Gold gewölbt und find 
nicht Thiere hineingegraben? Das Innere des Schildes, two die Hand 
durchgebt, ift Purpur, defien Reiz vom Arm überboten wird. 

Mir find durchbrungen von der Siegerin. Schönheit, und mögen 
gerne meiter davon ſprechen. Höret aljo! Wegen des Sieges über die 
Armenier bringt fie ein Opfer und möchte ihrem Dank auch wohl nod 
eine Bitte hinzufügen, nämlih, die Männer allezeit jo beftegen zu 
- Können wie jet; denn das Glüd der Liebe und Gegenliebe fcheint fie 
nicht zu kennen. Uns aber foll fie nicht erſchrecken noch abweijen, mir 
werden fie nur um deſto genauer betrachten. “Derjenige Theil ihrer 
Haare, der noch aufgeftedt ift, milvert durch weibliche Zierlichkeit ihr 
ſprödes Anfehn, dagegen der herabhängende das Männlid: Wilde wer: 
mehrt. Diefer ift goldner ald Gold, jener, nach richtiger Beobachtung 
geflochtener Haare, von etivas mehr dunkler Farbe. Die Augenbrauen 
entipringen höchſt reizend gleich über der Nafe wie aus Einer Wurzel 
und lagern fi mit unglaublihem Reiz um den Halbzirlel der Augen. 
Bon dieſen erhält die Wange erft ihre rechte Bedeutung und entzüdt 
durch heiteres Anfehn; denn der Sit der Heiterkeit ift die Wange. Die 
Augen fallen vom Grauen ind Schwarze, fie nehmen ihre Heiterkeit 
bon dem erfochtenen Sieg, Schönheit von der Natur, Majeftät von der 
Fürftin. Der Mund ift weich, zum Genuß der Liebe reizend, vie 
Lippen rofeblühend und beide einander gleich, die Deffnung mäßig und 
lieblich; fie ſpricht das Opfergebet zum Siege. 


ı „obere” ift überflüffig une verwirrt. 
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Vermagſt du nun den Blid von ihr abzumenden, fo ſiehſt du Ge— 
fangene hie und da, Siegeszeichen und alle Folgen einer gewonnenen 
Schlacht; und jo überzeugft du dich, daß der Künftler nichts vergaß, 
feinem Bild alle Vollftändigkfeit und Vollendung zu geben. 


— — — — er 


II. 
Vorſpiele der Liebesgötter. 


Bei Betrachtung dieſes belebten, heitern Bildes laßt euch zuerſt 
nicht irre machen, weder durch die Schönheit des Fruchthaines, noch 
durch die lebhafte Bewegung der geflügelten Knaben, ſondern beſchauet 
vor allen Dingen die Statue der Venus unter einem ausgehöhlten 
Felſen, dem die munterſte Quelle unausgeſetzt entſpringt. Dort haben 
die Nymphen ſie aufgerichtet, aus Dankbarkeit, daß die Göttin ſie zu 
ſo glücklichen Müttern, zu Müttern der Liebesgötter beſtimmt hat. 

Als Weihgeſchenke ſtifteten ſie daneben, wie dieſe Inſchrift ſagt, 
einen ſilbernen Spiegel, den vergoldeten Pantoffel, goldene Haften, alles 
zum Putz der Venus gehörig. Auch Liebesgötter bringen ihr Erſtlings⸗ 
Aepfel zum Geſchenk, fie ſtehen herum und bitten: der Hain möge 
jofort immerdar blühen und Früchte tragen! 

Abgetheilt ift der vorliegende Garten in zierlidje Beete, durchſchnitten 
von zugänglichen Wegen; im Grafe läßt fih ein Wettlauf anftellen; 
auch zum Schlummern finden fich ruhige Pläte. Auf den hoben Xeften 
bangen goldne Aepfel, von der Sonne geröthet, ganze Schwärme ber 
Liebesgötter an fich ziehend. Sie fliegen enıpor zu den Früchten auf 
ſchimmernden Flügeln, meerblau, purpurroth und Gold. Goldene Köcher 
und Pfeile haben fie an die Hefte gehängt, den Reichthum des Anblicks 
zu vermehren. Bunte, taufendfarbige Kleider liegen im Grafe; ver 
Kränze bedürfen fie nicht, denn mit lodigen Haaren find fie genugfam 
befrängt. Richt weniger auffallend find tie Körbe zum Einfammeln des 
Obſtes; fie glänzen von Sardonyr, Smaragd, ‚bon ächten Perlen. Alles 
Meijterftüde Vulcans. 

Laſſen wir nun die Menge tanzen, laufen, fchlafen oder ſich der 
Aepfel erfreuen; zwei Paare der ſchönſten Liebesgötter fordern zunächſt 
unjere ganze Aufmerkjamleit. 


Hier ſcheint der Künftler ein Sinnbild der Freundichaft und gegen: 
feitiger Liebe geftiftet zu haben. Zwei diefer ſchönen Knaben werfen 
ſich Aepfel zu; diefe fangen erſt an, ſich einander zu lieben. Der eine 
küßt den Apfel und wirft ihn dem andern entgegen; dieſer faßt ihn 
auf, und man fieht, daß er ihn iwieber küſſen und zurüdiverfen wird. 
Ein jo anmutbiger Echerz beveutet, daß fie fich erſt zur Liebe reizen. 

Das andere Baar fchießt Pfeile gegen einander ab, nicht mit feindlichen 
Bliden, vielmehr fcheint einer dem andern die Bruft zu bieten, damit er 
defto gewiſſer treffen könne. Dieſe find bedacht, in das tiefſte Herz die Leis 
denſchaft zu ſenken. Beide Paare beichäftigen fich zur Seite frei und allein. 

Aber ein feindſeliges Paar wird von einer Menge Zufchauer um: 
geben, die Kämpfenden, erhigt, ringen mit einander. Der eine hat 
feinen Wiberfacher fchon niedergebradht und fliegt ihm auf den Rüden, 
ihn zu binden und zu brofjeln, der andere jedoch faßt noch einigen 
Muth, er ftrebt fi aufzurichten, hält des Gegners Hand von feinem 
Hals ab, indem er ihm einen Finger auswärts brebt, fo daß bie an- 
dern folgen müflen und fich nicht mehr fchließen können. Der verbrehte 
Finger jchmerzt aber den Kämpfer fo ſehr, daß er ven einen Wider 
facher ing Ohr zu beißen fucht. Weil er nun dadurch die Kampford⸗ 
nung verlegt, zürnen die Zufchauer und werfen ihn mit Aepfeln. 

Zu der allerlebhafteiten Beivegung aber giebt ein. Haje die Beran- 
laſſung. Er faß unter den Apfelbäumen und fpeif'te bie abgefallenen 
Früchte; einige, ſchon angenagt, mußte er liegen laſſen; denn die Muth: 
willigen fchredten ihn auf mit Händeklatſchen und Gefchrei, mit flattern- 
dem Gewand vericheuchen fie ihn. Einige fliegen über ihm ber. Dieſer 
rennt nach, und als er den Ylüchtling zu haſchen denkt, breht ſich das 
gewandte Thier zur andern Seite. Der dort ergriff ihn am Bein, ließ 
ihn aber wieder entwiſchen, und alle Gejpielen lachen darüber. indem 
nun die Jagd jo vorwärts geht, find won den Verfolgenden einige auf 
die Seite, andere vor ſich hin, andere mit ausgebreiteten Händen ge: 
fallen. Eie liegen alle noch in der Stellung, mie fie das Thier ver: 
fehlten, um die Schnelligkeit der Handlung anzudeuten. Aber warum 
fchießen fie nicht nad ihm, da ihnen die Waffen zur Hand find? Nein! 
fie wollen ihn lebendig fangen, um ihn der Benus zu widmen, als ein 
angenehmes Weihegeſchenk; denn dieſes brünftige, fruchtbare Geſchlecht 
ift Liebling der Göttin. 


ur u as mer he — 
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Neptun und Amymone. 

Danaus, der feine fünfzig Töchter ftreng zu Hausgeichäften anbielt, 
damit fie, in eng abgeichlofienem Kreife, ihn bebienten und ſich er 
hielten, hatte, nad alter Sitte, die mannicfaltigen Beichäftigungen 
unter fie vertheilt. Amymone, vielleicht die jüngfte, war befehligt, das 
tägliche Waffer zu holen; aber nicht etwa bequem aus einem nah ge 
legenen Brunnen, fonbern borthin mußte fie wandern, fern von ber 
Wohnung, wo fi Inachus, der Strom, mit dem Meere vereinigt. 

Auch heute fam fie wieder. Der Künftler verleiht ihr eine derbe, 
tüchtige Geftalt, mie fie der Rieſen-Tochter ziemt. Braun ift die Haut 
des kräftigen Körpers, angehaucht von den einbringenden Strahlen ber 
Eonne, denen fie ih auf mühlamen Wegen immerfort auszufehen ge 
nöthigt ift. Aber heute findet fie nicht die Wafler des Fluffes fanft in 
das Meer übergehen. Wellen des Oceans ftürmen heran; denn bie 
Pferde Neptuns haben mit Schwimm-Füßen den Gott berbeigebradht. 

Die Jungfrau erjchridt, der Eimer ift ihrer Hand entfallen, fie 
ſteht fcheu, wie eine, die zu fliehen denkt. Aber entferne dich nicht, 
erhabenes Mädchen, fiehe! der Gott blidt nicht wild, wie er wohl fonft 
den Stürmen gebietet, freundlich ift fein Antlig, Anmuth fpielt darüber, 
wie auf berubigtem Ocean die Abendſonne. Vertraue ihm, fcheue nicht 
den umfichtigen Blid des Phöbus, nicht das fchattenlofe, geichwäßige 
Ufer, bald wird die MWoge ſich aufbäumen, unter ſmaragdenem Ge- 
wölbe der Gott fi deiner Neigung im purpurnen Schatten erfreuen. 
Unbelohnt follft du nicht bleiben! 

Von der Trefflichleit des Bildes dürfen wir nicht viel Worte 
machen; da wir aber auf die Zukunft hindeuten, jo erlauben wir uns 
eine Bemerkung außerhalb defjelben. Die Härte, womit Danaus feine 
Töchter erzieht, macht jene That wahrfcheinlich, mie fie, mehr felaven- 
finnig als graufam, ihre Gatten in der Brautnadht ſämmtlich ermorden. 
Amymone, mit dem Liebesglüd nicht unbelannt, ſchont des ihrigen und 
wird, wegen diefer Milde fomohl, als durch die Gunft des Gottes, von 
jener Strafe befreit, die ihren Schweſtern für ewig auferlegt ift. Diefe 
verrichten nun das mägdehafte Geichäft des Maflerfchöpfens, aber um 
allen Erfolg betrogen. Statt des goldenen Gefäßes der Schivefter find 
ihnen zerbrochene und zerbrechende Scherben in die Traftlofen Hände 


gegeben. 
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Thejeus und die Geretteten. 

Glüdlicherweife, wenn ſchon durch ein großes Unbeil, ward ung 
dieſes Bild nicht bloß in redniſcher Darftellung erhalten; noch jet. ift 
e3 mit Augen zu fchauen unter den Schätzen von Portici und im Kupfer 
ftich allgemein befannt. Ben brauner Körperfarbe, fteht der junge Held 
fräftig und ſchlank, mächtig und behend vor unfern Augen. Er bünlt 
ung riefenbaft, weil die Unglüdögefährten, die nunmehr Geretteten, 
ala Kinder gebildet find, der Hauptfigur ſymboliſch untergeorpnet durch 
die Weisheit des Künftlers. Keins derjelben wäre fähig die Keule zu 
jchwingen und fich mit dem Ungeheuer zu meiten, das unter den Füßen 
des Ueberwinders liegt. 

Eben dieſem hülfsbedürftigen Alter ziemt auch die Dankbarkeit, ihm 
ziemt es, die rettende Hand zu ergreifen, zu füflen, die Kniee des 
Kräftigen zu umfaflen, ihm vertraulich zu fchmeicheln. Auch-eine, zivar 
nur balb Tenntliche Gottheit tft in dem obern Raume fichtbar, anzu: 
zeigen, baß nicht? Heroifches ohne Mitwirkung hoher Dämonen gefchebe. 

Hier enthalten wir uns nicht einer weit eingreifenden Bemerkung. 
Die eigentliche Kraft und Wirkſamkeit der Poefie, jo wie der bildenden 
Kunft liegt darin, daß fie Hauptfiguren jchafft, und alles was dieſe 
umgiebt, felbit das Würdigſte, untergeorbnet darjtellt. Hierdurch lodt 
fie den Blick auf eine Mitte, woher fih die Strahlen über das Ganze 
verbreiten; und jo bewährt fit) Glüd und Weisheit der Erfindung I 
wie der Compofition einer wahren, alleinigen Dichtung. 

Die Geichichte dagegen handelt ganz anders. Von ihr erwartet 
man Gerechtigteit; fie darf, ja fie fol den Glanz des Vorfechters eher 
dämpfen als erhöhen. Deßhalb vertbeilt fie Licht und Schatten über 
alle; ſelbſt den peringften unter den Mitwirkenden zieht fie hervor, damit 
auch ihm feine gebührenne Portion des Ruhms zugemeſſen iverbe. 

Hordert man aber, aus mißveritandener Wahrbeitsliebe, von ber 
Voefie, daß fie gerecht ſeyn folle, fo zerftört man fie alfobald, wovon 
uns Bhiloftrat, dem wir jo viel verbanlen, in feinem Heldenbuche 
das deutlichſte Beiſpiel überliefert. Sein dämoniſcher Protefilaus tavelt 
den Homer deßhalb, daß er die Verdienſte des Palamedes verſchwiegen 
und fih als Mitfchuldigen des verbrecherifchen Ulyſſes erwieſen, der 
den genannten trefflichen Kriegs- und Friedens-Helden heimtückiſch bei 
Seite geichafft. 
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Hier ſieht man den Uebergang ber Poeſie zur Proſe, welcher da⸗ 
durch bewirkt wird, daß man die Einbildungsfraft entzügelt und ihr 
vergönnt, geſetzlos umberzufchmweifen, bald ver Wirllichleit, bald dem 
Berftand, wie es fich ſchicken mag, zu dienen. Eben unferer Philoftrate 
fämmtlihe Werte geben Zeugniß von ver Wahrheit des Behaupteten. 
Es ift feine Poefie mehr, und fie fünnen der Dichtung nicht entbehren. 


Ariadne. 


Schöner, vielleicht einziger Fall, wo eine Begebenheitäfolge darge: 
ftelt wird, ohne daß bie Einheit des Bildes dadurch aufgehoben werde. 
Thefeus entfernt fih, Ariadne fchläft ruhig, und ſchon tritt Bacchus 
heran, zu liebevollem Erfah des Verluftes, den fie noch nicht Tennt. 
Welche charakteriftiiche Mannichfaltigleit aus Einer Fabel enttwidelt! 

Thefeus mit feinen beftig rudernden Athenern gewinnt fchon, 
heimathfüchtig, das hohe Meer; ihr Streben, ihre Richtung, ihre Blide 
find von ung abgewendet, nur die Nüden jehen wir; es wäre vergebens 
fie aufzuhalten. 

Inm ruhigſten Gegenſatz liegt Ariadne auf bemooſ'tem Felſen; fie 
ſchläft, ja ſie ſelbſt iſt der Schlaf. Die volle Bruſt, der nackte Ober⸗ 
körper ziehen das Auge hin; und wie gefällig vermittelt Hals und Kehle 
das zurückgeſenkte Haupt! Die rechte Schulter, Arm und Seite bieten 
ſich gleichfalls dem Beſchauenden, dagegen die linke Hand auf dem 
Kleide ruht, damit es der Wind nicht verwirre. Der Hauch dieſes 
jugendlichen Mundes, wie ſüß mag er ſeyn! Ob er dufte wie Trauben 
oder Aepfel, wirſt du herannahender Gott bald erfahren. 

Dieſer auch verdient es, denn nur mit Liebe geſchmückt läßt ihn 
der Künſtler auftreten; ihn ziert ein purpurnes Gewand und ein roſener 
Kranz des Hauptes. Liebetrunken iſt ſein ganzes Behagen, ruhig in 
Fülle, vor der Schönheit erſtaunt, in fie verſunken. Alles andere Bei⸗ 
weſen, wodurch Dionyſos leicht kenntlich gemadyt wird, befeitigte ver 
kluge, fähige Künjtler. Verworfen find als ungeitig pas blumige Kleid, 
bie zarten Rehfelle, die Thyrſen; hier ift nur der zärtlich Liebende. Auch 
die Umgebung verhält fich gleichermaßen: nicht Zlappern die Bacchan⸗ 
tinnen dießmal mit ihren Blechen, die Faune enthalten ſich der Flöten, 
Pan jelbft mäßigt jeine Sprünge, daß er die Schläferin nicht frühzeitig 
erwede. Schlägt fie aber die Augen auf, fo freut fie ſich ſchon über 


385 

ben Erfatz des Verluſtes, fie genießt ver göttlichen Gegenwart, che fie‘ 
noch die Entfernung des Ungetreuen erfährt: Wie glüdlich wirft bu 
dich halten, wohlverforgtes Mätchen, wenn über diefem dürr fcheinenden 
Felſenufer dich der Freund auf bebaute, bepflanzte Weinhügel führt, 
wo du in’ Mebengängen, von ber munterften Dienerjchaft umsingt, erft 
des Lebens geniehelt, welches du nicht enden, fondern, von ben Sternen 
berab in. eiviger Freundlichkeit auf uns fortblidend, am allgegenwärs 
tigen Himmel genießen wirft. 


Prolog der Argonautenfahrt. 


Im Vorſaal Zupitess fpielen Amor und Ganymed, diefer an ber 
Phrygiſchen Mütze, jener an Bogen und Flügeln leicht zu erlennen; ihr 
Charakter unterjcheivet fie aber noch mehr. Deutlich bezeichnet ex fich 
beim Würfelipiel, das fie am Boden treiben. Amor fprang ſchon auf, den 
andern übermütbig veripottend. Ganymed Hingegen, von zwei über: 
bliebenen Knöcheldden das eine jo eben verlierend, wirft furchtfam und 
beforgt das legte bin. Seine Geſichtszüge paſſen trefflich zu biefer 
Stimmung: die Wange traurig gefenkt, das Auge lieblich, aber ge- 
taucht in Kummer. Was der Künftles hiedurch anbeuten wollte, bleibt 
Wiſſenden keineswegs verborgen. 

Nebenbei ſodann ſtehen drei Göttinnen, die man nicht vertennen 
wird. Minerva, in ihrer angebornen Rüſtung, ſchaut unter dem Helm 
mit blauen Augen hervor, ihre männlidde Wange jungfräulich geröthen 
Auch die zweite kennt man fogleih. Sie verdankt dem unverwüſtlichen 
Gürtel ein ewig füßes, entzüdendes Lächeln, aud im Gemälde bezap 
beind. June dagegen wird offenbar am Ernſt und majeftätiichen Wejen, 

Willſt du aber wiſſen, was die wunderſame Gejellichaft veranlaſſe, 
ſo blicke vom Olymp, wo dieſes vorgeht, hinab auf das Ufer, das unten 
dargeſtellt iſt. Dort ſiehſt du einen Flußgott, liegend im hoben Rohr, 
mit wilden Antlig. Sein Haupthaar dicht und ftraubig, fein Bart 
niederwallend. Der Strom aber entquillt feiner Urne, jondern ringsum 
hervorbrechend deutet er auf bie vielen Dündungen, womit ex fich ing 
Meer ſtürzt. z 

Hier, am Phaſis, find nun die fünfzig Argonauten gelandet, nach 
dem fie ben Bosporus und die beweglichen Felſen durchſchifft; fie be 


rathen ſich untereinander. Vieles ift geichehen, mehr noch zu thun übrig. 
Schuchardt, Goethes ital. Reife und Kunſiſchriften. I. 25 
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. Da: aber Schiff und Unternehmung allen vereinigten Göttern lieb 


und werth iſt, fo kommen, in aller Namen, drei Göttinnen, den Amor 
zu bitten, daß er, der Beförberer und Berftörer großer Thaten, fi 
dießmal günftig erweife und Medea, die Tochter des Aeetes, zu Gunften 
Safons wende. Amorn zu bereden und ihn vom Anabenfpiel abzuziehen, 
beut ihm nun die Mutter, den eigenen Sohn mit ihren Reizen bezwin- 
gend, einen köſtlichen Spielball und verfihert ihn, Jupiter jelbft habe 
fih als Kind damit ergögt. Auch ift der Ball keines Gottes unwerth, 
und mit befonderer Ueberlegung hat ihn der denkende Künftler barge 
ftellt, al8 wäre er aus Streifen zufammengefeßt. Die Naht aber fiehft 
du nit, du mußt fie rathen. Mit goldenen Streifen wechſeln blaue, 
fo daß er, in bie Höhe geworfen und fi umſchwingend, wie ein Stern 
blinkt. Auch ift die Abſicht der Göttinnen ſchon erfüllt: Amor wirft 
die Spiellnöchelchen weg und hängt am Kleide der Mutter; die Gabe 
wünſcht er gleich, und betheuert dagegen, ihre Wünſche augenblicklich 
zu vollführen. 


Glaucuß der Meergott. 


Schon liegt der Bosporus und bie Symplegaden hinter dem Schiffe 
Argo durchſchneidet des Pontus mittelfte Bahn. 

Orpheus befänftigt durch feinen Geſang das Iaufchende Meer. Die 
Ladung aber bes Fahrzeugs ift koftbar; denn es führt die Dioskuren, 
Hercules, die Aeaciden, Boreaden und mas von Halbgöttern blühte zu 
der Zeit. Der Kiel aber des Schiffes ift zuverläffig, ficher und folder 
Laſt geeignet, denn fie zimmerten ihn aus Dobonäifcher, weiflagenber 
Eiche. Nicht ganz verloren ging ihm Sprache und Propheten-⸗Geiſt. 
Run im Schiffe ſehet ihr einen Helden, als Anführer fich auszeichnend, 
zwar nicht den Vedeutendſten und Stärkſten, aber jung, munter und 
tühn, blondlodig und gunſterwerbend. Es tft Jaſon, der das gold 
mwollige Fell des Widders zu erobern fchifft, des Wundergefchöpfs, das 
bie Geſchwiſter Phryrus und Helle durch die Lüfte übers Meer trug. 
Schwer ift die Aufgabe, die dem jungen Helden aufliegt: ibm geſchieht 
Unrecht, man verbrängt ihn vom väterlichen Thron, und nur umter 
der Bedingung, daß er dem umfichtigiten Wächter- Drachen jenen Schat 
entreiße, Tehrt er in fein angeerbtes Reich zurüd. Dekulb ift die 
ganze Heldenſchaft aufgeregt, ihm ergeben und untergehen. Tipbps ' 
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haͤlt das Steuer, der Erfinder dieſer Kunſt; Lynceus, auf dem Vorder⸗ 
theil, dringt, mit kräftigeren Strahlen als die Sonne ſelbſt, in die 
weiteſte Ferne, entdeckt die hinterſten Ufer und beobachtet unter dem 
Waſſer jede geſahrdrohende Klippe. Und eben dieſe durchdringenden 
Augen des umſichtigen Mannes ſcheinen uns ein Entſetzen zu verrathen: 
er blickt auf eine fürchterliche Erſcheinung, die unmittelbar, unerwartet 
aus den Wellen bricht. Die Helden, ſämmtlich erſtaunt, feiern von 
der Arbeit. Hercules allein fährt fort das Meer zu fchlagen; was 
den übrigen ala Wunder erjcheint, find ihm befannte Dinge. Naitlos 
gewohnt zu arbeiten, ftrebt er kräftig vor wie nach, unbelümmert um 
alles nebenbei. 

Alle nun fchauen auf Glaucus, der ſich dem Meer enthebt. Diefer, 
fonft ein Fifcher, genoß vorwitig Tang und Meerpflanze, die Wellen 
fehlugen über ihm zufammen und führten ihn hinab ale Fiſch zu den 
Fiſchen. Aber der übriggebliebene menfchlidde Theil ward begünftigt, 
zufünftige Dinge Tennt er; und nun fteigt er herauf, den Argonauten 
ihre Schickſale zu verfünden. Wir betrachten feine Geftalt; aus feinen 
Loden, aus feinem Bart trieft, gießt das Meerwafler über Bruft und 
Schultern herab, anzudeuten die Schnelligkeit, womit er ſich hervorhob. 

Seine Augenbrauen find ftark, in eins zuſammengewachſen; jein 
mächtiger Arm ift fräftig geübt, mit dem er immer die Wellen ergreift 
und unter fi zwingt. Dicht mit Haaren iſt feine Bruft bewachien, 
Moos und Meergras fchlangen fi ein. Am Unterleibe fieht man bie 
Andeutungen der ſchuppigen Fifchgeftalt, und wie das Uebrige geformt 
ſey, läßt der Echwanz errathen, der hinten aus dem Meere heraus: 
ichlägt, ſich um feine Lenden fchlingt und am gefrümmten, halbmond⸗ 
fürmig auslaufenden Theil die Farbe des Meers abglänzt. Um ihn 
ber ſchwärmen Alchonen. Auch fie befingen die Schidjale der Menfchen; 
denn auch fie wurben verwandelt, auf und über den Wellen zu niiten 
und zu ſchweben. Das Meer fcheint Theil an ihrer Klage zu nehmen 
und Orpheus auf ihren Ton zu laufchen. 


Safon und Meden. 
Das Liebespaar, das hier gegeneinander fteht, giebt zu eigenen 
Betrachtungen Anlaß; wir fragen beforgt: follten dieſe beiden wohl 
auch glüdlich gegattet ſeyn? Wer ift fie, die fo bebenklidh über ven 
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Augen die Etirne erhebt, tiefes Nachdenken auf den Brauen andeutet? 
das Haar priefterlich geſchmückt, in dem Blick, ich weiß nicht ob einen 
verliebten oder begeifterten Ausdruck. An ihr glaube ich eine ber 
Heliaden zu erfennen! Es iſt Medea, Tochter des Aeetes; fie fteht 
neben Jaſon, welchem Eros ihr Herz gewann. Run aber fcheint fie 
wunderbar nachdenklich. Worauf fie leivenfchaftlich finnt, müßt ich 
nicht zu fagen; jo viel aber läßt fich behaupten: fie ift im Geifte uns 
ruhig, in der Seele bebrängt. Sie fteht ganz nach innen gelehrt, in 
tiefer Bruft beichäftigt, zur Einſamkeit aber nicht geneigt: denn ihre 
Kleidung ift nicht jene, deren fie fi) bei zauberiſchen Weihegebräuchen 
bebient, bes fürdhterlihen Umgangs mit höheren Gewalten fich zu er: 
freuen; dießmal erjcheint fie wie es einer Fürſtin ziemt, die ſich der 
Menge darftellen will. 

Jaſon aber bat ein angenehmes Geficht, nicht ohne Manneskraft; 
fein Auge blickt ernft unter den Augenbrauen hervor, es deutet auf 
hohe Gefinnungen, auf ein Verſchmähen aller Hindernifie. Das gold» 
gelbe Haar bewegt fi) um das Geficht, und die feine Wolle |proßt 
um bie Wange; gegürtet ift fein weites Kleid, von Teinen Schultern 
fällt eine Löwenhaut, er fteht gelehnt am Spieß. Der Ausbrud feines 
Gefichtes ift nicht übermüthig, vielmehr befcheiden, doch voll Zutrauen 
auf feine Kräfte. Amor zwiſchen beiden maßt ſich an, diefes Kunftftüd 
ausgeführt zu haben. Mit übereinander gefchlagenen Füßen ſtützt er 
fih auf feinen Bogen; die Fadel hat er umgekehrt zur Erde geſenkt, 
anzudeuten, daß Unheil diefe Verbindung bebrohe. 


Die Rückehr der Argonauten. 


Dieſes Bild, mein Sohn, bedarf wohl feiner Auslegung, du machſt 
bir fie, ohne dich anzuftrengen, felbft: denn das ift der Vortheil bei 
eylliſchen Darftellungen, daß eine auf die andere hinweiſ't, daß man 
fi in befannter Gegend, mit denfelben Perſonen, nur unter andern 
Umſtänden, wieder finde. | 

Du erkennt hier Phafis, den Flußgott, wieder; fein Strom ftürzt 
fi, wie vormals, ind Meer. Dießmal aber führt er Argo, das Schiff, 
abwärtd, der Mündung zu. Die Perſonen, die es trägt, kennſt bu 
fämmtlid. Auch hier ift Orpheus, der mit Saitenfpiel und Sang die 
Geſellen antreibt zu kräftigem Ruderſchlag. Doch kaum bebarf es einer 


389 


— — — un m — 


ſolchen Anreizung, aller Arme fireben ja ſchon Träftigft den hinabeilen⸗ 
den Flug zu übereilen, aller Gefahren wohl bewußt, die Ne | im Rüden 
bedrohen. 

Auf tem Gintertheil⸗ des Schiffes ſteht Jaſon mit ſeiner ſchönen 
Beute; er hält, wie immer, ſeinen Spieß, zur Vertheidigung feiner Ges 
liebten bewaffnet; fie aber jteht nicht, wie wir fie jonft gelannt, her: 
lich und hehr, voll Muth und Troß; ihre Augen, niederblidend, ftehen 
vol Thränen; Furcht wegen der begangenen That, und Nachdenken über 
die Zukunft fcheinen fie zu befchäftigen. Auf ihren Zügen ift Weber: 
legung aufgebrüdt, als wenn fie jeden ber ftreitenven Gebanfen im 
ihrer Seele bejonders betrachtete, den Blick auf jeden einzelnen beftete. 

. Am Lande fiehft du die Auflöfung deſſen, was dir räthjelhaft bleiben 
könnte. Um eine hohe Fichte ift ein Drache vielfach geivunden und ge: 
ſchlungen, das ſchwere Haupt jedoch auf ven Boten gefenkt; diefen hat 
‚Medea eingeichläfert, und das goldene Vließ war erobert: 
Aber ſchon hat Aeetes den Verrath entdeckt; du erblidhſt den zor⸗ 
nigen Vater auf einem vierſpännigen Krieggswagen. Der Mann iſt 
‚groß, über die anderen hervorragend, mit einer rieſenhaften Rüſtung 
‚angeihan., Wüthend glüht fein Geficht, Feuer ftrömt aus den Augen. 
Entzündet ift die Fadel in feiner Rechten und deutet auf ben Willen, 
Schiff und Schiffende zu verbrennen. Auf den Hinterivagen ward fein 
Spieß geftedt, auch diefe verderbliche Waffe gleich zur Hand. 
. .„ Den wilden Anblid dieſes Heranftürmers vermehrt das gewaltige 
Vorgreifen der Pferde; die Naſenlöcher ſtehen weit offen, den Nacken 
werfen ſie in die Höhe, die Blicke ſind voll Muths, wie allezeit, jetzt 
beſonders, da fie aufgeregt find; fie keuchen aus tiefer Bruſt, weil 
Abiyrtus, der feinen Bater Aeetes führt, ihnen ſchon Blutftriemen ge: 
ſchlagen hat. Der Staub, ben fie erregen, verdunkelt über ihnen bie Luft. 


Perſeus und Andromeda. 


«Und find diefe das Ufer befpülenden Wellen nicht blutroth? bie 
‚Küfte, wäre dieß Indien oder Nethiopien? und hier im fremdeften Lande, 
was hat wohl der griechiſche Yüngling zu thun? Cin feltjamer Kampf 
ift hier vorgefallen, das jehen wir. Aus dem Aethiopifchen Meere ftieg 
oft ein dämonifcher Seedrache ans Land, um Heerden und Menfchen 
zu tödten. Opfer wurden ihm geweiht, und nun: auch Andromeda, die 
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Königstocdhter, die deßhalb nadt an den Felſen angefchloffen erjcheint; 
aber fie hat nichts mehr zu fürchten, der Sieg ift geivonnen, das lin: 
gebeuer liegt ans Ufer herausgemälzt, und Ströme feines Blutes find 
ed, die das Meer färben. 

Perſeus eilte, von Göttern aufgefordert, unter göttlicher Begün- 
figung munderfam bewaffnet herbei; aber doch vertraute er ſich nicht 
allein: den Amor rief er heran, daß er ihn beim Luftkampf umfchwebte 
und ihm beiftünde, wenn er bald auf das Unthier herabſchießen, bald 
fi) wieder von ihm vorfichtig entfernen follte. Beiden zufammen, dem 
Gott und dem Helden, gebührt der Siegeöpreis. Auch tritt Amor hinzu 
in berrliher Jünglingsgröße, die Feſſeln der Andromeda zu löfen, nicht 
wie fonft, göttlich beruhigt und heiter, fondern wie aufgeregt und tief 
athmend vom übertvundenen großen Beftreben. 

Andromeda ift fchön, merkwürdig megen der weißen Haut als 
Aethiopierin; aber noch mehr Bewunderung erforbert ihre Geftalt. Nicht 
find die Lydiſchen Mädchen weicher und zärter, die von Athen nicht 
ftolgere8 Anſehns, noch die von Sparta fräftiger. 

Beſonders aber wird ihre Schönheit erhöht durch die Lage, in 
weldyer fie fi) befindet. Sie Tann es nicht glauben, daß fie jo glüd: 
lich befreit ift, doch blickt fie fchon, dem Perfeus zu lächeln. 

Der Held aber liegt unfern in fchön duftendem Graje, worein die 
Echmweißtropfen fallen. Den Mebufenkopf befeitigt er, damit niemand, 
ihn erblidend, verfteine. ingeborne Hirten reichen ihm Milch und 
Rein. Es ift für und ein fremder Iuftiger Anblid, diefe Aethiopier 
ſchwarz gefärbt zu fehen, mie fie zähnebledend lachen und von Gerzen 
fih freuen, an Gefichtszügen meift einander ähnlich. Perſeus läßt es 
geichehen, ſtützt fich auf den linken Arm, erhebt ſich athmend und be: 
trachtet nur Andromeda. Sein Mantel flattert im Winde; diefer 1 tft 
von hoher Purpurfarbe, befprengt mit dunkleren Blutötropfen, bie unter 
dem Kampfe mit dem Dracden hinaufſpritzten. 

Seine Schulter fo trefflih zu malen, bat der Künftler die elfen 
beinerne des Pelops zum Mufter genommen, aber nur der Form nach; 
denn diefe bier, vorher fchon lebendig fleifchfarben, warb im Kampf nur 
noch erhöhter. Die Adern find nun boppelt belebt; denn nach dem 


ı „er“ ober „derſelbe.“ 


391 


—— — — — 


erhitzteſten Streite fühlt eine neue liebliche Regung der Held im Anblick 
Andromeda's. 


Cyclop und Galatee. 


Du erblickſt hier, mein Sohn, das Felſenufer einer zwar ſteilen 
und gebirgigen, aber doch glücklichen Inſel; denn du ſiehſt in Thälern 
und auf abhängigen Räumen Weinleſe halten und Weizen abernten. 
Tiefe Männer aber haben nicht gepflanzt noch geſäet, ſondern ihnen 
wädhst, nach dem Willen der Götter, fo wie durch dichteriſche Gunft 
alles von. jelbft entgegen. Auch ſiehſt du an höhern fchroffen Stellen 
Ziegen und Schafe behaglich weiden; denn auch Mil, fowohl frifche, 
als geronnene, lieben die Bewohner zu Trank und Speiſe. 

Fragft du nun, welches Volk wir jehben? fo antworte ich bir: es 
ſind die rauhen Cyclopen, die keine Häuſer auferbauen, ſondern ſich 
in Höhlen des Gebirges einzeln unterthun; deßwegen betreiben fie auch 
fein gemeinfames Geſchäft, noch verfammeln fie fich zu irgend einer 
Beratbung. 

Laſſen wir aber alles dieſes bei Seitel wenden wir unfern Blid 
auf den wilbeften unter ihnen, auf den hier figenden Polyphem, den 
Sohn Reptuns. Weber feinem einzigen Auge dehnt fi ein Brauen: 
bogen von Ohr zu Ohr, über dem aufgetworfenen Mund fteht eine breite 
Naſe, die Edzähne ragen aus dem Lippenwinkel herab, fein dichtes Haar 
ftarrt umber wie Fichtenreis, an Bruft, Bauch und Schenleln ift er ganz 
raub. innerlich hungert er, löwengleich, nach Menſchenfleiſch; jetzt aber 
‚enthält ex fich deſſen, er ift verliebt, möchte gar zu gern gefittet erſcheinen, 
und bemüht fich, wenigſtens freundlich auszuſehen. Sein Blid aber 
bleibt immer fchredlich, das Drohende deſſelben läßt fich nicht mildern, 
fo wie reißende Thiere, wenn fie auch geborchen, doch immer grimmig 
umberbliden. 

Den deutlichſten Beweis aber, wie ſehr er wünſcht, ſich angenehm 
zu machen, giebt ſein gegenwärtiges Benehmen. Im Schatten einer 
Steineiche hält ex die Flöte unter dem Arm und läßt fie ruhen, be 
fingt aber Balateen, die Schöne bes Meers, die bort unten auf ber 
Welle jpielt. Dorthin blidt er ſehnſuchtsvoll, fingt ihre weiße Haut, 
ihr munteres, friſches Betragen. An Süßigleit überträfe fie ihm alle 
Trauben. Aud mit Geſchenlen möchte er fie beſtechen; er hat zwei 





Nebe und zwei allerliebite Bären für fie aufgezogen. Sol ein Drang, 
ſolch eine Sehnfucht verfchlingt alle gewohnte Sorgfalt; diefe zerftreuten 
Schafe find die feinigen, er achtet fie nicht, zählt fie nicht, ſchaut nicht 
mehr landwärts, fein Blick ift aufs Meer gerichiet. 

Ruhig ſchwankt die breite Waſſerfläche unter dem Wagen der 
Schönen; vier Delphine, neben einander gejpannt, feheinen, zufammen 
fortftrebend, von Einem Geifte befeelt; jungfräulihe Tritonen legen 
ihnen Zaum und Gebiß an, ihre muthwilligen Spränge zu dämpfen. 
Ste aber fteht auf dem Mufchelmagen; das purpurne Gewand, ein 
-Spiel der Winde, ſchwillt fegelartig über ihrem Haupte und beſchattet 
fie zugleich; deßhalb ein röthlicher Durchichein auf ihrer Stirne glänzt, 
aber doch die Nöthe der Wangen nicht überbietet. Mit ihren Haaren 
verſucht Zephyr nicht zu fpielen, fie fcheinen feucht zu fern. Der rechte 
Arm, gebrgen, ftüßt fich mit zierlichen Fingern leicht auf die weiche 
Hüfte, der Ellbogen blendet und durch fein röthlich Weiß, fanft ſchwellen 
bie Musfeln des Arms wie Heine Meereswellen, die Bruft bringt ber: 
vor, wer mödte der Schenkel Vollkommenheit verkennen! Bein und 

Fuß find ſchwebend Über das Meer gewendet, die Sohle berührt ganz 
letje das Waſſer, eine ftenernde Bewegung anzudeuten. Aufwärts aber, 
die Augen, ziehen und immer wieder und wieder an. Sie find be 
mundernswürdig, fte verrathen den fchärfiten, unbegränzteften Blid, der 
über daS Ende des Meeres hinausreicht. 

Bedeutend ift es für unfere Zwecke, wenn wir mit biefer Beſchrei⸗ 
bung zuſammenhalten, was Raphael, die Carracci und andere an dem⸗ 
ſelben Gegenſtand gethan. Eine ſolche Vergleichung wird uns den alten 
und neuen Einn, beide nach ihrer ganzen Würdigkeit, aufſchließen. 


Meles und Erither3. 


Die Quellnumpbe Grithers liebt den Flußgott Meles, aus beiden, 
Joniſchen Urſprungs, wird Homer geboren. 

Meles, im frühen Jünglingsalter vorgeſtellt. Von ſeiner Quelle, 
deren Auslauf ins Meer man zugleich ſieht, trinkt die Nymphe ohne 
Durſt; ſie ſchöpft das Waſſer und ſcheint mit der rieſelnden Welle zu 
ſchwätzen, indem ihr liebevolle Thränen herabrinnen. Der Fluß aber 
liebt fie wieder, und freut fich dieſes zärtlichen Opfers. 


Die Hauptichöne des Bildes ift in der Figur des Meles. Er ruht 
‚auf Krokos, Lothos und Hyacinthen, blumenliebend, früheren Jahren 
‚gemäß; er jelbft iſt als Jüngling dargeflellt, zartgebildet und gefittet; 
man möchte. jagen, ‚feine. Augen fännen auf etwas Poetifches. | 

Am anmuthigften erweiſ't er fi, daß er nicht heftiges Wafler 
‚ausjtrömt, wie ein rohes ungezogened Quellgeſchlecht wohl ibun mag; 
sondern, indem er mit. feiner Hand über bie Oberfläche ber Erbe hin⸗ 
fährt, läßt er das fanftquellende Waſſer durch die Finger rauchen, ai 
ein Waſſer, gefchidt, Liebesträume zu meden. 

. Über fein Traum iſt's, Critheis! denn deine ftillen Wunſche find 
nicht vergebens; bald werden ſich die Wellen bäumen, und unter ihrem 
grünpurpurnen Gewölbe dich und den Gott liebebegünſtigend verbergen. 

Wie ſchön das Mädchen ift, wie zart ihre Geftalt, Joniſch .in 
allem! Schamhaftigkeit ziert ihre Bildung, und gerabe dieſe Röthe ift 
binlänglich für die Wangen. Das. Haar, hinter Das Ohr gezogen, iſt 
mit purpurner Binde geihmüdt. Sie ſchaut aber jo füß und einfach, 
daß auch die Thränen das Sanfte vermehren. Schöner ift der Hals 
ohne Schmud, und wenn wir die Hände betrachten, finden wir weiche 
Tange Yinger, fo weiß als der Vorberarm, der unter dem weißen Kleid 
‚noch meißer ericheint; fo zeigt fich auch eine wohlgebildete Bruft. 

Was aber haben. die Mufen bier zu fchaffen? An der Duelle des 
Meles find fie nicht fremd, denn jchon geleiteten fie, in Bienengeftalt, 
die Flotte der Athenienfiihen Colonien bieher. Wenn fie aber gegen: 
wärtig am Drt leichte Tänze führen, fo erſcheinen fie als freudige vor 
‚zen, bie « einfiepenbe Geburt, Homer zu feiern. I— 


III. 
Minerva's Geburt. 


Sämmtliche Götter und Göttinnen ſiehſt du im Olymp verſammelt, 
fogar die Nymphen ber Flüſſe fehlen nicht. Alle find erftaunt, die ganz 
bewaffnete Pallas zu: ſehen, welche fo eben aus dem Haupte des Zeus 
gefprungen iſt. Bulcan, der das Werk verrichtet, ftebt und ſcheint um 
die Gunft der Göttin ſich zu bemühen, fein Werkzeug in der Hand, 
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das wie der Regenbogen von Farben glänzt. Zeus athmet von Freude, 
wie einer, der eine große Arbeit um großes Nutzens willen übernommen, 
und, ſtolz auf eine ſolche Tochter, betrachtet er fie mit Aufmerkſamleit. 
Auch uno, ohne Eiferfucht, fieht fie mit Neigung an, als ob. fie ihr 
eigen Kind wäre. 

Ferner ſind unten die Athener und Rhodier vorgeſtellt, auf zwei 
Hochburgen im Land und auf der Inſel der Neugebornen ſchon Opfer 
bringend; die Rhodier nur unvollkommen, ohne Feuer; aber die Athener 
mit Feuer und hinreichender Anſtalt, wovon der Rauch hier glänzend 
gemalt iſt, als wenn er mit gutem Geruch aufftiege. Deßwegen ſchreitet 
auch die Göttin auf ſie zu, als zu den weiſeſten. Aber zugleich hat 
Zeus die Rhodier bedacht, weil ſie ſeine Tochter zuerſt mit anerkannt, 
denn man ſagt, er habe eine große Wolke Goldes über ihre Häuſer 
und Straßen ausgeſchüttet. Deßwegen ſchwebt auch hier Plutus von 
den Wolfen herab über dieſen Gebäuden, ganz vergoldet, um ben Sioff 
anzuzeigen, ben er ausipendet. 


Geburt des Dionyſos. 


| Eine breite Feuermolle hat die Stabt Theben bevedt, und mit 
großer Gewalt umbüllt Donner und Blig den Palaft des Cadmus. 
Denn Zeus hat feinen töbtlihen Beſuch bei Semele vollbracht. Sie 
ift ſchon verjchieden, und Dionyfos inmitten des Feuerd geboren. Ihr 
Bildniß, gleich einem dunklen Echatten, fteigt gegen den Himmel; aber 
der Gottknabe wirft fi) aus dem Feuer heraus und, leuchtender als 
ein Stern, verbunlelt er die Gluth, daß fie finfter und trüb erſcheint. 
Wunderbar theilt fi) die Flamme, fie bildet ſich nach Art einer ange: 
nehmen Grotte; denn der Epheu, reich von Trauben, wädhl’t rings um⸗ 
ber; der Weinftod, um Thyrſusrohre geichlungen, fteigt willig aus 
ber Erde, er fproßt zum Theil mitten in den Flammen, worüber man 
fih nicht verwundern muß, denn zu Gunſten bes Gotted wird zunächft 
bier alles wunderbar zugehen. 

Beachtet nun auch den Ban, wie er, auf Cithärons Berggipfel, 
den Dionyfos verehrt, tanzend und |pringend, das Wort Evoe im Munde. 
Aber Cithäron, in menſchlicher Geftalt, betrübt ſich ſchon über Das 
Unglüd das beborfteht. Ein Epheukranz hängt ihm leicht auf dem 
Scheitel, im Begriff berabzufallen: er mag zu Ehren des Dionyſos 
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nicht gern gekränzt feyn. Denn fchon pflanzt die rafende Megäre eine 
Fichte nächft bei ihm, und dort entfpringt jene Quelle, wo Bentfeut 
Blut und Leben verlieren fol. 


Geburt des Hermes. 


Auf dem Gipfel des Olymps ift Hermes, der Schall, geboren. 
Die Jahreszeiten nahmen ihn auf. Sie find alle mit geböriger Schön⸗ 
beit vorgeſtellt. Eie umtideln ihn mit Windeln und Binden, welche 
fie mit den ausgejudhteften Blumen beftreuen. Die Mutter ruht neben 
an auf einem Lager. 

Eogleich aber hat er fi aus feinen Gewanben heimlich losge 
macht, und wandelt munter ben Olymp binab. Der Berg freut ſich 
fein und lächelt ihm zu. Schon treibt der Anabe die am Fuße wei⸗ 
denben weißen, mit vergoldeten Hörnern geichmüdten Kühe, Phöbus’ 
Eigenthum, in eine Höhle. 

Phöbus ift zur Maja geeilt, um fich über diefen Raub zu beflagen. 
Sie aber fieht ihn verwundert an, und fcheint ihm nicht zu glauben. 
Während foldyes Geſpräches bat ſich Hermes ſchon hinter Phöbus ge: 
fchlichen. Leicht Ipringt er hinauf und macht den Bogen los. Phöbus 
aber, den fchelmifchen Räuber entdedend, erheitert fein Geſicht. Diefer 
Ausdruck des Vebergangs von Verdruß zu Behagen macht der Weis 
beit und Fertigkeit des Künftlers viel Ehre. 


IV. 
Hercules. 


Um dieſen ungeheuren Gegenſtand nur einigermaßen überſehen zu 
können, faſſen wir uns kurz und ſagen, daß Hercules, der Alkmene 
Sohn, dem Künftler binreihe, und er fih um alles übrige, was nad) 
und nad) auf diefen Namen gehäuft worden, keineswegs umzuthun braudit. 

Götter und gottähnliche Weſen find glei nach der Geburt voll 
endet: Pallas entipringt dem Haupte Jupiter geharniſcht, Mercur 
fpielt den diebiſchen Echalt, ehe ſich's die Wöchnerin verfieht. Diefe 
Betrachtung müſſen wir feft halten, wenn wir ſolgendes Bild recht 
ſchätzen wollen. 





. . Heriules in Windeln. Nicht etwa in der Wiege und auf 
nicht einmal in Windeln, fondern ausgewindelt, wie chen Mercur. 
Kaum ift Allmene, durch Lift der Galanthis, vom Hercules genefen, 
faum ift er in Windeln, nach löblicher Ammenweiſe, befchräntt, fo 
ichielt die betrogene, unverjöhnliche Juno, unmittelbar bei eintretender 
Mitternacht, zwei Schlangen auf das Kind. Tie Wöchnerin fährt ent: 
feßt vom Lager, die beihelfenden Weiber, nach mehrtägiger Angft und 
"Sorge nochmals aufgeichredt, fahren hülflos durcheinander. Ein wildes 
Getümmel entiteht in dem fo eben hochbeglüdten Haufe. - 

Troß diefem allem wäre der Knabe verloren,” entfchlöffe-er fi 
nicht kurz und gut. Raſch befreit er fi von den läftigen Banden, 
faßt die Schlangen mit gejchidtem Griff unmittelbar unter dem Kopf 
an der oberften. Kehle, würgt fie; aber fie fchleppen ihn fort, und ber 
"Kampf entjcheivet fich zuletzt am Boden. Hier niet er; denn bie Weit: 
beit des Künftlers will nur die Kraft der Arme und Fäufte daritellen. 
Dieſe Glieder find ſchon göttlich; aber die Kniee des neugebornen Menſchen⸗ 
kindes müflen erft durch Zeit und Nahrung geftärkt werben; dießmal 
brechen ſie zufammen, wie jedem Säugling, der aufrecht ftehen follte. 
Alfo Hercules am Boden. Schon find von dem Drud der kindiſchen 
Fauft Lebens: und Ningelträfte der Drachen aufgelöf’t, fchlaff ziehen 
ſich ihre Windungen am Eſtrich, fie neigen ihr Haupt unter Kindesfauſt 
und zeigen einen Theil der Zähne fcharf und giftvoll, die Kämme well, 
die Augen gefchlofien, die Schuppen glanzlos. Verſchwunden iſt Gold 
und Purpur ihrer fonft ringelnden Bewegung, und, anzubeuten ihr 
völlige Verlöſchen, ward ihre gelbe Haut mit Blut befprigt. 

Allmene, im Unterfleive, mit fliegenden Haaren, mie fie dem Bette 
entiprang, ftredt die Hände aus und fchreit. Dann fcheint fie, über 
bie Wunberthat betroffen, fi zwar vom Schreden zu erholen, aber 
doch ihren eigenen Augen nicht zu trauen. Die immer geichäftigen Weiber 
möchten, beftürzt, fich gegeneinander verftändigen. Auch der Bater iſt 
‚aufgeregt; unwiſſend, ob ein feindlicher Weberfall fein Haus ergriff, 
fammelt er feine getreuen Thebaner und fchreitet heran zum Schutze 
der Seinigen. Das nadte Schwert ift zum Hieb aufgehoben, aber aus 
den Augen leuchtet Unentichloffenheit; ob er flaunt, oder ſich freut, 
weiß ich nicht; daß er als Netter zu fpät komme, rent er erhdlen 
. weile nur allzubeutlidh. 
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Und fo bedarf denn diefer unbegreifliche Vorgang einer höheren Aus⸗ 
legung; deßhalb fteht Tirefias in der Mitte, uns zu verlündigen bie 
überfchwengliche Größe des Helden. Er iſt begeiftert, tief und heftig 
Athen holend, nad Art der Wahrfagenden. Auch ift in ber Höhe, 
nad) loblichem dichteriſchen Sinn, die Nacht ald Beuge diefes großen 
Greigniffes in menfchlicyer Geftalt beigefellt; fie trägt eine Fackel in ber 
Sand, fich felbft erleuchtend, damit auch nicht das Geringfte von dieſen 
großen Anfängen unbemerkt bleibe. 

Indem wir nun bewundernd uns vor die Einbildungokraft ſtellen, 
wie Wirklichkeit und Dichtung verſchwiſtert äußere That und tieferen 
Einn vereinigen, fo begegnet uns in den Herculanifchen Altertblimern 
derfelbe Gegenftand, freilich nicht in jo bochfinnlicher Sphäre, aber ben. 
noch fehr ſchätzenswerth. Es ift eigentlich eine Familienſcene, verftändig 
gedacht und fumbolifirt. Auch bier finden wir Hercules am Boden, 
nur bat er die Schlangen ungeſchickt angefaßt, viel zu weit abwärts, 
fie können ihn nad) Belieben beißen und riken. Die beivegtefte Stellung 
der Mutter nimmt die Mitte des Bildes ein; fie ift berrlih, von den 
Alten bei jeder fchidlichen Gelegenheit wiederholt. Amphitryo auf 
einem Thronſeſſel (denn bis zu feinen Füßen bat fi ber Knabe 
mit den Schlangen herangebalgt), eben, im Begriff aufzuftehen, das 
Schwert zu ziehen, befindet ſich in zweifelhafter Stellung und Br: 
wegung. Gegen ihm über der Pädagog. Diefer alte Hausfreund hat 
den zweiten Knaben auf den Arm genommen und ſchützt ihn vor 
Gefahr. 

Dieſes Bild ift jedermann zugänglich und böchlich zu fchägen, ob 
es gleich, ſchwächerer Zeichnung und Behandlung nach, auf ein höheres 
volltommenes Original binbeutet. 

Aus diefer liebenswürdigen Wirklichleit Hat fih nun ein dritter 
Künftler in das Höchfte gehoben, der, wie Plinius meldet, eben. deu 
ganzen Himmel um Zeus verfammelte, damit Geburt und That bes 
kräftigen Sohnes auf Erden für ewige Zeiten beftätigt ſey. Zu biefem 
hoben geiftigen Sinne, daß ohne Bezug des Oberen und Unteren nichts 
daämoniſch Großes zu erwarten fey, haben die Alten, wie wir fchon 
Öfter® rühmen müſſen, ihre künſtleriſchen Arbeiten bingelentt. Auch war 
bei Minervend Geburt berjelbige Fall; und wird nicht noch bie auf 
Diefen Tag bei Geburt eines bedeutenden Kindes, um fie zu bewahr⸗ 
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heiten, zu bekräftigen und zu verehren, alles was Großes und Hohes 
den Fürften umgiebt, herbeigerufen? 

Nun, zum Zeugniß, wie die Alten aus der Fülle der Yengebung 
den Hauptmoment herauszuheben und einzeln darzuſſellen dad Glück 
gehabt, erwähnen wir einer fehr Heinen antilen Münze von ber größten 
Schönheit, deren Raum das tüchtige Kinb mit den Schlangen im Gon« 
flict bis an den letzten Rand volkkemmen ausfüllt. Möge ein Fräftiger 
junger Künſtler einige Jahre feine Bemühungen biefem Gegenftande 
ſchenken. 

Wir ſchreiten nun fort in das Leben des Helden, und da bemerken 
wir, daß man eigentlich zu viel Gewicht auf feine zwölf Arbeiten ge: 
legt, wie es gefchieht, wenn cine beftimmte Zahl und Folge ausgeſprochen 
ft, da man denn wohl immer ein Dutzend ähnlicher Begenftände in 
einem Kreiſe beifammen ſehen mag. Doc gewiß finden ſich unter den 
übrigen Thaten des Helden, die er aus reinem Willen, oder auf zu 
fällige Anregung unternahm, noch wichtige, mehr erfreuliche Bezüge. 
Blüdlicherweife giebt unjere Galerie hievon die fchönften Beifpiele. 


Hercules und Achelous. 


Um dieſes Bild Har ind Anfchauen zu fallen, mußt du, mein 
Sohn, dich wohl zufanmennehmen und voraus erfahren, daß du auf 
Aetoliſchem Grund und Boden feyeft. Dieſe Heroine, mit Buchenlaub 
befrängt, von ernftem, ja widerwilligem Anfeben, ift die Schubgöttin 
der Stabt Calydon; fie wäre nicht bier, wenn nicht das ganze Toll 
de Mauern verlafien und einen Kreis geichloffen hätte, dem ungeheuer: 
ſten Ereigniß zuzufehen. 

Denn du fiehft bier den König Deneus in Perfon, traurig, wie es 
einem König ziemt, der zu feiner und der Seinen Errettung fein Mittel 
ſieht. Wovon aber eigentlich die Rebe fey, begreifen wir näher, wenn 
wir feine Tochter neben ihm fehen, zwar als Braut gefchmädt, jedoch 
gleichfalls niedergeichlagen, mit abgewendetem Blicke. 

Was fie zu fehen vermeibet, ift ein unwillkommener furchtbarer 
Freier, der gefährliche Gränznachbar, Slußgott Achelous. Er fteht in 
derbfter Mannsgeftalt, breitfchulterig, ein Stierhaupt zu tragen mächtig 
genug. Aber nicht allein tritt er auf; zu beiden Seiten fteben ihm bie 
Iruggeftalten, wodurch er die Galybonier fchredet. Ein Drade in 
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fürdhterlichen Windungen aufgeredt, roth auf dem Rules, wit ſtrotzen⸗ 
dem Kamm; von der andern Seite ein muntercs Pferd von Ichönfter 
Mähne, mit dem Fuß bie Erbe ſchlagend, als wenn es zum Treffen 
follte. Betrachtet du nun wieder den furchtbaren Flußgott in der Mitte, 
fo entſetzeſt du dich vor dem wilden Bart, aus welchem Quellen berbor- 
triefen. Eo ſicht nun alles in größter Erwartung, als ein tüchtiger 
Süngling herantritt, die Löwenhaut abwerfend und eine Keule in ber 
Heand behaltend. 

Hat man nun bisher das Vergangene deutungsweiſe vorgeführt, 
fo ſiehſt du, nun verwandelte ſich Achelous in einen mächtig gehörnten 
Stier, der auf Hercules losrennt. Dieſer aber faßt mit der linken 
Hand das Horm bes dämoniſchen Ungeheuer und fchlägt das andere 
mit ber Keule herab. Hier fließt Blut, woraus du fiehft, daß der Gott 
in feiner innerften Perfönlichleit vertoundet if. Hercules aber, ver 
grügt über feine That, betrachtet nur Dejanira; er hat die Keule weg⸗ 
geworfen, und reicht ihr das Horn zum Unterpfand. Künftig wird es 
zu den Händen der Nymphen gelangen, die ed mit Ueberfluß füllen, 
um bie Welt zu beglüden. 


Hercules und Neſſus. 


Dieſe braufenden Fluthen, welche, angeſchwollen, Felſen mb Baum⸗ 
Hämme mit ſich führend, jedem Reiſenden die fonft bequeme Furth ver⸗ 
fagen, e3 find die Fluthen des Evenus, des Calydoniſchen Landſtroms. 
Hier hat ein wuuherfamer Fährmann jeinen Bolten genommen, Neſſus, 
der Geniame, Der einzige feines Gelichters, der aus Pholoe den Händen 
bes Hercules entrann. Hier aber hat er ſich einem friedlichen, nützlichen 
Gelchäft ergeben, er dient mit feinen Doppelfräften jedem Reiſenden; 
diefe will er auch für Hercules und die Seinigen verwenden. 

Hercules, Dejanira und Hyllus kamen im Wagen zum Flufle; bier 
machte Hercules, damit fie ficherer überlämen, die Eintbeilung: Neſſus 
folite Dejaniren überfegen, Hylus aber auf dem Wagen fich durchs 
bringen, Hercules gedachte watend zu folgen. Schon ift Nefjus hinüber. 
Auch Hyllus Hat fi) mit dem Wagen gerettet, aber Hercules Tämpft 
noch gewaltig mit dem Fluſſe. Indeſſen vermißt ſich der Gentaur gegen 
Dejaniren; ber Hülfe rufenden gleich gewärtig, faßt Hercules den Bogen 
und jendet einen Pfeil auf den Berivegenen. Er fchießt, der Pfeil trifft, 
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Dejanira reicht die Arme gegen den Gemabl. Die ift der Augenblid, 
dein wir im Bilde bewundern. Der ‚junge Hyllus erheitert die gewalt: 
fame Scene; ans Ufer gelangt, bat er fogleich bie Leitriemen an den 
Wagen gebunden, und nun ſteht er broben, klaiſcht in die Hände, und 
freut .fich einer That, die er ſelbſt nicht verrichten Tonnte. Neffus aber 
ſcheint das tödtliche Geheimniß Dejaniren noch nicht vertraut zu haben, 


Betrachtung. 


Wir halten feſt im Auge, daß bei Hercules auf Perſonlichteit alles 
gemeint ſey; nur unmittelbare That ſollte den Halbgott verherrlichen. 
Mit Händen zu ergreifen, mit Fäuſten zu zerſchmettern, mit Armen zu 
erdrücken, mit Schultern zu ertragen, mit Füßen zu erreichen, das war 
ſeine Beſtimmung und ſein Geſchick. Bogen und Pfeile dienten ihm 
nebenher, um in die Ferne zu wirken; als Nahwaffe gebrauchte er die 
Keule, und ſelbſt dieſe öfters nur als Wanderſtab. Denn gewöhnlich, 
um die That zu beginnen, wirft er fie weg, eben fo auch die Löwen⸗ 
baut, die er mehr als ein Siegeözeichen, denn für ein Gewand trägt. 
Und fo finden wir ihn immer auf fich felbft .geftügt, im Zweikampf, 
Wettſtreit, Wetteifer überall ehrenvoll auftretend. 

Daß feine Geftalt von dem Künftler jedesmal nach der nächften 
Beſtimmung mobificirt worden, können wir meiflagen, wobei bie köſt⸗ 
lichſten claſſiſchen Reſte ung zu Hülfe fommen, nicht weniger deugniſe 
der Säriftfteller,, ı wie wir fogleich ſehen werden. 


Hercules und Antäus. 


Der Libyſche Wegelagerer verläßt ſich auf ſeine Kräfte, die von der 
Mutter Erde nad) jedem Verluſt durch die mindeſte Berührung wieber 
erſtattet werden. Er iſt im Begriff, die Erſchlagenen zu begraben, und 
man muß ihn wohl für einen Sohn des Bodens halten, denn ex gleicht 
einer roh gebildeten Erbicholle. Er iſt faft eben fo breit ala lang, der 
Hals mit den Schultern zuſammengewachſen; Bruft und Hals Icheinen 
fo hart alö wenn der Erzarbeiter fie mit Hämmern getrieben hätte. Feſt 
ſteht er auf feinen Füßen, die nicht gerade, aber tüchtig gebildet fink. 

. Diefem vierfchrötigen Borer jteht ein gelenker Held entgegen, ge 
ftaltet al8 wenn er zu Faufllämpfen ganz allein geboren und geüßt 
jey. Ebenmaak und Stärke ber Glieder geben das beite Zutrauen, jein 





erhabenes Anfeben- läßt und glauben, daß er mehr fey ala ein Menſch. 
Eeine Farbe ift rothbraun, und die aufgelaufenen Adern verrathen 
inmerlihen Zorn, ob er ſich gleich Zufammennimmt, um, als ein von 
beſchwerlicher Wanderung Angegriffener, nicht etwa bier ben Kürzern 
zu ziehen. Solchen Berzug fühlt Antäus nicht; ſchwarz von der Sonne 
gebrannt, tritt er frech dem Helben entgegen, nur daß er fich die Ohren - 
vertvahrt, weil dorthin die erften mächtigſten Schläge fallen. 

Dem Helden jedoch. ift nidyt unbewußt, daß er weder mit Stoß 
noch Echlag das Ungebeuer erlegen werde. Denn Gäa, die Mutter, 
ftellt ihren Liebling, mie er fie nur im mindeſten berührt, in allen 
Kräften wieber her. Deßhalb faßt Hercules den Antäus in der Mitte, 
wo die Rippen find, hält ihm die Hände hinterwäris zufammen, ftemmt 
den Ellenbogen gegen ten Teuchenden Bauch und ftößt ihm die Eeele 
aus. Du fiebft wie er mwinfelnd auf bie Erde hberabblidt, Hercules hin- 
gegen voller Kraft bei der Arbeit lächelt. Daß auch Götter diefe That 
bevbadyjien, kannſt du An der goldenen Wolle ſehen, die, auf den Berg 
gelagert, fie wahrscheinlich bevedt. Bon dorther fommt ja Mersur, ale 
Erfinder tes Jauftlampfes, den Sieger zu befränzen, 


Hercules und Atlas. 


Dießmal treffen. wir unfern Helden nicht kämpfend, noch ftreitend, 
nein, ber löblichſte Wetteifer bat ihn ergriffen, im Dulvden will er bülf: 
veich fen. Denn auf feinem Wege zu den Libyſchen Hefperiven, mo er 
die goldenen Aepfel gewinnen jollte, findet er Atlas, den Vater jener 
Heroinen, unter der ungeheuern Laſt des Yirmamentes, das ihm zu 
tragen auferlegt war, faft erliegend. Wir feben die riefenhafte Geftalt 
auf ein Knie nievergedrüdt, Schweiß rinnt herab, Den eingezogenen 
Leib und deſſen Darftellung bewundern wir; er fcheint wirklich eine 
Höhle, aber, nicht finfter; denn er ift, durch Schatten und Widerjcheine, 
die fich begegnen, genugſam erleuchtet, vem Maler als ein großes Kunſt⸗ 
ftüd anzurechnen. Die Bruft‘ dagegen tritt mächtig hervor in vollem 
Lichte; fie ift kräftig, doch jcheint fie gewaltfam musgebehnt. Ein tiefes 
Athemholen glaubt man zu bemerken; fo fcheint auch der Arm zu 
zittern, welcher. die bimmlifchen Kreife ftügt. Was aber in dieſem fich 
bewegt, ift nicht körperlich gemalt, fondern als in Aether ſchwimmend: 
die beiden Bären fieht man, jo wie den Stier, auch Winde blafen 

Schuchardit, Goethe's ital. Reife und Kunſtſchriften. 11. 26 
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theils gemeinfam, theild widerwärtig, wie es fi) in ber Atmofphäre 
begeben mag. | 

Hercules aber tritt hinzu, im Stillen begierig, auch dieſes Aben: 
teuer zu beftehen; ex bietet nicht geradezu bem Riejen feine Dienfte, aber 
bedauert ten gewaltfamen Zuftand, und erweiſ't fich nicht abgeneigt, 
einen Theil der Laft zu übertragen;. der andere dagegen ift es wohl 
zufrieden und bittet, daß er das Ganze nur auf Turze Zeit übernehmen 
möge. Nun fehen wir die Freubigleit bes Helden zu folder That, aus 
feinem Angeficht leuchtet Bereitwilligleit, die Keule iſt weggeworfen, nad) 
Bemühung ftreben die Hände. Dieje lebhafte Bewegung tft durch Licht 
und Schatten des Körpers und aller Glieder Fräftig hervorgehoben, und 
wir zweifeln feinen Augenblid, die ungeheure Laſt von den Schultern 
des einen.auf die Schultern bes andern berübergewälzt zu eben. 


Unterfuden wir uns recht, jo können wir den Hercules nicht als 
gebietend, fondern immer als vollbringend in der Einbildungskraft ber- 
vorrufen, zu welchen Ziveden ihn denn auch die Fabel in die entſchie⸗ 
denften Verhältniſſe gefegt hat. Er verlebt feine Tage als Diener, als 
Knecht, er freut fich feiner Heimath; theils zieht er auf Abenteuer umber, 
theilg in Berbannung; mit Frau und Kindern ift er unglüdlich, fo wie 
mit jehönen Günftlingen, zu deren Betrachtung wir nun aufgefordert find. 


Hercules und Hylas. 


Der Held, ala Yüngling, begleitet die Argonautenfahrt, einen fchönen 
Liebling, den Hylas an der Seite. Diefer, Inabenhaft, Wafler zu holen, 
fteigt in Myſien ans Land, um nicht zurüdzufehren. Hier fehen wir, 
wie es ihm ergangen; denn als er unflug, von einem abjchüfligen Ufer 
berab, vie Klare Welle ſchöpfen will, wie fie in bichtem Waldgebüfch 
reichlich hervorquillt, findet es eine lüſterne Nymphe gar leicht, ibn 
hinabzuftoßen. Noch niet fie oben in derſelben Handlung und Be 
wegung. Zwei andere, aus dem Waſſer erhoben, verbündven fich mit 
ihr, vier Hände, glüdlich verichlungen, find befchäftigt, ven Stnaben 
unterzutauchen, aber mit fo ruhiger fchmeichelnder Bewegung, wie es 
Wellengöttinnen geziemt. Noch ift die Linke des Knaben beichäftigt, 
den Krug ins Waſſer zu tauchen; feine Rechte, wie zum Schwimmen 
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ausgeftredt, mag nun auch bald von den holbfeligen Feindinnen cr: 
griffen werden. Cr wendet fein Geſicht nach ber erſten, gefährlichiten, 
und wir würden dem Maler einen hoben Preis zuerkennen, weicher die 
Abficht des alten Künſtlers ung wieder belebt vor Augen ſtellte. Diejes 
Mienenipiel von Furt und Sehnjudt, von Scheu und Verlangen auf 
ben Gefichtözügen des Knaben würde das liebensmwürbigfte ſeyn, was 
ein Künftler ung darftellen könnte. Wüßte er nun ben gemeinfamen 
Ausdrud der drei Nymphen abzuftufen, entichierene Begierde, dunkles 
Berlangen, unfchuldige, gleichſam ſpielende Theilnahme zu jondern und 
auszudrüden, jo würde ein Bild entitehen, welches auf den Beifall ver 
fämmtlihen Kunftwelt Anſpruch machen bürfte. 

Aber nod) ift das Gemälde nicht vollendet, noch ſchließt ſich eim 
berrliher, unentbehrlicher Theil daran. Hercules, als liebender Jüng- 
ling, drängt ſich durchs Dicficht, er bat den Namen feines Freundes 
wiederholt gerufen. Hylas! Hylas! tönt es durch Fels und Wald, und 
fo antwortet auch das Ev: Hylas! Hylas! Solche trügerifcdye Ant: 
wort vernehmend, ſteht der Held ftille, fein Horchen wird uns deutlich, 
denn er hat bie linke Hand gar ſchön gegen das linfe Ohr gehoben. 
Wer nun aud bier die Sehnfucht des getäufchten Wiederfindens aus: 
drüden könnte, der wäre ein Glüdlicher, den wir zu begrüßen wünſchen. 


Hercules und Abderus. 


Hier hat der Kräftige das Viergefpann des Diomebes mit der Keule 
bezwungen, eine der Stuten liegt todt, die andere zappelt, und wenn 
die britte wieder aufzufpringen fcheint, jo ſinkt die vierte nieder, rauch— 
baarig und wild ſämmtlich anzufehen. Die Krippen aber find mit menſch⸗ 
lichen Gliedern und Knochen gefüllt, wie fie Diomed feinen Thieren zur 
Nahrung vorzumerfen pflegte. Der. barbarifche Roſſenährer ſelbſt Tiegt 
erſchlagen bei den Beitien, wilder anzuſchauen als dieſe. 

Aber ein ſchwereres Gefchäft als die That vollbringt nun der Helb; 
denn das Obertheil eines fchönen Knaben jchlottert in der Löwenhaut. 
Wohl! wohl! daß uns die untere Hälfte verdeckt fcheinet. Denn nur 
einen Theil feines geliebten Abderos trägt Hercules hinweg, ba der 
andere fchon, in der Hite des gräßlichen Kampfes, von den Ungeheuern 
aufgezehrt ijt. 

Darum blidt der Unbezwingliche jo befümmert vor fich hin, Thränen 
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icheint er zu vergießen, doch er nimmt fi zufammen und finnt fchon 
auf eine würdige Grabftätte. Nicht etiva ein Hügel, eine Säule nur 
joll den Geliebten vereiwigen; eine Stadt joll gebaut werben, jährliche 
Feſte gewidmet, berrlih an allerlei Arten Wettipiel und Kampf, nur 
vhne Pferderennen, das Andenken diefer verhaßten Thiere jey verbannt. 


— — — — — 


Die herrliche Compoſition, welche zu dieſer Beſchreibung Anlaß 
gegeben, tritt ſogleich vor die Phantaſie, und der Werth ſolcher zur 
Einheit verknüpften mannichfaltigen, bedeutenden, deutlichen Aufgabe 
wird ſogleich anerkannt. 

Wir Ienlen daher unſere Betrachtung nur auf die bedenkliche Dar⸗ 
ſtellung der zerfleiſchten Glieder, welche der Künftler, der uns die Vers 
ftümmlung des Abderos jo weislich verbarg, reichlich in den Pferde⸗ 
krippen ausjpendet. 

Betrachtet man die Forderungen genauer, fo konnten freilich die 
Ueberreite des barbarijchen Futters nicht vermißt werben; man berubige 
fih mit dem Ausſpruch: alles Nothwendige iſt ſchicklich. 

In den von uns bargeltellten und bearbeiteten Bildern finden mir 
das Bedeutende niemald vermieden, fondern vielmehr dem Zufchauer 
mächtig entgegengebradht. So finden wir die Köpfe und Schäbel, melde 
der Straßenräuber am alten Baume ald Trophäen aufgehängt; eben 
jo wenig fehlen die Stöpfe der Freier Hippodamia's, am Palafte des 
Vaters aufgeftedt; und wie follen wir uns bei den Strömen Blutes 
benehmen, die in fo manden Bildern mit Staub vermifcht hin und 
wieder fließen und jtoden. Und fo dürfen wir wohl fagen: Der höchſte 
Grundſat der Alten war das Vedeutende, das höchſte Reſultat aber 
einer glücklichen Behandlung das Schöne. Und iſt es bei uns Reueren 
nicht derſelbe Fall? Denn wo wollten wir in Kirchen und Galerien die 
Augen hinwenden, nötbigten uns nicht vollendete Meiſter jo manches 
wiberwärtige Martyribum dankbar und behaglich anzufchauen. 


- 


Wenn wir und in dem Vorigen für unfähig erllärt haben, bie 
Geftalt des Hercules ala eines Herzichenden, Gebietenden, Antreibenden 
in unferer Einbildungskraft hervorzubringen, und mir ihn bagegen nur 
als dienend, wirkend, leiſtend anerkennen wollten, jo gefteben wir doch 
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gegenwärtig ohne Beichämung, daß der Genius alter Kunſt unfere 
Fähigkeiten weit überflügelt, und dasjenige, was jene für unthunlic 
hielten, ſchon längſt geliefert hat. Denn wir führen uns zur Erinne: 
rung, daß vor dreißig Jahren fi) in Rom ber Abguß eines nad Eng: 
land gewanderten Kopfes befand, den Hercules vorftellend, von konig— 
lichen Anſehen. In der ganzen Form des Hauptes, jo mie in der 
Beitimmung einzelner Geſichtszüge war ber höchſte Friede ausgebrudt, 
den Berftand und Harer Sinn allein dem Antlig des Menfchen verleiben 
mag. Alles Heftige, Rohe, Getvaltfame war verſchwunden, und jeber 
Beichnuende fühlte ſich beruhigt in der friedlichen Gegenwart. Diefem 
huldigte man unbebingt als feinem Herrn und Gebieter, ihm vertraute man 
als Gejeggeber, ihn hätten wir in jedem Falle zum Schiebörichter gewählt. 


Hercules und Telephus. 


Und fo finden wir den Helden aud in dem zarteiten Verhältnifie 
als Vater zum Sohn; und bier bewährt fich abermals die große Be: 
weglichkeit Griechiſcher Bildungskraft. Wir finden den Helben auf dem 
Bipfel der Menjchheit. Leider hat die neuere Kunft durch religiöfe Zu: 
fälligleiten verhindert, die köſtlichſten Verhältniſſe nachzubilden: den 
Bezug vom Pater zum Sohn, vom Ernährer zum Säugling, vom Er: 
zieher zum Zögling, ta uns doch die alte Kunſt die berrlichiten Docu: : 
mente dieſer Art hinterließ. Glücklicherweiſe darf jeder Runftfreund nur 
die Hereulanischen Alterthümer auffchlagen, um fich von der Bortrefflichkeit 
des Bildes zu überzeugen, welches zu rühmen wir ung berufen fühlen. 

Hier fteht Hercules, heldenhaft geichmüdt, ihm fehlt feines jener 
befannten Beizeihen. Die Keule, vom Löwenfell bebangen und be 
polftert, dient ihm zur bequemen Stüße, Köcher und Pfeile ruhen unter: 
dem fintenden Arm. Die linfe Hand auf den Rüden gelegt, die Füße 
übereinander geichlagen, fteht er beruhigt, vom Rüden anzujehen, das 
mit Kranz und Binde zierlich umwundene Haupt nad) uns wendend 
und zugleich den Kleinen, am Reh fäugenden Knaben betrachtend. 

Reh und Knabe führen uns wieder auf Myrons Kuh zurüd. Hier 
ift eine eben fo fchöne, ja mehr elegante, jentimentale Gruppe, nicht 
ſo genau in fich gefchloffen wie jene, denn fie macht den Antheil eines 
größern Ganzen. Der Anabe, indem er faugt, blidt nad) dem Vater 
hinauf, er it Schon halbwüchfig, ein Heldenkind, nicht bewußtlos. 
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Jedermann beivundere, wie die Tafel ausgefüllt fey: vorn in der 
Mitte jteht ein Adler feierlih, eben fo zur Seite liegt eine Löwen⸗ 
geftalt, anzudeuten, daß durch dämoniſche und beroifche Gegenwart diefe 
Bergeshöhen zum friedlichen Paradies geivorden. Wie follen wir aber 
dieje Frau anfprechen, welche dem Helden fo mächtig, ruhig gegenüber 
fist? Es ift die Heroine des Berges; maskenhaft ſtarr blidt fie wor 
fih hin, nach Dämonen: Weife untheilnehmend an allem Bufälligen. 
Der Blumentranz ihres Hauptes deutet auf die fröhlichen Wieſen ber 
Landſchaft, Trauben und Granatäpfel des Fruchtkorbes auf die Garten: 
fülle der Hügel, jo wie ein Faun über ihr uns bezeugt, daß zu gefünder 
Weide die befte Gelegenheit auf den Höhen fey. Auch er beveutet nur 
die Gelegenheit des Ortes, ohne Theil an dem zarten, und zierlichen 
Ereigniß zu nehmen. Gegenüber jeböch begleitet den väterlichen Helden 
eine bejchwingte Göttin, befränzt wie er; fie hat ihm ven Weg durch 
die Wildniß gezeigt, fie deutet ihm nun auf den wunderſam erhaltenen 
und glücklich herangewachſenen Sohn. Wir benamjen fie nicht, aber 
die Kornähren, die fie führt, deuten auf Nahrung und Borjorge. 
Wahricheinlih ift fie e8, die den Knaben ver fäugenden Hinde unter 
gelegt bat. 

An diefem Bilde follte fich jeder Künftler in feinem Leben einmal 
verſucht haben, er follte fich prüfen, um zu erfahren, wie ferne es 
möglich jey das, mas dieſes Bild durch Ueberlieferung verloren haben 
mag, wieder berzuftellen, ohne daß dem KHauptbegriff der in ſich voll: 
endeten Compofition gejchadet werde. Sodann wäre die Frage, wie die 
Charaktere zu erhalten und zu erhöhen ſeyn möchten. Ferner Fönnte 
dieſes Bild, in allen feinen Theilen vollkommen ausgeführt, die Fertigkeit 
und Geſchicklichkeit des Künjtler auf das unmwiberfprechlichite bewähren. 


Hercules und Thiodamas. 


Dem Helden, deſſen höchites Berbienft auf tüchtigen Gliebern bes 
ruht, geziemt es wohl, einen feiner Arbeit gemäßen Hunger zu befrie: 
digen; und fo ift Hercules aud) von diefer Seite berühmt und darge 
ftellt. Heißhungrig findet er einft gegen Abend auf dem fchroffiten 
Theil der Inſel Rhodus, von Lindiern beivohnt, einen Ackersmann, ven 
tümmerlichiten Bodenraun mit Bflugfchar aufreißend. Hercules handelt 
um die Stiere; gutwillig wilf fie ihm der Dann nicht abtreten. Obne 
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Umftände ergreift der Held den einen, tödtet, zerlegt ihn, weiß euer 
zu verichaffen und fängt an, ſich eine gute Mahlzeit vorzubereiten. 

Hier fteht er, aufmerkſam auf das Fleiſch, das über den Kohlen 
bratend jchmort. Er fcheint mit großem Appetit zu erivarten, daß es 
bald gar. werde, und beinahe mit dem euer zu habern, daB es zu 
langfam wirfe. Die Heiterfeit, welche fich über feine Geſichtszüge ver: 
‚breitet, wird keineswegs geftört, als der in feinen nüglichiten Thieren 
höchſt befchädigte Adersmann ihn mit Vermwünfchungen, mit Steinen 
überfällt. Der Halbgott fteht in feinen großen Formen, der Landmann 
als ein alter, jchroffer, jtrauchwilder, rober, derber Mann, den Körper 
betleivet, nur Kniee, -Arme, was Kraft andeutet, entblößt. 

Die Lindier verehren immerfort, zum Andenken dieſes Ereigniffes, 
den Hercules an hohen Feſttagen mit Berwünfchungen und Steinwerfen, 
und er, in feiner unvermüftlichen guten Zaue, thut ihnen immer ba: 

gegen. manches zu gute. 
Die Kunft, wenn fie lange mit Gegenftänden umgeht, wird Herr 
über dieſelben, jo daß fie den mürbigften eine leichte, Iuftige Eeite 
wohl abgewinnt. Auf diefem Wege entiprang auch gegentwärtiges Bilv. 

Es ift zur Bearbeitung höchſt anlockend. Im fchönen Gegenjat 
fteht eine große, heitere Helbennatur gegen eine roh andringende, Träftige 
Gewalt. Die erfte ruhig, aber beveutend in ihren Formen, die zweite 
durd) heftige Bewegung auffallend. Man venfe fi die Umgebung 
- dazu: Ein zweiter Stier noch am Pfluge, geringes, aufgerijlenes Erb: 
reich, Helfen daneben, eine glüdliche Beleuchtung vom Feuer her. Wäre 
dieß nicht ein ſchönes Gegenftüd zum Ulyß bei dem Cyclopen, im hei⸗ 
terſten Sinne ein glücklicher Gegenſatz? 


Hercules bei Admet. 


Und ſo mag denn dieſes heitere Bild unſere dießmalige Arbeit be⸗ 
ſchließen. Ein treulich mitwirkender Kunſtfreund entwarf es vor Jahren, 
zum Verſuch, in wie fern man ſich der antiken Behandlungsweiſe ſolcher 
Gegenſtände einigermaßen nähern könne. Der Raum iſt wohl das 
Doppelte ſo breit als hoch und enthält drei verſchiedene Gruppen, 
welche kunſtreich zuſammen verbunden ſind. In der Mitte ruht Hercules, 
rieſenhaft, auf Polſter gelehnt, und kommt durch dieſe Lage mit den 
übrigen ſtehenden Figuren ins Gleichgewicht. Der vor ihn geſtellte 
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Speiſetiſch, das unter ihm umgeftürzte Weingefäß deuten ſchon auf 
reichlich eingenommenen Genuß, mit welchem ſich jeder andere wohl 
begnügt hätte; dem Helden aber foll fi das Gaſtmahl immerfort er- 
neuern. Debhalb find zu feiner Rechten drei Diener beichäftigt. Einer, 
bie Treppe herauffteigend, bringt auf mächtiger Schüffel den fetteften 
Braten. Ein anderer ihm nad, bie ſchweren Brodkörbe faum erſchlep⸗ 
yend. Sie begegnen einem dritten, der hinab zum Keller gedenkt, eine 
umgelehrte Kanne am Henkel ſchwenkt und, mit dem Dedel Happermd, 
über die Trinkluſt des mächtigen Gaftes ungehalten fcheint. Alle drei 
mögen ſich verbrieglich über die Zubringlichfeit des Helden beiprechen, 
deſſen Singer der rechten Hand den im Altertum, ala Ausbrud von 
Sorgſeligkeit, jo beliebten Act des Schnalzens auszuüben bewegt find. 
Zur Linken fteht aber Admet, eine Schale varreichend, in ruhiger Stel: 
lung des freundlichfien Wirthes. Und fo verbirgt er dem Gaft die 
traurige Scene, die durch einen Vorhang von dem bisher befchriebenen 
offenen Raume getrennt wird, dem Zufchauer jedoch nicht verborgen bleibt. 

Aus diefem dunkeln Winkel, wo eine Anzahl troftlofer Frauen 
ihre abgefchievene Herrin bevauern, trat ein Knabe hervor, der, den 
Bater beim Mantel faſſend, ihn herein zu ziehen und ihm Theilnahme 
an dem unfeligen Familiengeſchick aufzundthigen gedenkt. Durch Ge: 
ftalt und Handlung dieſes Kindes wird nun ‚das innere mit bem 
Aeußern verbunden, und das Auge Tehrt gern über Gaft und Knechte 
die Treppe hinab in das. weite Vorhaus und in ben Feldraum vor 
demjelben, mo man nod einen Hausgenofien beichäftigt fieht, ein auf: 
gehängtes Echwein zu zeritüden, um die entichievene Speifeluft des 
Gaftes anzudeuten und auf deren Unenblichleit ſcherzhaft hinzuweiſen. 

Da jedoch‘ weder die wohldurchdachte Compofition, noch die Anmuth 
der Einzelnheiten, noch weniger das Glüd, womit Licht und Schatten, 
von Farbe begleitet, einander entgegengejegt find, fich keineswegs durch 
Worte ausſprechen lafien, jo münfchen wir gedachtes Blatt den Kunſt⸗ 
freunden gelegentlich nachgebilbet mitzutheilen, um bie früheren Abſich⸗ 
ten durch ein Beiſpiel auszusprechen ı.nd mo möglich zu rechtfertigen. ! 

Dieſe Zeihuung. mit ber Feder umriffen und aquarellirt, ift von Heinrich 
Meyer, Goethe’s Freunte; und ber Herausgeber bat in Beziehung auf Goeihe's 
Wunſch, Herrn Photograph Schenk in Weimar veranlaft, tiefelbe zu photo⸗ 
graphiren, wehber fie für 1 Thaler zu beaiehen ift. y 
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Mag nun unfer Leer zurüdichauen auf das Verzeichnif, worin 
wir fämmtliche Philoftratiiche Gemälde vorausgeſchickt, fo wirb er gewiß 
mit und die Empfindung theilen, wenn wir befennen, daß wir höchſt 
ungern uns in ber- Hälfte von einer jo erfreulichen Aufftellung trennen. 
Biele Jahre Ingen die Borarbeiten unbenugt, ein glüdlicher Augenblid 
vergönnte fie wieder vorzunehnen. 

Möge das, was mir vorgetragen haben, nicht bloß geleien, in der 
Einbildungsfraft hervorgerufen werben, fonbern in bie Thatkraft jün- 
gerer Männer übergehen. Mehr ale alle Marimen, die doch jeder am 
Ende nad) Belieben auslegt, Tünnen ſolche Beilpiele wirken, denn fie 
tragen den Sinn mit fih, morauf alles ankommt, und beleben mo 
noch zu beleben ift. 


— — — — — 


Antik uud modern. 


Da ich in Vorſtehendem genöthigt war zu Gunften des Alterihbumg, 
befonders aber der damaligen bildenden Sünftler, fo viel Gutes zu 
fagen, jo wünſchte ich doch nicht mißverftanden zu werben, wie es leiber 
gar oft geichieht, indem der Leſer fich eher auf den Gegenſatz wirft, 
ala daß er zu einer billigen Ausgleichung fich geneigt fände. ch er 
greife daher eine bargebotene Gelegenheit um beifpielweife zu erklären, 
wie es eigentlich gemeint jey, und auf das ewig fortbauernde Leben 
bes menſchlichen Thuns und Handelns, unter dem Symbol der bilden» 
den Kunſt, hinzudeuten. 

Ein junger Freund, Carl Ernſt Schubarth, in ſeinem Hefte 
„zur Beurtheilung Goethe's,“ welches ich in jedem Sinne zu ſchätzen 
und dankbar anzuerkennen habe, ſagt: „Ich bin nicht der Meinung wie 
„die meiſten Verehrer der Alten, unter die Goethe ſelbſt gehört, daß in 
„der Welt für eine hohe, vollendete Bildung der Menſchheit nichts 
„ähnlich Günſtiges ſich hervorgethan habe, wie bei den Griechen.” Glück— 
licherweiſe können wir dieſe Differenz mit Schubarth's eigenen Worten 
ins Gleiche bringen, indem er ſpricht: „Von unſerem Goethe aber ſey 
„es geſagt, daß ich Shakſpeare ihm darum vorziehe, weil ich in Shak—⸗ 
„ſpeare einen ſolchen tüchtigen, ſich ſelbſt unbewußten Menſchen gefunden 
„zu haben glaube, der mit höchſter Sicherheit, ohne alles Raifonniren, 
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„Reflectiven, Subtilifiren, Claflificiren und Potenziren den wahren und 
„talichen Punkt ver. Menfchheit überall fo genau, mit jo nie irrendem 
„Griff und fo natürlich hervorhebt, daß ich zwar am Schluß bei Goethe 
„immer das nämliche Ziel erkenne, von vorn herein aber ftet3 mit dem 
„Entgegengefetten zuerft zu kämpfen, es zu überwinden unb mich forg: 
„Tältig in Acht zu nehmen habe, daß ich nicht für blanfe Wahrheit 
„binnehbme, was doch nur als entſchiedener Irrthum abgelehnt wer⸗ 
„den ſoll.“ 

Hier trifft unſer Freund den Nagel auf den Kopf; denn gerade da, 
wo er mich gegen Shakſpeare im Nachtheil findet, ſtehen wir im Nach⸗ 
theil gegen die Alten. Und was reden wir von ben Alten? Ein jedes 
Zalent, deſſen Entwidelung von Zeit und Umftänden nicht begünftigt 
wird, jo daß es fich vielmehr erft durch vielfache Hinderniſſe durcharbeiten, 
von manchen Srrthümern ſich Iosarbeiten muß, fteht unendlich im Nach⸗ 
theil gegen ein gleichzeitiges, melches Gelegenheit findet, ſich mit Leid: 
tigleit auszubilden, und, was es vermag, ohne Wiberftand auszuüben. 

‚Bejahrten Berfonen fällt aus der Fülle der Erfahrung oft bei Ge 
legenheit ein, was eine Behauptung erläutern -und beftärlen könnte; 
deßhalb jey folgende Anekoote zu erzählen vergdnnt: Ein geübter Di- 
plomat, der meine Belanntichaft wünjchte, fagte, nachdem er mich bei 
dem eriten Zufammentreffen nur überbin angejehen und gejprochen, zu 
jeinen Freunden: Voilä un homme qui a eu de grands chagrins! 
Diefe Worte gaben mir zu denfen. Der geivandte Gefichtsforfcher hatte 
recht gejehen, aber das Phänomen blos durch den Begriff von Duldung 
ausgebrüdt, was er auch der Gegenwirkung hätte zufchreiben follen. 
Ein aufmerfjamer, gerader Deuticher hätte vielleicht gejagt: Das ijt 
auch einer ber ſich's hat ſauer werben laſſen! 

Wenn fih nun in unjeren Gefichtözügen die Spur überfiandenen 
Lejdens, durchgeführter Thätigkeit nicht auslöfchen läßt, fo ift es fein 
Wunder, wenn alles, was von uns und unferem Beftreben übrig bleibt, 
diefelbe Spur trägt und dem aufmerkſamen Beobachter auf ein Dafeyn 
hindeutet, dag in einer glüdlichiten Entfaltung, fo wie in der notbge- 
drungenſten Beichräntung, fich gleich zu bleiben und, wo nicht immer 
die Würde, doch wenigſtens die Hartnädigteit des menfchlichen Weſens 
durchzuführen trachtete. 

Laſſen wir aljo Altes und Neues, Vergangenes und Gegentwärtiges 
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fahren, und fagen im Allgemeinen: jedes künſtleriſch Hervorgebrachte 
verfebt uns in die Stimmung, in welcher fi der Berfafler befand. 
War fie heiter und leicht, jo werben wir uns frei fühlen; mar fie be 
ſchränkt, ſorglich und bedenklich, fo zieht fie uns gleichmäßig in bie Enge. 

Nun bemerken wir bei einigem Nachvenfen, daß bier eigentlich nur 
von der Behandlung die Rede jey; Stoff und Gehalt fommt nicht in 
Betracht. Schauen wir ſodann diefem gemäß in der Kunſtwelt frei um: 
ber, fo geftehen wir, baß ein jedes Erzeugniß uns Freude macht, mas 
dem Künftler mit Bequemlichleit und Leichtigkeit gelungen. Welcher 
Liebhaber befigt nicht mit Vergnügen eine wohlgerathne Zeichnung ober 
Radirung unferes Chobomiedi? Hier jehen wir eine foldhe Unmittel- 
barfeit an der und befannten Natur, daß nicht? zu wünſchen übrig 
bleibt. Nur darf er nicht aus feinem Kreife, nicht aus feinem Format 
herausgeben, wenn nicht alle feiner Individualität gegönnten Vortheile 
ſollen verloren ſeyn. 

Wir wagen uns weiter und befennen, dab Manieriften ſogar, 
wenn fie es nur nicht allzuweit treiben, uns viel Vergnügen machen, 
und daß wir ihre eigenhändigen Arbeiten ſehr gern beſitzen. Künſtler, 
die man mit dieſem Namen benennt, find mit entſchiedenem Talente 
geboren; allein ſie fühlen bald, daß, nach Verhältniß der Tage ſo wie 
der Schule, worein ſie gekommen, nicht zu Federleſen Raum bleibt, 
ſondern daß man ſich entſchließen und fertig werden müſſe. Sie bilden 
ſich daher eine Sprache, mit welcher ſie, ohne weiteres Bedenken, die 
fichtbaren Zuſtände leicht und kühn behandeln und uns, mit mehr oder 
minderm Glück, allerlei Weltbilder vorſpiegeln, wodurch denn manchmal 
ganze Nationen mehrere Decennien hindurch angenehm unterhalten und 
getäuſcht werden, bis zuletzt einer oder der andere wieder zur Natur 
und höheren Sinnesart zurückkehrt. 

Daß es bei den Alten auch zuletzt auf eine ſolche Art von Manier 
hinauslief, jehen wir an ben Herculanifchen Altertbümern; allein bie 
Vorbilder waren zu groß, zu frifch, mohlerhalten und gegenwärtig, als 
"daß ihre Dugend:Maler fich hätten ganz ing Nichtige verlieren können. 

Treten wir nun auf einen höhern und angenehmern Standpunkt 
und betrachten das einzige Talent Naphael’s. Diefer, mit dem glüd- 
lichiten Naturell geboren, erivuch in einer Zeit, mo man reblichite 
Bemühung, Aufmerkfamteit, Fleiß und Treue. der Kunſt widmete. 
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Vorausgehende Meiſter führten den Jüngling bis an die Schwelle, und er 
brauchte nur den Fuß aufzuheben, um in den Tempel zu treten. Durch 
Peter Perugin zur ſorgfältigſten Ausführung angehalten, entwickelt ſich 
ſein Genie an Leonard da Vinci und Michel Angelo. Beide gelangten 
während eines langen Lebens, ungeachtet der höchſten Steigerung ihrer 
Talente, kaum zu dem eigentlichen Behagen des Kunſtwirkens. Jener 
batte ſich, genau befeben, wirklich müde gedacht und fich allzu fehr am 
Techniichen abgearbeitet, dieſer, anftatt ung zu dem, mas wir ihm ſchon 
verdanken, noch Weberfchwengliches im Plaftifchen zu Hinterlaflen, quält 
fih die fchönften Sabre durch in Steinbrücen nad Marmorblöden und 
Bänken, fo daß zulest von allen beabfichtigten Herven des Alten und 
Neuen Teftamented der. einzige Mofes fertig wird, als ein Mufterbilb 
defien, was hätte gefchehen können und follen. Raphael hingegen wirkt 
feine ganze Lebenszeit hindurch mit immer gleicher und größerer Leich⸗ 
tigleit. Gemüthe: und Thatkraft ſtehen bei ihm in fo entichiebenem 
Gleichgewicht, daß man wohl behaupten darf, fein neuerer Künftler 
babe jo rein und volllommen gedacht als er und fich fo Har ausgefpro- 
chen. Hier haben wir alfo wieder ein Talent, das uns aus der erften 
Duelle das frifchefte. Wafler entgegen ſendet. Er gräcifirt nirgends; 
fühlt, dentt, handelt aber durchaus mie ein Grieche. Wir ſehen bier 
das ſchönſte Talent zu eben- fo glüdlicher Stunde entwidelt, als es, 
unter ähnlihen Bebingungen und Umftänden, zu Perikles' Zeit geichah. 

Und jo muß man immer wiederholen: Tas gebome Talent wird 
zur Production gefordert, es fordert Dagegen aber auch eine natur: und 
Tunftgemäße Entwickelung für fi; es Tann fi) feiner Vorzüge nicht 
begeben, und Tann fie ohne äußere Zeitbegünftigung nicht gämäß voll 
enden. 

Man betrachte die Schule der Earracci. Hier lag Talent, Emft, 
Fleiß und Confequenz zum Grunde, hier war ein Element, in welchem 
fih ſchöne Talente natur: und kunſtgemäß entwideln fonnten. Wir 
jehen ein ganzes Dutzend vorzüglicher Künftler von dort ausgehen, jeden 
in gleichem, allgemeinem Sinn fein beſonderes Talent üben und bilden, 
jo daß kaum nach der Zeit ähnliche wieder erſcheinen konnten. 

Sehen wir ferner die ungeheuren Schritte, melde der talentreiche 
Rubens in die Kumftwelt hinein thut! Auch er ift kein Erſtgeborner; 
man ſchaue die große Exbichaft, in die er eintritt, von den Urvätern 
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des 14. und 15. Jahrhunderts durch alle die trefflichen des 16ten hin« 
durch, gegen deſſen Ende er geboren wird. 

Betrachtet man neben und nad ihm die Yülle Niederländifcher 
Meifter des 17ten, deren große Fähigkeiten fich bald zu Haufe, bald 
üblich, bald nörblich ausbilden, jo wird man nicht läugnen können, 
daß die unglaublide Sagacität, womit ihr Auge die Natur burchbrun: 
gen, und bie Leichtigkeit, momit fie ihr eignes geſetzliches Behagen aus: 
gebrüdt, uns durchaus zu entzüden geeignet ſey. Sa, in fo fern wir 
dergleichen befiken, beichränlen mir uns gerne ganze Zeiten hindurch 
auf Betrachtung und Liebe folder Erzeugnifie, und verargen es Kunſt⸗ 
freunden keineswegs, die fich ganz allein im Befig und Verehrung dieſes 
Faches begnügen. 

Und fo könnten wir noch hundert Beifpiele bringen, das was mir 
ausfprechen, zu bewahrbeiten. Die Klarheit der Anficht, vie Heiterkeit 
der Aufnahme, die Leichtigkeit der Mittheilung, das ift es, was uns 
entzüdt, und wenn wir nun behaupten, biefes alles finden mir in den 
ächt Griechiſchen Werken, und zwar geleiftet am ebelften Stoff, am 
wärdigften Gehalt, mit ficherer und vollenveter Ausführung, fo wird 
man uns verfteben, wenn fir immter von bort ausgehen, und immer 
dort binweifen. Jeder fey auf jeine Art ein Grieche! Aber er ſey's. 

Eben fo ift es mit dem fchriftftelleriichen Verdienſte. Das Faßliche 
wird und immer zuerft ergreifen und volllommen befriedigen; ja wenn 
wir die Werke eines und deſſelben Dichterd vornehmen, jo finden wir 
manche, die auf eine gewiſſe peinliche Arbeit hindeuten; andere bagegen, 
weil das Talent dem Gehalt und der Form volllommen gewachſen mar, 
wie freie Naturerzeugnifje hervortreten. Und fo ift unjer wieberholtes, 
aufrichtiges Belenntnig, daß Feiner Zeit verfagt jey, das Ichönfte Talent 
bervorzubringen, daß aber nicht einer jeden gegeben ift, es volllommen 
würdig zu entwideln. 


— — — — 


Und fo führen wir noch zum Schlufle einen neueren Künftler vor, 
um zu zeigen, daß wir nicht eben gar zu hoch hinaus mollen, ſondern 
auch mit bedingten Werken und Zuftänden zufrieben. find. Sebaftian 
Bourbon, ein dem fiebzehnten Jahrhundert angeböriger Künſtler, befien 
Rame wohl jedem Kunftliebhaber mehrmals um die Uhren gefummt, 
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deſſen Talent jedoch in jeiner ächten Individualität nicht immer ver⸗ 
diente Anerlennung genofien bat, liefert uns vier eigenhändig radirte 
Blätter, in welchen er den Verlauf der Flucht nach Aegypten voll: 
ſtändig vorführt. 

Man muß zubörderft ven Gegenitand wohl gelten lafien, daß ein 
bedeutendes Kind aus uraltem Yürftenftamme, dem beſchieden ift, Fünftig 
auf die Welt ungebeuern Einfluß zu baben, wodurd das Alte zerftört 
und ganz Erneutes dagegen heran geführt wird, daß ein folder Knabe 
in den Armen ver liebevolliten Mutter, unter Obhut des bebächtigften 
Greiſes geflüchtet und mit göttlicher Hülfe gerettet werde. ‘Die berichte 
denen Momente diejer bedeutenden Handlung find bundertmal vorgeftellt, 
und manche hiernach entjprungene Kunſtwerke reißen uns oft zur Be 
wunberung bin, 

- Bon den vier gemeldeten Blättern haben wir jedoch folgenves zu 
fagen, bamit ein Liebhaber, der fie nicht felbit vor Augen jchaut, eintger- 
maßen unfern Beifall beurtbeilen möge. In dieſen Bildern ericheint 
Joſeph als die Hauptperfon; vielleicht waren fie für eine Capelle dieſes 
Heiligen beſtimmt. 

J. 


Das Local mag für den Stall zu Bethlehem, unmittelbar nad 
dem Scheiden der drei frommen Magier, gehalten werden; denn in ber 
Tiefe fieht man noch die beiden bewußten Thiere. Auf einem erhöhteren 
Hausraum ruht Joſeph, anftändig in Falten gehüllt, auf das Gepäd 
gebettet, mwiber den hohen Sattel gelehnt, worauf das heilige Sind, fo 
eben erwachend, fich rührt. Die Mutter daneben ift in frommem Gebete 
begriffen. Mit diefem ruhigen Tagesanbruch contraftirt ein böchft ber 
wegter, gegen Joſeph heram ſchwebender Engel, ber mit beiden Händen 
nad) einer Gegend hindeutet die, mit Tempeln und Obelisken geſchmückt, 
ein Traumbild Aegyptens hervorruft. Zimmermanns-Handwerkszeug 
liegt vernadhläfligt am Boden. 


IL 
Zwiſchen Ruinen hat ſich die Familie, nach einer ſtarken Tagreife, 
niedergelafien. Joſeph, an das belabene lajtbare, aus einem Steintroge 


fi nährende Thier gelehnt, ſcheint einer. augenblidlichen Ruhe ſtehend 
zu genießen; aber ein Engel fährt hinter ihm ber, ergreift feinen Mantel 
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und- deutet nach dem Meere hin. Sofeph, in die Höhe ſchauend und 
zugleich nach des Thieres Futter hindeutenb, möchte noch kurze Friſt für 
das müde Geſchöpf erbitten. Die heilige Mutter, die ſich mit dem Kind 
beichäftigte, ſchaut verwundert nach dem feltfamen Zwiegeſpräch herum; 
denn der Himmelsbote mag ihr unfichtbar jeyn. 

II. 

Drüdt eine eilende Wanderjchaft volllommen aus. Sie laffen eine 
große Bergftadt zur Rechten hinter ih. Knapp am Zaum führt Jofeph 
das Thier einen Pfad hinab, melden fich die Einbildungskraft um befto 
fteiler denkt, weil wir davon gar nichts, vielmehr gleich unten, hinter 
dem Bordergrunde dad Meer. ſehen. Die Mutter, auf dem Sattel, 
weiß von feiner Gefahr; ihre Blide find völlig in das fchlafende Kind 
verjenkt. Sehr geiftvoll ift die Eile der Wandernden dadurch angedeutet, 
daß fie ſchon das Bild größtentheild durchzogen haben und im Begriff 
find, auf der linken Seite zu verſchwinden. 

IV. 

Ganz im Gegenfat des vorigen, ruhen Joſeph und Maria in ver 
Mitte des Bildes auf dem Gemäuer eines Röhrbrunnens. Joſeph, da: 
binter ftehend und berüber gelehnt, deutet auf ein im Borbergrund 
umgeftürzted Götzenbild und jcheint der heiligen Mutter dieſes bebeu- 
tende Zeichen zu erllären. Sie, das Kind an der Bruft, ſchaut ernft 
und borchend, ohne daß man müßte wonach fie blidt. Das entbürdete 
Thier jchmauf’t hinterwärt? an reich grünenden Zweigen. In der ferne 
ſehen wir die Obelisfen wieder, auf bie im Traume gedeutet tar. 
Balmen in der Nähe überzeugen ung, daß wir in Aegypten ſchon an- 
gelangt find. 


— 


Alles dieſes hat der bildende Künftler in fo engen Räumen mit 
leichten aber glüdlichen Zügen dargeſtellt. Durchdringendes, vollftän- 
diges Denken, geiftreiches Leben, Auffafien des Unentbebrlichften, Be 
feitigung alles Ueberflüffigen, glüdlich flüchtige Behandlung im Aus 
führen; dieß ift es mas wir an unſern Blättern rühmen, und mehr 
bedarf es nicht; denn mir finden hier jo gut als irgend wo bie Höhe 
der Kunſt erreicht. Der Parnaß ift ein Mont Serrat, ber viele 
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Anfiebelangen, in mancherlei Etagen erlaubt; ein jeder gebe bin, ver: 
ſuche ſich und er wird eine Stätte finden, es ſey auf Gipfeln ober in 
Winkeln. 


Nachträgliches zu Philoſtrat's Gemälden. 
Cephalus und Prokris. 
Rah Julius Roman. 


Cephalus der leidenfchaftliche -Fäger, nachdem er das Unglüd, 
welches er unwiflend in ber Morgendämmerung angerichtet, gewahr 
worden, erfüllte mit Sammergefchrei Felſen und Wall. Hier, auf 
dieſem nicht genug zu ſchätzenden Blatte, nachdem er ſich ausgetobt, 
fiht er, brütend über fein Geſchick, den Leichnam feiner Gattin entfeelt 
im Schooße baltend. 

Indeſſen hat fein Wehllagen alles, was in den waldigen Berges: 
höben lebt und webt, aus der morgendlichen Ruhe aufgeregt. Ein alter 
Sam bat fi) berangebrängt und repräfentirt die Leidllagenden mit 
fchmerzlichen Gefichtözügen und leidenfchaftlichen Gebärden. Zwei Frauen, 
ſchon mäßiger theilnehmend, deren eine die Hand der Berblichenen faßt, 
als ob fie fich ihres wirklichen Abſcheidens verfichern wollte, gefellen 
ſich hinzu und drüden ihre Gefühle fchon zarter aus. Bon oben herab, 
auf Zweigen fich wiegend, ſchaut eine Dryas, gleichfalls mit betrübt; 
unten bat fi) der unausweichliche Hund bingelagert und fcheint fich 
nach frifcher Beute lechzend umzuſchauen. Amor, mit der linfen Hand 
der Hauptgruppe verbunden, zeigt mit ber rechten den berhängnißvollen 
Pfeil vor. 

Wem zeigt er ihn entgegen? Einer Caravane von Saunen, Walk: 
mweibern und Kindern, die, durch jenes Jammergefchrei erfchredt, heran⸗ 
geforbert, die That gewahr werden, fich darliber entfegen und in die 
Schmerzen der Hauptperjon heftig einftimmen. Daß ihnen aber nod) 
mehrere folgen und den Schauplag beengen werden, dieß bezeugt das 
letzte Mädchen des Zuge, welches von der Mutter mit beraufgerifien 
wird, indem es ſich nach den wahrſcheinlich Folgenden umficht. Auf 
dem Felfen über ihren Häuptern ſitzt eine Quellnymphe traurig über 
der ausgiekenden Urne; weiter oben kommt eine Dreas eilig, ſich 
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verwundert umſchauend hervor; fie hat das Geſchrei gehört, aber ſich nicht 
Zeit genommen ihre Hanrflechten zu endigen; fie kommt, das Langhaar 
in der Hand hebend, neugierig und theilnehmend. Ein Rebbödlein 
fteigt gegenüber ganz gelaffen in bie ‚Höhe und zupft, als wenn nidhts 
vorginge, fein Frühltüd von den Zweigen. Damit mir aber ja nicht 
zweifeln, daß das alles mit Tagesanbruch fich zutrug, eilt Helios auf 
feinem Wagen aus dem Meere hervor. Sein SHinfchauen, feine Ges 
bärde bezeugen, daß er das Unbeil vernommen, es nun erblide und 
mitempfinbe. 

"Uns aber darf es bei aufmerkjamer Betrachtung nicht irren, daß 
die Sonne gerade im Hintergrunde aufgeht und das ganze oben be 
fchriebene Perjonal wie vom Mittag her beleuchtet ift. Ohne diefe Fie⸗ 
tion wäre das Bild nicht was es ift, und wir müſſen eine hohe Kunft 
verehren, bie fich, gegen alle Wirklichleit, ihrer angeſtammten Rechte 
zu bedienen weiß. 

Noch eine Bemerkung haben wir über den Vordergrund zu machen. 
Hier findet ſich die Spur benutzender Menſchenhände. Die Hauptgruppe 
iſt vor dem tiefften Walddickicht „gelagert; der Vordergrund iſt als ein 
einjähriger Schlag behandelt; Bäume find, nicht weit von der Wurzel, 
abgefägt, die lebendige Rinde hat ſchon wieder ihren Zweig getrieben. 
Dieſen forftmäßigen Schlag legte der Künftler weislic an, damit wir 
bequem und volljtändig ſähen, was die Bäume, wenn fie aufrecht ftän- 
den, und verbeden müßten. Eben jo weislich ift im Mittelgrund ein 
Baum abgelägt, damit er uns Fluß und hintere Landſchaft nicht ver: 
berge, wo Gebäude, Thürme, Aquäbucte und eine Mühle, ald Dies 
nerin der allernährenden Ceres thätig, ung andeuten, daß menichliehe 
Wohnungen zwar fern ſeyen, daß mir und aber nicht durchaus in einer 
MWüfte befinden. 

Aeſop. 

So wie die Thiere zum Orpheus kamen, um- der Muſik zu ge 
nießen, fo zieht fie ein anderes Gefühl zu Aejop, das Gefühl der Dank⸗ 
barleit, daß er fie mit Vernunft begabt. 

Lowe, Fuchs und Pferd nahen fiqh 


Die Thiere nahen ſich zu ber Zion des Bellen, ihn mit Binden 


und Kränzen zu verehren. 
Schuchardt, Goethes ital. Reife und Aunftfchriften. 11. . 27 





418 


— ———— — — 


Aber er ſelbſt ſcheint irgend eine Fabel zu dichten, ſeine Augen 
ſind auf die Erde gerichtet und ſein Mund lächelt. 

Der Maler hat ſehr weislich die Thiere, welche die Fabel ſchildert, 
vorgeſtellt, und, gleich als ob es Menſchen wären, führen ſie einen 
Chor heran, von dem Theater Aeſops entnommen. 

Der Fuchs aber iſt Chorführer, den auch Aeſop in ſeinen Fabeln 
oft als Diener braucht, wie Luſtſpieldichter den Davus. 


Orpheus. 


Zu ben großen Vorzügen der griechiſchen Kunſt gehörte, daß Bildner 
und Dichter einen Charakter, den ſie einmal angefaßt, nicht wieder 
losließen, ſondern durch alle denkbaren Fälle durchführten. Orpheus 
war ihnen das Gefäß, in welches fie alle Wirkungen der Dichtkunſt 
nieberlegten: rohe Menſchen follte er der Sittlichleit näher führen, 
Flüſſe, Wälder und Thiere bezgaubern und endlich gar dem Hades eine 
Berftorbene wieder abzwingen. 

Drpheus ift in der Mitte von Lebendigen und leblofen Gejchöpfen 
vorgeftellt, die fih um ihn verfammeln; Löw’ und Keuler ftehen zu⸗ 
nächſt und horchen, Hirſch und Haſe find durch die fürdhterlidhe Gegen: 
wart ihres Erbfeindes nicht erjchredt; auch andere, denen er ſonſt feind: 
felig nachzujagen pflegt, ruhen in der Gegenwart des Rubenden. Bon 
Geflügel find nicht die Singvögel des Waldes allein, fondern auch der 
trächzende Häher, die geſchwätzige Krähe und Jupiter Adler gegen: 
wärtig. Diefer, mit ausgejpannten Ylügeln ſchwebend, jchaut unver: 
wandt auf Orpheus, und,-deö nahen Hafens nicht gewahrend, hält er 
den Schnabel geichlofien, eine Wirkung der befänftigenden Mufil.. Auch 
Wölfe und Schafe Stehen vermijcht und erftaunt. Aber noch ein größeres 
Mageftüd befteht der Maler; denn Bäume reißt er aus ihren Wurzeln, 
führt fie dem Orpheus zu und ftellt fie im Kreife umber. Diefe Fichte, 
Cypreſſe, Erle, Pappel und andere vergleichen Bäume, mit händegleich 
verichlungenen Aeſten, umgeben den Orpheus; ein Theater gleichſam 
bilden fie um ihn ber, jo daß die Vögel als Zuhörer auf den Zweigen 
figen mögen, daß Orpheus in frifchem Schatten finge. 

Er aber figt, die keimende Bartwolle um die Wange, die glän: 
zende Goldmütze auf dem Haupte; fein Auge aber ift geiftreich, zart: 
blidend, von dem Gotte voll, den er befingt. Auch feine Augenbrauen 
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fcheinen den Sinn Ieiner Gefaͤnge ausgubrüden, nad dem Inhalt bes 
weglic. 

Der linte Fuß, der auf der Erbe fteht, trägt die Zither, die auf 
dem Schenkel rubt, der rechte hingegen deutet den Tact an, indem er 
den Boden mit der Sohle fchlägt; die rechte Hand hält pas Plectrum 
feft und ragt über die Saiten bin, indeſſen ber Ellenbogen anliegt und 
bie Handwurzel inwärts gebeugt ift; die Linke dagegen berührt bie 
Saiten mit geraben Fingern. 

Die Andrier. 


Sehet den Quellgott auf einem wohlgeſchichteten Bette von Trau⸗ 
ben, aus denen durch feinen Drud eine Duelle zu entfpringen fcheint. 
Sie gewährt den Anbriern Wein, und fie find im Genuß diefer Gabe 
vorgeftellt. Der Gott hat ein rothes aufgeſchwollenes Geſicht, wie es 
einem Trinler geziemt, und Thyrſen wachſen um ihn ber, wie fonft 
die Rohre an wwaflerreichen Orten. An beiden Ufern feht ihr die An 
brier fingend und tangend; Mädchen unb Knaben find mit Epheu ge 
frönt, einige trinken, andere wälzen fich ſchon an der Erbe. 

Sehet ihr weiter hinaus über diefe verbreiteten Feſte, ſo ſeht ibr 
den Bach jchon ins Meer fließen, wo an der Mündung die Tritonen 
mit Schönen Mufchen ihn auffafien, zum Theil trintend umd zum Theil 
blajend veriprühen. Einige fchon trunten, tanzen und fpringen jo gut 
es ihnen gelingen will. Indeſſen ift Dionyfus mit vollen Segeln an» 
gelommen, um an feinem Weite Theil zu nehmen. Schon hat das Schiff 
im Hafen Anker geworfen und vermifcht folgen ihm Satyre, Silenen, 
das Lachen und Comus, zwei ber beſten Trinker unter den Dämonen. 


Natürliche, naive und rs weit ausbeutende Behandlung Criechi⸗ 
ſcher Mythologie findet ſich in den alten Kunſtwerlen. 

Thefeus, als Knabe, der auf des Hercules Löwenhaut kühn los: 
gebt, inveß die antern Kinder fchüchtern flichn, iſt ein fchöner und er⸗ 
freulicher Gedante. 


— - — — —— 


Orpheus, auf einem bezweigten Baumſtamm ſitzend, hat durch 
ſeine Melodien manche Thiere herbeigezogen, deren herandringende 
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Menge ihn zu ängftigen jcheint. Die Hand ift ihm von den Saiten 
. herabgefallen, er ftügt fi) auf fie. Gebüdt und gleihfam zurüdiwei- 
hend drückt er fi) gegen die linke Seite des gefchnittenen Steines. Das 
Angeſicht ift fcheu, die Haare wild. Seine zufammengezogene Stellung 
ziert den Raum aufs volllommenfte und giebt Gelegenheit, daß Leyer 
und Thiere das übrige Leere geichmad: und bedeutungsvoll ausfüllen. 
Die Thiere find Hein gehalten; und höchſt geiftreich ift ber Gedanle, 
daß .ein Schmetterling, gleichfalld angezogen, wie nad) einem Lichte, fo 
nach den Augen des Sängers binflattert. 


— 


Bon neuerer Kunſt, aber doch auch zu beachten und zu fchägen, 
ift eine geichnittene WMufchel: der junge Hercules von der Tugend, als 
einer Matrone, die Keule empfangend. Dieſer Gedanke fcheint uns 
glücklich; denn, mohl überlegt, fo ift ein Hercules, der fchon mit ber 
Keule an den Scheideweg kommt, von jelbft entjchieven, etwas Tüch⸗ 
tiges vorzunehmen; denken wir ihn aber, daß er franf und frei, als 
mutbiger Wanderer, den Thyrſus, die Blumenkränze und Weinkrüge 
der Iodenden Wolluft verichmähe, und fich die Keule von der enften 
derben Tugend erbitte, jo möchte dieß wohl mehr folgerecht jeyn. Auf 
unjerer Camee componiren nur bie zwei Figuren mit einander; wie 
allenfall3 die dritte hinzuzufügen, davon Tann die Rebe jeyn, wenn 
wir auf diefen Gegenftand zurüdfehren, der alle Betrachtung verdient, 
indem er, eigentlich rhetoriſchen Urſprungs, gleichfall3 ber Poefe und 
bildenden Kunſt gewiſſermaßen muſest 


.—— — — 


Peneus, der Flußgott, über den Verluſt ſeiner Tochter Daphne 
betrübt, wird von ſeinen untergeordneten Quellen und Bächen getröſtet. 
Wenn man fragt, wie denn eigentlich ein Flußgott trauere? ſo wird 
jedermann antworten: indem er ſeicht fließt; getröſtet wird er dagegen, 
wenn ibm friſche Waſſer zugeführt werden. Das erſte, als nicht bild 
nerifch, vermied Julius Roman. Peneus liegt traurig ausgeſtreckt 
über feiner noch reichlich fließenden Urne; aber das zweite Motiv bes 
Tröftens, des Ermuthigens, Friſchbelebens, ift dadurch, fo köſtlich als 
deutlich, ausgebrüdt,- daß vier untergeordnete Flußgötter, zunächſt Hinter 
ihm, ihre Urnen reichlich ausgieken, fo daß ihre Waſſer ihm felbft über 
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die Füße ſchwellen, und er alſo aufgefordert iſt, ſtolzer und muthiger 
als ſonſt ſich ſtrömend zu ergießen. Der eminente Geiſt des Julius 
Roman zeigt ſich hier auch in ſeiner Glorie. 


— — — 





Die fromme, liebevolle Freude einer Mutter an ihrem jungen 
Knaben ift ſchon tauſendmal, mehr oder weniger ehrwürdig und heilig, 
porgeftellt und kann in Ewigkeit variirt werden. 


— — — — — — 


Die heitere, muntere Luſt einer jungfräulichen Wärterin an einem 
Kinde, deſſen erfte menſchliche Bewegungen fie leitet und fördert, giebt 
zu den mannichfaltigſten, anmuthigſten Darſtellungen Anlaß. 


— — — — 


Der Süngling, der Mann, der Greis ſey von biefem hohen Lebens: 
genuß nicht ausgeſchloſſen. Mereur, der einen Knaben eilig wegträgt 
und, zurückgewendet, ihn freundlich betrachtet; Hercules und Telephus, 
den wir Ion gerühmt; Chiron und Achill; Phönix und Achill; Pan 
und Olympus; Niobe’& Knabe und der ihn vor den Pfeilen des Apolls 
Ihügende Pädagog, und mas fonft noch PVäterliches und Lebrhaftes 
diejer Art gefunden werben Tann, geben köſtliche, Tunftgerechte und zus 
gleich den ſittlichen Sinn rein anſprechende Bilder. 


Das Höchfte diefer Art vielleicht ift Simeon, entzüdt über das ihm 
dargebrachte Jeſuskind. Ein ſchön motivirtes Bild davon ift ung vor. 
gefommen. Der Priefter überläßt fich feinem prophetiichen Entzüden; 
das Kind, gleichſam davon erregt, wendet fi von ihm ab, und indem 
es naiv die Hand außftredt, fcheint es die Gemeinde zu fegnen. Die 
knieende Mutter biegt fich vor und breitet die Arme aus, den Wunder: 
Inaben wieder zu empfangen. Die reiche Umgebung erlaubt, von den 
ernft betrachtenden Prieftern und Leviten, bis zur gleichgültigften Gegen: 
wart Geſchenke tragender ‚Kinder, eine volllommene Stufenreihe darzus 
ftellen. Glüdlicherweife hat Raphael dieſen Gegenftand nicht behandelt, 
und fo bleibt dem Künftler die Gelegenheit, ohne Vorbild nad bem 
Höchſten zu ftreben. 





—r — — — — 
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47T. Bolygnst’3 Gemälde in der Lese zu Delphi. 
Nach der VBeichreibung bes Paufanias reftaurirt von ben Gebrübern Riepenhaufen. 
Bleiftiftumriffe auf weißem Papier. Zwölf Blätter. 


Die unwiberftehliche Begierde nach unmittelbarem Anfchauen, die 
in dem Menſchen durch Nachrichten von entfernten Gegenftänden erregt 
wird, das Bedürfniß, allem demjenigen, was wir geiftiger Weile ge: 
wahr werden, auch ein jinnlihes Bild unterzulegen, find ein Beweis 
der Tüchtigfeit unferer Natur, die das Einfeitige flieht und immerfort 
das Innere durch's Aeußere, das Aeußere durchs Innere zu ergänzen 
ſtrebt. 

Wenn wir daher dem Einen Dant wiſſen, ber uns Gegenftände 
der Kunſt und Natur, denen wir in der Wirklichkeit nicht begegnen 
würden, durch Nachahmung vor die Augen bringt, jo haben Andere 
allerdings auf unfere Erienntlichleit größern Anſpruch, die bemüht find, 
verlorene Monumente wieder herzuftellen und, jo unterrichtet als geift- 
reich, nach geringen Andeutungen, das Berftörte in einem gewiſſen 
Grade wieder zu beleben. 

Einen ſolchen Dank bringen wir zunächft den obengenannten treff⸗ 
lihen Künftlern, die uns burch ihre zwölf, nad der Beichreibung des 
Paujanias entivorfenen Zeichnungen in den Stand ſetzen, von den längft 
untergegangenen Gemälden des Polygnot in der Lesche zu Delphi eine 
Art Anſchauung zu gewinnen; fo wie fie uns zugleich Veranlaſſung 
geben, unfere Gedanten über jene bebeutenden Werke des Alterthums 
im Nachſtehenden mitzutheilen. 


Einleitendes Über Yolygnst’s Gemälde iu der Lesche zu Delphi. 


An diefem Verfammlungsorte, einem Portieus, den man um einen 
länglich. vieredten Hof herum gezogen und nach innen zu offen denken 
fann, fanden jih, noch zu Pauſanias Zeiten wohl erhalten, einige 
Werte Polygnot's. 

Das an der rechten Seite befinbliche Gemälde beitand aus zwei 
Abtheilungen, wovon die eine der Eroberung Troja’, die andere, nad) 
unferer Ueberzeugung, der Verherrlichung Helena’3 gewidmet war. 
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Die Bildung der Gruppen aus einzelnen Figuren, ihre Zufammen: 
ftellung unter ſich, fo wie die Nachbarſchaft beider Vorftellungen, kann 
unfere erfte Tafel vergegenmwärtigen. 

Pauſanias beichreibt das Ganze von ber Rechten zur Linken, ſo 
wie die Gruppen dem Hereintretenden und an dem Bilde Hergehenden 
vor die Augen kamen, in welcher Ordnung ſie auch nun von uns mit 
Nummern bezeichnet worden, obgleich eine andere Betrachtungsweiſe, 
die wir in der Folge darlegen werden, ſtattfinden möchte. 

Zur Linken ſah man ein einzelnes, großes Bild, den Beſuch des 
Odyſſeus in der Unterwelt vorſtellend. 

Wir nehmen an, daß Pauſanias, nach Beſchreibung der beiden 
oben gemeldeten Bilder auf der rechten Seite, wieder zum Eingange 
zurückgekehrt ſey, ſich auf bie linfe Eeite des Gebäudes gewendet und 
das daſelbſt befindliche Gemälde von der Linken zur Rechten befchrieben 
babe; wie es denn auch, auf unferer zweiten Tafel, vorgeftellt ift. 

Wir erſuchen unſere Leſer, fich zuerft mit diejer unferer Darftel: 
lung, fo mie mit der Beichreibung des Pauſanias, die wir im Aus 
zuge liefern, befannt zu machen, ehe fie zu unfern Muthmaßungen über: 
geben, wodurch wir den Sinn biefer Kunſtwerke anzudeuten gebenfen. 

Dabei werden fie durchaus im Auge behalten, daß die Gruppen 
keineswegs perſpectiviſch, fondern, nach Art damaliger Kunft, neben, 
über und unter einander, jedoch nicht ohne Weisheit und Abficht, ger 
ftellt geweſen. 


Uach dem Paufanias. 


I. 
Eroberung von Troja. 


X. 

Epeus, nadend vorgeftellt, wirft bie Mauern von Troja nieder. 
Das berühmte hölzerne Pferb ragt mit feinem Haupte über biejelben 
bervor. 

Polypoites, Sohn des Peirithoos, hat das Haupt mit einer Art 
von Binde ummunden. Alamas, Sohn des Thefeus, ift neben ihm. 
Odyſſeus fleht in feinem Harniſch. 

, XL 
Ans, Sohn des Dileus, hält fein Schild, und naht ſich dem Altar, 
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als im Schwur begriffen, dab er Kaflandren, wider Willen ber Göttin, 
entführen wolle. 

Kaflandra fit auf der Erde, vor der Statue der Pallas; fie hält 
das Bild umfaßt, welches fie von dem Yußgeftelle hob, als Ajas fie, 
die Schutzflehende, wegriß. 

Die zwei Söhne des Atreus find auch gehelmt, und überdieß bat 
Menelaos den Schild, worauf man jenen Drachen fieht, der bei dem 
Opfer zu Aulis als ein Wunberzeichen erſchien. Die treiben fcheinen 
den Ajas abhalten zu wollen. 

XII. 

Gegen jenem Pferd über verſcheidet Elaſſos unter den Streichen 
des Neoptolemos; er ift ſterbend vorgeſtellt. Aſtynoos kniet, nach ihm 
haut Neoptolemos. Dieſer iſt der Einzige auf dem Bilde, ber die Tro- 
janer noch verfolgt.’ 

Ferner ift ein Altar gemalt, wohin ſich ein furctfames Kind 
flüchtet. Auf dem Altar Tiegt ein Harniſch, wie man fie vor Alters 
trug, . aus einem Vorder⸗ und Hintertheil zufammengefett und durch 
Spangen befeitigt. 

| XII. 

Laodike ſteht jenſeit des Altars, fie befindet ſich nicht unter der 
Zahl der Gefangenen. Neben ihr ein kupfernes Becken auf einem 
ſteinernen Fußgeſtell. 
| Mebufa, eine Tochter Priamos liegt an dem Boden und umfaßt 
es mit beiden Armen. 

Daneben feht ibr eine alte Frau, mit geſchornem Kopf, ein Kind 
auf ihren Knieen haltend, welches furchtſam feine Augen mit den Händen 
bedeckt. 

XIV. 

Der Maler hat nachher. todte Körper vorgeſtellt. Der erſte, den 
man erblidt, ift Pelis, ausgezogen und auf dem Rüden liegend. Unter 
ihm liegen Euoneus und Admetos, welche noch geharniſcht find; höher 
jeht ihr andere. Leokritos, Sohn des Bolybamas, liegt unter dem Beden. 

Ueber Euoneus und Admetos fieht man den Körper des Koroibos, 
der um Kaſſandra freite. 

xv. 
Ueber ihm bemerkt man die Körper des Priamos, Arioe und genen. 


ver Arbeit rühmlichft erwähnt, er felbft aber 
‚amit zugleich Jedermann, ber ſich näher für 
Anordnung giebt eine dem Heft beigegebene 
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Ferner jeht ihr Sinon, den Gefährten des Odyſſeus und Andhialos, 

welche die Leiche des Laomedon wegtragen. 
XVI. 

Vor der Wohnung des Antenor zeigt ſich eine Leopardenhaut, als 
ein Schutzzeichen, daß die Griechen dieſes Haus zu verſchonen haben. 

Theano wird auch mit ihren beiden Söhnen, Glaukos und Eury⸗ 
machos, vorgeftellt. Der erfte fit auf einem Harniſch von der alten 
Art, der zweite auf einem Stein. Neben diefem fiebt man Antenor, 
mit Krino, feiner Tochter, melde ein Kind in ven Armen hält. 

Der Maler hat allen diefen Figuren ſolche Mienen und Gebärden 
gegeben, wie man fie von Perfonen eriwartet, welche von Schmerz ge: 
beugt find. 

An der Seite fiebt man Diener, die einen Efel mit Körben belaben 
und fie mit VBorräthen anfüllen. Ein Kind fit auf dem Thiere. 


Il. 
Berberrlihung der Helena. 


1. 
Hier wird alles für Menelaos' Rüdkehr bereitet. Man fieht ein 
Schiff, die Bootsleute find untermiſcht, Männer und Kinder. 
Sn der Mitte ſteht Phrontis, der Steuermann, die Yährftangen 
bereit haltend. 
Unter ihm bringt Ithaimenes ein Kleid, und Echoiax fteigt mit 
einem ehernen Waſſergefäß die Schiffätreppe hinab. 
II. 


Auf dem Lande, nicht weit vom Schiffe, find Polites, Strophios 
und Alphios beichäftigt, das Gezelt des Menelaos abzubrechen. 

Amphialos bricht ein anderes ab. 

Zu den Füßen bes Amphialos figt ein Kind, ohne Namensberfchrift. 

Phrontis ift der Einzige, der einen Bart hat. 

| I. 

Dann fteht Brifeis, etwas höher Diomedes, und Iphis zunächſt; 
beide als wenn fie die Schönheit Helenens beivunderten. 

Helena fit; bei ihr fteht ein junger Mann, wahrſcheinlich Eury— 
bates, der Herold des Odyſſeus, zwar unbärtig. 
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Helena bat ihre zwei Frauen neben fih, Pantalis und Elektra; 

die erſte fteht bei ihr, die andere bindet ihr die Schuhe. 
IV. 

Weber ihr fit ein Mann, in Purpur gelleidet, ſehr traurig; es 
ift Helenos, der Sohn des Priamos. Neben ihm fteht Weges, mit 
vervundeten Arm; neben biefem Lykomedes, am Gelenle der Hand, 
am Kopfe und an ber Ferſe verwundet. Auch Eurpalos hat zwei Wun- 
den, eine am Kopfe, eine am Handgelente. 

Alle diefe Figuren befinden " über der Helena. 


Neben ihr fieht man Aithra, ie Futter des Thefeus, mit geſchor⸗ 
nem Haupte, als Zeichen der Knechtichaft, und Demophon, den Sohn 
bes Theſeus, in nachdenklicher Stellung. Wabrfcheinlich überlegt er, wie 
er Aithra in Freiheit fegen mil. Er hatte den Agamemnon darum 
gebeten, der es ohne Beiftimmung der Helena nicht gewähren wollte. 
Bermuthlich fteht Eurybates bei Helena, diefen Auftrag auszurichten. 
VI. 

Auf derſelben Linie ſieht man gefangene, höchſt betrübte Trojane⸗ 
rinnen. Andromache, ihren Sohn am Buſen, auch Medeſikaſte, eine 
natürliche Tochter des Priamos, an Imbrios verheirathet. Dieſe beiden 
Fürſtinnen find verſchleiert. 

Darauf folgt Polyrena, ihr Haar hinten aufgeknüpft, nach Art 
junger Berfonen. 

IX. 

Neitor ſteht zunächſt; er hat einen Hut auf | dem Kopf und eine 
Pike in der Hand. Sein Pferd ift bei ihm, das ſich auf dem Ufer 
walzen möchte. 

Man erlennt das Ufer an Heinen Kieſeln um das Pferd ber; ſonſt 
bemerft man nichts, was die Nachbarfchaft des Reers bezeichnete 

VII. 

Ueber jenen Frauen, die ſich zwiſchen Neſtor und Aithra befinden, 
ſieht man vier andere Gefangene: Klymene, Kreuſa, Ariſtomache und 
Xenodike. 

VIII. 

Ueber ihnen befinden fich abermals vier Gefangene, auf einem 

Bette: Deinome, Metioche, Piſis und Kleodike. 
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Beſuch des Odyſſeus in der Unterwelt. 

Hier fieht man den Acheron, ſchilficht, und Schatten von Fiſchen 
im-Wafler. In einem Schiffe ift der greife Führmann- mit den Rudern 
abgebilbet. 

Die im Fahrzeug fitenven find Feine berühmten Perſonen — Tel: 
lis, ein reifender Knabe, und Kleoboia, noch Jungfrau. 

Diefe hält ein Käftchen auf den Knieen, wie man fie der Demeter 
zu wibmen pflegt. 

Unter Charond Nachen wirb ein vatermötbrifcher Sohn von feinem 
eigenen Bater erbroffelt. 

Zunähft wird ein Tempelräuber geftraft. Das Weib, dem er 
überliefert ift,. Scheint ſowohl jede Arzneimittel, als alle Gifte, mit 
denen man die Menjchen fehmerzlich töbtet, fehr wohl zu Iennen. 

Ueber diefen benannten fieht man den Eurynomos, welcher unter 
die Götter der Unterwelt gezählt wird. Man jagt, er verzehre das 
Fleiſch der Todten und lafle nur die Knochen übrig. Hier ift er ſchwarz⸗ 
blau vorgeſtellt. Er zeigt die Zähne und fibt auf dem Felle eines 
Raubthiers. 

Zunächſt ſieht man die Arkadierin Auge, und Iphimedeia Die 
erſte hat, unter allen Weibern, welche Hercules erkannt, den vater⸗ 
ähnlichſten Sohn geboren. Der zweiten aber hat Mylaſſis, eine Stabt 
in Carien, große Verehrung erwieſen. 

„Höher als die erwähnten Figuren fieht man bie Geſellen des Odyf⸗ 
feus, Perimedes und Eurylochos, welche ſchwarze Widder zum Dpfer 
bringen. 

Zunächſt fit ein Mann, mit dem Namen Dinos bezeichnet; er 
flicht einen Strid aus Schilf; dabei fteht eine Efelin, die das was er 
flicht ſogleich aufzehrt. 

Nun ſieht man auch den Tityos, dergeſtalt abgebildet, daß er 
nicht mehr Strafe zu leiden, ſondern durch die langwierige Strafe ver⸗ 
zehrt zu ſeyn ſcheint; denn es iſt ein dunkelnder Schatten. 

Zunächſt bei Oknos findet ſich Ariadne, die auf einem Felſen ſitzt 
und ihre Schwefter Phaidra anſieht. Dieſe ſchwebt an- einem Strick 
welchen fie mit beiden Händen hält. | ' 

Unter Phaidra ruht Chlorid auf den Knieen der Thyin. Man 
glaubt in ihnen zwei zärtlihe Freundinnen zu ſehen. 
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Neben Thyia fteht Prokris, die Tochter des Erechtheus und nad) 
her Klymene, die ihr den Rüden zukehrt. 

Weiterhin ſehet ihr Megara von Theben, die verſtoßene Frau des 
Hercules. 

Ueber dem Haupte dieſer Weiber ſitzt, auf einem Stein, die Tochter 
Salmoneus’, Tyro. 

Zunächſt ſteht Eriphyle, welche bie Fingerſpitzen durch's Gewand 
am Halſe hervorzeigt, wobei man in den Falten das beruchtigte Hals⸗ 
band vermuthen kann. 

Ueber der Eriphyle iſt Elpenor, in einem geflochtenen Baſtkleide, 
wie es die Schiffer tragen; dann Odyſſeus, kauernd, der das Schwert 
über der Grube hält; zu dieſer tritt der Wahrſager Teireſias; hinter 
demfelben fit Antiklein, die Mutter: des Odyſſeus. 

Unter dem Odyſſeus fißen Thefeus und Peirithoos auf Thronen, 
auf denen fie durch unfidhtbare Macht feitgehalten werben. Theſeus 
bat die Schwerter beider in Händen. Peirithoos fieht auf die Schwerter. 

Sodann find die Töchter des Panbaros gemalt, Kameiro und 
Klytie, mit Blumenkränzen geziert und mit Knöchelchen fpielend. 

Dann fieht man den Antilodho8, der, mit einem Fuß auf einen 
Stein tretend, Gefiht und Haupt mit beiden Händen bält. 

Zunächft fteht Agamemnon, der die linke Schulter mit einem Scepter 
unterftüßt, in den Händen aber eine Ruthe trägt. 

Proteſilaos, fiend, betrachtet den gleichfalls ſitzenden Achilleus. 
Ueber dem Achilleus ftcht Patroklos. Alle find unbärtig, außer Aga⸗ 
memnon. 

Höher ift Phokos gemalt, unmünbigen Alters, mit einem Siegel: 
ring an ber linfen Hand, die er dem Jaſeus binreicht, welcher ben 
Ring betrachtet, und ihn abzunehmen im Begriff ift. 

Ueber diefen figt Maira, auf einem Stein, die Tochter des Prötos. 

Zunädft ſitzt Altaion und feine Mutter Autonoe auf einem Hirſch⸗ 
felle. Sie halten ein Hirfchlalb. Auch liegt ein Jagdhund bei: ihnen. 

Kehrſt du nun zu.dem unteren ‘Theile des Bildes wieder beine 
Augen, fo fiehft.du, nach dem Patroklds, den Orpheus auf. dem Rüden 
eines Grabmals figen. Mit der Linken berührt er die Zither, mit der 
andern die Ziveige einer Weide, an die er fich lehnt. Er ift griechiſch 
gelleivet, weder fein Gewand noch fein Hauptihmud bat irgend etwas 
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Thraciiches. An der entgegengelehten Seite des Baums lehnt Promebon, 
der, nach Einigen, die Sänger überhaupt, beſonders aber den Orpheus 
zu bören Freude gehabt. 

Sn diefem Theile des Bildes ift auch Sqhedios, der die Phocenſer 
nach Troja führte; nach ihm Pelias, auf einem Throne ſitzend, mit 
grauem Bart und Haupthaar. Dieſer betrachtet den Orpheus. Schedios 
hält einen Heinen Dolch, und ift mit Gras befrängt. 

Nächſt dem Pelias figt Thamyris, des Augenlichtes beraubt, küm⸗ 
merlihen Anfehens, mit ftarfem Haupt⸗ und Barthaar. Bor feinen 
Füßen liegt die Leyer, mit zerbrochenen Hörnern und zerrifienen Saiten. 

Etwas höher ſitzt Marſyas, welcher ven Olympos, einen reifenden 
Knaben, die Flöte behandeln lehrt. 

Wendeſt du wieder deine Augen nach dem obern Theile des Ges 
mäldes, jo folgt auf Aktaion der ſalaminiſche Ajax; ſodann Palamedes 
und Therfites, mit Würfeln fpielend. Der andere Ajar fieht zu. Diefer 
bat das Anſehen eines jchiffbrüchigen, mit ſchäumender Meeresfluth 
beſprengten Mannes. 

Etwas höher als Ajax ſteht des Oineus Sohn, Meleager, und 
ſcheint jenen anzuſehen. Alle haben Bärte, der einzige Palamedes iſt 
ohne Bart. 

Zu unierfi auf der Tafel, hinter Thamyris, ſitzt Heltor und hält 
mit beiden Händen das linke Knie umjchlofien, ſehr traurig von Anjeben. 

Nah Heltsr ſitzt Memnon auf einem Steine, zunächſt Sarpebon, 
welder jein Geficht in beide Hände verbirgt. Auf feiner Schulter liegt 
die eine Hand Memnons, in defien Kleid Vögel gewirkt find. Zunädft 
bei Memnon fteht ein äthiopiſcher Knabe. 

‚Weber Sarpevon und Memnon jteht Paris, ſehr jugendlich ab» 
gebilbet; er jchlägt in die Hände. Durch dieſes Zeichen, wie e3 die 
Landleute geben, will er Pentheſileia zu fich Inden. Dieſe ſchaut auf 
ben Paris mit einer Miene, woraus Verachtung und völlige Gering⸗ 
ſchätzung hervorblickt. Sie iſt auf Jungfrauen⸗Art gedient Ein Panther 
‚fell hängt von ihren Schultern. 

Ueber ihr tragen zwei Frauen Wafler in zerbrochenen irdenen 
Gefäßen; eine ſchön und jung, die andere ſchon bejahrt. Kein Name 
iſt beigeſchrieben; eine gemeinſchaftliche Inſchrift zeigt jedoch, daß fie 
nicht eingeweiht waren. 
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"  Meber ihnen fieht man Kallifio, Nomia und Pero; bie erfte hat 
ein Bärenfell zum Teppich und berührt mit den Füßen die Aniee der 
zweiten. 

Ueber diefen Frauen fleigt ein Fels in die Höhe, auf defien Gipfel 
Sifyphos den Stein zu wälzen trachtet. 

. Derjelbe Theil des Bildes zeigt auch das große Waflergefäß. 

Auf dem Felſen befinden: fih ein Alter, ein Knabe unb einige 
Weiber; bei dem Alten ein altes Weib; andere tragen Wafler, und 
jene Alte mit dem zerbrochenen Gefäß gießt aus der Scherbe das übrige 
Waſſer wieder in das Faß. 

“ Unter dem Fafle befindet fi) Tautaies, mit dien dem Unheü um 
geben, da3 Hemer auf ihn gebichtet hat. Dazu Tommt noch die Furcht 
vor dem niebderſtürzenden Steine. 


Polygnot’3 Kunft überhaupt. 


Bolygnot, Aglaophon’s Sohn, von Thafus, lebte vor der neunzig⸗ 
ften Olympiade, zu einer Zeit, two die Plaſtik fi ſchon beinahe völlig 
ausgebildet hatte, die Malerei aber- ihr nur mühſam nadheiferte. 

Den Gemälven fehlte damals faft alles, was wir jet an folchen 
Kunſtwerken vorzüglich ſchätzen: Richtigkeit der Perfpective, Einheit einer 
reichen Sompofition, Maſſen von Licht und Schatten, Tiebliche Abwech⸗ 
felung des Helldunkels, Harmonie des Colorits. Auch Polygnot befrie 
digte, fo viel fich vermuthen läßt, Feine biefer Forderungen; was er 
befaß, war Würde der Geftalt, Mannichfaltigleit des Charakters, ja 
der Mienen, ein Reichthum von Gedanken, Keufchheit in ven Motiven 
und eine glüdliche Art, das Ganze, das für die finnlie Anſchauung 
zu feiner Einheit gelangte, für den Verſtand, für die Empfindung durch 
eine geiftreiche, faft dürfte man-fagen witzige Zufammenftellung zu ver: 
binden. Diefe Vorzüge, wodurch er den ältern Meiftern der in unferm 
Mittelalter auflebenden Kunft, ‚befonders den Florentinifchen verglichen 
werden kann, verichafften ihm bis zu der Römer Zeiten lebhafte Be 
tounderer, welches wir um fo eher begreifen, als jene Naivetät, mit 
Bartheit und Strenge verbunden, aud bei uns vi enthuflaftiiche 
Gönner und Liebhaber findet. - 

„Ferner können wir und jene Art darzuſtellen am beften vergegen⸗ 
waͤrtigen, wenn wir die Vaſengemaͤlde, beſonders die des älteren Styls, 
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vor uns nehmen. Hier ſind auch nur umrißne Figuren und bedeutende 
Geſtalten in gewiſſen Berhältnifien zuſammen geſtellt, manchmal in 
Reihen, manchmal übereinander. Von einem Local iſt gar die Rede 
nicht; wenn eine Perſon ſitzen foll, wird ein Fels zugegeben, ein vier: 
edter Rahmen bedeutet ein Fenfter, eine Reihe Kügelchen die Erde. 
Stühle, Gefäße, Altäre find nur Zugaben. Die Pferde ziehen ohne 
Geſchirr und werden ohne Baum gelenkt. Kurz, mas nicht Geftalt ift, 
was man nicht zur nothiwendigften Bezeichnung beburfte, wird über: 
gangen, ober höchſtens angedeutet. 

Sehen wir eine rothe Yigur auf ſchwarzem Grunde, fo können 
wir und bon der monodjromatifchen Behandlung einen: recht guten Ber’ 
griff machen. Iſt die Geftalt genau umrifien und der Inhalt mit wenig 
Strihen bezeichnet, fo darf fie ih nur som Grund ablöjen, um mit 
einer Art von MWirklichleit hervorzutreten. 

Die Farbe des gebrannten Thons nähert ſich der Fleifchfarbe, und 
kann mit einigen Schattirungen ihr nahe genug gebracht werben. 
Schwarze Bärte und Haare, dunfle Säume ber. Kleiver hatten ſchon 
auf die Localfarbe aufmerkſam gemacht, und nun ſtrich Polygapt bir 
Kleider farbig an, beſonders gelb; er zierte bie Frauen weit einem bunten 
Kopfpuß, unternahm noch andere Darftellungen, die ihn zu Abmwechfelung 
der Farbe nöthigten; und fo war ein Weg eröffnet, der nad) und nah 
weiter führen jollie. 

Was er nun an Gedanken, ſowohl im Ganzen als Einzelnen, an 
Geſtalt, Bebeutfamleit der Motive, Mannichfaltigkleit der Charaltere, 
Abſonderung des Ausdrucks, Anmuth des Beiweſens und fonft geleiftet 
heben mag, werben unſere Lejer fich fchon zum Theil aus dem Bor« 
bergebenven entwidelt haben, wozu wir noch einige Betrachtungen bins 
zufügen, die fi uns bei Behandlung biejer Gegenftände aufgedrungen. 


Noch einiges Allgemeine. 


Bon der Höhe, auf welche fich in den neuern Zeiten die Malerei 
geihmwungen hat, wieder zurüd auf ihre erften Anfänge zu feben, fich 
die ſchätzbaren Eigenichaften der Stifter diefer Kunft zu vergegenmwärtigen 
unb die Meifter folcher Werke zu verehren, denen gewiſſe Darftellungs- 
mittel unbelannt waren, welche doch unjern Schülern fchon geläufig- 
find, dazu gebört ſchon ein feiter Vorſatz, eine ruhige Entäußerung 
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und eine Einſicht in den hohen Werth vesjenigen Styls, den man mit 
Necht den mefentlichen genannt bat, meil es ihm mehr um das Weſen 
der Gegenſtände, als um ihre Erſcheinung zu thun iſt. 

Indem wir nun bei Behandlung der Polygnotiſchen Gemälde, und 
manchem deßhalb geführten vertraulichen Geſpräch beſonders bemerken 
konnten, daß es den Liebhabern am ſchwerſten falle, ſich die aufgeführ⸗ 
ten Gruppen nicht perſpectiviſch hinter einander, ſondern plaftiſch über 
einander zu denken, fo hielten mir eine Darftellung bes tmechjelfeitigen 
Bezuges auf einigen Tafeln für unerläßlih. Und ob wir gleich bie 
felben nur mit typographiſchen Mitteln auszuführen im Stande waren, 
fo glauben wir Doch einem jeden, dem e3 nicht an Einbildungskraft 
mangelt, beſonders aber dem Künſtler, der ſich mit diefen Gegenftänben 
weiter zu bejchäftigen gedenkt, dadurch ion bebeutend borgenrbeitet zu 
haben. 

Eben fo denken wir auch durch unfern Auszug aus dem Paufanias, 
wobei wir alles weggelaflen, was die Beichreibung des Gemäldes nicht 
unmittelbar betrifft, die Weberficht des Ganzen um vieles erleichtert zu 
haben. Jedoch würden beide Bemühungen nur ein mageres Intereſſe 
bewirken, wenn wir nicht auch dasjenige, twa8 uns wegen fittlicher und 
poetifcher Beziehung der Gruppen unter einander bedeutend gefchienen, 
dem Lefer mitzutheilen, und die Künſtler dadurch zu Bearbeitung bes 
Einzelnen ſowohl als des Ganzen aufzumuntern gebüchten. g 

Schon aus der bloßen Beichreibung leuchtet hervor, daß Polygnot 
eine große Mannichfaltigleit :von Zuftänden dargeftellt; wir finden bie 
verſchiedenen Geſchlechter und Alter, Stänbe, Beichäftigungen, gewal⸗ 
tiges Wirken und großes Leiden, alles infofern es Heroen und Heroinen 
ziemt, deren Charakter und Schönheit er wahrfcheinlich dadurch auf das 
Höchfte zu fteigern vermochte, daß er die Vorftellung der höhern Götter 
auf biefen Gemälden durchaus vermieden. 

Wenn nun auf diefe Weife fchon eine große und würdige Man: 
nichfaltigleit in die Augen fpringt, fo find doch die Bezüge der Gruppen 
unter einander nicht jo leicht aufgefunden. Wir wollen daher die ſchon 
oben erwähnte, glüdliche Art des Künftlers, das Ganze feiner Werte, 
das für die finnlihe Anfchauung zu feiner Einheit gelangen konnte, 
für den Berftand, für das Gefühl zu verbinden, nag unſerer Ueber⸗ 
zeugung vortragen. 
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Die Gemälde der Lesche überhaupt betrachtet. 


Die drei Gemälde machen unter ſich ein Ganzes; in dem einen ift 
die Erfüllung der Ilias und die Auflöfung des zehnjährigen Rätbfels 
dargeftellt, in dem andern "der bedeutendſte Punkt der Rückkehr griechi« 
ſcher Helden; denn muß nicht, fobald Troja erobert ift, die erfte Frage 
feyn: wie wird es Helenen ergehen? In dem dritten fchließt ſich, durch 
Odyſſeus und die vor feinem Beſuch des Habes umgelommenen Griechen 
und Trojaner, diefe große Weltepoche an die heroifdhe Vergangenheit, 
bis zu den Titanen bin. . 

Wir freuen uns ſchon auf die Seit, wenn durch Bemühung tüch—⸗ 
tiger deutſcher Künftler alle dieſe Schatten, die wir jegt mühfam vor 
die Einbildungsfraft rufen, vor unfern Augen, in beveutenden un 
Ihönen Reihen daſtehen erben. ' 


Weber die Eroberung Troja’s. 


Das erite Gemälde, ob fich gleich in vemfelben auch manche feine 
Bezüge, der Denkart des Künftlers gemäß, aufweiſen lafien, kann doch 
eigentlich unter die hiftorifchen gezählt werden. Alles geht unter unſern 
Augen vor. Epeus reißt die Mauern ein, dad unglüdbringende Pferd, 
durch deflen Hülfe er folches bewirkt, ift dabei angedeutet. Polypoites 
und Akamas folgen dem Hugen Anführer Odyſſeus. 

Ueber und neben ihnen erjcheinen die Gemaltthätigleiten gegen 
,Ueberwundene. Dort rächt Neoptolem den Tod feines Vaters, bier 
vermögen die Atreiden felbft eine heilige Jungfrau nicht zu ſchützen. 

Doch unfern diefer gewaltſamen Ereignifje ift eine Verfchonte zu 
ſehen. Laodile, es fey nun als Geliebte des Alamas, oder ald Schwie⸗ 
gertochter des Antenor, fteht ruhig unter jo vielen Gräueln. Vielleicht 
ift das Kind auf dem Echooße der alten Frau ihr Sohn, den fie von 
Alamas empfing. Auch liegt ein troftlofes Mädchen, Mebufa, an dem 
Fuße des dabei ftehenden Beckens. 

Unter und neben diefer Gruppe fieht man gehäufte Todte liegen; 
dort Zünglinge, bier Greife. Die feinern Bezüge, warum gerade die 
Benannten gewählt worden, entdedt uns fünftig der Alterthumsforjcher. 

Nach diefen ftummen Trauerfcenen wendet fih dad Gemälde zum 
Schluß: man beginnt die Leichname zu begraben; der Berräther Sinon 

Shudarbt, Goethes ital. Neife und Kunftfchriften. MH. 28 
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erzeigt den Abgefchiedenen dieſen Liebesdienſt, und zu völliger Befrie: 
digung des Zartgefühls eniweicht der gaftfreie Antenor, verfchont, mit 
den Seinigen. 


Ueber die Berherrlihung der Helena. 


Hahen wir das erjte Gemälde mit Pauſanias von der Rechten zur 
Linken betrachtet, jo gehen wir dieſes lieber von der Linken zur Red) 
ten durch. Hier ift von Feiner Gewaltthätigfeit die Nede mehr. Der 
mweife Neſtor, noch in feinem höchſten Alter als Pferdebändiger ange 
deutet, ift am Ufer als Vorſteher einer mit Borficht vorzunehmenden 
Einſchiffung geftellt; 1 neben ihm, in drei Stodiverten über einander ge- 
häuft, gefangene trojaniſche Frauen, ihren Zuſtand mehr oder weniger 
bejammernd; nicht mehr, wie fonft, außgetheilt in Familien, der Mutter, 
dem Vater, dem Bruder, dem Gatten an der Seite, fondern zuſammen⸗ 
gerafft, gleich einer Heerde in die Enge getrieben, als Maſſe bebanvelt, 
wie wir vorhin die männlichen Todten geſehen. 

Aber nicht Schwache Frauen allein finden wir in dem erniebrigen- - 
den Buftande der Gefangenſchaft, auch Männer fieht man, meift ſchwer 
verwundet, unfähig zu widerſtehen. 

Und, alle dieje geiftigen und förperliden Schmerzen, um meffent: 
willen werden fie erbuldet? 

Um eines Meibes willen, dem Sinnbilde der höchſten Schönheit. 

Hier figt fie wieder ald Königin, bedient und umftanden von 
ihren Mägden, bewundert von einem ehemaligen Liebhaber und Freier, 
und ehrfurchtsvoll durch einen Herold begrüßt. _ 

Diefer legte merkwürdige Zug deutet auf eine frühere Jugend 
zurüd, und wir werben fogleich auf eine benadhbarte Gruppe gewieſen. 
Hinter Helenen fteht Aithra, Thejeug Mutter, die ſchon um ihrent: 
willen feit langen Jahren in der Gefangenschaft ſchmachtet, und fich 
nunmehr wieder ald Gefangene unter den Gefangenen findet. hr 
Entel Demophon neben ihr, fcheint auf ihre Befreiung zu finnen. 

Wenn nun, wie die Fabel erzählt, Agamemnon, der unumfchränlte 
Heerführer der Griechen, ohne Helenens Beiftimmung die Aithra los: 
zugeben nicht geneigt ift, fo erfcheint jene im höchſten Glanze, ba fie 
mitten unter der Mafje von Gefangenen als eine Fürftin ruht, von 


' „an’s Ufer” ober „aujgeſiellt.“ 
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der es abhängt, zu binden oder zu löſen. Alles, was gegen fie 
terbrocdhen wurde, hat bie traurigften Folgen; was fie verbrach, wird 
durch ihre Gegenwart ausgelöſcht. 

Von Jugend auf ein Gegenſtand der Verehrung und Begierde, 
erregt fie die ‚beftigften Leidenſchaften einer heroiſchen Welt, legt ihren 
Frriern eine ewige Dienftbarleit auf, wird geraubt, geherraihet, ent 
führt und. wieder erworben. Sie entzüdt, indem fie Verderben bringt, 
das Alter wie die Jugend, entwaffnet ˖ den rachgierigen Gemahl; und, 
vorher das Biel eines verberblichen Krieges, erfcheint fie nunmehr als 
der fhönfte Zweck des Sieges, und erft über Haufen von Tobten und 
Gefangenen erhaben, thront fie auf dem Gipfel ihrer Wirkung. Alles 
ift vergeben und vergefien; denn fie ift wieder da. Der Lebendige fieht 
die Lebendige wieder und erfreut fich in ihr des höchſten irbifchen 
Gutes, des Anblids einer volllommenen Geltalt. 

Und ſo ſcheint Welt und Nachwelt mit dem ibäifchen Schäfer ein 
zuftimmen, der Macht und Gold und Weisheit, neben der Schönheit, 
gering achtete. 

Mit großem Beritand bat Polygnot hiernächſt Brifeis, die zweite 
Helena, die nad) ihr das größte Unheil über die Griechen gebracht, 
nicht ferne hingeftellt, gewiß mit unfchäßbarer Abftufung der Schönheit. 

Und fo wird denn. auch der Moment diefer Darftelung am Rande 
des Bildes bezeichnet, indem des Menelaos Feldwohnung niedergelegt, 
und ſein Schiff zur Abfahrt bereitet wird. 

Zum Schluſſe ſey uns noch eine Bemerkung erlaubt. Außerordent⸗ 
liche Menſchen, als große Naturerſcheinungen, bleiben dem Patriotis⸗ 
mus eines jeden Volks immer heilig. Ob ſolche Phänomene genutzt 
oder geſchadet, kommt nicht in Betracht. Jeder wackere Schwede ver: 
ehrt Karl XII., den ſchädlichſten ſeiner Könige. So ſcheint auch den 
Griechen das Lindenen ſeiner Helena entzückt zu haben. Und wenn 
gleich bie und da ein billiger Unwille über das Unſittliche ihres Wan: 
dels entgegengefeßte Fabeln erbichtete, fie von ihrem Gemahl übel be 
banbeln, fie fogar ben Tod verworfener Verbrecher leiden ließ,. jo finden 
wir fie doch ſchon im Homer als bebagliche Hausfrau wieter; ein Dichter, 
Steſichorus, wird mit Blindheit geftraft, weil er fie unwürbig bargeftellt; 
und fo verdiente, nach wieljähriger Gontrovers, Euripides geiviß den. 
Dant aller Griechen, wenn er fie als gerechtfertigt, ja jogar als völlig 
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unfchuldig darſtellte, und fo die unerläßlidhe Forderung des gebilveten 
Menſchen, Schönheit und Sittlichleit im Einklange zu fehen, befriedigte. 


Weber den Beſuch des Odyſſeus in der Unterwelt. 


Wenn in dem erften Bilde das Hiftorifche, im zweiten dad Sym⸗ 
bolifche vormwaltete, fo kommt uns im dritten, ohne daß wir jene beiden 
Eigenſchaften vermifien, ein hoher poetifcher Sinn entgegen, der, weit⸗ 
umfaflend, tiefeingreifend, fi anmaßungslos mit unfchuldigem Bewußt- 
jeyn und beiterer, naiver Bequemlichkeit barzuftellen weiß. 

Diejes Bild, das gleichfalls aus drei Stodiwerlen übereinander 
beftebt, beiehreiben wir nunmehr, den Paufaniad auf einige Zeit ver⸗ 
geſſend, nach unſern eigenen Einſichten. 

Oben, faſt gegen die Mitte des Bildes, erblicken wir Odyſſeus, 
als den frommen, nur um ſein Schickſal bekümmerten Beſucher des 
Hades. Er hat das Schwert gezogen; aber nicht zur Gewaltthat gegen 
die unterirdiſchen Mächte, ſondern die Erſtlinge des blutigen Opfers 
dem Teireſias zu bewahren, der gegen ihm überſteht, indeß die Mutter 
Antilleia, ihren Sohn noch nicht gewahrend, weiter zurückſitzt. 

Hinter Odyſſeus ftehen feine Gefährten: Elpenor, der kaum ver: 
ftorbene, noch nicht begrabene, zunädft; entfernter Perimebes und 
Eurylochos, ſchwarze Widder zum Opfer bringend. 

Gelingt nun diefem klugen Helden fein Beſuch, fo tft frevelbaften 
Stürmern der Unterwelt früher ihre Unternehmung übel gerathen. 
Unter ihm fieht man Thefeus und Peirithoos, mit Betrachtung ihrer 
Schwerter beirhäftigt, die ihnen, als irbiiche Waffen, im Kampfe mit 
dem Geiſterreich wenig gefruchtet. Sie fien auf goldene Throne ges 
bannt, zur Strafe ihre Uebermuths. 

An ihrer Seite, unter jenen ehrwürdigen Alten, fieht man völlig 
unähnliche Nachbarinnen, Kameiro und Klytie, die zur Unterwelt all: 
zufrüb entführten anmuthigen Töchter des Pandaros, befränzt, den 
unfchulbigften Zeitvertreib, das Kinderjpiel der Knöchelchen, gleichſam 
ewig fortjegend. 

An der andern Seite des Theſeus und Peirithoos befindet ſich 
eine ernſtere Geſellſchaft; unglückliche Gattinnen, theils durch eigene 
Leidenſchaft, theils durch fremde beſchädigt: Eriphyle, Tyro, Phaidra 
und Ariadne, die erſte und dritte ſonderbar bezeichnet. 
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Unter ihnen Chlorid und Thyia, zärtliche Freundinnen, eine: ver 
andern im Echooße liegend. Sodann Profris und Klymene, Reben: 
buhblerinnen; dieſe wendet von jener fich weg. Etwas entfernt, für fich 
allein, ſteht Megara, die erfte würdige, aber leider in ihren Kindern 
unglüdliche , verftoßene Gattin des Hercules. 

Hat nun vielleicht der Künftler dadurch, daß er den Odyſſeus und 
feine Gefährten in die obere Reihe gefeht, die höhere Region des Habes 
bezeichnen wollen? Da Odyſſeus, nach Homeriſcher Dichtung, Feines: 
wegs in die Unterwelt binabfteigt, ſondern fih nur an fie heranwagt, 
fo tft wohl nicht ohne Abficht der Acheron und jener den abgeſchiedenen 
Seelen eigentlich beftimmte Eingang zum Schattenreiche unten an ber 
Seite vorgeftellt. 

Sn dem Schiffe befindet ſich Charon, neben ihm zwei junge Per: 
fonen, weder durch ſich, noch durch ihre Berwanbtichaft berühmt, über 
welche wir folgende Muthmaßungen hegen. 

Tellis fcheinet dem Alterthum als ein gegen feine Eltern frommes 
Kind befannt geweſen zu jeyn, indem außerhalb des Schiffes, unter 
ibm, wahrſcheinlich auf einer vorgeftellten Landzunge, ein unfrommer 
Sohn von feinem eigenen Vater gequält wird. | 

Kleoboia trägt das heilige Kiftchen, ein Zeichen ver Verehrung 
gegen die Geheimniſſe, mit fih, und unter ihr, außer dem Schiffe, 
wird, zum deutlichen Gegenjag, ein Frevler gepeinigt. 

Ueber dem Sharon feben wir ein Schredbild, den Dämon Eury: 
nomos, und in derjelben Gegenb den zum Schatten verſchwindenden 
Tityos. Diejen lehten, würden wir den Künftlern rathen, noch etwas 
weiter. herunter zu ſetzen, al3 in unferer Tafel geichehen, damit dem 
Odyſſeus und feinen Gefährten der Rüden frei gehalten werde. 

Warum Auge und Iphimedeia zunächſt am Schiffe ftehen, wagen 
wir nicht zu erklären; defto mehr finden wir bei der fonverbaren Gruppe 
zu bemerfen, wo eine Gjelin die Arbeit des befchäftigten Seildrehers 
aufzehrt. | 

Die Alten fcheinen, und zwar mit Necht, ein fruchtlojes Bemühen 
ats die größte Pein betrachtet zu haben. 

Der immer zurüdftürzende Stein des Sifyphos, die fliehenden Früchte 
des Tantalos, das Waſſertragen in zerbrechenden Gefäßen, alles deutet 
auf unerreichte Zwecke. Hier iſt nicht etwan eine dem Merbrechen 
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angemeflene Wiedervergeltung, ober ſpecifiſche Strafe; nein, die Un: 
glüdlichen werden ſämmtlich mit dem jchredlichiten der menschlichen 
Schickſale belegt, ven Zweck eines ernften, anhaltenden Beftrebens ver- 
eitelt zu feben. 

Was nun dort ala Strafe gewaltfamer Titanen und fonfliger 
Schuldigen gebacdht wird, ift bier durch Otnos und feine Ejelin als ein 
Schickſal, ein Zuftand auf das naivfte dargeſtellt. Er flicht eben von 
Ratur, wie fie von Natur frißt; er könnte lieber aufhören zu flechten; 
aber was alsdann fonft beginnen? Ex flicht lieber um zu flechten, und 
das Schilf, das fi) auch ungeflodhten hätte verzehren lafien, wird nun 
geflochten gejpeif't. Vielleicht ſchmeckt es jo, vielleicht nährt es befier? 
Diejer Dfnos, Lönnte man fagen, bat auf diefe Weile doch eine Art 
bon Unterhaltung mit feiner Ejelin! 

Doc, indem mir unfern Lefern die meitere Entwidlung dieſes pro⸗ 
funden Symbols überlaſſen, bemerken wir nur, daß der Grieche, ber 
gleich in’3 Leben zurüdjah, darin den Zuftand eines fleigigen Mannes, 
dem eine verfchtwenderifche Frau zugejellt ift, zu finden glaubte. 

Haben wir nun dieſe Seite des Bildes vollendet, wo wir faft nur 
frühere heroifche Geftalten erblidten, fo treffen wir bei fernerem Fort 
blick auf ©egenftände, die zu Odyſſeus einen näheren Bezug baben. 
Wir finden hier die Freunde des Odyſſeus: Antilochos, Agamemnon, 
Proteſilaos, Achilleus und Patroklos. Sie dürfen fih nur in den freien 
Raum, der Über ihnen gelaflen ift, erbeben, und fie befinden fich mit 
Odyſſeus auf Einer Linie. 

Weiterhin ſehen wir des Odyſſeus Gegner verfammelt, die beiden 
Ajanten nebft Palamedes, einen der ebelften Griechen, der fein erfun- 
denes Würfelfpiel mit dem fonft fo verjchmähten Therfites zu üben be 
ſchäftigt ift. 

In der Höhe zwiſchen beiden, fi) der Gefinnung nach widerſtreben⸗ 
den, dur einen Zwilchenraum abgejonderten Gruppen der Griechen 
finden ſich Liebende verfammelt: Phokos und Jaſeus, mit einem Ringe, 
dem zarteiten Zeichen der Freundſchaft, beichäftigt; Altaion und feine 
Mutter, mit gleicher Luft am Waidwerke tbeilnehmend; Maira, einfam 
zwiſchen beiven, könnte räthſelhaft bleiben, wenn ihr. nicht "eine herzliche 
Neigung gegen ihren Bater diefen Pla unter den anmuthig und naiv 
Liebenden verichaffte. 
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Man wende nun feinen Blid nad dem untern Theile deö Bildes! 
Dort findet man die Dichterivelt, vortrefflich geichilvert, beifammen. 
Orpheus, als treuer Gutte, ruht auf dem Grabe feiner ziweimal Ber: 
Iornen; ala berühmtefter Dichter hat er feine Hörer bei ſich, Schebios 
und Pelias, deren Bezeichnung, fo wie das Recht, in diefer Gejellichaft 
zu fenn, noch zu erllären wäre. Thamyris, das fchönfte Talent, in 
dem traurigften Zuftande der verwelfenden Abnahme Gleich dabei 
Lehrer und Schüler, Mariyag und Dlympos, auf ein frifches Leben 
und künftige Zeiten deutend. 

Befanden fi nun über diefer Dichterwelt die abgefchiedenen Grie 
chen, fo find neben ihnen, als wie in einem Winkel, die armen Trojaner 
vorgeftellt: Heltor, fein Schidjal immer fort betrauernd, Memnon und 
Sarpedon. 

Aber, um dieſen düftern Winkel zu erbeitern, bat der Künftler 
den lüfternen, weiberſchätzenden Knaben, Paris, in ewiger Jugend 
dargeſtellt. Noch als roher Walbbetvohner, doch feiner Macht über 
rauen fich bewußt, jchlägt er in die Hände, um, das Gegenzeichen 
erwartend, irgend einer borchenden Schönen anzubeuten, wo er zu 
finden ſey. | 

Aber Pentheſileia, die Heldin, im kriegeriſchen Schmud, fteht vor 
ihm, ihre Gebärden und Mienen zeigen ſich abſtoßend und veradhtend, 
und fo wäre denn auch der peinliche Zuftand eines anmaßlichen Weiber: 
befiegers, der endlich von einer hochherzigen Yrau verſchmäht wird, im 
Hades verewigt. 

Darum übrigens Meleager und ferner Kallifto, Bero, Nomia in 
der höhern Region einen Plab einnehmen, fey ‚Tünftigen Auslegern 
anheim geftellt. 

Wir betrachten nur noch, am Schluffe des Bildes, jene Gejellichaft 
vergeblich Bemühter, die uns eigentlich den Drt zu erlennen giebt, wo 
wir uns befinden. Sifyphos, Tantalos, Unbenannte, welche ſich in 
bie höhern Beheimnifje einmeihen zu laſſen verabfäumt, zeigen fich bier. 
Konnten wir noch über Oknos lächeln, fo find nun die Motive ähn- 
licher Darftellungen in's Tragiſche gefteigert. An beiden Enden bes 
Hades finden twir vergeblich Bemühte, und innerhalb ſolcher troftlojen 
Zuftände Heroen und Heroinen zufammengebrängt und eingejchloffen. 

Bei den Todten ift alles ewig. Der Zuftand, in welchem ber 
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Menſch zulegt den Erdbewohnern erſchien, fizirt fih für alle Zukunft. 
Alt oder jung, fehön oder entflellt, glüdlich oder unglücklich, ſchwebt 
er immer unferer Einbildungskraft auf der grauen Tafel des Hades vor. 


Nachtrag. 


Indem die Künftler immer mehr Trieb zeigen, fich dem Alterthume 
zu nähern, fo wirb es Pflicht, ihnen zweckmäßig vorzuarbeiten, damit 
eine höchft lobenswerthe Abſicht raſcher gefördert werde. Wir wünſchen, 
daß man dasjenige, was wir an den Gemälden der Lesche zu Ieiften 
geſucht, als eine Probe deſſen, mas wir Fünftig weiter fortzuführen 
gedenken, günftig aufnehme. 

Pauſanias iſt ein für den heitern Künftlerfinn beinahe unzugäng- 
licher Schriftfteller; man muß ihn recht Tennen, wenn man ihn genießen 
und nüten fol. Gegen ihn, alö Veobachter überhaupt, als Bemerler 
insbefondere, als Erflärer und Schriftfteller ift gar viel einzuiwenden ; 
dazu kommt noch ein an vielen Stellen verborbener Tert, wodurch fein 
Werk noch trüber vor unfern Augen erjcheint; daher wäre zu mwünfchen, 
daß Freunde des Altertbums und ber Kunft fich vereinigten, dieſe Dede 
mwegzuziehen, und befonders alles, was den Künftler zunächſt intereffirt, 
porerft in's Klare zu jtellen. 

Man kann dem Gelehrten nicht zumuthen, daß er die reiche Ernte, 
zu der ihn die Fruchtbarkeit feines weiten Feldes und feine eigene Thätig⸗ 
feit berechtigt, felbit auseinander fonbere; er hat zu viel Rüdfichten zu 
nehmen, als daß er eine der andern völlig aufopfern könnte; und fo 
ergeht eö ihm gewöhnlich, wie eö dem Paufanias erging, daß ein Kunft- 
wert oder fonft ein Gegenftand ihn mehr an fein Wiflen erinnert, als 
daß e3 ihn aufforberte, fich bes großen Umfangs feiner Kenntniſſe zu 
Gunſten dieſes befondern Falles zu entäußern. Deßhalb möchte der 
Kunitfreund wohl ein vervienftliches Werk unternehmen, wenn er fid) 
zwiſchen dem Gelehrten und Sünftler in die Mitte ftellte, und aus ten 
Schäten des erften für die Bedürfniſſe bes andern auszuwãhlen ver: 
ſtünde. 

Die Kunſt überhaupt, beſonders aber die deutſche, ſteht auf dem 
bedeutenden Punkte, daß ſich Künſtler und Liebhaber dem wahren Sinne 
des Alterthums mit ſtarken Schritten genaͤhert. Man vergleiche bie 
Riepenhaufifchen Blätter mit Verjuchen bes: fonft fo-verbienten Grafen 
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Caylus, und. man wird mit Vergnügen einen ungeheuern Abftand ges 
wahr werden. 

Fahren unfere Künftler nun fort, die Reftauration verlorner Kunſi⸗ 
werte, nad Beichreibungen, zu unternehmen, fo läßt fi gar nicht 
abjehen, mie weit fie ſolches führen werde. Sie find genöthigt, aus 
fih ſelbſt, aus ihrer Zeit und Umgebung herauszugeben, und, indem 
fie fi) eine Aufgabe vergegenwärtigen, zugleich die Frage aufzumwerfen, 
wie eine entfernte Borzeit fie gelöſ't haben würde. Sie werben auf 
die einfach:hoben und profund:naiven Gegenitände aufmerkſam, und 
fühlen fi) gebrungen, Bedeutung und Yorm, im höchſten Sinne, zu 
eultiviven. 

Betrachtet man nun den Weg, melden die Alterthumskunde ſchon 
feit geraumer Zeit einjchlägt, fo bemerkt man, daß aud fie dem wün⸗ 
ſchenswerthen Ziele nachſtrebt, die Vorzeit überhaupt, befonbers aber 
die Kunft der Vorzeit zur Anſchauung zu bringen. 

Setzt fi nun zugleich die Manier, bloß durch Umriſſe eine geift- 
reiche Compofition auszudrüden und ganze epifche und dramatische Folgen 
darzuftellen, beim PBublicum in Gunft, fo merben die höheren Kunſt⸗ 
zwecke gewiß ‚mehr gefördert, als durch die endloſe Dual, momit Künjtler 
oft unglüdlich erfundene Bilder auszuführen, Sabre lang bemüht find. 
Das, was ein glüdlicher Gedanke fey, wird mehr. offenbar werden, und 
eine- vollendete Ausführung wird ihm alsdann den eigentlichen Kunft- 
wertb, zu allgemeinem Behagen, geben können. 

Um zu diefem fchönen Zweck das Mögliche beizutragen, werden 
wir unfere Tünftigen Aufgaben bahin lenken, und indeſſen, durch fuc: 
ceffive Bearbeitung des Pauſanias und Plinius, befonderd auch ber 
Philoſtrate, die Künftler zu fördern ſuchen. 

Auch würde die PVergleihung der Homerifchen, Virgiliſchen und 
Polygnotifchen Höllenfahrten dereinſt, wenn die lettere vor den Augen 
tes Publicums aufgeftellt feyn wird, erfreuliche Gelegenheit geben, 
Poefie und bildende Kunft, als verwandt und getrennt, zu beobachten 
und zu beurtbeilen. 

Auf ähnliche Weife wird fid) eine Vorfiellung der Eroberung von 
Troja, wie fie auf einer antiten Vaſe vorkommt, mit der Polygnotiſchen 
Behandlung vergleichen und bergeftalt benußen laflen. 

Wir hatten eine Beichnung des Bafengemäldes neben ten Riepen: 
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haufiſchen Blättern aufgeſtellt. Hier iſt nichts, däs mit ber Polygno- 
tiſchen, von uns oben entwickelten Darſtellungsweiſe übereinſtimmte; 
alles ſcheint mehr in's Kurze zuſammengezogen, Thaten und Handlungen 
werden, mit voller Wirklichkeit, neben einander aufgezählt; woraus ſich, 
wie ung dünkt, ohne die übrigen, von Geſchmack, von Anordnung u. f. iv. 
hergenommenen Gründe in Anſchlag zu bringen, fchon mit großer Wahr⸗ 
fcheinlichkeit auf eine jüngere Entftehung fchließen läßt. 

Wir wünſchen, dieſe Abbildung gedachten Bafengemäldes künftig 
der Niepenhaufifchen Arbeit beigefügt zu fehen. Denn obgleich, fo viel 
wir wiflen, Herr Tifchbein folches bereit3 in Kupfer ſtechen laſſen, ſo 
iſt es doch immer noch viel zu wenig bekannt. 


— — — —— — 


48. Myrou's Kuh. 


Myron, ein Griechiſcher Bildner, verfertigte ungefähr vierhundert 
Jahre vor unſerer Zeitrechnung eine Kuh von Erz, welche Cicero zu 
Athen, Procopius im fiebenten Jahrhundert zu Nom ſah, alſo daß über 
taufend Jahre dieſes Kunftwerf die Aufmerkſamkeit der Menfchen auf 
fich gezogen. Es find uns von demfelben mandherlei Nachrichten übrig 
geblieben, allein wir fünnen uns doch daraus feine deutliche Borftellung 
des eigentlichen Gebildes machen; ja mas noch fonderbarer fcheinen 
muß, Cpigramme, ſechsunddreißig an der Zahl, haben uns bisher eben 
jo wenig penugt, fie find nur merkwürdig geworden als Berirrungen 
poetifirender Kunſtbeſchauer. Man findet fie eintönig, fie ftellen nicht 
dar, fie belehren ung nicht; fie verwirren vielmehr den Begriff, ten 
man fi) von der verlornen Geſtalt madjen möchte, als daß fie ihn 
beftimmten. 

Genannte und ungenannie Dichter fcheinen in dieſen rhythmiſchen 
Scherzen mehr unter einander zu ivetteifern, als mit dem Kunſtwerke; 
fie wiſſen nichts davon zu jagen, als daß fie fämmtlich die große Na: 
türlichkeit defjelben anzupreifen beflifien find. Ein foldhes Dilettanten: 
lob ift aber höchſt verbächtig. 

Denn bis zur Berwechfelung mit der Natur Natürlichkeit darzu: 
ftellen, mar gewiß nicht Myron's Beftzeben, der, alö unmittelbarer 
Nachfolger von Phidias und Volyclet, in einem höhern Sinne verfubr, 
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befchäftigt war, Athleten, ja jogar den Hercules zu bilden, unb gewiß 
feinen Werfen Styl zu geben, fie von der Natur abzufonbern mußte, 

Man kann als ausgemacht annehmen, daß im Alterthum fein Wert 

berühmt worden, das nicht von borzüglicher Erfindung geweſen wäre: 
denn: bieje iſt's doch, die am Ende den Kenner wie die Menge entzüdt. 
Wie mag denn aber Myron eine Kuh michtig, bebeutend und für bie 
Aufmerfjamleit der Menge durch Jahrhunderte durch anziehend gemacht 
haben? . 
Die ſämmtlichen Epigramme preifen durchaus an ihr Wahrheit und 
Natürlichkeit, und wiſſen die mögliche Verwechſelung mit dem Wirklichen 
nicht genug hervorzuheben. Ein Löwe will die Kub zerreißen, ein Stier 
fie befpringen, ein Kalb an ihr faugen, die übrige Heerve fchließt fich 
an fie an; der Hirte wirft einen Stein nach ihr, um fie von der Stelle 
zu bewegen, er jchlägt nad ihr, er peiticht fie, er dutet fie an; ber 
Aderömann bringt Kummet und Pflug, fie einzufpannen, ein Dieb will 
fie fteblen, eine Bremſe fett ſich auf ihr Fell, ja Myron felbft ver: 
wechjelt fie mit den übrigen Kühen jeiner Heerbe. 

Offenbar ftrebt hier ein Dichter den andern mit leeren rebnerifchen 
Floskeln zu überbieten und die eigentliche Geftalt, die Handlung der 
Kuh bleibt immer im Dunkeln. Nun fol fie zulegt gar noch brüllen; 
dieſes fehlte freilich noch zum Natürlichen. Aber eine brüllende Kuh, 
in fo fern fie plaftifch vorzuftellen wäre, ift ein jo gemeines und nod) 
dazu unbeftimmtes Motiv, daß es der hochſinnige Grieche unmöglich 
brauchen konnte. 

Wie gemein es ſey, fällt jedermann in die Augen, aber unbe 
jtimmt und unbedeutend ift e8 dazu. Sie kann brüllen nad) der Weide, 
nad) der Heerbe, dem Stier, dem Kalbe, nad dem Stalle, der Mel: 
ferin, und wer weiß nach mas allem. Auch fagen die Epigramme 
keineswegs, daß fie gebrüllt*habe, nur daß fie brüllen würde, wenn 
jie Eingeweide hätte, jo wie fie ſich fortbeivegen würde, wenn fie nicht 
an das Piedeſtal angegofjen wäre. 

Sollten wir aber nicht troß aller diefer Hinderniffe boch zum Zwecke 
gelangen und uns das Kunſtwerk vergegenmwärtigen, wenn wir alle die 
faljchen Umſtände, melche in den Epigrammen enthalten find, ablöjen 
und den wahren Umſtand übrig zu behalten juchen? 

Niemand wird in der Nähe diefer Kuh, over ala Gegen: und 





444 


Mitbild einen Löwen, den Stier, den Hirten, die übrige Heerde, ben 
Adersmann, den Dieb oder die Bremfe denken. Aber ein Lebendiges 
fonnte der Künftler ihr zugefellen, und zwar das einzige Mögliche und 
Schilliche, das Kalb. Es war eine fäugende Kub: denn nur in 
fo fern fie fäugt, ift es erft eine Kuh, die uns, als Heerdenbeſitzern, 
bloß durch Fortpflanzung und Nahrung, durch Mil und Kalb be 
deutend wird. 

Wirft man nun alle jene fremden Blumen hinweg, womit die 
Dichter, und vielleicht manche derfelben ohne eigene Anfchauung, bas 
Kunftwert zu Ichmüden glaubten, fo jagen mehrere Epigramme aus: 
drücklich, daß es eine Kub mit dem Kalbe, daß es eine fäugenve Kuh 
geweſen. 


Myron formte, Wandrer, die Kuh; das Kalb, ſie erblickend, 
Nahet lechzend ſich ihr, glaubet die Mutter zu ſehn. 


Armes Kalb, was nahſt du dich mir mit bittendem Blöken? 
Milch ins Euter hat mir nicht geſchaffen die Kunſt. 


— — — 


Wollte man jedoch gegen die Entſchiedenheit dieſer beiden Gedichte 
einigen Zweifel erregen und behaupten, es ſey hier das Kalb, wie die 
übrigen hinzugedichteten Weſen, auch nur eine poetiſche Figur, fo er⸗ 
halten fie doch durch Nachſtehendes eine unwiderſprechliche Bekräftigung: 


Vorbei Hirt bei der Kuh, und deine Flöte ſchweige! 
Daß ungeftört ihr Kalb fie ſäuge. 


Flöte beißt hier offenbar das Horn“ worein der Hirte ftößt, um 
die Heerde in Bewegung zu ſetzen. Er fol in ihrer Nähe nicht duten, 
bamit fie fich nicht rühre; das Kalb ift hier nicht fupponixt, ſondern 
wirklich bei ihr, und wird für fo lebendig angefprochen als fie felbft. 

Bleibt nun hierüber Tein Zweifel übrig, finden wir und nunmehr 
auf der rechten Spur, haben wir bas wahre Attribut von den einge: 
bildeten, das plaftiiche Beiwerk von den poetifhen abzufondern gewußt, 
10 haben wir ung noch mehr zu freuen, daß zu Vollendung unferer 
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Abſicht, zum Lohne unferes Bemühens ung eine Abbildung aus bem 
Alterthume überliefert worden; fie ift auf den Münzen von Dyrrhachium 
oft genug wiederholt, in der Hauptfache fich immer glei. . Wir fügen 
einen Umriß davon hier bei 1 und fähen gern, durch geſchickte Künftler, 
die flach erhobene Arbeit wieder zur Statue verwandelt. 

Da nun dieß herrliche Werk, wenn auch nur in entfernter Nach— 

bildung, abermals vor den Augen der Kenner ſteht, fo barf ich die 
Bortrefflichleit der Compoſition wohl nicht umſtändlich herausbeben. 
Die Mutter, ftramm auf ihren Füßen wie auf Säulen, bereitet burd) 
ihren prächtigen Körper dem jungen Säugling ein Obdach; wie in einer 
Niſche, einer Zelle, einem Heiligthum ift das Heine nahrungsbebürftige 
Geſchöpf eingefaßt und füllt den organisch umgebenen Raum mit ber 
größten Zierlichleit aus. Die halbinieende Stellung, gleich einem Bit: 
tenden, das aufgerichtete Haupt, gleich einem lebenden und Empfangen: 
den, die gelinde Anftvengung, die zarte Heftigkeit, alles ift in den beften 
diefer Copien angebeutet, was bort im Driginal über allen Begriff muß 
vollendet geweien jeyn. Und nun endet die Mutter dag Haupt nad) 
innen und die Gruppe jchließt ſich auf die völlfommenfte Weiſe felbft 
ab. Sie concentrirt den Blid, die Betrachtung, die Theilnahme des 
Beichauenden, und er mag, er kann fich nichts draußen, nichts baneben, 
nichts anders denken, mie eigentlich ein vortreffliches Kunſtwerk alles 
Uebrige ausichließen und für den Augenblid vernichten fol. 
Die technische Weisheit diefer Gruppe, das Gleichgewicht im Un: 
gleichen, der Gegenſatz des Aehnlichen, die Harmonie des Unähnlichen, 
und alles mas mit Worten faum ausgejprochen werden kann, verehre 
der bildende Künſtler. Wir aber äußern bier ohne Bedenken die Be: 
hauptung, daß die Naivetät der Conception und nicht die Natürlichkeit 
der Ausführung das ganze Alterthum entzüdt bat. 

Das Säugen ift eine thierifche Function und bei vierfüßigen Thieren 
von großer Anmuth. Das ftarre bewußtlofe Staunen des fäugenden 
Geſchöpfes, die beivegliche bewußte Thätigleit des Gefäugten ftehen in 
dem herrlichften Contraſt. Das Fohlen, jchon zu ziemlicher Größe er- 
wachen, kniet nieder, um fid) dem Euter zu bequemen, aus bem es 
jtoßweife die ermwünfchte Nahrung zieht. Die Mutter, halb verlegt, 


ı®. Kunft und Altertbum, von Goethe, II. 1. 
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halb erleichtert, ſchaut ſich um, und durch dieſen Act entjpringt das 
vertraulichite Bild. Wir andern Stäbtebewohner erbliden ſeltner die 
Kuh mit dem Kalbe, die Stute mit dem Yohlen; aber bei jevem Früh—⸗ 
lingsfpaziergang. Tünnen wir biefen Act an Schafen und Lämmern mit 
Ergögung gewahr werben, und ich fordere jeden Freund der Natur und 
Kunft auf, folchen über Wies und Feld zerftreuten Gruppen mehr Auf: 
merkſamkeit als biöher zu ſchenken. 

Menden wir uns nun wieder zu dem Kunftiverk, ſo werden wir 
zu der allgemeinen Bemerkung veranlaßt, daß thieriſche Geſtalten, einzeln 
oder geſellt, ſich hauptſächlich zu Darſtellungen qualificiren, die nur von 
einer Seite geſehen werden, weil alles Intereſſe auf der Seite liegt, 
wohin der Kopf gewendet iſt; deßhalb eignen ſie ſich zu Niſchen- und 
Wandbildern ſo wie zum Basrelief; und gerade dadurch konnte uns 
Myron's Kuh, auch flach erhoben, ſo vollkommen überliefert werden. 

Von den wie billig ſo ſehr geprieſenen Thierbildungen wenden wir 
uns zu der noch preiswürdigeren Götterbildung. Unmöglich wäre es 
einem Griechiſchen plaſtiſchen Künſtler geweſen, eine Göttin ſäugend vor: 
zuſtellen. Juno, die dein Hercules die Bruſt reicht, wird dem Poeten 
verziehen, wegen der ungeheueren Wirkung die er hervorbringt, indem 
er die Milchſtraße durch den verſpritzten göttlichen Nahrungsſaft ent⸗ 
ſtehen läßt. Der bildende Künſtler verwirft dergleichen ganz und gar. 
Einer Juno, einer Pallas in Marmor, Erz oder Elfenbein, einen Sohn 
zuzugeſellen, wäre für dieſe Majeſtäten höchſt erniedrigend geweſen. 
Venus, durch ihren Gürtel. eine ewige Jungfrau, hat tm höheren Alter: 
thum feinen Sohn; Eros, Amor, Cupibo felbft, erjcheinen als Aus: 
geburten der Urzeit, Aphroditen wohl zugefellt, aber nicht jo nahe 
verwandt. on 
| Untergeorvnete Wejen, Heroinen, Nymphen, Faunen, weldgen bie 

Dienite der Ammen, der Erzieher zugetheilt find, mögen allenfalls für 
einen Knaben Sorge tragend erjcheinen, da Jupiter felbit von einer 
Nymphe wo nicht gar von einer Ziege genährt worden, andere Götter 
und Heroen gleichfalla eine wilde Erziehung im Berborgenen genoffen. 
Mer gedenkt bier nicht der Amalthea, bes Chirons und ſo mancher 
andern. 

Bildende Künſtler jedoch haben ihren stoßen Sinn und Geſchmad 
am höchſten dadurch bethätigt, daß ſie ſich der thieriſchen Handlung des 
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Säugens an Halbwenjchen erfreut. Davon zeigt uns ein leuchtende 
Beilpiel jene Centaurenfamilie des Zeuxis. Die Gentaurin, auf das 
Gras bingeftredt, giebt der jüngften Ausgeburt ihres Doppelweſens die 
Mil der Mutterbruft, indeflen ein anderes Thierlind fi) an ben 
Zitzen der Etute erlabt, und der Vater einen erbeuteten jungen Löwen 
hinten herein ! zeigt. Eo ift und aud ein fchönes Familienbild von 
Waſſergöttern auf einem gejchnittenen Stein übrig geblieben, wahr⸗ 
ſcheinlich Nachbildung einer der berühmten Gruppen des Scopas: 

Ein Tritonen-Eheraar zieht gerubig durch die Fluthen, ein Eleiner 
Fiſchknabe ſchwimmt munter voraus, ein anderer, dem das falzige 
Element auf die Milch der Mutter noch nicht ſchmecken mag, ftrebt an 
ihr hinauf; fie hilft ihm nad, indeſſen fie ein jüngftes an die Bruft ge- 
ichloffen trägt. Anmuthiger ift- nicht leicht etwas gedacht und ausgeführt. 

- Wie mandjes Aehnliche übergehen wir, wodurch uns die großen 
Alten belehrt, wie höchſt ſchätzbar die Natur auf allen ihren Stufen 
jey, da mo jie mit dem Haupte den göttlichen Himmel, und da wo fie 
mit den Füßen die thieriſche Erbe berührt. 

Noch einer Darftellung jedoch können wir nicht gefchweigen, ? es 
it die Römische Wölfen. Man ſehe fie mo man will, aud in der 
geringften. Nachbildung, fo erregt fie immer ein bohes Vergnügen. 
Wenn an dem zigenreichen Zeibe dieſer wilden Beftie fich zwei Helden⸗ 
finder einer würdigen Nahrung erfreuen, und fi das fürchterliche 
Scheuſal des Waldes auch mütterli nad dieſen fremden Gajtjäug: 
lingen umfieht, der Menſch mit dem wilden Thiere auf das zärtlichite 
in Contact Tommt, das zerreißende Monjtrum ſich als Mutter, als 
Pflegerin darftellt, fo Tann man wohl einem ſolchen Wunder aud) eine 
wundervolle Wirkung für die Welt erwarten. Sollte die Sage nicht 
durch ten bildenden Künftler zuerjt entfprungen ſeyn, der einen folden 
Gedanken plaftifch am beften zu fhägen mußte? 

Wie ſchwach erſcheint aber, mit fo großen Gonseptionen ‚verglichen, 
eine Augusta Puerpera, — — — — — — — 

Der Einn und das Beſtreben der Griechen it, den Menjchen zu 


von hinten ber. 

2 „Wir können nicht geſchweigen einer Darfellung. +“ Gewöhnlich iſt nur „ge⸗ 
ſchweige“ ſoviel wie: „nicht zu gedenken.“ Danach wilrbe e8 wohl heißen follen: 
„Roh eine — verſchweigen,“ unerwähnt lafien. 
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vergöttern, nicht die Gottheit zu vermenſchen. Hier ift ein Theo 
morphism, kein Anthropomorphism! Ferner foll nicht das Thieriſche 
am Menſchen geabelt werden, fondern dad Menſchliche des Thiers 
werde herworgehoben, damit wir uns in höherm Kunftfinne daran er: 
götzen, wie wir e8 ja fhon, nach einem untviderftehlichen Naturtrieb, 
an lebenden Thiergeichöpfen thun, die wir und fo gern au Gefellen und 
Dienern ermwäblen. 

Schauen wir nun nochmals auf Myron's Kuh zurüd, jo bringen 
wir noch einige Vermuthungen nad, die nämlich, daß er eine junge 
Kuh vorgeftellt, welche zum erftenmale gekalbt; ferner, daß ſie vielleicht 
unter Lebensgröße geweſen. 

Wir wiederholen ſodann das oben zuerſt Geſagte, daß ein Künſtler 
wie Myron nicht das fogenannte Natürliche zu gemeiner Täufchung 
geſucht haben könne, fondern daß er den Sinn der Natur aufzufaflen 
und auszudrüden gewußt: Der Menge, dem Dilettanten, dem Redner, 
dem Dichter iſt zu verzeihen, wenn er das was im Bilde die höchſte 
abfichtlihe Kunſt ift, nämlich den harmonischen Effect, welcher Seele 
und Geift des Beichauers auf Einen Punkt concentrirt, als rein natürlich 
empfindet, meil es ſich als höchite Natur mittheilt; aber unverzeihlich 
wäre es, nur einen Augenblid zu behaupten, daß dem hohen Myron, 
dem Nachfolger des Phidias, dem Vorfahren des Prariteles, bei der 
Vollendung feines Werts das Seelenvolle, die Anmuth des Ausdrucks 
gemangelt habe. 

Zum Schluſſe fey uns erlaubt, ein paar moderne Epigramme bei- 
zubringen, und zwar das erfte von Menage, welcher Juno auf dieſe 
Kuh eiferfüchtig feyn läßt, weil fie ihr eine zweite Jo vorzubilden 
fcheint.  Diefem braven Neueren ift alfo zuerft beigegangen, daß es im 
Alterthum fo viele ideelle Thiergeftalten giebt, ja, daß fie bei fo vielen 
Liebeshändeln und Metamorpbofen fehr geeignet find, das Zufammen- 
treffen von Göttern und Menſchen zu vermitteln. Ein hoher Kunft: 
begriff, auf den man bei Beurtheilung alter Arbeiten wohl zu merken hat. 


Als fie das Kühlein erfah, dein ehernes, eiferte Juno, 
Myron! fie glaubte fürwahr Inachus Tochter zu fehn. 


Zulegt aber mögen einige rhythmiſche Zeilen ftehen, die unfere 
Anficht gedrängt darzuſtellen geeignet find. 
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Daß du die Herrlichite bift, Admetos“ Heerden ein Schmud wärſt, 
Selber des Sonnengott3 Rindern Entſprungene ſcheinſt; 
Alles reißet zum Staunen mich bin, zum Preiſe des Künftlers! — 
Doch, Daß du mütterlic auch fühleft, es ziehet mich an. 


Jena, ven 20. November 1812. 


49. Homer's Apothenfe. 


Ein antiles Basrelief, gefunden in ber Hälfte des 17ten Jahr: 
hundert zu Marino, auf den Gütern des Fürſten Colonna, in den 
Ruinen der Villa des Kaijers Claudius, zu unferer Zeit in dem Palaft 
Colonna noch vorhanden, ftelt den alten Homer dar, wie ihm göttliche 
Ehre bewiefen wird. Wir find aufs neue aufmerkſam darauf geworben 
durch einige Figuren dieſer Vorſtellung, deren Abgüſſe uns durch Freun⸗ 
deshand zugekommen. 

Um ſich den Sinn deſſen, was wir zu ſagen gedenken, ſicherer zu 
entwickeln, betrachte man eine Abbildung von dem Florentiner Galle⸗ 
ſtruzzi, im Jahr 1656 gezeichnet und geſtochen. Sie findet ſich in 
Kircher's Latium, bei der 8oſten Seite, und in Cuper's Werlke gleich 
zu Anfang; fie giebt uns einen hinreichenden Begriff von diefem mich 
tigen Altertum; denn Galleftruzzi hatte für ſolche Nachbildungen genug: 
ſame Geichidlichleit, welche dem Kunftliebhaber jchon befannt iſt durch 
ähnliche nach Polydor radirte Blätter, 3. B. den Untergang der Far 
milie Niobe, nicht weniger durch die Kupfer zu Agostini Gemme 
antiche figurate. 

Da in einem problematiichen Falle eines jeden Meinung ich nach 
Belieben ergehen darf, ſo wollen wir, ohne weitläuftige Wiederholung 
deſſen, was hierüber bisher gedacht und geſtritten worden, unſere Aus 
legung kürzlich vortragen. Und hiebei ſondern wir, was nach prüfender 
Betrachtung des Bildes, nach Leſung der darüber vorhandenen Schriften 
völlig: Har getvorben, und was zu erörtern allenfalls noch übrig ge: 
blieben: wäre. 

Klar ift, mit beigefügten Worten bejtimmt und ausgelegt, die vor 
‚einem abgejchlofjenen Vorhangsgrunde, als in einem Heiligtum, ab: 
gebilvete göttliche Verehrung Homer's, auf. dem untern Theile des 

Schudarbt, Goethes ital. Reife und Kunftjchriften. 11. 29 
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Bildes. Er figt, wie wir ſonſt den Zeus abgebilbet fehen, auf einem 
Eefiel, jedoch ohne Lehnen, die Füße auf einem Schemel ruhen», ven 
Scepter in der Linken, eine Role in der Rechten. Die Ilias und 
Odyſſee knieen fromm an feiner Seite, hinter ihm Eumelia, bie ihn 
befränzt, Kronos, zwei Rollen in Händen; unter dem Schemel find 
die Mäuslein nicht vergeflen; Mythos, als befränzter Opferfnabe, mit 
Gießgefäß und Schale, ein gebudelter Stier im Hintergrunde; Hiftoria 
ftreut Weihrauch auf den Altar; Poeſis hält ein paar Fackeln freudig 
in bie Höhe; Tragddia alt und würdig, Comedia, jung und anmuthig, 
heben ihre rechte Hand begrüßend auf; alle viere gleihlam im Bor: 
fchreiten gebilvet; hinter ihnen eine Turba ftehend, aufmerfiam, deren 
einzelne Figuren mehr durch die Inſchriften als durch Geftalt und Bei- 
weſen erklärt werben; und wo man Buchftaben und Schrift fieht, läßt 
man ſich wohl das Uebrige gefallen. 

Aber von oben. herunter darf man, auch ohne Ramen und In: 
ichrift, die Vorftellung nicht weniger für Har halten. 

Auf der Höhe des Berges Zeus fikend, den Scepter in der Hand, 
den Adler zu Füßen; Mnemoſyne bat eben von ihm die Erlaubnif 
zur Vergdtterung ihres Lieblings erhalten, er, mit rüdwärts über bie 
Schulter ihre zugewandtem Geſicht, ſcheint mit göttlicher Gleichgültigleit 
den Antrag bejaht zu haben; die Mutter alles Dichtens aber, im Be: 
griff ſich zu entfernen, ſchaut ihn, mit auf die Hüfte geſtütztem rechtem 
Arm, gleichfalls Über die Schulter an, ala wenn fie ihm nicht beſonders 
dankte für das was fi) von felbft verftebe. 

Eine jüngere Mufe, kindlich munter hinabfpringend, verkündet's 
freudig ihren fieben Schweſtern, mweldye, auf ben beiden mittleren Planen 
ſitzend und ftehend, mit bem, was oben vorging, beichäftigt fcheinen. 
Sodann erblidt man eine Höhle, dafelbft Apollo Mufagetes in ber 
kömmlich langem Sängerkleide, welcher ruhig aufmerffam bafteht, neben 
ibm Bogen und Pfeile über ein glodenförmiges Gefäß gelebnt. 

So weit nun können wir uns für aufgeflärt halten, und ſtimmen 
mit den bisherigen Auslegern meiftentheils hierin überein. Bon oben 

herein wird nämlich das göttliche Patent ertheilt und ven beiden mitt: 
leren Reihen publicirt; das unterfte vierte, won uns fchon beichriebene 
Feld aber ftellt vie wirkliche, obgleich poetifchÄnmboliiche Verleihung der 
zugeltandenen bohen Ehre dar. 


Problematifch bleiben uns jedoch noch zivei Figuren in dem rechten 
Winkel der zweiten Reihe von unten. Auf einem Piebeftal ſteht eine 
Figur, gleichſam ala Statue eines mit gewöhnlichen Unterlleiv und 
wierzipfligem Mantel angethanen Mannes von mittlerem Alter; Füße 
und Hände find nadt, in der Rechten hält er eine Bapier- oder Bergaments 
Rolle und über feinem Haupte zeigt fich der obere Theil eines Dreifußes, 
beflen Geftell jevoch, ganz gegen die Eigenthümlichkeit einer ſolchen Ma⸗ 
Ichine, bi® zu den Füßen des Mannes herunter geht. 

Die früheren Erklärungen biefer Figur können in einigen biejem 
Gegenftand gewidmeten Schriften nuchgelefen werben; wir aber be 
haupten, es jey die Abbildung eines Dichters, der fich einen Dreifuß 
durch ein Wert, wahrſcheinlich zu Ehren Homer’3, gewonnen und zum 
Andenken diejer für ihn jo michtigen Begebenbeit fidh hier als den 
Widmenden vorftellen laſſe. J 


— — — 


50. Der Tänzerin Grab. 


Das entdedte Grab it wohl für das Grab einer vortrefflichen 
Tänzerin zu halten, welche zum Verdruß ihrer Freunde und Bewun—⸗ 
derer zu früh von dem Schauplatz gejchteben. Die drei Bilder muß ich 
coktifch, als eine Trilogie, anſehn. Das kunſtreiche Mädchen erfcheint 
in allen breien; und zwar im eriten, die Gäfte eines begüterten Mannes 
zum Hochgenuß des Lebens entzüdend; das zweite ftellt fie vor, wie fie 
im Tartarus, in der Negion der Verweſung und Halbvernichtung, küm⸗ 
merlich ihre Slünfte fortjegt; das dritte zeigt fie uns, wie fie, dem Schein 
nach twiederhergeftellt, zu jener ewigen Schattenfeligfeit gelangt ift. Das 
erſte und letzte Bild erlauben Feine andere Auslegung; die des ‚mittleren 
ergiebt ſich mir aus jenen beiben. 

Es wäre kaum nöthig, dieſe ſchönen Kunftprobucte noch befonders 
durchzugehen, da fie für fich zu Sinn, Gemüth und Kunftgefhmad jo 
deutlich reden. — Allein man kann fi von etwas Liebenswürdigem 
fo leicht nicht loswinden, und ich ſpreche daher meine Gedanken und 
Empfindungen mit Vergnügen aus, wie fie fich mir bei der Betrachtung 
diefer fchönen Gebilde immer wieder erneuern. 

Die erite Tafel zeigt die Künftlerin als den hochſten, lebendigſten 


Schmuck eines Gaſtmahls, mo Gäfte jedes Alters mit Erftaumen auf 
fie Schauen. Unverwandte Aufmerkſamkeit ift Der größte Beifall, den das 
Alter geben Tann, das eben jo empfänglich ala die Jugend, nicht eben 
fo Teicht zu Aeußerungen gereizt wird. Das mittlere Alter wird fchon 
feine Bewunderung in leichter Handbeivegung auszubrüden angeregt, 
fo auch der Jüngling; doch diefer beugt fich überdieß empfindungsvoll 
zuſammen, und jchon fährt der jüngfte der Zufchauer auf und bellaiſcht 
die wahrgenommenen Tugenden wirklich. 

Vom Effecte, den die Künſtlerin hervorgebracht, und der uns in 
ſeinen Abſtufungen zuerſt mehr angezogen als ſie ſelbſt, wenden wir 
und nun zu ihr, und finden ſie in einer von jenen gewaltſamen Stel- 
fungen‘, durch welche wir von lebenden Tänzerinnen fo höchlich ergögt 
werben. Die jchöne Beweglichkeit der Mebergänge, die wir an folchen 
“ Künftlerinnen bewundern, ift bier für einen Moment firirt, fo daß 
wir das Vergangene, Gegenwärtige und Zufünftige zugleich erbliden und 
ſchon dadurch in einen überirbifchen Zujtand verfett werben. Aud bier 
ericheint der Triumph der Kunft, welche die gemeine Einnlichkeit in eine 
höhere verivanbelt, jo daß von jener kaum eine Spur mehr zu finden ift. 

Dap die Künftlerin ſich als ein Bacchiſches Mädchen darftellt und 
eine Reihe Stellungen und Handlungen dieſes Charakter abzumideln 
im Begriff iſt, daran läßt fich mohl nicht zweifeln. Auf dem Seiten: 
tifche ftehen Geräthſchaften, die fie braucht, um die verfchiedenen Mo— 
mente ihrer Darftellung mannicdfaltig und beveutend zu machen, und 
die hinten über ſchwebende Büfte 1 fcheint eine helfende Berfon anzu: 
deuten; die der Hauptfigur die Nequifiten zureicht und gelegentlid) einen 
Statiften macht ; denn mir fcheint alles auf einen Solotanz angelegt zu ſeyn. 

Sch gehe zum zweiten Blatt. Wenn auf dem erften die Künftlerin 
ung reich und lebensvoll, üppig, beweglich, graciös, mwellenhaft und 
fließend erſchien, jo ſehen wir bier, in dem traurigen lemuriſchen Reiche 
von allem das Gegentheil. Sie hält fi zwar auf einem Fuße, allein 
fie drüct den andern an den Schenfel bes erftern, als wenn er einen 
Halt fuchte. Die linke Hand ftüßt fich auf’die Hüfte, als wenn fie 
für fich jelbit nicht Kraft genug hätte; man findet hier die unäfthetijche 
Kreuzesform, die Glieder geben im Zickzack, und zu bein wunderlichen 

Es iſt eine im Grunde, rechts, ſichtbare Büſte, wie bier Wollen, wie 
ce in autiken Bildwerken öfier vorkömmt. 
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Ausdruck muß felbit der rechte aufgehobene Arm beitragen, ber ſich zu 
einer jonjt graciös gemejenen Etellung in Bewegung ſetzt. Der Stank: 
fuß, der aufgeftüäte Arm, das angeichloflene Knie, alles giebt den 
Ausdrud des Stationären, des Beweglich-unheweglichen: ein wahres 
Bild der traurigen Lemuren, denen noch fo viel Musfeln und Sehnen 
übrig bleiben, daß fie fich kümmerlich bewegen förmen, damit fie nicht 
ganz als durchſichtige Gerippe erjcheinen und zufammenftürzen. . 

Aber auch in dieſem widerwärtigen Zuftande muß die Künftlerin 
auf ihr gegenwärtiges Publicum noch immer belebend, nod) immer 
anziehend und Funftreih wirten. Das Verlangen der herbeieilenden 
Menge, der Beifall, den die ruhig Zufchauenden ihr widmen, find hier 
in zwei Halbgeipenftern jehr köſtlich fomdolifirt. Sowohl jeve Figur 
für fi, als alle drei zujammen componiren vortrefflih und wirken in 
Girem Sinne zu Einem Ausdruck. — Was ift aber. diefer Sinn, was 
iſt dieſer Ausdruck? 

Die göttliche Kunſt, welche alles zu veredeln und zu erhöhen weiß, 
mag auch das Widerwärtige, das Abſcheuliche nicht ablehnen. Ehen 
hier will ſie ihr Majeſtätsrecht gewaltig ausüben; aber ſie hat nur 
Einen Weg, dieß zu leiſten: ſie wird nicht Herr vom Häßlichen, als 
wenn ſie es komiſch behandelt; wie denn ja Beuris ſich über ſeine eigne, 
ins Häßlichſte gebildete Hekuba zu Tode gelacht haben fol. 

Eine Künſtlerin, wie dieſe war, mußte ſich bei ihrem Leben in alle 
Formen zu ſchmiegen, alle Rollen auszuführen wiſſen; und jedem iſt 
aus Erfahrung bekannt, daß ung die komiſchen und ueckiſchen Erhi⸗ 
bitionen folcher Talente oft nieht aus dem Stegreife ergögen, als die 
ernften und mürtigen, bei großen Anftalten und Anftrengungen. 

-Belleide man dieſes gegenwärtige lemuriſche Scheuſal mit weiblich 
jugendlider Mustelfüle, man überziehe fie mit einer blendenden Haut, 
man ſtatte fie mit einem ſchicklichen Gewand aus, welches jeder ge: 
ſchmackvolle Künftler unferer Tage ohne Anjtrengung ausführen Fann, 
ſo wird man eine von denen komiſchen Pofituren ſehen, mit denen und 
Harlefin und Colombine unfer Leben lang zu ergögen mußten. Ver— 
fahre man auf diefelbe Weife mit den beiden Nebenfiguren, und man 
wird finden, daß bier der Pöbel gemeint jey, der am meijien ven 
ſolcherlei Vorftellungen angezogen wird. 

Es ſey mir verziehen, daß ich bier weitläuftiger, als vieleicht 
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nöthig wäre, geworden; aber nicht jeder würde mir gleich auf den 
erften Anblid diefen antiken humortftifchen Genieftreich zugeben, durch 
deſſen Zauberkraft ziviichen ein menſchliches Schaujpiel und ein geiftiges 
Trauerfpiel eine lemurifche Poſſe, zwiſchen das Schöne und Exrhabene 
ein Fratzenhaftes hineingebildet wird. Jedoch geftehe ich gern, daß ich 
nicht leicht etwas Bewundernswürdigeres finde, als das äſthetiſche Zu⸗ 
fammenftellen dieſer drei Zuftände, melde alles enthalten, mas der 
Menſch über feine Gegenwart und Zukunft wiflen, fühlen, wähnen 
und glauben Tann. 

Das lehte Bild, wie das erfte, ſpricht fich von jelbit aus. Charon 
bat die Künftlerin in das Land der Schatten binübergeführt, und ſchon 
blickt er zurüd, mer allenfalld wieder abzuholen brüben ftehen möchte. 
Eine den Todten günftige und daher auch ihr Verdienft in jenem Reiche 
des Vergeſſens bewahrende Gottheit blidt mit Gefallen auf ein ent- 
faltetes Pergament, worauf wohl die Rollen verzeichnet ftehen mögen, 
in welchen die Künftlerin ihr Leben über bewundert worden: denn wie 
man den Dichtern Denkmale fette, wo zur Seite ihrer Geftalt bie 
Namen der Tragddien verzeichnet waren, follte der praktiſche Künftler 
fich nicht auch eines gleichen Vorzugs erfreuen? | 

Befonderd aber dieje Künftlerin, die, wie Drion feine Jagden, fo 
ihre Darftellungen bier fortfeßt und vollendet. Cerberus ſchweigt in 
ihrer Gegenwart, fie findet ſchon wieder neue Bewunderer, vielleicht 
fchon ehemalige, die ihr zu dieſen verborgenen Regionen borausge: 
gangen. Eben fo wenig fehlt es ihr an einer Dienerin; auch bier 
folgt ihr eine nad), welche, die ehemaligen Yunctionen fortjegend, ben 
Shawl für die Herrin bereit hält. Wunderſchön und bedeutend find 
diefe Umgebungen gruppirt und bisponirt, und doch maden fie, wie 
auf ben vorigen Tafeln, bloß den Rahmen zu dem eigentlichen Bilde, 
zu der Geftalt, die hier, wie überall, entſcheidend hervortritt. Gewalt⸗ 
ſam ericheint fie bier, in einer Mänabiichen Bewegung, welche wohl 
die letzte ſeyn mochte, womit eine ſolche Bacchiſche Darftellung be 
ſchloſſen wurde, weil drüber hinaus Verzerrung liegt. Die Künſtlerin 
ſcheint mitten durch den Kunſtenthuſiasmus, weldyer fie auch bier be: 
geiftert, den Unterfchieb zu fühlen des gegenwärtigen Zuſtandes gegen 
jenen, den fie fo eben verlafien hat. Stellung und Ausdruck find 
tragiſch, und fie könnte hier eben fo gut eine Berzweifelnde als eine 
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vom Gott mächtig Begeiſterte vorſtellen. Wie fie auf dem erſten Bilde 
die Zuſchauer durch ein abfichtliches Wegwenden zu neden fchien, jo ift 
fie bier wirklich abweſend; ihre Bewunderer ftehen wor ihr, klatſchen 
ihr entgegen, aber fie achtet ihrer nicht, aller Außenwelt entrüdt, ganz 
in ſich felbft bineingeworfen. Und fo fchließt fie ihre Darftellung mit 
den zwar ftummen, aber pantomimilch genugfam deutlichen, wahrhaft 
heidniſch tragischen Gefinnungen, welche fie mit dem Achill der Odyſſee 
theilt, daß es befier fey, unter den Lebendigen als Magd einer Künſt⸗ 
lerin den Shawl nadyzutragen, als unter den Todten für die Vortreff⸗ 
lichſte zu gelten. 

Sollte man mir den Borwurf machen, baß ic zu viel aus: dieſen 
Bildern berausläfe, ſo will ich die Clausulaın sulutarem hier anhängen, 
daß, wenn man meinen Auffat nicht als eine Erklärung zu jenen 
Bildern wollte gelten laflen, man venjelben als ein Gedicht zu einem 
Gedicht anfehen möge,. durch deren Wechfelbetrachtung wohl ein rteuer 
Genuß entfpringen könnte. 

Uebrigens will ich nicht in Abrede ſehn, daß hinter dem ſinnlich 
äſthetiſchen Vorhange dieſer Bilder noch etwas anderes verborgen ſeyn 
dürfte, das den Augen des Künſtlers und Liebhabers entrückt, von 
Alterthumskennern entdeckt, zu tieferer Belehrung dankbar von uns 
aufzunehmen iſt. 

So vollkommen ich jedoch dieſe Werke dem Gedanken und der Aus⸗ 
führung nach erkläre, ſo glaube ich doch Urſache zu haben, an dem 
hohen Alterthum derſelben zu zweifeln. Sollten ſie von alten grie⸗ 
chiſchen Cumanern verfertigt ſeyn, jo müßten fie vor die Zeiten Ale 
zander’3 geſetzt werben, two die Kunft noch nicht zu dieſer Leichtigkeit 
und Geſchmeidigkeit in allen Theilen ausgebildet war. Betrachtet man 
die Eleganz der Herculanifchen Tänzerinnen, fo, möchte man wohl jenen 
-Künftlern auch diefe neugefundenen Arbeiten zutrauen, um fo mehr, 
als unter jenen Bildern ſolche angetroffen werben, die in Abficht der 
Erfindung und Bufammenbildung den gegenwärtigen wohl an bie Seite 
geitellt werden können. 

Die in dem Grabe gefundenen griechiſchen Wortfragmente fcheinen 
mir nicht entſcheidend zu beweiſen, da bie griedhiiche Sprache, den N: 
mern jo.geläufig, in jenen Gegenden von Alters ber einheimiſch und 
wohl auch auf neueren Monumenten im Brauch var. Sa, ich geitehe 
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e8, jener Iemurifche Scherz will mir nicht ächt griechifch vorkommen, 
vielmehr möchte ich ihn in bie Zeiten feßen, aus welchen bie Vhiloftrate 
ihre Halb: und Ganzfabeln, bichterifche und revneriſche Veſchreibungen 
hergenommen. 


51. Zwei antike weibliche Figuren, 


welche, in ihrem vollkommenen Zuſtand, nicht gar einen römiſchen 
Palm hoch mögen geweſen ſeyn, gegenwärtig des Kopfes und des un⸗ 
tern Theils der Füße ermangelnd, von gebranntem Thon, in meinem 
Beſitz. Bon diefen murben Beichnungen nad; Rom an die dortigen 
Alterthumsforfcher. gefendet, mit nachſtehendem Aufſatz: 

Die beiden Zeichnungen mit ſchwarzer Kreide find Nachbildungen 
von zwei, wie man fieht, jehr befchäbigten antifen Weberbleibfeln, aus 
gebranntem Thon, beinahe völlig Relief, von gleicher Größe, aber 
urfprünglich ſchon nur zur Hälfte gebilvet, indem die Rüdjeite feblt; 
wie fie denn fcheinen in die Wand eingemauert geweſen zu fen. Sie 
ftellen Frauen vor in anftändiger Kleidung, die Gewänder von gutem 
Styl. Die eine hält ein Thierchen im Arm, welches man mit einiger 
Aufmerkfamteit für ein Ferkelchen erkennt; und wenn fie es als ein 
Lieblingshündchen behandelt, fo hat die andere ein gleiches Geichöpf 
bei der Hinterbeinen gefaßt und läßt es vor fi) herinterhängen, mo: 
durch Schon eher die Bermuthung erregt wird, «8 ſeyen dieſe Thiere zu 
irgend einem Opferfeſt aufgefaßt. 

Nun iſt befannt, daß bei den ver Geres geweihten Feften auch 
Saugſchweinchen vorkamen, und man konnte, daß dieſe beiden Figuren 
auf ſolche Umſtande und Gelegenheiten hindeuten, wohl den Gedanken 
faſſen. 

Herr Baron von Stadelberg hat ſich hierüber näher geäußert, indem 
er die Erfahrung mittheilte, daß, wenn wirklich Ferkelchen ter Göttin 
bargebracht wurden, wohl auch folde von unvermögenderen Perſonen im 
Bilde möchten angenommen worden feyn. Ya, er bezeugte, daß man in 
Griechenland Refte von ſolchen Fabriken entdeckt habe, wo noch ber: 
gleichen fertige Votivbilder mit ihren Formen jenen gefunden worben. 
Ich erinnere mich nicht im Alterthum einer ähnlichen Vorftellung, 
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außer baß id) glaube, es ſey auf dem Braunfchweigiichen berühmten 
Onyrgefäße die erfte darbringende Figur gleichfalls mit einem Schweinchen, 
welches fie an ten Hinterfüßen trägt, vorgeftellt. 

Die römiſchen verbundenen Altertbumsfenner werden ſich bei ihrer 
weiten Umficht wohl noch manchen andern Falle erinnern und uns 
darüber aufzuffären wiſſen. ch bitte nur um Verzeihung, ivenn id) 
Käuze nad Athen zu tragen, mir dießmal follte angemaßt haben. 

Ein drittes Blatt, welches ich beifüge, iſt eine Durdgeihnung . 
nad einem Pompejanifchen Gemälde. Mir fcheint es eine feitliche 
Iragbahre zu ſeyn, aus irgend einem Feterguge, wo die Handwerker 
nad ihren Hauptabtbeilungen aufgetreten. Gier find die Holzarbeiter 
vorgeſtellt, wo fich fowohl der gemöhnliche Tifcher, der Bretfpalter, als 
der Bilbfehniger herborthun. Die auf dem Boden liegende Figur mag 
ih mir al3 ein unvellendetes Schnitzwerk einer menfchlichen. Geftalt 
sorftellen, ber hinterwärts geftredte linke Arm möchte noch nicht einge: 
richtet jeyn, der. über dem Kopf hervorragende Stift ift vielleicht zu 
deſſen Befeftigung bejtimint. Der über dem Körper ftehende nachdenkende 
Künftler hat irgend ein ſchneidendes Inſtrument zu feinen Zwecken in 
der Hand. Es kommt nun darauf an, ob erfahrne Kenner unter den 
vielen feftlihen Aufzügen bes Alterihums eine folche Art Handlung 
auffinden werben, oder fchon aufgefunden haben. 

In der neuern Zeit ergab ſich etwas Aehnliches, daß in einer 
nordamerifanifchen Stadt, ich glaube Bofton, die Handwerker mit 
großem Feſtapparat vor einigen Jahren einen folden Umzug durch— 
geführt. u 


52. Das altrömifhe Denkmal bei Igel, unweit Trier. 


Eine mit ausgezeichneter Sorgfalt gemachte, ungefähr 18 Boll hohe 
brongene Abbildung diejes merkwürdigen römischen Denkmals veranlapt 
nachfolgende Betrachtungen über daſſelbe. 

- Das alte Denkmal ift einigen Gliedern der römifchen Yamilie der 
Serundiner zu Ehren errichtet; es beitebt aus einem feiten grauen 
Sanditein, hat im Ganzen thurmartige Geftalt und über 70 Fuß Höhe, 

Die architeftontichen Verhältniffe der verſchiedenen Theile, an fid) 
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ſowohl, als in Webereinftimmung zum gelammten Ganzen, verdienen 
großes Lob; und es möchte ſchwerlich irgend ein anderes römiſches 
Monument fi) dem Auge gefälliger und zierlicher darſtellen. 

Ueber die Zeit, wann das Werk errichtet worden, giebt weder bie 
Inſchrift Auskunft, noch läßt fich diefelbe aus andern Nachrichten genau 
beitimmen; jedoch fcheint die reiche Fülle der Zierrathen und Bilder, 
womit es gleichſam überbedt ift, fo wie ver Geſchmack, in welchem fie 
gearbeitet find, auf die Zeit der Antonine hinzubeuten. 

Die verziexenden Bilter find gemiſchter Art, theild Darftellungen 
aus dem wirklichen Leben, auf Etand, Geichäfte, Verwaltung und 
Pflichten derer, denen dad Denkmal errichtet worden, ſich beziehend, 
theils der Götter: und Heldenſage angehörend. . 

Die vor uns befindliche bronzene Copie ift mit ausnehmender 
Sorpfalt gemacht; den Styl der Antike, gefälligen Geſchmack und ange 
meflene Haltung erfennt man überall, nicht nur in den unzähligen, flach 
erhobenen, doch immer hinreichend deutlich gearbeiteten Figuren, jondern 
auch in den Blätterverzierungen der Gefimje. Der nachbildende Künftler 
bat feinen Fleiß dergeftalt mweit ‚getrieben, daß bloß verwitterte Stellen 
des Monuments deutlich von ſolchen Beichäbigungen zu unterſcheiden 
find, die es durch Menfchenhänve gewaltfam erlitten, ja daß fogar eine 
Anzahl neu eingefügter Steine ohne Schiwierigfeit zu erkennen find. 

Auch der Abguß vervient großes Lob; er ift ungemein reinlich und 
ohne fihtbare Spuren fpäterer Nachhülfe. 


Au die Alinfler Heine. Dumpft und C. Oferwald, verfertiger der bronzenen 
Abbildung. 


Bei dem erfreulichen Anblid des mir überfendeten löblichen Kunft: 
werks eilte ich zubörberft, mich jener Beit zu erinnern, in welder mir 
e3, und zwar unter jehr bedenklichen Umſtänden, zuerft bekannt geworben. 
Ich fuchte die Stelle meines Tagebuchs, der Gampagne 1792, wieder 
auf und füge fie hier bei, ala Einleitung-zu bemjenigen, was ich jeßt 
zu äußern gevente. 

„Auf dem Wege von Trier nach Luremburg erfreute mich bald 
das Monument in der Nähe von Igel. Da mir belannt war, wie 
glüdlich die Alten ihre Gebäude und Dentmäler zu fegen mußten, warf 
id in Gedanken fogleich die ſämmtlichen Dorfhütten weg, und nun ftand 
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ed an dem würdigſten Plate. Die Mofel fließt unmittelbar worbei, mit 
welcher fich gegenüber ein anfehnliches Wafler, die Saar, verbindet; 
die Krümmung der Gewäſſer, das Auf: und Abfteigen des Erbreichg, 
eine üppige Vegetation geben der Stelle Lieblichleit und Würde. 

„Das Monument ſelbſt Fünnte man einen architeftoniich-plaftiich 
verzierten Obelisk nennen. Er fteigt in verichievenen, Tünftlerifch über 
einander geitellten Stockwerken in die Höhe, bis er fich zulegt in einer 
Spike endigt, die mit Schuppen, ziegelartig verziert ift, und mit Kugel, 
Schlange und Adler in der Luft fih abichloß. 

„Möge irgend .ein Ingenieur, welchen die gegenwärtigen Kriegs⸗ 
läufte in diefe Gegend führen und vielleicht eine Zeit lang fefthalten, 
ſich die Mühe nicht verbrießen Iafien, das Denkmal auszumefien und, 
infofern er Zeichner ift, auch die Figuren ber vier Seiten, wie fie noch 
kenntlich ſind, uns überliefern und erhalten. 

„Wie viel traurige bildloſe Obelisken ſah ich nicht zu meiner Zeit 
errichten, ohne daß irgend jemand an jenes Monument gedacht hätte. 
Es iſt freilich ſchon aus einer ſpätern Zeit, aber man ſieht immer noch 
die Luſt und Liebe, ſeine perſönliche Gegenwart mit aller Umgebung 
und den Zeugniſſen von Thätigkeit ſinnlich auf die Nachwelt zu bringen. 
Hier ſtehen Eltern und Kinder gegen einander, man ſchmauſt im Fa— 
milienfreife, aber damit der Beichauer auch wiſſe, woher die Wohl 
häbigfeit fomme, ziehen belavene Saumroffe einher, Gewerb und Handel 
wird auf mandherlei Weife vorgeftellt. Denn eigentlich find es Kriegs⸗ 
Commiſſarien, die fih und den Ihrigen dieß Monument errichteten, zum 
Zeugniß, daß damals, wie jest, an folder Stelle genugjamer Wohl: 
ftand gu erringen fe. 

„Man batte diefen ganzen Spisbau aus tüchtigen Sandquabern 
rob über einander gethürmt, und alsdann, wie aus einem Felſen, bie 
architektoniſch⸗plaſtiſchen Gebilde herausgehauen. Die jo manchem Yabr- 
hunderte widerſtehende Dauer dieſes Monuments mag ſich wohl aus 
einer jo gründlichen Anlage herichreiben.“ 


Den 22. Oktober 1792. 
„Ein herrlicher Sonnenblid belebte jo eben bie Gegend, als mir 
das Monument von ‘gel, wie ber Leuchtthurm einem nächtlich Sthiffen— 
den, entgegenglänzte. 


460 


„Vielleicht war die Macht des Alterthums nie ſo gefühlt worden 
als an dieſem Contraſt; ein Monument, zwar auch kriegeriſcher Zeiten, 
aber doch glücklicher, ſiegreicher Tage und eines dauernden Wohlbe⸗ 
findens rühriger Menſchen in dieſer Gegend. 

„Obgleich in ſpäter Zeit unter den Antoninen erbaut, behält es 
immer von trefflicher Kunſt noch ſo viel Eigenſchaften übrig, daß es 
uns im Ganzen anmuthig ernſt zuſpricht und aus feinen, obgleich ſehr 
beihädigten Theilen das Gefühl eines fröhlich-thätigen Daſeyns mit:heilt. 
Es hielt mich lange feit, ich notirte manches, ungern fcheidend, da id) 
mich nur defto unbehaglicher in meinem erbärmlichen Zuftande fühlte.” 

Eeit der. Zeit verſäumte ich nicht, jenen Eindrud, und war es auch 
nur einigermaßen, vor der Eeele zu erneuern. Auch unvolljtändige 
und unzulängliche Abbildungen waren mir willfommen, 5. B. ein eng: 
liſcher Kupferftich, eine franzöffche Lithographie nach General de Howen, 
jo wie auch die lithographirte Skizze der Herzogin von Nutland, Jene 
erften beiden erimnerten wenigſtens an die wunderbare Stelle dieſes 
Alterthums in nordiſcher ländlicher Umgebung. Biel näher brachte 
ichon den erwünjchten Augenjchein vie Bemühung des Heren Quednow, 
jo wie ter Herren Hawich und Neurohr; - Ichterer hatte ſich beſonders 
auch über die Literatur und Gejchichte, injofern fie dieſes Denkmal be 
banbelt, umftänblich ausgebreitet, da denn die verjchienenen Meinungen 
über dafjelbe, welche man hiebei erfuhr, ein öfteres Kopfichütteln er: 
regen: mußten. Dieje zwar dankenswerthen Borftellungen ließen jedoch 
“manches zu wünſchen übrig; denn obgleich auf die Abbildung Fleiß und 
Sorgfalt verwendet war, fo gab doch der Totaleindrück die Nube- nicht, 
welche das Monument felbit verleiht, und im Einzelnen jchien die Litho⸗ 
graphie das Bermwitterte roher und das Weberbliebene ſtumpfer vorge: 
ftellt zu haben, dergeitalt, daß zwar Kenntniß und Ueberficht mitgetbeilt, 
das eigentliche Gefühl aber und eine wünſchenswerthe Einficht nicht 
gegeben wart. 

Beim erften Anblid Ihrer hochſt ſchatenswerthen Arbeit jedoch trat 
mir gerade das Erwünſchteſte entgegen. Dieſes bronzene Facſimile in 
Miniatur bringt uns jene Eigenthümlichkeiten ſo vollkommen vor die 
Seele, daß ich geneigt war, Ihrem Werke unbedingtes enthuſiaſtiſches 
Lob zuzurufen. Weil ich aber auf meiner langen Laufbahn gewarnt 
bin, und oft gemerkt habe, daß man Gegenſtänden der Kunſt, ſo wie 


auch Berfonen, für die man ein günftiges Vorurtbeil gefaßt bat, alles 
nachſieht und in Gefahr kommt ihre Vorzüge zu überfchägen, fo ver 
langte ich eine Autorität für meine Gefühle und eine Sicherheit für 
diejelben in dem Ausſpruch eines unbeftechbaren Kenners. 

Glücklicherweiſe ftand mir nun ein längſt geprüfter Freund zur 
Seite, deſſen Kenntnifje ich feit vielen Jahren ſich immer vermehren, 
fein Urtheil dem Gegenftande immer angemefjen geſehen. Es ift der 
Director unfrer freien Zeichenfchule, Herr Heinrich Meyer, Hofrath und 
Nitter des weißen Falkenordens, der, wie fo oft, mir auch dießmal bie 
Freude machte, meine Neigung zu billigen und meine Vorliebe zu recht: 
fertigen. Mehrmalige Geſpräche in Gegenwart des allerliebſten Kunſt⸗ 
werkes, verſchicdene daraus entſprungene Auffäge verſchafften nun die 
innigſte Bekanntſchaft mit demſelben. Nachſtehendes möge als Reſultat 
dieſer Theilnahme angeſehen werden, ob wir es gleich auch nur aufſtellen 
als unſre Anſicht unter den vielen möglichen, vorausſehend, daß über 
dieſes Werk, inſofern es problematiſch iſt, die Meinungen ſich niemals 
vereinigen, vielmehr, wo nicht im Gegenſatz, doch im Schwanken und 
Zweifeln nach menſchlicher Art erhalten werden. 


A. 
Amtsgeſchäfte. 

1) Hauptbasrelief im Baſement der Vorderfeite: An zwei Tiſchen 
mehrere Verſammelte, Wichtiges verhandelnd. Ein dirigirender Sitzender, 
Vortragende, Einleitende, Ankömmlinge. | 

2) Seitenbild in der Attila: Zwei Eigende, zwei im Stehen Theil: 
nehmende; Tann als Rentkammer, Comptoir und dergleichen angejehen 
werben. 


B. 
Fabrication. 

3) Hauptbild in der Attila: eine Färberei darjtellend. In ber 
Mitte heben zwei Männer ein ausgebreitetes, wahrſcheinlich ſchon ge⸗ 
färbte® Tuch in die Höhe, ber Ofen, worin der Keſſel eingefügt zu 
denfen ijt, fieht unten hervor. Auf unfrer linken Seite tritt ein Mann 
beran, ein Stück Tuch über der Schulter hängend, zum Färben brin: 
gend; zur Rechten ein anderer im Weggehen, ein fertiges davon tragend. 
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4) Langes Basrelief im Fries: Mag irgend eine chemilche Behand: 
lung vorftellen, vielleicht die Bereitung der Farben und fonft. 


C. 
Transport. 


Sieht man am vielfachften und öfterjten bargeftellt, wie denn ja 
auch das Beilchaffen aller Bedürfniſſe das Hauptgeſchäft der Kriegs 
commiflarien ift und bleibt. 

5) Waflertransport, fehr bedeutend, in den Stufen des Sodels, die 
er, nach den überbliebenen zu ſchließen, ſämmtlich fcheint eingenommen 
zu haben. Häufige fogenannte Meerivunber, bier wohl bloß im Age: 
meinen als Waflermunder gedacht. Die Schiffe werben gezogen, welches 
auf Flußtransport einzig deutet. 

6) Eeitenbild in der Baſe: Ein fchwer beladener Wagen mit brei 
Maulthieren befpannt, aus einem Stabtthor, nach Bäumen hin lenkend. 

7) Seitenbild in der Attila: Ein Süngling lehrt einen Knaben, 
ber auf feinem Schooße fist, den Wagen führen, beide nadt. Em 
allerliebjtes Bild, binbeutend, daß diefe Gefchäfte erblich in der Familie 
geweien, und dag man die Jüngſten gleich in dem Metier unterrichtet, 
welches für fie das Wichtigfte blieb. 

8) Bergtrandport, gar artige halbſymboliſche Wirklichkeit. Rechts 
und links zwei Gebäude, zwiſchen denſelben ein Hügel. Von unſerer 
Linken ſteigt ein beladenes Maulthier mit ſeinem Führer die Höhe 
hinan, während ein anderes Laſtthier, ebenfalls von einem Führer be 
gleitet, rechts hinabfteigt. Dben auf dem Gipfel, in der Mitte, ein 
ganz Kleines Häuschen, die Ferne und Höhe andeutend. 


D. 
Yamilien» und häusliche Verhältniſſe. 


9) Großes Bild der Vorderſeite, eigentlih das Hauptbild des 
Ganzen: Drei männliche Figuren; die eine rechts, leicht bekleidet, ſcheint 
wegzugehen und von ber in der Mitte ftehenden Heinen, welche des 
obern Theils ermangelt, durch Hänbebrud Abſchied zu nehmen; die 
größere männliche, links, hält in beiven Händen einen Mantel, als 
wollte fie folchen ber ſcheidenden um die Schultern ſchlagen. Ueber 
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dieſen Figuren find drei Medaillons, aus Schildern oder Tellern her⸗ 
vorichauende Büſten angebracht, vielleicht die Sauptperjonen der Familie. 

10) Schmales und langes Bild im Fries: Ein Angefebener, welcher 
unter einem Borhang heraustritt, erhält won ſechs Yiguren Natural: 
abgaben, Wildpret, Fiſche u. |. w.;. andere Männer ftehen, mit Stäben, 
als bereite Boten gegenwärtig, alle wohl auf Frohnen und Sinfen 
deutend. Ein binterfter bringt Getränke. 

11) Langes Basrelief in der Vorberfeite des Frieſes: An beiben 
Seiten eines Tifches, auf Lehnſeſſeln, fihen zwei Perfonen, etwas ent- 
fernt von der Tafel; zwei dienende, oder-vielleicht unterhaltenve Figuren 
beichäftigt hinter dem Tiſche. In einer Abtheilung rechts die Küche 
mit Herb und Schüfleln; ein Koch bereitet Speifen, ein anderer. ſcheint 
auftragen zu wollen. Links, in einer Abtheilung der Schenktiſch mit 
Gefäßen; ein Mann ift beichäftigt einen Krug herabzuheben, ein an: 
derer gießt Getränk in eine Schale. 

E. 
Mythologiſche Gegenjtände. 

Sie find gewiß ſämmtlich auf die Familie und ihre Zuftände im 
Allgemeinen zu deuten, wenn dieſes auch im Einzelnen durchzuführen 
nicht gelingen möchte. 

12) Hauptbild der Rüdjeite: In der Mitte eines Zodiaks Hercules 
auf einem Biergeipann, feine Hand einer aus ber Höhe fich herunter: 
neigenden Figur hinreichend. Außerhalb dieſes Kreifes, in den Eden 
des Quadrats, vier große Köpfe, herausfchauend, Bollgefichter, jedoch 
ſehr flach gehalten, von verjchiedenem Alter, die vier Winde voritellend. 
Man beſchaue diefe ganze Abtheilung recht aufmerkſam und frage ſich: 
Könnte man wohl eine thätige, durch glüdlichen Erfolg belohnte Lebens: 
weiſe reicher und entichiedener ausdrücken? 

13) Iſt nun hiedurch der Jahr: und Witterungs:Lauf angedeutet, 
jo ericheint im Giebel das Haupt der Luna, um die Monden zu be 
zeichnen. Ein Reh jpringt zur Seite hervor. Nur bie Hälfte des 
Bildes ift übrig geblieben. - | 

14) Daneben, gleichfalls im Giebelfelde, Helios, Beherricher bes 
Tages, mit frei und frohem Antlig. Die hinter dem Haupt hervor: 
ipringenden Pferde find zu beiden Seiten erhalten. Darunter 
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15) Hauptbild in der Attika der Rückſeite: Ein Jüngling, zwei 
bechbeinige Greife am Zaume haltend, chen als wenn er der Sonne 
Relais gelegt hätte. 

16) Im Fronton der Hauptſeite: Hylas, von den Nymphen geraubt. 

17) Auf dem Gipfel des Ganzen eine Kugel, von der ſich ein 
Adler, den Ganymed entführend, erhob. Dieſes, wie das vorige Bild, 
wahrſcheinlich auf früh verſtorbene Lieblinge der Familie deutend, ganz 
im antiken claſſiſchen Sinn, das Vorübergehende immerfort lebend und 
blühend zu denken. | 

18) Endlich möchte wohl im Giebelfelve, Mars zur fchlafenden 
Rhea berantretend, auf den römifchen Urfprung ber Familie und ihren 
Zufammenbang mit dem großen Weltreiche zu deuten feyn. 

19) und 20) Zu Erklärung und Rangirung der beiden jehr be: 
ichäbigten hohen Nebenfeiten der Hauptmafje des Monuments werben 
umfichtige Kenner das Beſte beitragen, welche fi wohl ähnlicher Bilder 
des Alterthums erinnern, wonach man mit einiger Sicherheit diefe Lücken 
reftauriren und ihren Sinn erforjchen könnte. Es find allerdings mytho⸗ 
logische Gegenſtände, welche hier höchſt wahrſcheinlich in Beziehung auf 
die Schickſale und Verhältniſſe der Familie abgebildet ſind. Denn daß 
nicht alle hier vorhandenen Bilder, beſonders die poetiſchen, von Er: 
findung der ausführenden Künftler feyen, läßt fich vermutben; . fte 
mögen, wie ja alle decorirenden Künftler thun, ſich einen Vorrath 
von trefflihen Muftern gehalten haben. Die Zeit, in melde die 
Errihtung dieſes Monuments fällt, ift nicht mehr probuctiv, man 
nahm fchon längjt zum Rachbilden jeine Zuflucht, wie jpäterhin immer 
mehr. _ | 

Ein Werk diefer Art, das in einem höhern Sinne collectie ift, 
aus mancherlei Elementen, aber mit Zweck, Einn und Geſchmack zu: 
ſammengeſtellt iſt, läßt ſich nicht bis auf die geringften Glieder dem 

Verſtande vorzählen, man wird fich immer bei Betrachtung deſſelben 
in einer gewiſſen Läßlichleit erhalten müffen, damit man die Vorzüge 
des Einzelnen jcharf und genau kenne, dagegen aber Abfiht und Ber: 
knüpfung des Ganzen eher behaglich als genau ſich in der Seele wie: 
‘der erfchaffe. Ä . 

‚Offenbar find bier die realften und iveellfien, die gemeinften und 
höchſten Vorftellungen -auf eine fünftlerifche Weife vereinigt, und es ift 
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uns fein Denkmal belannt, worin gewagt wäre, einen fo widerſpre⸗ 
chenden Reichthum, mit folcher Kühnheit und Großheit, der betrachtenden 
Gegenwart und Zukunft voor die Augen zu fielen. Ohne uns durch 
die Schwierigkeit einer vielleicht geforberten Darftellung abichreden zu 
lafſen, baben wir bie einzelnen Bilder unter Rubriken zu bringen ges 
fucht, und wie überbem dieſe niebergefchriebenen Worte, ohne die Ge⸗ 
genwart bes fo höchſt gelungenen Mobells, auch nicht im minbeften 
befriedigen können, jo haben wir an mandyen Stellen mehr angebeutet 
als ausgeführt. Denn in diefem Falle befonbers gilt: Was man nicht 
gefehen bat, gehört uns nicht, und geht uns eigentlich nichts an. Hienach 
beurtbeile man die verfuchte Darſtellung der ‚Einzelnen Bilder unter 
aewiſen Rubriken. | 


63. Zahn's Ornamente und Gemälde ans Bompeji, Herculannum und Etabiä. 


Ob man ſchon vorausfeen darf, daß gebildete Leſer, welche Ge: 
gentwärtiges zur Hand nehmen, mit demjenigen genugfam belannt find, 
was uns eigentlich die oben benannten, nad langen Jahren wieder 
aufgefundenen Städte in jo hohem Grade merkwürdig macht, auch ſchon 
beinahe ein ganzes Jahrhundert den Antheil der Mitlebenden erregt 
und erhält, jo ſey doch befonders bon einer der breien, von Bompejt, 
deren Ruinen eigentlich dem bier anzuzeigenden Werte den Gehalt ges 
liefert, einige3 zum voraus geſprochen. 

Bompeji war in dem ſüdöſtlichen Winkel des Meerbufens gelegen, 
welcher von Bajä-bi8 Sorrent das tyrrhenifche Meer in- einem un: 
regelmäßigen Halbkreiſe einschließt, in einer fo reizenden Gegend, daß 
wever der mit Aſche und Exhladen bedeckte Boden, noch die Nachbar« 
ſchaft eines gefährlichen Berges von einer dortigen Anfiebelung abs 
mahnen konnte. Die Umgebung genoß aller Bortheile des glüdlichen 
Campaniens, und-die Bewohner, durch überftrömende Fruchtbarkeit ans 
gelodt und feitgehalten, zogen nod) won der Nähe bes Meeres die größten 
Bortheile, ‚indem die gengraphifche Lage der Stadt überhaupt fid) zu 
einem bedeutenden Handelsplatz eignete. 

- Wir find in der neuern Zeit mit dem Umfange ihrer Ringmauern 
bekannt worden und konnten nachfolgende Vergleichung anſtellen. 
Schuchardt, Goethe's ital. Reiſe und Kunſtſchriften. II. 30 
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Im erſten Abfchnitte der „Wanderungen Goro's burh Pompeji, 
Wien 1825,” ift der Quadratinhalt der Stadt und der auögegrabenen 
Stellen, nah Barifer Klaftern gemeflen, angegeben. Unter diefen Barifer 
Klaftern find wahrſcheinlich die Pariſer Toifen zu verflehen, denn bie 
Barifer Toiſe ift ein Maaß von ſechs Schuhen, wie die Wiener Klafter. 
Nach diefem Abſchnitte beträgt nun ber Ylächeninhalt des ausgegrabenen 
Theile der Borftadt mit der Gräberftraße 3147 Wiener Duabratllaftern; 
der Umfang der Stabt 1621'/, W. laufende Kl.; der Flächeninhalt der 
Stadt 171,114 W. Q. Kl.; der Flächeninhalt der ausgegrabenen Theile 
der Stadt, 32,988 W. Q. Kl.; die Stadt mißt vom Amphitheater bis 
zum entgegengejeßten Theile 884 W. laufende. Kl.; biefelbe mißt vom 
Theater bis zur entgegengejeßten Seite 380 W. laufende KU: 

Wenn man von der Wiener Altitadt den Paradeplatz, den kaiſer⸗ 
lichen Hofgarten und den Garten fürs Publicum, welche an ber einen 
Seite der Stadtmauer neben einander liegen, abzieht, fo ift dieſelbe 
noch einmal fo groß ald Pompeji, denn biefer Theil der Stabt bält 
307,500 W. Q. KL. Nimmt man hiervon die Hälfte, fo ift biefelbe 
168,750 Kl., welcher Flächenraum um 2368 W. Q. Kl. Heiner als 
ber Flächenraum von Pompeji ift. Dieje 2368 Kl. maden aber un 
gefähr den 72ſten Theil des Flächenraums von Pompeji aus, find 
alſo, wenn nicht eine zu große Genauigleit gefordert wird, außer Acht 
zu laſſen. 

Der Theil der Vorftabt zwiſchen der Alſergaſſe und der Kaiſerſtraße 
hält 162,855 W. Q. Kl., iſt alſo um 8259.D. AL. Heiner als Pompeji. 
Dieſe 8259 Q. Kl. machen aber ungefähr den 21jten Theil des Flächen⸗ 
inhaltes von Pompeji aus, ſind alſo gleichfalls kaum beachtenswerth. 

Eben ſo iſt der Raum zwiſchen der Donau, der Augartenſtraße 
und ber Taborſtraße etwas zu Hein, wenn man bloß das Quartier, 
fo weit die Häufer ftehen, mißt, und etwas zu groß, wenn man bie 
Gränze an dem Ufer der Donau nimmt. Erſterer Flächenraum ent 
hält 161,950 W. Q. Kl. und letzterer 189,700 D. RI. 

Die Stadt mochte nad) damaliger Weife feft genug feyn, wovon 
die nunmehr. ausgegrabenen Mauern, Thore und Thürme ein Zeugniß 
geben; ihre bürgerlichen Angelegenheiten ‚mochten in guter Ordnung 
ſeyn, wie denn die mittleren für ſich beſtehenden Stäbte nach einfacher 
Berfafiung fih gar wohl regieren Tonnten. 
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Aber auch an nachbarlichen Feindfeligfeiten konnte es ihnen nicht 
fehlen; mit den nahen Bergketvohnern, den Neceriern, Kamen fie in 
Streit; einer fo kräftig übertviegenden Ration vermodhten fie nicht gu 
widerſtehen, fie riefen Rom um. Hülfe an, und da fie bierburdh ihr 
Dafeyn behaupteten, blieben fie mit jenem fich immer vergrößernden 
Staate meift in ununterbrocdenem Verhältniſſe, mahrfcheinlich dem einer 
Bunbesftgbt, die ihre eigene Verfaſſung behielt, und niemals nach ber 
Ehre geizte, durch Erlangung des Bürgerrechts in jenen größern Staats: 
Kreis verichlungen. zu fverben. . 

Bis zum Jahre Roms 816 meldet die Geſchichte Weniges umb nur 
im Borübergehen von.biefer Stadt; jet aber ereignete fih ein gewalt- 
james Erbbeben, welches große Verwüftung mag angerichtet haben. 
Run finden wir fie aber bei den gegenwärtigen Ausgrabungen wieder 
bergeftellt, die Häufer planmäßig geregelt, öffentliche und Privatgebäube 
in gutem Zuſtande. Wir dürfen daher vermuthen, daß diefer Ort, 
dem es an Hülfamitteln nicht fehlte, alfobald nach großem Unglüd fich 
werde gefaßt und mit lebhafter Thätigfeit wieder. erneuert haben. Hiezu 
hatte man jechzehn Jahre Zeit, und wir glauben auf biefe Weile die. 
große Uebereinitimmung ertlären zu Zönnen, mie die Gebäude bei all 
ihrer Berfchiedenheit in Einem Sinn errichtet und in Einem Geſchmack, 
man darf wohl ‚jagen, modisch verziert jenen. Die Verzierungen der 
Wände find wie aus Einem Geilte entiprungen und aus demſelben 
Topfe gemalt. Wir werden jene Annahme noch wahrfcheinlicher finden, 
wenn wir bebenten, welche Maſſe von SKünftlern in dem römtfchen 
Heiche. fich während des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung mag 
verbreitet. haben, desgeftalt, daß ganze Golonien, Züge, Schwärme, 
Wollen, wie man es nennen will, von Künftlern und Sandiverlern ba 
heranzuziehen waren, wo man ihrer beburfte. Denke man an bie 
Schaaren von Maurern und Steinmeßen, welche fich in dem mittleren 
Europa zu jener Zeit bin und her.beiwegten, als eine emnftreligiöfe Tent: 
weile fich über die chriftliche Kirche verbreitet hatte. . 

Sp viel: möge zu einiger ‚Einleitung für dießmal genug ſeyn, um 
bie durchgängige ‚Ilebereinftimmung ber jowohl früher, als auch nun: 
mehr durd die Zahn'ſchen Tafeln mitgeteilten Vandoenierungen ihrem 
Urſprunge gemäß zu beurteilen, 
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Anfihten und Meberfichten der ausgegrabenen Räume, aud 
wohl mit deren landichaftlider Umgebung. 


Bier Platten. | . 


Alles, was fi auf die Gräberſtraße im Allgemeinen und auf 

jedes Grab ind Befondere bezieht, erregt unfere Bewunderung. ‘Der 
Gedanke, jeden Ankömmling erft durch eine Reihe wurdiger Erinnerungen 
an bedeutende. Borfahren durdguführen, ehe er an das eigentliche Thor 
gelangt,: mo das tägliche Leben noch fein Weſen treibt, aus welchem 
jene ſich entfernt haben, ift ein ftattlicher, geiſterhebender Gebante, 
welcher ung, wie der Ballaft das Schiff, in einem glüdlichen Gleich⸗ 
‚gewwichte zu halten geeignet ift, wenn bas beivegliche Leben, eö fey num 
ſtürmiſch oder leichtfertig, und deſſen zu berauben drobt. 
Eine mannichfaltige, großentheild verbienftliche Architeltur erheitert 
den Blick; und wendet man ſich nun gar gegen die reiche Ausſicht auf 
ein fruchttragendes, weinreiches Land bis an dad Meer bin, fo fehlt 
nichts, was den Begriff von dem glüdlichen Tagen jener Völlerſchaft 
verbüftern könnte. 

Betrachten wir ferner: die noch auffteßenben Reſte der Öffentlichen 
Plätze und Gebäude, fo werden wir, nad unferer gewohnten Schaus 
weife, die. wir breite und gränzenloje Straßen, Plätze, zu Uebung zahl: 
reicher Mannſchaft eingerichtet, zu erbliden getwohnt find, uns nicht genug 
über die Enge und Beichränttbeit folcher Zecalitäten verwundern Fönnen. 

Doch dem Unterrichteten wird fogleich das römifche Forum in bie 
Gedanten kommen, wo bis auf den heutigen Tag noch niemand be: 

greifen Tann, wie alle die von den alten Schriftitellern uns. genau be⸗ 
zeichneten Gebäude in ſolcher Beſchränkung haben Platz finden, wie da⸗ 
Ne vor jo großen Bollsmaflen habe verhandelt werben können. 
Es ift aber die Eigenfchaft der Imagination, wenn fie fi ins 
Ferne und ins Bergangene begiebt, daß fie das Tinbebingte fordert, 
welches dann meift durch. die - Wirklichkeit unangenehm beſchraͤult wird. 
Thut ja doch manchem Reifenben bie Peterslirche nicht Genüge; bört 
man nicht auch bei mancher ungeheuren Natutfcene die Klage: -fie ent» 
Ipredhe der Erivartung nicht; und wäre vielleicht auch der Menſch wohl 
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deßhalb fo gebilbet, damit er fih in alles, was ihm die Sinne berührt, 
zu finden wifle? 

So viel man übrigens bie noch ſtehen gebliebene Architeltur bes 
urtheilen Tann, fo tft fie zwar nicht in einem jirengen, aber doch fin» 
nigen Etyle gedacht und ausgeführt, es erfcheint an ihr nichts Willkür 
liches, Phantaftifches, welches man den verjchlofienen Räumen des Innern 
ſcheint vorbehalten zu haben. 


N. 
Ganze Bände. 
Bierzehn Platten (davon ſieben colorirt). 


Die Enge und Beichränktheit der meiften Häufer, welche mit unjern 
Begriffen von bequemer und ftattlicher. Wohnung nicht wohl vereinbar 
ift, führt uns auf ein Voll, welches, durchaus im Freien, in ftäbtiicher 
Gefelligteit zu leben gewohnt, wenn e8 nach Haufe zurückzukehren ge 
nöthigt war, ſich auch daſelbſt einer heiter gebildeten Umgebung getvärtigte. 

Die vielen hier mitgetheilten colorirten Zeichnungen ganzer Wände 
Schließen ſich dem in dieſer Art fchon Bekannten auf eine. beveutende 
und belehrende Weife glüdlih an. Was uns bisher vielleicht irre machte, 
erfcheint bier wieder. Die Malerei producirt phantaftifche, unmögliche 
Architelturverſuche, an deren Leichtfinn mir den antiken Ernft, ber felbft 
in der äußern Baulunft waltet, nicht wieder erlennen. 

Helfen wir uns mit der Borftellung: man habe nur eigentlich ein 
leichtes Sparten: und Lattenwerk andeuten wollen, woran- fi eine 
nachherige Verzierung, ald Draperie oder als | onſtiger willkürlicher Aus⸗ 
putz, humoriſtiſch anſchließen ſollte. 

Hiebei kommt uns denn Vitruv im fiebenten Buche, in deſſen 
fünftem Capitel entgegen und ſetzt uns in den Stand, mit Klarheit 
hierüber zu denken. Er, als ein ächter Realiſt, der Malerei nur bie 
Nachbildung wirklicher Gegenſtände vergönnend, tadelte dieſe ber Ein⸗ 
bildungskraft ſich hingebenden Gebilde; doch verſchafft er uns Gelegen⸗ 
heit, in die Veranlaſſung dieſer neueren Leichtfertigleiten hineinzuſehen. 

Sm höheren Alterthume ſchmückte man nur öffentliche Gebäude 
durch maleriſche Darſtellungen; man wählte dag Würdigſte, die mans 
nichfaltigften Heldengeftalten, wie uns die Leöche des Polygnot deren. 
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eine Menge vorführt. Freilich waren bie vorzüglichften Menfchenmaler 
nicht immer fo bei der Hand, oder auch lieber mit beiveglichen Tafeln 
befchäftigt; und fo murben nachher wohl aud an öffentlider Stelle 
Landſchaften angebracht, Häfen, Vorgebirge, Geſtade, Tempel, Haine, 
Gebirge, Hirten und Heerben. Wie fi) aber nad) und nad) die Malerei 
in das Innere der Gebäude zog, und engere Zimmer zu verzieren auf 
gefordert wurde, fo mußte man diefe Malereien, welche Menfchen in 
ihrer natürlichen Größe vorftellten, jowohl in der Gegenwart Täftig, 
als ihre Verfertigung zu foftbar, ja unmöglich gefunden haben. 

Daher denn jene mannichfaltigen phantaftiichen Malereien entftanden, 
wo ein. jeder Künftler, was es auch war das er. vermochte, willlommen 
und anmwenbbar erjchien.! Daher denn jenes Rohrwerk von ſchmächtigen 
Säulchen, Iattenartigen Pföftchen, jene gefchnörkelten Giebel und was 
fich fonft von abenteuerlihem Blumenweſen, Ehhlingranten, wieder 
kehrenden jeltiamen Auswüchſen daraus entwideln, was für Ungeheuer 
zuletzt daraus herbortreten mochten. 

Dem ungeachtet aber fehlt es foldhen Zimmern nicht an Einheit, 
wie e3 bie colorirten Blätter unferer Sammlung unwiderſprechlich vor 
Augen ftellen. Ein großes Wandfeld warb mit einer Farbe rein an« 
geftrichen, da es denn von dem Hausherrn abhing, in wiefern er hiezu 
ein Toftbares Material anwenden, und dadurch fich auszeichnen wollte, 
weldjes denn auch dem Maler jederzeit geliefert wurde. 

Nun mochten ſich auch wohl fertige Künſtler finden, melde « eine 
leichte Figur auf eine ſolche einfärbige Wand in die Mitte zeichneten, 
vielleicht Fallirten, und alsdann mit technifcher Pertigleit ausmalten. 

Um nur auch den höhern Runftfinn zu befriedigen, fo hatte man 
ſchon, und wahrſcheinlich in beſondern Werkſtätten, ſich auf die Fertigung 
Heinerer Bilder gelegt, die auf getündhte Stalttafeln gemalt, in vie 
meite getündhte Wand eingelafien und durch ein geſchicktes Zuftreichen 
mit derſelben völlig ind Gleiche gebracht. werben konnten. 

Und fo verdient keineswegs diefe Neuerung ven harten Tadel des 
itrengen, nur Nachbildung wirklicher und möglicher Gegenftände for 
dernden erniten Baumeifters. Man kann einen Geſchmack, der ſich aus 
breitet, nicht. durch irgend ein Ausſchließen verengen; es kommt bier 





ı. hielt? 
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auf die Fäbigleit und Fertigkeit des Künftlers, auf die Möglichkeit an, 
einen ſolchen zur gegebenen Arbeit anzuloden; und da wird man denn 
bald finden, daß felbft Brunkzimmer nur als Einfaffung eines Juwels 
angejehben werben lönnen, wenn ein Meiftertvert der Malerei auf ſamm⸗ 
tenen und feivenen Tapeten uns vor Augen gebracht wird. 





III. 
Ganze Deden. 
- Bier Blatten (ſämmilich gefärbt). 


Deren mögen wohl jo wenige gegeben werben, meil die Dächer 
eingebrüdt, und bie Deden daher zerftört worden. Dieſe mitgetheilten 
aber find merfwürdig; Zwei berfelben find an Zeichnung und Farbe 
ernfthafter, wie ſich es wohl zu dem Charakter ber Zimmer gefügt haben 
mag, zwei aber in dem leichteften, heiteriten Sinne, al® wenn man 
über fih nur Latten und Zweige fehen möchte, wodurch bie Luft ſtrich, 
die Vögel hin und miebet flatterten, und voran allenfalls die leichteſten 
Kränze aufzuhängen wären. 


IV. 


e Einzelne, gepaarte und ſonſt neben einander geftellte 
Figuren. 


Dreiunddreißig Blatten. 


Dieſe find ſämmtlich in der Mitte von farbigen Wandflächen, Kor⸗ 
per und Gewänder kunſtmäßig colorirt, zu denken. 

Man bat wohl die Frage aufgeworfen: ob man ſchwebende Figuren 
abbilden könne und bürfe? Hier nun. feheint fie glüdlih beantwortet. 
Wie der menſchliche Körper in verticaler Stellung fi ala ftebenven 
ermweift, fo ift eine gelinde Senkung in die Diagonale ſchon hinreichend, 
Die Figur als ſchwebend darzuitellen; eine hiebei entwidelte, der Bewe⸗ 
gung gemäße Bierlichleit ver Glieder vollendet die Jlufion. 

Sogar dergleichen ſchwebende, fliegende Figuren tragen bier nod) 
andere Auf dem Rüden, ohne daß fie. eigentlich belaftet feinen; und 
wir. machen dabei. die Bemerkung, daß wir bei Darftellung bes Gra- 
töten, den Boden. niemals vermiſſen, wie uns alles Geiftige der Wirt: 
lichleit entfagen läßt. 


N 
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So dankenswerth es mm. auch ift, daß uns bier fo viele angenehme 
Bilder überliefert werden, - die man mit Bequemlichkeit nur auf die 
Wand durdyeichnen und mit Geſchmack coloriren dürfte, um fie wieber 
ſchicklich anwendbar zu machen, fo erinnere ſich doch nur der Känſtler, 
daß er mit der Maſſe ver Bevölkerung „großer Stäbte gerade dieſem 
ächt lebendigen antiken Kunftfinne immerfort fchon treu bleibt. Wen 
ergößt wicht der Anblid großer theatralifcher Ballete? wer trägt fein 
Geld nicht Seiltänzern, LZuftipringern und Sunftreitern zu? und mas 
reizt und, dieſe flüchtigen Erſcheinungen immer wiederholt zu verlangen, 
als das anmuthig vorübergehende Lebendige, welches bie Alten an ihren 
| Mänden feſtzuhalten trachteten? 

Hierin hat der bildende Künſtler unferer Tage Gelegenheit genug, 
ſich zu üben; er fuche die augenblidlichen Betvegungen aufzufaflen, das 
Verſchwindende feftzuhalten, ein Vorhergehendes und Nachfolgendes fimul: 
tan vorzuftellen, und er wird ſchwebende Figuren vor die Augen bringen, 
bei denen man weder nach Fußboden, fo wenig ala nad Seil, Drath 
und Pferd fragt. Doch, was das lebte betrifft, dieſes edle Geſchöpf 
muß auch in unfern Bildfreis herangezogen werden. Durchdringe ſich 
der Künftler von den geiftreichen Gebilven, melde die Alten fo meifter: 
haft im Centaurengeſchlechte varftellten. Die Pferde machen ein zweites 
Volk im Kriegs: und Friedensweſen aus; Neitbahn, Wettrennen und 
Revuen geben dem Künftler genugſame Gelegenheit, Kraft, Macht, Bier: 
lichleit und Behendigkeit dieſes Thieres kennen zu lernen; und wenn 
vorzügliche Bilbner ven Stallmeifter und Gavalleriften zu befriedigen 
fuchen, menigitend in Hauptfachen, wo ihre Forberungen naturgemäß 
find, fo ziehe der volllommene Decorationsmaler auch dergleichen in 
fein Fach. Jene allgemeinen Gelegenheiten wird er nicht meiden, babei 
aber lafle er alle die einer aufgeregten Schauluſt gewidmeten Stunden 
für feine Zwecke nicht vorüber. 

Gedenken wir an diefer Stelle eines vor fahren gegebenen, hieher 
deutenden glücklichen Beiſpiels, ber geiſtreich aufgefaßten anmuthigen 
Bewegungen der Vigano's, zu denen ſich das ernſte Talent des Herrn 
Director Schado w feiner Zeit angeregt fühlte, deren manche fi), als 
Wandgemälde im antiken Sinne behandelt, recht gut ausnehmen twürben. 
Laſſe man ben Tänzern und andern durch beivegte Gegenwart uns 
erfreuenden Perſonen ihre technisch herfümmlichen, mitunter dem Auge 
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und fitllichen Gefühle wiberwärtigen Stellungen; fafle und figire man 
das, was lobendwürbig und mufterhaft un ihnen ift, jo kommt auch 
wohl Hier eine Kunft der andern zu gute, unb fie fügen fich wechſel⸗ 
feitig in einander, um uns bas durchaus Wuünſchenswerthe vor Augen 
zu bringen. | 
V. 
Vollſtändige Bilder. 
Sieben Platien. 


Es iſt allgemein bekannt und jedem Gebildeten höchſt ſchaͤhenswerth, 
was gründliche Sprachforſcher feit jo langer Zeit zur Kenntniß des 
Alterthums beigetragen; es iſt jedoch nicht zu läugnen, daß gar Vieles 
um Dunkeln blieb, was in ber neuern Zeit enthüllt worben ift, ſeit 
die Gelehrten fi auch um eine nähere Kunſtlenntniß bemüht, wodurch 
und nicht allein manche Stelle des Plinius in ihrem gefchichtlichen 
Zufammenhange, fondern auch nach allen Seiten hin Anderes ber übers 
lieferten Schriftfteller Har geworben ift. | 
. Wer unterrichtet feyn will, wie wunberlich man in ber Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts ſich jene rhetoriſch bejchriebenen Bilder vors 
geftellt bat, welche uns durch die Philoftrate überliefert worden, ber 
fchlage bie franzöfihe Weberfegung diefer Autoren nad), melde von 
Arthus Thomas, Sieur d’Embry, mit ſchätzenswerthen Notizen, 
jedoch mit den unglüdlichiten Kupferftichen verſehen; man findet feine 
Einbilbungstraft widertwärtig ergriffen, und weit von dem Ufer antiler 
Einfalt, Reinheit und Eigenthümlichkeit verfchlagen. Auch in dem acht⸗ 
zehnten Jahrhunderte find die Verſuche des Grafen Caylus meiſtens 
mißrathen zu nennen; ja, wenn wir uns in der neuern Seit bereditigt 
finden, jene in dem Philoſtratiſchen Werte freilich mehr beiprochenen 
als befchriebenen Bilder als damals wirklich vorhandene zugugeben, To 
find wir folches Urtheil den Herculanifchen und Pompejiſchen Entbedungen 
ſchuldig; und ſowohl die Weimarifſchen Kunftfreunde, als die in diejem 
Fache eifrig gebildeten Gebrüber Riepenhauſen werben gern geflehen, 
daß, wenn ihnen etwas über die Polygnotifche Lesche in Worten oder 
bildlichen Darftellungen zu äußern gelungen ift, folches eigentlich exit 
in gedachten auögegtabenen @ antilen Bildern Grund und tZuverlaͤſſigkeit 
gefunden habe. 
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Auch die vom Referenten vorgetragenen Studien über bie Bhilo: 
ftratiiden Bilder, wodurch er das Wirkliche vom Nhetoriichen zu 
fondern getrachtet bat, find nicht ohne die genauefte und wiederholteſte 
Anſchauung der neu aufgefundenen Bilder unternommen worden. 

Hierüber etwad Allgemeines mitzutbeilen, welches ausführlich ges- 
ichehen müßte, um nicht vertvegen zu feheinen, gehörte ein weit grö- 
Berer, als der bier gegönnte Raum. So viel aber fey kürzlich aus 
gefprochden: Die alte Malerei, von der Bilbhauerkunft herftammend, ift 
in einzelnen Figuren böchft glüdlich; zivei, gepaart und verichlungen, 
gelingen ihr aufs befte; eine britte Hinzulommende giebt ſchon mehr 
Anlaß zu Nebeneinanderftellung als zu Bereinigung; mehrere zufammen 
barzuftellen, glüdt diefen Künftlern auf unfere Weiſe nicht; da ſie aber 
doc das innige Gefühl haben, daß ein jeder beichränlte Raum ganz 
eigentlich durch die dargeitellten Figuren verziert feyn müfle, jo fommt 
beſonders bei größern Bildern eine gewifle Symmetrie zum Borfchein, 
welche, bedingter ober freier beobachtet, dem Auge jederzeit wohl thut. 

Dieß fo eben Gefagte entfchulbige man damit, daß ich mir Gelegen- 
beit twänfchte, vom Hauptzweck der im Raum bedingten Malerei, den. 
ih nit anders, als durch „ort: unb jwedgemäße Verzierung des 
Raumes,“ in kurzem auszufprechen wüßte, vom Alterthum herauf big 
in bie neuelten Zeiten ausführlich vorzulegen. 


| v1. 
Einzeln vertheilte maleriſche Zierratben. 
Dreizehn Platten. 


Haben wir oben biefer Art die Wände zu beleben alle Freibeit ge 
gönnt, fo werben wir uns wegen des Einzelnen nunmehr nicht forma- 
liſtren. Gar vieles, der künftleriihen Willlür Angerignete wird aus 
dem Pflanzenreiche entnommen feyn. So erbliden wir Ganbelnber, die, 
gleichſam von Knoten zu Knoten, mit verſchieden gebildeten Blättern 
befegt, uns eine ‚mögliche -Vegetation vorfpiegeln. Auch die mannid» 
falfigft umgebildeten, getwunbenen Blätter und Ranken beuten unmittel- 
bar dahin, endigen fi) nun aber manchmal, ftatt abſchließender Blumen 
und Fruchtentwickelungen, mit bekannten ober unbelannten Thieren: 
ſpringt ein Pferd, ein Löwe, ein Tiger aus der Blättervolute heraus, 


473 
fo iſt es ein Zeugniß, daß der Thiermaler, in ber allgemeinen Berzieren 
gilbe eingeſchlofſen, feine Fertigkeiten wollte ſehen laflen. 

Wie denn überhaupt, follte je dergleichen wieder unternommen 
werben, nur eine reiche Geſellſchaft von Talenten, geleitet von einem. 
übereinftimmenven Geichmade, das Geichäft glüdlich vollenden könnte. 
Sie müßten geneigt ſeyn, fi einander gu juborbiniren, fo daß jeder 
feinen Pla geiftreich einzunehmen bereit wäre. 

Iſt doch zu unfern Zeiten in der Billa Borgheſe ein höchſt merk. 
würbige® Beifpiel bievon gegeben worden, wo in den Arabesken des 
großen Saales das WBlättergerante, Stengel: und Blumengefchnörtel 
von geſchickten, in biefem Fache geübten römiſchen Künftlern, die Thier: 
geftalten vom Thiermaler Peters, und, tie man fagt, einige Tleine, 
wit in den Arabestenzierrathen angebrachte Bilder von Hamilton 
berrübren. 

Bei ſolchen Willfürlichleiten jeboch ift wohl zu merfen, daß eine 
geniale phantaftifche Metamorphofe immer geiftreicher, anmuthiger und 
zugleich möglicher ſich darfielle, je mehr fie fich ben geſeglichen Umbil- 
dungen der Ratur, die uns feit geraumer Beit immer belannter ges 
worden find, anzufchließen, und ſich von daher abzuleiten das Anfehen bat. 

Was die phantaftifrken Bildungen und Umbildungen der menſch⸗ 
lichen oder thieriſchen Geftalt betrifft, jo haben wir zu vollftändiger 
Belehrung und an die Vorgänge der Alten zu wenden, und und da 
durch zu begeiftern. 


vn. 


Andere ſich auf Arditettur näher begiehende maleriſche 
Zierrathen. 

Sie find häufig in horizontalen Baugliedern und Streifen, durch 
abwechſelnde Yormen und Farben höchſt anmuthig auscinandergefeht. 
Sodann finden fi aber aud wirklich erhabene Baugliever, Gefimfe 
und dergleichen, durch Farben vermannidfaltigt und erheitert. 

Wenn man irgend eine Kunfterfejeinung billig beurtheilen will, jo 
muß man zuvörderſt bebenten, daß bie Zeiten nicht gleich find. Wollte 
man uns übel nehmen, wenn wir jagen: Die Nationen Steigen aus bet 
Barbarei in einen hochgebildeten Zuftand empor, und fenten fich fpäter 
dahin wieder zurüd; fo wollen wir lieber fagen: Sie fteigen aus ber 
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Kindheit in großer Anftrengung über die mittlern Jahre binüber, und 
fehnen fich zulegt wieder nach der Bequemlichkeit ihrer erften Tage. Da 
nun die Kationen unfterblic find, fo hängt es von ihnen ab, immer 
wieder von vorne anzufangen; freilich ift bier manches im Wege Stehende 
zu überwinden. Verzeihung diefem Allgemeinen! Eigentlih war bier 
nur zu bemerfen, daß die Natur in ihrer Rohheit und Kindheit uns 
wiberftehlih nad Farbe dringt, weil fie ihr den Eindruck des Lebens 
giebt, das fie.denn auch da zu fehen verlangt, wo es nicht hingehört. 

Wir find nun unterrichtet, daß die Metopen der ernfteften ſiciliſchen 
Gebäude bie und da gefärbt waren, und dab man felbft im griechiichen 
Alterthume einer gemwiflen Wirklichleitsforberung nachzugeben, ſich nicht 
enthalten kann." So viel aber möchten wir behaupten, daß der föftliche 
Stoff des Penteliichen Marmors, fo wie der ernfie Ton eherner Sta 
tuen, einer höher und zarter gefinnten Menfchheit den Anlaß gegeben, 
die reine Form über alles zu ſchätzen, und fie dadurch dem inneren 
Sinne, abgefonbert von allen empirifchen Reizen, ausfchließlich anzueignen. 

So mag es ſich denn auch mit der Architettur und dem was ſich 
ſonſt anſchließt verhalten haben. 

Später aber wird man die Farbe nimmer wieder hervortreten ſehen. 
Rufen wir ja doch auch ſchon, um Hell und Dunkel zu erzwecken, einen 
gewiſſen Ton zu Hülfe, durch den wir Figuren und Zierrathen vom 
Grunde abzuſetzen und abzuſtufen geneigt ſind. 

So viel ſey geſagt, um das Vorliegende, wo nicht zu rechtfertigen, 
doch demſelben ſeine eigenthümliche Stelle anzuweiſen. 

Von Moſaik iſt in dieſen Heften wenig dargeboten, aber dieſes 
Wenige beftätigt vollkommen die Begriffe, die wir uns ſeit langen 
Jahren von ihr machen konnten. Die Willkür ift hier, bei Fußboden 
verzierung,, beichräntter, als bei den Wanbverzierungen, und es ift, als 
wenn bie Beftimmung eines Werts, „mit Sicherheit betreten zu werben,“ 
ben muſiviſchen Bildner zu mehr Gefaßtheit und Ruhe nöthigte. Doc 
ift auch hier die Mannichfaltigleit unfäglich, in welcher die vorhandenen 
Mittel angewendet werden, und man möchte die kleinen Steindien den 
Taſten des Inſtruments vergleichen, welche in ihrer Einfalt vorzuliegen 
ſcheinen, und kaum eine Ahnung geben; wie, auf die mannichfaltigſte 
Weiſe verfnüpft, des Tonfünftler fie und zur Empfindung bringen werde. 

+ konnte, : 
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vm. 
Landſchaften. 

Wir haben ſchon oben vernommen, daß in den älteren Zeiten die 
Wände öffentlicher Gebaͤude auch wohl mit Landſchaften ausgeziert 
wurden; dagegen war es eine ganz richtige Empfindung, daß man in 
der Veſchränkung von Privathäuſern dergleichen‘ nur untergeordnet an 
zubringen habe. Auch theilt unfer Künſtler Teine im Befondern mit, 
aber die in Farben abgebrudten Wandbilder zeigen und genugfam bie 
in abgeſchloſſenen Rahmen gar zierlich daſelbſt eingefchalteten Tänblichen, 
meift phantaftiichen Gegenſtände. Denn mie konnte auch ein in ber 
herrlichſten Weltumgebung ſich befindenber und fühlender Bompejaner 
die Nachbildung irgend einer Ausficht, als der Wirklichleit entjprechend, 
an feiner Seite wünſchen? 

Da jedoch in den Kupfern nach Herculanitfchen Entdeckungen eine 
Unzahl folder Nachbildungen anzutreffen ift, auch zugleich ein in ber 
Kunftgeichichte intereflanter Punkt zur Sprache kommt, fo fey es ver 
gönnt, hiebei einen Augenblid zu verteilen. - ' 

Die Frage: ob jene Künftler Kenntniß der Perſpective gehabt, be: 
antiworte ich mir auf folgende Weife. Sollten foldye mit den berrlichften 
Sinnen, befonders auch dem bes Auges, begabte Künftler, wie fo 
vieled Andere, nicht auch haben bemerken können und müflen, daß alle 
unterhalb meines Auges ſich entfernenden Seitenlinien hinauf, dagegen 
die oberhalb meines Blickes ſich entfernenven hinab zu weichen fcheinen? 
Diefem Gewahrwerben find fie auch im Allgemeinen gefolgt. 

Da nun ferner, in den ältern Zeiten fowohl ald in den neuern, 
bis in das fiebzehnte Jahrhundert, jedermann recht viel zu fehen ver- 
langte, jo dachte man ſich auf einer Höhe, und injofern mußten alle 
dergleichen Linien aufwärts gehen, wie es denn auch damit in den aus- 
gegrabenen Bildern gehalten wird, wo aber freilihd manches Schwan⸗ 
tende, ja Falſche wahrzunehmen ift. 

Eben fo findet man auch diejenigen Gegenftände, die nur über 
dem Auge erblidt werden, als in jener Wandarditeltur die Gefimächen 
und was man fich an deren Stelle denken mag, wenn fie ſich als ent 
fernend darftellen follen, durchaus im Sinken gezeichnet, jo wie auch 
das, was unter dem Auge gedacht wird, als Treppen und degleicen, 
aufwärts ſich richtend vorgeſtellt. 
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Wollte mar aber: diefe nad dem Gelee der reinen fubjectiven 
Perſpectivlehre unterſuchen, jo würde man fie keineswegs zufammen- 
laufend finden. Was eine feharfe, treue Beobachtung verleihen Tanz, 
das bejaßen fie; die abftracte Regel, deren wir uns rühmen, und welche 
nicht durdaus mit dem Gefchmadägefühl übereimtrifft, war, mit fo 
manchem andern, ſpäter entdedien, völlig unbekannt. 

Durch ‚alles Vorgeingte, welches freilich noch viel weiter hätte aus⸗ 
‚geführt werben follen, lam man fi) überzeugen, daß bie vorliegenten 
Zahnſchen Hefte gar manmidfaltigen Rugen zu fliften geeignet find. 
Dem Stubium bed Alterthums überhaupt werden fie förderlich ſeyn, 
den Stubium ber alterthümlichen Kunfigefchichte beſonders. Ferner 
werden fie, theild weil die Nachbildungen vieler Gegenftände in der 
an Drt und Stelle vorhandenen Größe gezeichnet find, theils weil fie 
im ganzen Zufammenhange und jogar farbig vorgeführt werben, eher 
in das praltifche Leben eingeben, und den Künſtler unferer Tage zu 
Nachbildung und Erfindung aufweden, aud den Begriff, wie man am 
ſchicklichen Plate fich eine heitere, gefchmadvolle Umgebung fchaffen Tönne 
und folle, immer mebr zur allgemeinen Reife verhelfen. 


Anſchließlich mag ich Hier gern bemerken, daß meine alte Borliche 
für die Abbildung des Säuglingd mit der Mutter, von Myron’s 
Kuh ausgehend, durh Herrn Zahn's Gefälligkeit abermals belobnt 
worden, indem er mir eine Durchzeihnung des Kindes Telephus, der 
in Gegenwart feines Heldenvaters und aller fchügenden Wald: und 
Berg: Götter an der Hinde faugt, zum Abſchied verehrte. Bon dieler 
Gruppe, die vielleicht alles übertrifft, was in der Art je geleiftet worden, 
kann man ſich Band I. Seite 31 der Hereulanifchen Alterthümer einen afl- 
gemeinen, obgleidy nicht genügenden Begriff machen, welcher nunmehr 
durch den gedachten Umriß, in der Größe des Originals, volltommen 
überliefert wird. Die Verſchränkung ver Glieder eines zarten jaugenden 
Knaben mit dem leichtfüßigen Thiergebilve einer zierlichen Hinde, ift 
eine kunſtreiche Compofition, die man nicht genug bewundern Tann. 


Undankbar aber wäre es, wenn ich bier, 0.8 Gelegenheit giebt, 
wicht eines Delbildes erwähnte, welches ich täglich gern vor Augen fehe. 
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In einem jtillsengen, doch heiter: mannichfaltigen Thal, unter einem 
alten Eihbaume fäugt ein weißes Reh einen gleichfalls blendend weißen 
Ablömmling unter liebkoſender Theilnahme. 

Auf diefe Weife bildet fi) denn um mid), angeregt burch jene 
früheren Bemerkungen, ein heiterer Eyclus dieſes anmuthigen Zeug: 
niſſes urfprünglichitee Verwandtſchaft und nothwendigſter Neigung. Biel: 
leicht Tommen mir auf diefem Wege am erften zu dem hohen philofo- 
phifchen Biel, das göttlich Belebende im Menſchen mit dem thierifch 
Belebten auf das unfchuldigfte verbunden gewahr zu werben. 


— — — — — 


Dr. Jalob Rour über bie Farben im techniſchem Sinne. 
(1. Heft 1824; 2. Heft 1828.) 


Die Zahn'ſchen colorirten Rachbildungen der Pompejiſchen Wand- 
gemälde ſetzen uns, außer ven glüdlichen Gedanken, auch noch durch 
eine wohlerhaltene Färbung in Erftaunen. Erwägen wir nun, daß 
jener Farbenſchmuck ſich durch jo mande Jahrhunderte durch die un- 
günftigften Umjtände Har und augenfällig erhalten, und finden dagegen 
Bilder der neuern Zeit, ja der neueften, geihmwärzt, entfärbt, riflig 
und fich ablöfend; treffen wir ferner auch bei Reftaurationen biefer 
Mängel auf gar mancherlei Fehler der erften Anlage: dann haben wir 
allerdings den Künftler zu loben, welcher hierüber forjchend und nad; 
bentend einen Theil feiner eblen Zeit anwendet. 

Wir empfehlen obgenannte Hefte den Künſtlern um deſto mehr, 
als man in der neuern Zeit völlig zu vergeſſen ſcheint, daß die Kunſt 
auf dem Handwerk ruht, und bag man ſich aller techniſchen Erforder— 
nifie erft zu verfichern habe, ehe man ein eben fo würbiges als dauern: 
des Kunſtwerk bervorzubringen Anftalt mat. 

Die Bemühungen des forgfältigen Verfaſſers noch höher zu fchägen, 
ſehen wir uns dadurch veranlaft, daß Palmaroli, der fi durch feine 
Reitauration in Dresden fo viel Verdienfte erworben, in Rom leider 
mit Tode abgegangen ift; da denn Webung und Nachdenken ſowohl 
über ältere Bilver, wie foldhe allenfalls wieder herzuitellen, als über 
die Art, ben neu zu verfertigenden dauernde Kraft und Haltung zu 
geben, im Allgemeinen. beftens zu empfehlen fteht. 


— — — — — 
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54. Roma sotteranen di Antonio Bosio Romano. ' 


Borgemeldetes Buch fchlugen wir nad, um zu erfahren, in vie: 
fern die perfönliche Geftalt des Widmenden oder fonft Betheiligten mit 
in die bilvlichen Darftellungen eingreife, welche fowehl an Sarkophagen 
ale an Grabeswänden plaftifch und malerifc ung aufbewahrt find. 

Eben fo wie wir bei den römijch-heibnifchen Gräbern geſehen 
haben, finden ſich Halbfiguren mit beiden Armen, entweder .allein oder 
zu ziveien, Mann und rau, Bater und Sohn, ſodann auch, nad 
alter heidniſcher Weile, an n Familientiſchen mit beſonders großen Wein⸗ 
gefäßen. 

Mit ausgeſtreckten Armen, als Betende, kommen beſonders Frauen 
vielfach vor, meiſt allein, ſodann aber auch mit Aſſiſtenten. 

Vielleicht find fie auch als Mithandelnde in ben bibliſchen Ges 
ſchichten dargeftellt, als Theilnehmende an den heilfamen Wundern, 
. wie denn bie und ba Tnieende und dankende Yiguren vorkommen, 
Dffenbar aber find fie perfünlich als Widmende vorgeftellt, in Heinen 
Manns: und Frauend-Figuren zu Chrifti Füßen, der auf einem Berge 
fteht, aus welchem die vier paradiefiichen Quellen entfpringen. Der: 
gleichen find zu fehen ©. 67, 69, 75, 85 und 87. 

Gleichfalls offenbar kommen fie ald Handwerker und Arbeitende 
vor, am ofteften ala Cavatori, ala Grabhöhlen: Gräber, welche wahr: 
ſcheinlich als Handarbeiter mitunter zugleich Architekten waren; wie 
man aus den kunſtgemäß ausgehauenen Grabgewölben gar wohl zu er: 
fennen hat. Mag nun ſeyn, daß fie fich ſelbſt auch ihre Grabhöhlen 
aushöhlten, und nicht allein andern, ſondern aud) ſich und den Ihrigen 
biefen frommen Dienft leijten ipollten, oder daß ihnen aus ſonſt einer 
Urfache erlaubt geivefen, fich diefes Denkmal in fremden Grabivoh: 
nungen zu ftiften; genug fie erjcheinen mit Pilen, Hacken und Schau⸗ 
feln, und die Lampe fehlt nicht. 

Bedenken wir nun, wie groß die Innung dieſer Cabatori muß 
geweſen ſeyn, da fie denn doch immerfort als Bewohner und Erbauer 
diefer unterirdiſchen Stabt anzufehen find; ferner daß fie mit Archi— 
teten, Bilbhauern, Malern in fortwährender thätiger Berührung blie: 
ben; fo überzeugt man ſich leicht, daß das Handwerk, welches nur für 


' Das unterirdiſche Rom, von dem Römer Antonio Bofio. 
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die Tobten lebte, fi den Norzug der Erinnerung vor den übrigen 
Lebendiger wohl anmaßen durfte Wir bemerken deßhalb nur im Bors 
übergeben und obne Gewicht darauf zu legen, daß vielleicht hie und da 
ein Muſiker, ein Fiſcher, ein Gärtner auch wohl auf feine Berfon und 
jein Geichäft habe anfpielen laſſen. 


- — 


55. Berzeichni der gefihnittenen Steine in dem Königlichen Mulenm der 
Alterthümer zu Berlin. 


1821. 


Unter vorftehendem Titel ift eine im Auszug abgefaßte deutiche 
Ueberfegung der von Windelmann franzöfifch herausgegebenen: De- 
scription des pierres grav&es du feu Baron Stoseh. Florence 1749, 
erfchienen, nach welcher gegenwärtig noch die ganze Sammlung ber 
Driginale georbnet ift, und ihr zufolge auch die Sammlung der davon 
genommenen Abvrüde, melde von Carl Gottlieb Reinhardt gefertigt 
worden und in zierliden Kalten, auf das fchilichfte angeordnet, zu 
nicht geringer Erbauung vor uns ftehen. 

Der große Werth gejchnittener Steine überhaupt ift fo allgemein 
anerfannt, daß hievon etwas zu jagen als überflüflig angefehen werben 
möchte. Nicht allein von dem kunſtkennenden, fühlenden höhern Alter 
thum wurden fie gefchäßt, gebraucht, gejammelt, jondern aud zu einer 
Zeit, wo es nur auf Pradt und Prunk angejehen war, als Juwel 
betrachtet, und fo wurden fie ganz zuletzt, ohne Rüdficht auf die ein- 
gegrabene Tarftellung, zur Verzierung der Heiligenichreine, womit 
hochverehrte Reliquien umgeben find, in Gejellichaft anderer Selſteine, 
verwendet; wie denn in einem ſolchen die Gebeine der heiligen brei 
Könige zu Köln verwahrt werden, ungeachtet jo manchen Glückswechſels. 

Bon der größten Mannicfaltigkeit ift ferner dev Außen, den der 
Kunftfreund und Alterthumsforjcher daraus zu ziehen vermag. Hievon 
werde nur Ein Punkt hervorgehoben: Die Gemmen erhalten uns das 
Andenken verlorner wichtiger Kunftiwerle. Der höhere gründliche Sinn 
der Alten verlangte nicht immer ein anderes, neues, nie gejehenes Ge 
bilde. War der Charakter beftimmt, aufs Höchſte gebracht, fo hielt 
man an dem Gegebenen feit, und wern man aud, das Gelungene 

Ebudhardt, Bortkes ital Reiſe und Aunſtſchriften. MI. 31 
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wiederholend, aus: und abwich, jo ftrebte man bocd immer, theils zu 
der Natur, theils zu den Hauptgebanten zurüdzufehren. 

Wenn man denn nun aud die Behandlung der befondern Dar: 
ftellungsarten dem Zmed, dem Material anzueignen verftand, fo be 
nußte man das Gegebene als Copien und Nachahmung der Statuen, 
felbft im Kleinften, auf Münzen und gefchnittenen Steinen. Deßwegen 
denn auch beide einen wichtigen Theil des Studiums der Alten aus: 
machen und höchft bebülflich find, wenn von Darftellung gan; verlorner 
Kunftiverfe oder von Reftauration mehr oder weniger zertrümmerter die 
Rede iſt. Mit aufmerkfamer Dankbarkeit ift zu betrachten, mas, be: 
fonders in den legten Zeiten, auf diefem Wege geicheben ift; man fühlt 
fih aufgefordert, daran felbft milzuwirken, durch Beifall erfreut, uns 
befümmert um ben Widerſpruch, da in allen ſolchen Bemühungen es 
mehr um das Beltreben, ald um das Gelingen, mehr um dad Suchen, 
als um das Finden zu thun iſt. 

Auf die Perfon des Sammlers, Philipp Baron von Stoſch, auf- 
merkjam zu machen, ift wohl bier der Ort. Der Artikel des Conver⸗ 
fationslegitong wird bier, wie in vielen andern Fällen, theils befrie 
digen, theils zu weiterm Forſchen veranlaflen. Wir fagen bier lakoniſch 
nur jo viel: Er war zu feiner Zeit ein höchſt merkwürdiger Mann. Als 
Sohn eines Geiftliden ftudirt er Theologie, gebt freifinnig in die 
Welt, mil‘ Kunftliebe begabt, fo tie perfünli von Natur ausge⸗ 
ftattet; er ıft überall mohl aufgenommen und weiß feine Bortheile zu 
benugen. Nun erjcheint er als Reiſender, Kunftfreund, Sammler, 
Weltmann, Diplomat und Wagehals, der fih unterwegs felbft zum 
Baron conftituirt hatte, und fich überall etwas Bebeutendes und 
Schätzenswerthes zuzueignen wußte. So gelangt er zu Seltenheiten 
aller Art, beſonders aud zu gedachter Sammlung geſchnittener Steine. 

Es wäre anmuthig, näher und ausführlicher zu jchildern, wie er 
in den Frühling einer geichichtlichen Kunſtkenntniß glüdlicherweife ein: 
getreten. Es regt ſich ein friſches Beichauen alterthümlicher Gegenftänke ; 
no ijt die Würdigung derjelben unvolllommen, aber es entwidelt ſich 
die geiftreiche Anwendung claflifcher Schriftfteller auf bildende Kunſt; 
noch vertraut man dem Buchſtaben mehr als dem lebendig geformten 
Zeugniß. Der Name des Künftlerd auf dem geichnittenen Steine ftei- 
gert feinen Werth. Aber fchon leimt die erfte, wahrhaft entiwidelnde, 
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bijtoriich folgerechte Methode, wie fie durch Mengs und Windelmann 
zu Heil und Eegen auftritt. | 

Bon den fernern Schidialen der Gemmenjammlung, die uns bier 
bejonders befchäftigt, bemerken wir, daß, nad, dem Tode des Barons, 
ein Reife, Philipp Muzell:Stoſch, mit vielem andern auch das Gabinet 
ererbt; e3 wird emgepadt und verfenbet, if" durch Unaufmerkſamkeit 
ber Spebiteurs eine Zeit lang verloren, wird endlich in Livorno wieder 
gefunden und kommt in Beſitz Friedrich's des Großen, Königs von 
Breußen. 

Es gab frühere Abgüffe der Sammlung, aber die Verfuche, ge 
ftohen und mit Anmerkungen herauszulommen, mißlingen. Einzelne 
Steine fommen im Abdrud in verſchiedene Daltpliothelen, in Deutjch 
land in die Lippert’jche, in Rom in die Dehnifche und fanden fich auch 
wohl einzeln bie und da bei Händlern und in Gabinetien. Der Wunſch, 
fie im Ganzen zu befigen und zu überjehen, war ein vieljähriger.bei ung 
und andern Sunftfreunden; er ift gegenwärtig auf das angenehmfte 
erfüllt und diefer angebotene Schag mit allgemeiner Theilnahme zu be 
grüßen. Wir eilen zur Belanntmadhung des Nächſten und Nöthigen. 


| Schema der Fortjegung. 


Geſchichte des Künftlers Reinhardt. 

Welcher jcht ſowohl Glaspaften, als Maſſenabdrücke den Lieb: 
habern gegen billige Preiſe überliefert. 

Die Sammlung im Einzelnen jorgfältig durchzugehen. 

Die vorzüglichften Stüde, ſchon befannt, kürzlich hervorzuheben. 

Weniger befannte gleichfalls ins Licht zu ftellen. 

Aufmerkjamfeit auf Nachbildungen wichtiger alter Kunſtwerke. 

Auf geiftreihe Vermannichfaltigung mythologiſcher Gegenſtände. 

Auf geſchmackvolle Scherze. 

Dergleichen in Kinderſpielen. 

Emblemen. 

Und ſonſtigen Darftellungen aller Art. 
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66. Hemfterbnid- Gallisin’fhe Gemmenſammlung. 


"Den Freunden meiner literarifchen Thätigleit ift aus der Gefchichte 
meiner Campagne in Frankreich befannt, daß ich nad überftandenem 
traurigen Feldzug von 1792 eine frohere Rheinfahrt unternommen, um 
einen lange fchuldigen Beſuch bei Freunden zu Bempelfort, Duisburg 
und Münfter abzuftatten; wie ich denn auch nicht verfehlte, ausführlich 
zu erzählen, daß ich mich, zu gewünſchter Erheiterung, überall einer guten 
Aufnahme zu erfreuen hatte. Bon dem Aufenthalte zu Münfter be 
richtete ich umftändlid und machte beſonders bemerllih, wie eine von 
Hemſterhuis binterlafiene Gemmenſammlung den geiltig äfthetifchen 
Mittelpunkt verlieh, um melden fi Freunde, übrigens im Denfen 
und Empfinden nicht ganz übereinftimmend, mehrere Tage gern vereinten. 

Aus jenem Erzählten geht gleichfalld hervor, wie gedachte Samm⸗ 
lung beim Abſchied mir liebevoll aufgebrungen worden, wie ich fie, 
dur Ordnung gefihert, mehrere Jahre treulich aufbewahrte und im 
dem Studium dieſes bedeutenden Kunſtfachs die Weimarifchen Freunde 
entichieden fürberte; daraus entitand ſodann der Aufſatz, welcher vor 
der Jenaiſchen allgemeinen Ziteraturzeitung de Januars 1807 als 
Programm jeine Stelle nahm, worin die einzelnen Steine betrachtet, 
beichrieben und gewürdigt, nebit einigen beigefügten Abbildungen zu 
finden find. 

Da die Befigerin diefen Schaf verkäuflich abzulaflen und das Er: 
Iöfte zu wohlthätigen Zwecken zu verwenden geneigt war, : juchte ich 
eine Webereinktunft deßhalb mit Herzog Emft von Gotha zu vermitteln. 
Diefer Kenner und Liebhaber alles Schönen und Merkwürdigen, reich 
genug, feine edle Neigung ungehindert zu befriedigen, war aufs hochſte 
verfucht, fich unfere Sammlung anzueignen; doch, da ich zulegt feine 
ſchwankenden Entſchließungen zu Gunften des Ankaufs entichieden glaubte, 
überrafchte er mich mit einer Erklärung folgenden Inhalts: 

„Sp lebhaft er auch den Befig der vorliegenden, von ihm ale 
köſtlich anerkannten Gemmen wünfche, fo hindere ihn ‚doch daran, nicht 
etwa ein innerer Zweifel, jondern vielmehr ein äußerer Umftand: Ihm 
jey keine Freude, etwas für fich allein zu beſitzen, er theile gern ben 
Genuß mit andern, der ihm aber jehr oft verlünmert werde. Es gebe 
Menſchen, die ihre tiefblidende Kennerſchaft dadurch zu beweiſen fuchen, 
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daß fie an der Aechtheit irgend eines vorgelegten Kunſtwerks zu zivei: 
feln fcheinen -und ſolche verdächtig machen. Um ſich nun dergleichen 
nicht wiederholt auszuſetzen, entſage er lieber dem wünſchenswerthen 
Vergnügen.” 

Wir enthalten uns nicht, bei dieſer Gelegenheit noch folgendes 
binzuzufegen: Es ift wirklich ärgerlich, mit Zweifeln das Borzüglichfte 
aufgenommen zu ſehen, denn der Zweifelnde überbebt fidh des: Be: 
weiſes, wohl aber verlangt er ihn von dem Bejahenden. Worauf be 
rubt denn aber in folchen Fällen ver Beweis anders als auf einem 
innern Gefühl, begünftigt burch ein geübtes Auge, das gewiſſe Kenn 
zeichen gewahr zu werben vermag, auf geprüfter Wahrfcheinlichteit hiſto⸗ 
rifcher Forderungen und ‘auf gar manchem andern, wodurch wir, alles 
zuſammen genommen, und doc nur jelbft, nicht aber einen andern 
überzeugen. 

Run aber findet die Ziveifeljucht fein reicheres Feld frch zu ergehen 
als gerade bei gefchnittenen Steinen; bald heißt es eine alte, bald eine 
moberne Copie, eine Wiederholung, eine Nachahmung; bald erregt der 
Stein Verdacht, bald eine Infchrift, die von beſonderem Werth ſeyn 
follte; und jo ift es gefährlicher, fi) auf Gemmen einzulaffen, ala auf 
antile Münzen, obgleich aud bier eine große Umficht geforbert wird, 
wenn es zum Beiſpiel gewiſſe Paduaniſche Nachahmungen von den 
ächten Originalen zu unterſcheiden gilt. 

Die Vorſteher der Königl. Franzöfiſchen Münzſammlung haben 
längſt bemerkt, daß Privatcabinette, aus der Provinz nad Paris ge: 
bracht, gar vieles Falſche enthalten, weil die Befiker in einem bes 
ſchränkten Kreife dad Auge nicht genugfam üben fonnten und mehr 
nach Neigung und Borurtheil bei ihrem Gefchäft verfahren. Beſehen 
wir aber zum Schluß die Sache genau, fo gilt dieß von allen Samm: 
lungen, und jeder Befiger wird gern geftehen, daß er mandjes Lehr 
geld gegeben bis ihm die Augen aufgegangen. 

Jedoch wir kehren, in Hoffnung, diefes Abſchweifen merbe ver: 
ziehen ſeyn, zu unjerm eigentlichen Bortrage wieder zurüd. 

Sener Schab blieb noch einige Jahren in meinen Händen, bis er 
wieder an die fürftliche Freundin und zulett an den Grafen Friedrich 
Leopolb von Stolberg gelangte, nach deſſen Hinfcheiven ich den Wunſch 
nicht unterbrüden Tonnte, zu erfahren, mo nunmehr das theure, fo 
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genau geprüfte Pfand befindlich ſey? wie ich mich denn auch hierüber 
an gedachten Drte andringlich vernehmen lieh. 

Diefen Wunſch einer Aufllärung mwerth zu achten, bat man höchften 
Orts gewürdigt und mir zu erlennen gegeben, daß gedachte Sammlung 
unzertrennt unter den Schätzen Ihro Majeftät des Könige der Rieder: 
lande einen vorzüglichen Platz einnehme; welche nachrichtliche Berubi- 
gung ich mit dem lebhafteſten Dante zu erkennen habe, und es für ein 
Glück achte, gewiß zu feyn, daß fo vortreffliche Einzelnheiten von aner: 
kanntem Werth, mit Kenntniß, Glück und Aufwand zufammengebradht, 
nicht zerftreut, fondern aud für die Zukunft beifammen gehalten wer: 
den.‘ Vielleicht befinden fie ſich noch in denfelbigen Käftchen, in welche 
ich fie vor fo viel Jahren zufammengeftelli. Da man bei cinem langen 
Leben fo vieles zerjplittert und zerftört fteht, fo iſt es ein höchſt ange 
nehmes Gefühl, zu erfahren, daß ein Gegenftand, ber uns lieb und 
werth gemeien, fi aud einer ebrenvollen Dauer zu erfreuen babe. 

Mögen dieſe Kunftedelfteine den höchſten einfichtigen Beſitzern und 
allen ächten Freunden fchöner Kunft immerfort zur Yreude und Belek: 
sung gereihen, wozu vielleicht eine Franzöſiſche Ueberſetzung jene? Neu: 
jahrs⸗Programms der allgemeinen Jenaiſchen Literaturzeitung, mit bei: 
gefügten charakteriſtiſchen Umriffen, nicht wenig beitragen und ein 
angenehmes Gejchent für alle diejenigen feyn würde, welche ſich in 
diefen Regionen mit Ernft und Liebe zu ergehen geneigt find, morauf 
hinzubeuten ich mir zur dankbaren Pflicht marhe. 


— — — — — — 


57. Notice sur le Cabinet des Medailles et des Pierres gravses 
de 


Sa Majest& le Roi des Pays-Bas; par J. C. de Jonge, Directeur. 
A la Haye 1823. 


Sin der Geſchichte meiner Campagne in Frankreich, Seite 210, 
ſprach ich den dringenden Wunſch aus, zu erfahren, wo fich die Hemfter: 
buis:Galligin’sche Gemmenjammlung wohl befinden möchte. Er gelangte 
glüdlicheriweife dahin, woher mir ber befte Aufichluß zu “Theil werben 
konnte. Ihro des Königs der Niederlande Majeftät lichen allergnäbigft 
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durch des Herrn Landgrafen Lubtwig Ghriftian von Hefien Hochfürſiliche 
Durchlaucht mir vermelden, daß gedachte Sammlung in Allerhöchſt 
Ihro Beſitz, gut verwahrt und zu andern Schätzen hinzugefügt fey. 
Wie ſehr ich dankbarlichſt hiedurch berubigt worden, verfehlte ich nicht 
gebührend auszuſprechen. Nach kurzer Zeit jedoch wird mir auf eben 
die Weiſe vorgenannte ausführliche Schrift, durch tweldye nunmehr eine 
velllommene Weberfiht der im Haag aufgeftellten Koftbarleiten vieles 
Fachs zu erlangen it. Wir überfegen aus der Vorrede fo viel als 
nötbig, um unſern Lefern, vorzüglich ten Reiſenden, bie Kenntniß eines 
jo bedeutenden Gegenſtandes zu überliefern. 


— — — — — — 


Die Sammlung verdankt ihren Urſprung dem Statthalter Wil⸗ 
helm dem Vierten, der, in einer friedlichen Zeit lebend, die Künfte lie 
bend, fih mit Sammeln beichäftigte. Er kaufte unier andern vie Alter: 
thümer, Medaillen und gejchnittenen Steine des Grafen de Thoms, 
Schwiegerſohns des berühmten Boerhave. Brinz Wilhelm der 
Fünfte, fein Sohn, folgte diefem Beifpiele und vermehrte den Schatz 
unter Beirath der Herren Bosmaer und Friedrih Hemfterbuis. 
Die Nevolution trat ein und ber Statthalter verlieh das Land. Um⸗ 
fände hinderten ihn, die ganze Sammlung mitzunehmen; en großer 
Theil fiel den Franzoſen in die Hände und warb nach Paris gebracht, 
too er fich noch befindet. Glüdlicheriveife war nicht alles verloren; ber 
Fürft hatte Mittel gefunden‘, den größten Theil der Gold⸗-⸗, Silber: und 
Kupfermünzen, jo wie die Mehrzahl der hoch: und tiefgefchnittenen 
Steine zu reiten. 

- Bon gleichem Verlangen wie feine glorreichen Vorfahren befeelt, 
faßte der gegenwärtig regierende Monarch im Jahr 1816 den. Gedan-: 
fen, aus ben Heften der Dranifdden Sammlung ein königliches Cabinet 
zum öffentlichen Gebrauch zu bilden, und befahl, biefer erften Grund: 
lage die bedeutende Reihenfolge Griechiicher und Römifcher Münzen an- 
zufchließen, welche vor deſſen Thronbefteigung, bei Bereimzelung des 
besühmten Cabinets des Herrn van Damme, waren angefchafft wor: 
den. Herr de Jonge erhielt die Stelle eines: Director und den Auf: 
trag, das Ganze einzurichten. . . 


488 
— — — — — 


Die königliche Sammlung vermehrte ſich von Tag zu Tage; unter 
dem Angeſchafften zeichnen ſich aus: 

1) Eine berrlihe Eammlung tiefgejchnittener Eteine, mit Sorgfalt 
vereinigt durch den vorzügliden Franz Hemfterhuis, aus deſſen 
Händen fie an den verftorbenen Prinzen Gallitzin, kaiſerlich Rufe 
Shen Geſandten bei Ihro Hochmögenden gelangte, und von feiner 
Tochter, Gemahlin des Prinzen Salm⸗Reiferſcheid⸗Krautheim, an den 
König verkauft warb; fie ift merkwürdiger durch das Berbienft als durch 
Die Menge ber Steine, aus denen fie befteht. Wan finvet darin Ar: 
beiten des erften Range: einen Dioslorides, Aulus, Gnajus, Hylus, 
Nicomachus, Hellen und mehrere andere Meijterftüde berühmter Künſtler 
des Alterthums. 

2) Eine kleine Sammlung koch: und tiefgefchnittener Steine, weldye 
Her Hultmann, fonft Gouverneur des nördlichen Brabants, zurüd: 
ließ; fie ward an den König verlauft durch Frau von Griethuyſen. 
Diefe Sammlung, wenn fchon viel geringer als die vorhergehende, ent- 
hält doch einige ſehr ſchätzbare Stüde. 

3) Eine zahle und werthreiche Sammlung neuerer Münzen, die 
meilten inländiſch, Belagerungs⸗ und andere currente Münzen, verlauft 
durch veriwitiiwete Frau von Schupylenburch von Bommenebe, im Haag. 

4) Das herrliche Cabinet gefchnittener Steine, jo alter ald neuer, 
beö verftorbenen Herrn Theodor de Smeth, Bräfiventen der Schöffen 
der Stadt Amjterdam. (Er ift derfelbe, an melden Franz Hemfter- 
huys den bebeutenden Brief jhrieb, über einen alten geſchnit 
tenen Stein, vorftellend cine Meernymphe, an einem Meerpferd ber 
ſchwimmend, von berrlider Kunft.) Baron de Smeth von Deurne 
verkaufte jolddes an Ihro Majeſtät. 

5) Eine Sammlung Griechiicher, Römifcher, Kufiicher und Nrabi- 
ſcher Münzen, auch einige gefchnittene Steine, melde Major Hum bert 
son den Afrikanifchen Küften mitbrachte, als Früchte feiner Reife über 
ben Boden bes alten Karthago und feines fünf und zwanzigjährigen 
Aufenthalts zu Zunis. Darunter finten fi mehrere Afrikaniſche ſel⸗ 
tene Münzen mit einigen. unbelannten. _ 

6) Eine ſchöne Thalerfolge, abgelafien durch Herrn Stiels, re 
maligen Pfarrer zu Maftridt. 

7) Die reihe Sammlung gefchnittener Steine aus dem Vaqlaß 
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bed Herrn Baron van Hoorn von Vlooswyck, deſſen Erben 
abgelauft. 

8) Sammlung von Medaillen, Jettons und neuern Münzen, welche 
ehemals dem reichen Sabinet des Herrn Dibbet zu Leyden angehörte, 
und welche die Erben des Herrn Byleveld, eines der Bräfibenten 
bes hoben Gerichtähofes zu Haag, Ihro Majeftät überließen. 

Außer jenen großen Anläufen wurden auf Befehl Ihro Majeftät 
mit diefem Gabinet noch vereinigt die Gold» und Silbermetnillen aus 
dem Nachlaß Ihro verwittiveten königlichen Hoheiten der Prinzeß von 
Dranien und der Herzogin von Braunſchweig, Mutter und Schweiter 
des Könige. Bon Zeit zu Zeit wurden auch einzeln, beſonders durch 
Bertaufch des Doppelten, einige ſchöne gefchnittene Steine hinzugefügt 
und eine große Anzahl Medaillen und Münzen aller Art. 


J 


Vorſtehende Nachricht gibt uns zu manchen Betrachtungen Anlaß, 
wovon wir einiges hier anſchließen. 

Zuvörderſt begegnet uns das herzerhebende Gefühl, wie ein ernſtlich 
gefaßter Entſchluß nach dem größten Glückswechſel durch den Erfolg 
glücklich begünſtigt und ein Zweck erreicht werde, höher als man ſich 
ihn hätte vorſtellen können. Hier bewahrheitet ſich abermals, daß 
wenn man nur nach irgend einer Niederlage gleich wieder einen ent⸗ 
ſchiedenen Poften faßt, einen Punkt ergreift, von dem aus man wirkt, 
zu dem man alles, wieder zurüdführt, alsdann das Unternchmen ſchon 
geborgen fey und man ſich einen glüdlichen Erfolg verjprechen dürfe. 

Eine fernere. Betrachtung dringt fih bier auf: Wie wohl ein Fürſt 
handelt, wenn er das, was Einzelne mit leivenfchaftlider Mühe, mit 
Glüd, bei Gelegenheit gefammelt, zufammenbält und dem unfterblichen 
Körper feiner Befigungen einverleibt. Zum einzelnen Sammeln gehört 
Liebe, Kenntnik und gewifler Muth, ven Augenblid zu ergreifen, da 
denn ohne großes Vermögen, mit verftändig mäßigen Aufwand, eine 
bedeutende Bereinigung manches Schönen und Guten füch erreichen läßt. 

Meift find folhe Sammlungen den Erben zur Lait; gemöhnlid) 
legen fie zu großen Werth darauf, weil fie den Enthufinsmus bes 
erften Befiters, der nöthig war, fo viel trefflicde Einzelnheiten zuſam⸗ 
men zu fchaffen und zufammen zu halten, mit in Anfchlag bringen, 
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dergeftalt, daß oft, von einer Eeite dur Mangel an entſchiedenen 
Liebhabern, von der andern durch überſpannte Forderungen, vergleichen 
Schätze unbefannt und unbenußt liegen, vielleicht auch als zerfallender 
Körper vereinzelt werben. Trifft fidh’3 nun aber, daß hohe Häupter 
dergleichen Sammlungen gebührend Ehre geben und fie andern ſchon 
vorhandenen anzufügen geneigt find, jo wäre zu wünfchen, daß von 
einer Seite die Beſitzer ihre Forderungen nicht zu hoch trieben, von 
der andern bleibt es erfreulich zu jehen, wenn große, mit Gütern ge: 
fegnete Fürften zwar baushälterifch zu Werle gehen, aber zugleich auch 
bedenken, daß fie oft in den Fall kommen, großmüthig zu feyn, obne 
dadurch zu geiwinnen; und doch wird beides zugleih der Fall ſeyn, 
wenn e3 unſchätzbare Dinge gilt, wofür wohl alles das angejehen wer: 
den darf, was ein glücklich ausgebildetes Talent hervorbrachte und her: 
vorbringt. 

Und fo hätten wir denn zulegt noch zu bemerlen, welcher großen 
Wirkung ein folder Beſitz in rechten Händen fähig ift. 

Warum follte man läugnen, daß dem einzelnen Staatöbürger ein 
höherer Kunftbefiß oft unbequem fey. Weder Zeit noch Zuftand er: 
lauben ihm, treffliche Werke, die einflußreich werden könnten, bie, es 
ſey nun auf Probuctivität oder auf Kenntniß, auf That oder Gefchichte- 
einficht kräftig wirken follten, dem Künftler fo wie dem Liebhaber öfter 
vorzulegen und dadurch eine höhere, freigefinnte, fruchtbare Bildung 
zu bezwecken. Sind aber dergleichen Schäße einer öffentlichen Anftalt 
einverleibt, find Männer dabei angeftellt, deren Liebe und Leidenſchaft 
es ift, ihre fchöne Pflicht zu erfüllen, die ganz durchdrungen find von 
dem Guten, mas man ftiftern, was man fortpflanzen wollte, fo wird 
wohl nicht? zu wünſchen übrig bleiben. 

Sehen wir doth fchon im gegenwärtigen Falle, daß der werthe 
Borgejegte genannter Sammlung fich felbft öffentlich verpflichtet, die 
höchften Zwede in allem Umfange zu erreichen, wie das Motto feiner 
forgfältigen Wrbeiten auf das veutlichfte bezeichnet: „Die Werte der 
Kunft gehören nicht Einzelnen, fie "gehören der gebildeten Menſchheit 
an.“ Heeren, Ideen, 3. Theil, 1. Atth. 
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Münzlunde der Dentſchen Mittelzeit. 
| (Auf Anfrage.) 


Ueber die zwar nicht jeltenen, doch immer gejchäßten, problemati: 
schen Goldmünzen, unter dem Namen Regenbogenſchüſſelchen be: 
fannt, wüßte ich nichts zu entjcheiden, wohl aber folgende Meinung zu 
eröffnen. 

Sie jtammen von einem Volle, welches zwar in Abſicht auf Kunſt 
barbariſch zu nennen iſt, das ſich aber eines wohlerſonnenen Technil 
bei einem rohen Münzweſen bediente. Wenn nämlich die früheren 
Griehen Gold: und Silberlügeldden zu ftempeln, dabei aber das Ab» 
jpringen vom Ambos zu verhindern gebadhten, jo gaben fie ber ftäh: 
lernen Unterlage die Form eines Kronenbohrers, worauf das Kügelchen 
gelegt, der Stempel aufgejegt und fo das Obergebilde abgebrudt ward; 
der Eindruck des untern viereckten zadigen Hülfsmittels verwandelte 
fih nach und nach in ein begrängendes, mandherlei Bildwerk enthalten: 
des Biere, deſſen Urſprung fich nicht mehr ahnen läßt. 

Das unbelannte Volk jedoch, von welchem bier die Rede ift, ver: 
tiefte die Unterlage in Schüffelform, und grub zugleich eine gewiſſe Ge 
ftalt hinein; der obere Stempel mar conver, und gleichfalls ein Gebild 
hineingegraben. Wurde nun das Kügelchen in die Stempelichale gelegt 
und der obere Stempel drauf gefchlagen, fo hatte man die fchüffelför: 
mige Münze, welche noch öfters in Deutjchland aus der Erde gegraben 
wird; die darauf erjcheinenden Geftalten aber geben zu folgenden Be: 
trachtungen Anlaß. 

Die erhabenen Seiten der drei mir vorliegenden Exemplare zeigen 
barbariſche Nachahmungen bekannter, auf Griechiſchen Münzen vorkom⸗ 
mender Gegenſtände, einmal einen Löwenrachen, zweimal einen Taſchen⸗ 
krebs. Gebilde der Unfähigkeit, wie fie auch häufig auf ſilbernen Da: 
ziſchen Münzen gefehen werden, mo die Golbphilippen offenbar kindiſch 
pfufcherhaft nachgeahmt find. 

Die hohle Seite zeigt jedesmal ſechs Heine halbkugelförmige Er: 
höhungen; hiedurch fcheint mir die Zahl des Werthes ausgeiprochen. 

Das Merkwürdigſte aber ift auf allen dreien eine fichelförmige Um: 
gebung, die auf dem einen Exemplar unzweifelhaft ein Hufeifen vor: 
ftellt, und alfo da, mo bie Geftalt nicht fo entſchieden ift, auch als ein 
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foldjes gedeutet werden muß. Dieſe Borftellung fcheint mir Original; 
fände fie fi au auf andern Münzen, fo käme man vielleicht auf eine 
nähere Spur; jedoch möchte das Bild immer auf ein berittene® kriege⸗ 
rifches Volk hindeuten. » 

Ueber den Urfprung der Hufeifen ift man ungewiß; bas ältefte, 
das man zu Tennen glaubt, foll dem Pferde des Könige Childerich ge 
bört haben, und aljo um das Jahr 481 zu fehen feyn. Aus andern 
Nachrichten und Sombinationen fcheint hervor zu geben, baß der Ge 
brauch der Hufeifen in Schwung gelommen zu der Zeit als Franken 
und Deutiche noch für Eine Bölterfchaft gehalten wurden, die Herrichaft 
binüber und herüber ſchwankte, und bie Taijerlich- königlichen Gebieter 
bald dießeits bald jenfeits des Rheins größere Macht aufzubieten muß: 
ten. Wollte man forgfältig die Orte verzeichnen, wo dergleichen Münzen 
gefunden worden, fo gäbe fich vielleicht ein Aufichluß. Sie fcheinen 
niemals tief in ber Erde gelegen zu haben, meil der Bollöglaube fie 
da finden läßt, wo ein Fuß des Regenbogens auf dem Ader aufftand, 
von welcher Sage fie denn auch ihre Benennung geivonnen haben. 


— —— — — — 


v.“ 
Baukunf. 
68. Banfunf. 


Es war jehr leicht zu fehen, daß die Steinbaufunft der-Alien, im 
jo fern fie Säulenoronungen gebrauchten, von der Holzbaufunft ihr 
Mufter genommen habe. Vitruv bringt bei dieſer Gelegenheit das 
Mähren von der Hütte zu Markte, das nun auch von fo vielen 
Theoriften angenommen und gebeiligt worden ift; allein ich bin über: 
zeugt, daß man die Urfachen viel näher zu fuchen habe. 

Die' Dorifchen Tempel ber älteften Drbnung, wie fie in Große 
griechenland und Sicilien bis auf den heutigen Tag noch zu jchen 
find, und welche Vitruv nicht Tannte, bringen uns auf den natürlichen 
Gedanken, daß nicht eine hölzerne Hütte zuerſt den jehr entfernten 
Anlaß gegeben habe. 

Die älteften Tempel waren von Holz, fie waren auf die fimpelfte 
Weife aufgebaut, man hatte nur für das Nothivendigfte gejorgt. Die 
Eäulen trugen den Hauptballen, dieſer wieder die Köpfe der Ballen, 
welche von innen "heraus lagen, und das Geſims rubte oben rüber. 
Die fihtbaren Balkenköpfe waren, wie es der Zimmermann nicht laſſen 
kann, ein wenig ausgelerbt, übrigens aber der Raum zwiſchen venfelben, 
die fogenannten Metopen, nicht einmal verichlagen, jo daß man bie 
Schädel der Dpfertbiere bineinlegen, daß Pylades, in der Iphigenie 
auf Tauris‘ des Euripides, hindurch zu Triechen den Vorſchlag thun 
konnte. Diefe ganz folide, einfache und rohe Geftalt der Tempel war 
jedoch dem Auge des Volfg heilig, und. da man anfing von Stein zu 
bauen, abmte man fie fo gut man konnte im Doriſchen Tempel nad. 
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Es ift fehr wahrfcheinlih, daß man bei hölzernen Tempeln auch 
die ſtärkſten Stämme zu Säulen genommen babe, weil man fie, wie 
es Scheint, ohne eigentliche Verbindung der Zimmerkunft, dem Haupt: 
balfen nur grad unterfegte. Als man diefe Säulen in Stein nachzu⸗ 
ahmen anfing, wollte man für die Ewigkeit bauen; man hatte aber 
nicht jederzeit bie fefleften Steine zur Hand; man mußte die. Säulen 
aus Stüden zufammen jegen, um ihnen bie gehörige Höhe zu geben; 
man machte fie alfo ſehr ſtark in Berhältniß zur Höhe, und ließ fie 
ipiter zugeben, um die Gewalt ihres Tragens zu vermehren. 

Die Tempel von Pältum, Segefte, Selinunt, Girgent find alle 
von Kalkſtein, der mehr oder weniger fich der Tufjteinart nähert, vie 
in Italien Travertin genannt wird; ja die Tempel von Girgent find 
alle von dem loſeſten Mujchel-Kalfftein, der fich denten läßt. Sie waren 
auch deßhalb von der Witterung fo leicht anzugreifen, und ohne eine 
andere feinvliche Gewalt zu zerftören. Ä 

Man erlaube mir, eine Stelle des Vitruv hierher zu deuten, mo 
er erzählt, daß Hermogenes, ein Architelt, da er zu Erbauung eines 
Doriſchen Tempel3 den Marmor beifammengehabt, feine Gedanken 
geändert, und daraus einen Joniſchen gebaut habe. 

Bitruv gibt zwar zur Urfadhe an, daß diefer Baumeifter ſowohl 
als andre mit der Eintbeilung der Triglyphen nicht einig werben 
tönnen; allein es gefällt mir mehr, zu glauben, daß diefer Mann, als 
er die ſchönen Blöde Marmor vor fich geſehen, folche lieber zu einem 
gefälligern und reizendern Gebäude beftimmt babe, indem ihn bie 
Materie an der Ausführung nicht hinderte. Auch bat man die Do- 
riſche Ordnung felbft immer ſchlanker gemacht, fo daß zulegt der Tempel 
des Hercules zu Cora acht Diameter in der Säulenlänge enthält. 

Ich möchte durch das, mas ich ſage, es nicht gerne mit denjenigen 
verberben, welde für bie Form ber altboriihen Tempel jehr einge 
nommen find. Ich gejtehe felbit, daß fie ein majeftätiiches, ja einige 
ein reizendes Anſehen haben; allein es liegt in der menfchlichen Natur, 
immer weiter, ja über ihr Ziel fortzufchreiten; und jo war es auch 
natürlid, daß, in dem Verhältniß der Säulendide zur Höhe, das Auge 
immer das Schlantere fuchte, und der Geift mehr Hoheit und Freiheit 
dadurch zu empfinden glaubte. 

Beſonders da man von fo mannicfaltigem fchönen Marmor ſehr 
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große Säulen aus Einem Stücke fertigen konnte, und zuletzt noch der 
Urvater alles Geſteins, der alte Granit, aus Aegypten herüber nach 
Aſien und Europa gebracht ward, und ſeine großen und ſchönen Maſſen 
zu jedem ungeheuren Gebrauche darbot. So viel ich weiß, ſind noch 
immer die größten Säulen von Granit. 

Die Joniſche Ordnung unterſchied ſich bald von der Doriſchen, 
nicht allein durch die mehrere verhältnißmäßige Säulenhöhe, durch ein 
verzierteres Capital, ſondern auch vorzüglich dadurch, daß man die 
Triglyphen aus dem Frieſe ließ, und den immer unvermeidlichen Brüchen 
in der Eintheilung derſelben entging. Auch würden, nach meinem Be- 
griff, die Triglyphen niemals in die Steinbaukunſt gekommen ſeyn, 
wenn die erſten nachgeahmten Holztempel nicht ſo gar roh geweſen, die 
Metopen verwahrt und zugeſchloſſen, und der Fries etwa abgetüncht 
worden wäre. Allein ich geſtehe vs ſelbſt, daß ſolche Ausbildungen für 
jene Zeiten nicht waren, und daß es dem rohen Handwerk ganz natür⸗ 
lich iſt, Gebäude nur wie einen Holzſtoß übereinander zu legen. 

Daß nun ein ſolches Gebäude, durch die Andacht der Völlker ge: 
heiligt, zum Muſter warb, wornach ein anderes, von einer ganz an⸗ 
dern Materie, aufgeführt wurde, ift ein Schickſal, welches unſer Men: 
ſchengeſchlecht in hundert andern Fällen erfahren mußte, vie ihm weit 
näher lagen, und weit ſchlimmer auf daſſelbe wirkten ald Metopen und 
Triglyphen. 

Ich überſpringe viele Jahrhunderte und ſuche ein ähnliches Beiſpiel 
auf, indem ich den größten Theil ſo genannter Gothiſcher Baukunſt 
aus den Holzſchnitzwerlen zu erklären ſuche, womit man in den älteſten 
Zeiten Heiligenichräntden, Altäre und Capellen auszuzieren pflegte, 
welche man nachher, als die Macht und der Reichtbum der Kirche 
wuchſen, mit. allen ihren Schnörteln, Stäben und Xeiften, an bie 
Außenfeiten der nordifchen Mauern anheftete, und Giebel und formen: 
Iofe Thürme damit zu zieren glaubte. 

Leider juchten alle norbifchen Kirchenverzierer ihre Größe nur in. 
der multiplicirten Kleinheit. Wenige verſtanden dieſen Heinlichen For: 
men unter fich ein Verbhältniß zu geben; und dadurch wurden ſolche 
Ungeheuer wie der Dom zu Mailand, wo man einen ganzen Marmor⸗ 
berg mit ungebeuren Koften verfegt, und in bie elenbeiten Formen 
gezwungen bat, ja noch täglich die armen Steine quält, um ein Werk 


496 


— — — — —— 


fortzuſezen das nie geendigt werben kann, indem der erfinbungsiofe 
Unfinn, der es eingab, auch die Gewalt hatte, einen gleichlam unenb- 
lien Plan zu bezeichnen. 


59 a. Bon dentſcher Baufuuf. 
D. M. 
Ervini a Steinbach. 
4m. 


Als ich auf deinem Grabe berummandelte, edler Erwin, und ben 
Stein ſuchte, der mir deuten follte: Anno domini 1318. xvı. Kal 
Febr. obiit Magister Ervinus, Gubernator Fabricae Ecclesiae Ar- 
gentinensis, und ich ihn nicht findeh, feiner deiner Landsleute mir 
ihn zeigen Tonnte, daß fi meine Verehrung deiner an der heiligen 
Stätte ergofien hätte, ba warb ich tief in die Seele betrübt, und mein 
Herz, jünger, märmer, tböriger und beiler als jeht, gelobte bir ein 
Denkmal, wenn ich zum ruhigen Genuß meiner Beſitzthümer gelangen 
würde, von Marmor oder Sandfteinen, wie ich’S vermöchte. 

Was braucht's dir Denkmal! Du haft dir das berrlichite errichtet; 
und kümmert die Ameifen, die drum krabbeln, dein Name nichts, haſt 
du gleiches Schickſal mit dem Baumeifter, der Berge aufthürmte in 
die Wolfen. 

Menigen ward es gegeben, einen Babelgebanten in ver Seele zu 
erzeugen, ganz, groß, und bis in den Fleinjten Theil nothwendig fchön, 
wie Bäume Gottes, wenigern, auf taufend bietende Hände zu treffen, 
Felſengrund zu graben, fteile Höhen darauf zu zaubern, unt dann 
fterbend ihren Söhnen zu fagen: Sch bleibe bei euch in den Werten 
meines Geiftes, vollendet pas Begonnene in die Wollen. ” 

Mas braucht's dir Denkmal! und von mir! Wenn der Pöobel 
heilige- Namen ausſpricht, iſts "Aberglaube oder ZLäfterung. Dem 
ſchwachen Geichmädler wird's immer ſchwindeln an deinem Koloß, und 
ganze Seelen werben dich erfennen ohne Deuter. 

Alfo nur, trefflider Mann! eb’ ich mein geflidtes Schiffchen wieder 
auf den Deean tage, twahrfcheinlicher dem Tod als dem Getwinnft 
entgegen, ſiehe bier in diefem Hain, wo ringsum die Namen meiner 
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Geliebten grünen, ſchneid' ich den beinigen in eine deinem Thurm gleich 
ſchlank auffteigenbe Buche, hänge an feinen vier Zipfeln dieß Schnupf: 
tuch mit Gaben dabei auf — nicht ungleich jenem Tuche, das dem 
beiligen Apoftel aus den Wollen herabgelaffen worben, voll. reiner und 
unreiner Thiere; jo auch voll Blumen, Blüthen, Blätter, auch wohl 
dürres Gras und Moos und über Nacht geichofiene Schwämme, das 
alles ich auf dem Spaziergang durch unbedeutende. Gegenven, alt, zu 
meinem Zeitvertreib botanifirend, eingefammelt, dir nun zu Ehren ber 
Verweſung weihe. 


om 


Es ift im Heinen Geſchmack, fagt der Staliener, und geht worbei. 
Kindereien lallt der Franzoſe nach, und fchnellt triumphirend auf feine 
Dofe à la Grecque. Was habt ihr getban, daß ihr verachten dürft? 

Hat nicht der jeinem Grab entiteigenve Genius der Alten den 
deinen gefeflelt, Weljcher! Krochſt an den mächtigen Reiten, Verhält⸗ 
nifle zu betteln, flicteft aus den heiligen Trümmern dir Lufthäufer zu 
jammen, und bältjt dich für Verwahrer der Kunftgeheimniffe, weil bu 
auf Zoll und Linie von Riefengebäuden Rechenſchaft geben kannſt. 
Hätteft du mehr gefühlt als gemefjen, wäre der Geift der Maſſen über 
dich gekommen, die du anftaunteft, du hätteft nicht jo nur nachgeahmt, 
meil ſie's thaten und es ſchön tft; nothwendig und wahr hättet du 
deine Plane geichaffen, und lebenige Schönheit wäre bildend aus ihnen 
gequollen. . | 

Sp haft du deinen Beblirfnifien einen Schein von Wahrheit und 
Schönheit aufgetündt. Die berrlihe Wirkung ver Säulen traf dich, 
du wollteſt auch ihrer brauchen und mauerteft fie ein, wollteſt auch 
Eäulenreihen haben, und umsirkelteit den Vorhof der Peterskirche mit 
Marmorgängen, die nirgends hin noch her führen, daß Mutter Natur, 
die das Ungehörige und Unnöthige verachtet und haßt, deinen Pöbel 
trieb, jene Herrlichkeit zu öffentlichen Cloalen zu proftituiren, daß ihr 
die Augen wegwendet und die Nafen zuhaltet vorm Wunder der Welt. 

Das geht nun alles feinen Gang: die Grille des Künftlers dient 
dem Eigenfinne des Reichen, der Reiſebeſchreiber gafft, und unjere 
Schönen Geifter, genannt Philofophen, erdrechſeln aus protoplaftiichen 
Mährchen Principien und Geſchichte der Künfte bis auf ben heutigen 
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Tag, und ächte Menſchen ermorket ver böfe Genius im Vorhof der 
Geheimniſſe. 

Schädlicher als Beiſpiele ſind dem Genius Principien. Vor ihm 
mögen einzelne Menſchen einzelne Theile bearbeitet haben: er iſt der 
erſte, aus deſſen Seele die Theile, in ein ewiges Ganzes zuſammen 
gewachſen, hervortreten. Aber Schule und Principium feſſelt alle Kraft 
der Erkenntniß und Thätigkeit. Was ſoll uns das, du newfranzöfiicher 
philofophirender Kenner, daß der erfte zum Bedürfniß erfindfame Menſch 
vier Stämme einrammelte, vier Stangen brüber verband, und Xefte 
und Moos darauf deckte? Daraus entſcheideſt du das Gehörige unferer 
heutigen Bebürfniffe, eben als wenn bu bein neues Babylon mit ein- 
fältigem patriarchaliichem Hausvaterfinn regieren mollteit. 

Und es ift noch dazu falich, daß deine Hütte die erftgeborne der 
Welt if. Zwei an ihrem Gipfel ſich Treugende Stangen bornen, zwei 
binten, und eine Stange quer über zum Yirft, ift und bleibt, 'wie bu 
alltäglich an Hütten der Felder und. Weinberge erlennen kannſt, eine 
weit primärere Erfindung, von der bu doch nicht einmal Principium 
für deine Schweinftälle abſtrahiren könnteſt. 

So vermag feiner deiner Schlüffe fih zur Region der Wahrheit . 
zu erheben, fie fchtueben alle in ver Atmofphäre beines Syſtems. Du 
wilft ung lehren, was wir brauchen jollen, weil das, mas wir brauchen, 
fih nach deinen Grundſätzen nicht rechtfertigen läßt. 

Die Säule liegt dir ſehr am Herzen, und in anderer Weltgegend 
wärft du Prophet. Du fagft: Die Säule ift der erfte, weſentliche Be: 
ſtandtheil des Gebäudes, und der fchönfte. Welche erhabene Eleganz 
der Form, welche reine mannichfaltige Größe, wenn fie in Reihen da⸗ 
ftehen! Nur bütet euch, fie ungebörig zu brauchen, ihre Natur ift, 
freizufteben. Wehe den Elenven, die ihren ſchlanken Wuchs an plumpe 
Mauern geichmiebet haben! 

Und doch dunkt mich, lieber Abt, hätte die öftere Wiederholung 
diefer Unfchielichleit des Säuleneinmauerns, daß die Neuern jogar 
antiter Tempel Intercolumnia mit Mauerwerk ausftopften, dir einiges 
Nachventen erregen können. Wäre dein Ober nicht für Wahrheit taub, 
diefe Steine würden fie dir gepretigt haben. 

Säule ift mit nichten ein Beſtandtheil unjerer Wohnungen; fie. 
widerſpricht vielmehr "dem Weſen all unferer Gebäude: Linfere Häufer 
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entftehen nicht aus vier Eäulen in vier Eden; fie entitehben aus vier 
Mauern auf vier Seiten, die ftatt aller Säulen find, alle Säulen 
ausfchließen, und, wo ihr fie anflidt, find fie belaftenver Ueberfluß. 
Eben das gilt von unfern Paläften und Kirchen, Wenige Fälle auäge: 
nommen, auf bie ich nicht zu achten brauche. 

Eure Gebäude ftellen euch alſo Flächen bar, die, je weiter fie ſich 
ausbreiten, je kühner fie zum Himmel fteigen, mit defto unerträglicherer 
Einförmigkeit die Seele untervrüden müflen! Wohl! wenn uns ber 
Genius nicht zu Hülfe fäme, der Erwinen von Steinbach eingab: 
Bermannicfaltige die ungeheure Mauer, die bu gen Himmel führen 
foßft, daß fie auffteige gleich einem hocherhabenen, wweitverbreiteten 
Baume Gottes, der mit taufend Heften, Millionen Zweigen, und 
Blättern wie Sand am Meer, ringsum der Gegend verkundet die Herr⸗ 
lichkeit des Herrn, ſeines Meiſters 

Als ich das erſtemal nach dem Münſter ging, hatt' ich den Kopf 
voll allgemeiner Erkenntniß guten Geſchmacks. Auf Hörenſagen ehrt’ 
ich die Harmonie der Mafien, die Reinheit der Yormen, war ein abge 
fagter Feind der verworrenen Willfürlichleisen Gotbifcher Verzierungen. 
Unter die Rubrit Gothifch, gleich dem Artikel eines Wörterbuchs, 
bäufte ich alle ſynonymiſchen Mißverftändniſſe, die mir von Unbeſtimm⸗ 
tem, Uingeorbnetem, Unnatürlichem, Zuſammengeſtoppeltem, Aufgeflidtem, 
Ueberladenem jemals durch den Kopf gezogen waren. Nicht geicheibter 
als ein Voll, das die ganze fremde Welt barbariich nennt, hieß alles 
Gothiſch, was nicht in mein Syſtem paßte, von dem gebrechlelten, 
bunten Puppen⸗ und Bilderwerf an, womit unfere bürgerlichen @bel- 
leute: ihre Häufer fchmüden, bis zu den ernten Reiten ber älteren 
Deutfchen Baukunſt, fiber die ich, auf Anlaß einiger abenteuerlichen 
Schnörkel, in den allgemeinen Gefang jtimmte: „Ganz von Zierrath 
erdrückt!“ und fo graute mir's im Gehen vorm Anblid‘ eines mißge 
formten krausborſtigen Ungeheuers. 

Mit welcher unerwarteten Empfindung. aderraſchte mich der Anblick, 
als ich davor trat; Ein ganzer, großer Eindruck füllte meine Seele, den, 
weil er aus tauſend harmonirenden Einzelnheiten beſtand, ich wohl 
ſchmecken und genießen, keineswegs aber erlennen und erklären konnte. 
Sie ſagen, daß es alſo mit den Freuden des Himmels ſey. Wie oft 
bin ich zurückgekehrt, dieſe himmlich irdiſche Freude zu genießen, den 
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Riefengeift unjerer ältern Brüder in ihren Werken zu umfaflen. Wie 
oft bin ish zurüdgelehrt, von allen Seiten, aus allen Entfernungen, in 
jedem Lichte des Tags zu fehauen feine Würte und Herrlichkeit. Schwer 
iſt's dem Menfchengeift, wenn feines Bruders Werk fo hoch erhaben ift, 
daß er nur beugen ! und anbeten muß. Wie oft hat die Abenddäm⸗ 
merung mein durch forichendes Schauen ermattete® Auge mit freund- 
licher Ruhe gelegt, wenn durch fie bie unzähligen Theile zu ganzen 
Mafien ſchmolzen; und num diefe, einfach und groß, vor meiner Seele 
ftanden, und meine Kraft ſich wonnevoll entfaltete, zugleich zu genießen 
und zu .erfennen. Da offenbarte fih mir in leifen Ahnungen ber 
Genius des großen Werkmeiſters. Was ftaunft du, Iiöpelt er mir ent 
gegen. Alle diefe Maflen waren nothwendig, und fiehit du fie nicht 
an allen älteren Kirchen meiner Stadt? Nur ihre willlürlichen Größen 
hab’ ich zum ſtimmenden Verhältniß erhoben. Wie über dem Haupt« 
eingange, ber zwei Fleinere zur Seite beberricht, ſich der meite Kreis 
des Tenfters öffnet, der dem Schiffe der Kirche antwortet und fonft nur 
Tageloch war, wie hoch darüber der Glodenplat die kleineren Yeniter 
forderte, das al’ war nothwendig, und ich bildete es jchön. Aber ach! 
menn ich durch die düſteren erhabenen Deffnungen bier zur Seite ſchwebe, 
die leer und vergebens da zu ftehen ſcheinen. In ihre fühne ſchlanke 
Geſtalt hab’ ich die geheimnißvollen Kräfte verborgen, die jene beiden 
Thürme hoch in die Luft heben follten, deren, ach, nur einer traurig 
da fteht, ohne den fünfgethürmten Hauptfchmud, den ich ihm beftimmte, 
bat ihm und feinem FTöniglichen Bruber die Provinzen umber huldigten! 
— Und fo ſchied er von mir, und ich verſank in theilnehmende Traurig: 
keit, bis die Vögel des Morgens, die in feinen tauſend Deffnungen 
wohnen, der Sonne entgegen jaudyzten, und mid aus dem Schlummer 
weckten. Wie frifch leuchtet er im Morgenduftglanz; mir entgegen, wie 
froh konnt' ich ihm meine Arme entgegenftreden, jchauen die großen 
harmonischen Maſſen, zu unzählig Heinen Theilen belebt, wie in Werten 
der etvigen Natur, bis aufs geringite Zäferchen, alles Geftalt, und 
alles zmedend zum Ganzen; tie das feitgegründete ungeheure Gebäude 
ſich leicht in die Luft hebt; mie durchbrochen alles. und doch für bie 
Ewigkeit. Deinem Unterricht dan!’ ich's, Genius, daß mir's nicht mehr 


1 fidh beugen? 


ſchwindelt an deinen Tiefen, daß in meine Seele ein Tropfen ſich 


fenkt der Wonnerub des Geiftes, der auf ſolch' eine Schöpfung berab- 
fchauen, und Gott gleich ſprechen kann: Es ift gut! 


Und nun foll ich nicht ergrimmen, beiliger Erwin, wenn ber 
Deutiche Kunftgelebrte, auf Hörenfagen neidiſcher Nachbarn, feinen 
Borzug verlennt, dein Wert mit dem unverftandenen Worte Gothifch 
verkleinert, da er Gott danken follte, laut verfündigen zu können: Das 
ift Deutfche Baufunft, unfere Baukunſt! da der Italiäner fich feiner 
eigenen rühmen darf, viel weniger der Franzos. Und wenn du bir 
felbft diefen Borzug nicht zugeftehen willft, jo erweis uns, daß bie 
Gothen ſchon wirklich fo gebaut haben, wo fich einige Schwierigkeiten 
finden werden. Und, ganz am Ende, wenn bu nicht darthuſt, ein 
Homer ſey ſchon vor dem Homer geweſen, fo laſſen wir dir gerne bie 
Geichichte Feiner gelungener und mißlungener Verſuche, und treten an- 
betend vor das Werk des Meifters, der zuerit die zerftreuten Elemente 
in ein lebendiges Ganzes zufammenfchuf. Und du, mein lieber Bruder 
im Geifte des Forſchens nah Wahrheit und Echönbeit, verjchließ dein 
Ohr vor allem Wortgeprahle über bildende Kunft, komm’, genieße und 
Schaue. Hüte dich, den Namen deines edelſten Künſtlers zu entheiligen, 
und eile herbei, daß du fchauelt fein herrliches Werl. Macht es bir 
einen wibrigen Eindrud, oder feinen, fo gehab dich wohl, laß ein- 
ſpannen, und fo weiter nach Paris. j 

Aber zu dir, theurer Jüngling, gejell ich mich, der du beivegt da: 
ftehft, und die MWiderfprüche nicht vereinigen kannſt, die fich in deiner 
Seele kreuzen, bald die unmiberjtehliche . Macht des großen ‚Ganzen 
fühlft, bald mich einen Träumer fchiltft, daß ich da Schönheit fehe, wo 
du nur Stärke und Rauhheit fiebft. Laß einen Mißverſtand uns nicht 
trennen, laß die weiche Lehre neuerer Schönheitelei dich für das bebeu- 
tende Raube nicht verzärteln, daß nicht zulegt deine kränkelnde Empfin: 
dung nur eine unbedeutende Glätte ertragen könne. Sie wollen eud) 
glauben machen, vie jchönen Künfte feyen entftanden aus dem Hang, 
den wir haben jollen, die Dinge rings um uns zu verfchönern. Das 
ift nicht wahr! Denn in dem Sinne, darin es wahr ſeyn könnte, 
braucht mohl der Bürger und Handwerker die Worte, kein Philoſoph. 
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Die Kunft ift Iange bildend, eb’ fie jchön iſt, und doch fo wahre, 
große Kunft, ja oft wahrer und größer als die jchöne ſelbſt. Denn in 
dem Menſchen ift eine bildende Ratur, die gleich fich thätig beweiſt, 
wann feine Eriftenz gefichert if. Sobald er nichts zu forgen und zu 
fürchten hat, greift der Halbgott, wirkſam in feiner Ruhe, umber nad) 
Stoff, ihm feinen Geilt einzuhauden. Und fo modelt der Wilde mit 
abenteuerlichen Zügen, gräßlichen Geftalten, hoben Farben, feine Cocos, 
feine Federn, und feinen Körper. Und laßt diefe Bilpnerei aus dem 
willfürlichften Formen beftehen, fie wird ohne Geftaltöverhältniß. zuſam⸗ 
menftunmen, denn Eine Empfindung ſchuf fie zum dharalteriftifchen 
Ganzen. 

Diefe harakteriftiiche Kunſt ift nun bie einzige wahre. Wenn fie 
aus inniger, einiger, eigner, felbitftändiger Empfindung um fih wirkt, 
unbefümmert, ja unmiflend alles Fremden, da mag fie aus rauher 
Wildheit, oder aus gebildeter Empfindſamkeit geboren werden, fie tft 
ganz und lebendig. Da feht ihr bei Nationen und einzelnen Menſchen 
dann unzählige Grade. Je mehr fish die Seele erhebt zu dem Gefühl 
der Verbältnifje, die allein ſchön und von Emigleit find, deren Haupt: 
aceorde man beiveifen, deren Geheimniffe man nur fühlen Tann, in 
denen fich allein das Leben bes gottgleichen Genius in feligen Melodien 
berummwälgt; je mehr dieſe Schönheit in das Weſen eines Geiftes ein« 
bringt, daB fie mit ihm entftanden zu ſeyn fcheint, daß ihm nichts 
genug thut als fie, daß er nicht? aus ſich wirkt als fie, deſto glüdlicher 
it der Künftler, deſto herrlicher ift er, deſto tiefgebeugter ftehen wir 
da und beten an den Gefalbten Gottes, ' 

Und von der Stufe, auf welche Erwin geftiegen ift, wird ihn 
feiner herabftoßen. Hier fteht jein Werk, tretet Hin, und erlennt das 
tiefite Gefühl von Wahrheit und Schönheit der Verhältniffe, wirkend 
aus ſtarker, rauher, Deuticher Seele, auf dem eingefchränften büftern 
Pfaffenſchauplatz des medii aevi, 


1 Diefe ſruhere Aeußerung Goethe's Über charalteriſtiſche Zuuſt iſt intereffant, 
mit dem Geſpräch im 5, Brief „der Sammler und bie Seinigen“ zufammen- 
gehajten. 
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Und unſer aevum? hat auf feinen Genius verziehen, 1 bat feine 
Söhne umhergeſchickt, fremde Gewächſe zu ihrem Verderben einzufam: 
meln. Der leichte Franzoſe, der noch weit ärger ftoppelt, bat wenigſtens 
eine Art von Witz, feine Beute zu einem Ganzen zu fügen; er baut 
jest aus Griechiſchen Säulen und Deutjchen Gewölben feiner Magdalene 
einen Wundertempel. Bon einem unjerer Künjtler, als er erfucht ward 
zu einer altveutichen Kirche ein Bortal zu erfinden, hab’ ich gejehen ein 
Modell fertigen, ftattlichen antiten Säulenwerks. 

Mie fehr unjere geſchminkten Buppenmaler mir verhaßt find, mag 
ich nicht declamiren. Sie haben durch thentralifche Stellungen, erlogene 
Teints, und bunte Kleider die Augen der Weiber gefangen. Männlicher 
Albrecht Dürer, den die Neulinge anfpötteln, deine holzgefchnigtefte 
Geftalt ift mir willlommener. 

Und ihr felbft, treffliche Menfchen, denen tie höchſte Schönheit zu 
genießen gegeben ward, und nunmehr herabtretet, zu verfünden eure 
Seligkeit, ihr ſchadet dem Genius. Er will auf feinen fremden Flü- 
geln, und wären's die Flügel der Morgenröthe, emporgeboben und 
fortgerücdt werben. Seine eigenen Kräfte ſind's, die ſich im Finder: 
traum entfalten, im Sünglingsleben bearbeiten, bis er ſtark und behend 
wie der Löwe des Gebirges auseilt auf Raub. Drum erzieht fie meift 
die Natur, weil ihr Pädagogen ihm nimmer den mannichfaltigen Schau: 
play erfünfteln könnt, ftet3 im gegenmärtigen Maaß feiner Kräfte zu 
handeln und zu genießen. 

Heil dir, Knabe! der du mit einem jcharfen Aug’ für Berhältnifie 
geboren wirft, dich mit Leichtigkeit an allen Geftalten zu üben. Wenn 
denn nad und nad) die Freude des Lebens um dich erwacht, und bu 
jauchzenden Menfchengenuß nach Arbeit, Zucht und Hoffnung fühlft; 
- das muthige Gejchrei des Winzers, wenn bie Fülle bes Herbfts feine 
Gefäße anfchwellt, den belebten Tanz des Echnitters, mern er bie 
müßige Sichel hoch in den Ballen geheftet hat; wenn dann männlicher 
die gewaltige Nerve der Begierden und Leiden in deinem Pinſel lebt, 
bu gejtrebt und gelitten genug haft, und genug genoflen, und fatt bift 
irdifcher Schönheit, und werth bift auszuruhen in dem Arme ver Göttin, 


' „erziehen." Nach dem Folgenden bedeutet es wohl fo viel wie „ver- 
zichtet. “ ‘ x . 
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werth an ihrem Buſen zu fühlen, was den vergötterten Hercules neu 
gebar — nimm ihn auf, himmliſche Schönheit, du Mittlerin zwiſchen 
Göttern und Menſchen, und mehr als Prometheus leit' er die Seligkeit 
der Götter auf die Erde. 


— -- — 


59 b. Dritte Wallfahrt nah Erwin's Grabe im Inlins 1775. 


Borbereitung. 


Nieder an deinem Grabe und dem Denkmal des ewigen Lebens 
in dir über deinem Grabe, beiliger Erwin! fühle ih, Gott jey Dank, 
daß ich bin, mie ich war; noch immer fo Fräftig gerührt von dem 
Großen, und, o Wonne! noch einziger, ausfchließenvder gerührt von 
dem Wahren als ehemals, da ich oft aus kindlicher Ergebenheit das 
zu ehren mid) beftrebte, wofür ich nichts fühlte und, mich felbft betrü- 
gend, den kraft- und wahrheitsleeren Gegenftand mit liebevoller Ahnung 
übertündte. Wie viel Nebel find von meinen Augen gefallen, und 
doch bijt du nicht aus meinem Herzen gewichen, alles belebende Liebe! 
die du mit der Wahrheit wohnſt, ob fie gleich fagen, du ſeyſt Lichticheu 
und entfliebend im Nebel. 


Gebet. 


Du bift Eins und lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zuſam⸗ 
mengetragen und geflidt. Bor bir wie vor dem fchaumftürmenden 
Sturze des geiwaltigen Rheins, mie vor ber glänzenden Sirone ber 
ewigen Schneegebirge, mie vor dem Anblid des heiter ausgebreiteten 
Sees und deiner Wollenfelfen und mwüften Thäler, grauer Gotthard! 
wie vor jedem großen Gedanken der Schöpfung, wird in der Seele reg, 
was auch Schöpfungstraft in ihr iſt. In Dichtung ftammelt fie über, 
in kritzelnden Strihen wühlt fie auf dem Papier Anbetung dem Schaf: 
fenden, ewiges Leben, umfaflendes, unauslöfchliches Gefühl deß, das 
da ift und da mar und ba feyn wird, . 


Erfte Station. . 


Ich will fchreiben, denn mir iſt's wohl, und fo oft ich da fchrieb, 
its auch andern wohl worden, die's lafen, wenn ihnen das Blut rein 
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durch die Adern floß und die Augen ihnen hell waren. Mög’ es euch 
wohl feyn, meine Yreunde, wie mir in der Luft, die mir über alle 
Dächer der verzerrten Stabt morgenblich auf dieſem Umgange entge⸗ 
genweht. 


Zweite Station. 


Höher in der Luft, hinabſchauend, ſchon überſchauend die herrliche 
Ebne, vaterlandwärts, liebwärts und doch voll bleibenden Gefühls des 
gegenwärtigen Augenblicks. 

Ich ſchrieb ehemals ein Blatt verhüllter Innigkeit, das wenige 
laſen, buchſtabenweiſe nicht verſtanden, und worin gute Seelen nur 
Funken wehen ſahen deß was ſie unausprechlich und unausgeſprochen 
glücklich macht. Wunderlich war's, von einem Gebäude geheimnißvoll 
reden, Thatſachen in Räthſel huͤllen, und von Maaßverhältniſſen poetiſch 
lallen! und doch geht mir's jetzt nicht beſſer. So ſey es denn mein 
Schickſal, wie es dein Schickſal iſt, himmelanſtrebender Thurm, und 
deins, weitverbreitete Welt Gottes! angegafft und läppchenweiſe in den 
Gehirnchen der Welſchen aller Völker auftapezirt zu werden. 


Dritte Station. | 
Hätt' ich euch bei mir, ſchöpfungsvolle Künftler, gefühluolle Kenner! 
deren ich auf meinen Fleinen Wanderungen fo viele fand, und auch euch, 
die ıch nicht fand, und die find! Wenn euch dieß Blatt erreichen mir, 
laßt es euch Stärkung feyn gegen das flache unermübete Anfpülen un: 
bebeutender Mittelmäßigleit; und folltet ihr an dieſen Pla kommen, 
gedenft mein in Liebe. . 
Tauſend Menſchen ift die Welt ein Raritätenfaften: die Bilder 
gaufeln vorüber und verſchwinden, die Einbrüde bleiben flach und ein- 
zeln in der Seele; drum lafjen fie fich jo Leicht durch fremdes Urtheil 
leiten; fie find willig, die Eindrüde anders ordnen, verjchieben und 
ihren Werth auf und ab beftimmen zu laſſen. j 


Hierd warb durch 'Lenzens Ankunft die Andacht des Edjreibenden 
unterbrochen, die Empfindung ging in Geſpräche über, unter welchen 
die übrigen Stationen vollendet wurden. Mit jedem Tritte überzeugte 
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man ſich mehr, daß Schöpfungstraft im Künftler ſeyn müfle, auf 
ichwellendes Gefühl der Verhältniſſe, Maaße, und des Gehörigen, und 
daß nur durch dieſe ein ſelbſtſtändig Werk entftehe, wie andere Geſchöpfe 
durch ihre individuelle Keimkraft berborgetrieben werben. 


59 e. "Bon deutfiher Bautunft. 
1823. 


Einen großen Reiz muß die Bauart haben, melde die Staliäner 
und Spanier ſchon von alten Zeiten ber, wir aber erft in der neueften, 
die Deutjche (tedesea, germanica) genannt haben. Mehrere Jahr— 
hunderte warb fie zu Heinern und zu ungeheuren Gebäuden angeivendet, 
der größte Theil von Europa nahm fie auf; Taufende von Künftlern, 
aber Taufende von Handwerkern übten fie; den chriftfiden Cultus 
förderte fie höchlich und wirkte mächtig auf Geift und Sinn; fie muß 
alfo etwas Großes, gründlich Gefühltes, Gedachtes, Durchgearbeitetes 
enthalten, Berhältnifje verbergen und an ven Tag legen, deren Wir: 
fung unwiderſtehlich ift. 

Merkwürdig mar und daher das Zeugniß eines Franzofen, eine? 
Mannes, deſſen eigene Bauweiſe der gerühmten fi entgegen jeßte, 
defien Zeit von berjelben äußerft ungünftig urtheilte, und dennoch 
fpricht er folgendermaßen: 

„Ale Zufriedenheit, die wir an irgend einem SKunft: Schönen 
empfinden, hängt davon ab, daß Negel und Maaß beobachtet ſey, 
unfer Behagen wird nur durch Proportion bewirkt. Iſt hieran Mangel, 
jo mag man noch fo viel äußere Zierrath anwenden, Schönheit und 
Gefälligkeit, die ihnen innerlich fehlen, wird nicht erſetzt, ja man kann 
lagen, daß ihre Häßlichkeit nur verhaftter und unerträglicher wird, 
wenn .man die äußeren Sierrathen durch Reichthum der Arbeit oder 
der Materie ſteigert.“ 

„Um dieſe Behauptung noch weiter zu treiben, ſag' ich, daß die 
Schönheit, welche aus Maaß und Proportipn entſpringt, keineswegs 
koſtbarer Materien und zierlicher Arbeit bedarf, um Bewunderung zu 
erlangen, ſie glängt vielmehr und macht fi fühlbar, hervorblickend 
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aus dem Wuſte und der Verworrenheit des Stoffes und der Behand⸗ 
Iung. So beſchauen wir mit Vergnügen einige Maſſen jener Gothiſchen 
Gebäute, deren Schönheit aus Symmetrie und Proportion des Ganzen 
zu den Theilen und ber Theile unter einander entfprungen ericheint 
und bemerflich ift, ungeachtet der häßlichen Zierrathen, womit fie ver 
beit find und zum Trutz berfelben. Was uns aber am meiften über: _ 
zeugen muß, ift, daß wenn man dieſe Maflen mit Genauigkeit unter 
ſucht, man im Ganzen diefelben Proportionen findet, wie an Gebäuden, 
welche, nach Regeln der guten Baukunſt erbaut, und beim Anblid fo 
viel Vergnügen gewähren.” 

Frangois Blondel, Cours d’Architeeture. Cinquième partie. 
Liv. V. Chap. XVI. XVI. 

Erinnern dürfen wir uns hierbei gar wohl jüngerer Jahre, wo 
der Straßburger Münfter jo große Wirkung auf uns ausübte, daß wir 
unberufen unfer Entzüden auszufprechen nicht unterlafien konnten. Eben 
das, was der Franzöſiſche Baumeifter nach gepflogener- Mefiung und 
Unterfudyung geftehbt und behauptet, ift uns unbewußt begegnet, und 
e3 wird ja auch nicht von jedem geforbert, daß er von Einbrüden, die 
ihn überrafchen, Rechenſchaft geben folle. 

Standen aber dieſe Gebäude Jahrhunderte Tang nur wie eine alte 
Ueberlieferung da, ohne ſonderlichen Eindrud auf die größere Menjchen- 
maſſe, jo liegen fich die Urfachen bavon gar wohl angeben. Wie mächtig 
hingegen erſchien ihre Wirkſamkeit in ven letzten Zeiten, welche ten 
Sinn- dafür wieder erweckten! Jüngere und Aeltere beiderlei Geſchlechts 
waren von ſolchen Eindrüden übermannt und hingerifien, daß fie fi 
nicht allein durch wiederholte Beſchauung, Mefjung, Nachzeichnung 
daran erquidten und erbauten, fondern auch dieſen Styl bei noch erft 
zu errichtenden, lebendigem Gebrauch gewidmeten Gebäuden, wirklich 
anwendeten, und eine Zufriedenheit fanden, ſich gleichſam urväterlich 
in ſolchen Umgebungen zu empfinden. 

Da nun aber einmal der Antheil an ſolchen Productionen der 
Vergangenheit erregt worden, fo verdienen diejenigen großen Dank, 
bie uns in ben Stand feßen, Werth. und Würbe im rechten Sinne, 
das heißt biftorifch zu fühlen und-zu erkennen, wovon ich nunmehr 
Einiges zur Sprache bringe, indem ich mich durch mein näheres Ber: 
hältniß zu fo bedeutenden Gegenftänden aufgefordert fühle.. 
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Zeit meiner Entfernung von Straßburg jah ich fein wichtiges 
impofantes Werk diefer Art. Der Eindrud erloſch, und ich erinnerte 
mich faum jene? Zuftandes, wo mic ein ſolcher Anblick zum Iebhaftelten 
Enthufiasmus angeregt hatte. Der Aufenthalt in Stalien konnte ſolche 
‘ Gefinnungen nicht wieder beleben, um fo weniger ald die modernen 
Veränderungen am Dome zu Mailand den alten Charakter nit mehr 
erfennen ließen; und fo lebte ich viele Sabre ſolchem Kunſtzweige ent: 
fernt, wo nicht gar entfremdet. 

Im Jahre 1810 jedoch trat ich, durch Vermittelung eines edlen 
Freundes, mit den Gebrüdern Boiſſerée in ein näheres Verhältniß. 
Sie theilten mir glänzende Beweiſe ihrer Bemühungen mit; ſorgfältig 
ausgeführte Zeichnungen des Doms zu Köln, theils im Grundriß, theils 
von mehreren Seiten, machten mich mit einem Gebäude bekannt, das 
nach ſcharfer Prüfung, gar wohl die erſte Stelle in dieſer Bauart ver: 
dient; ich nahm ältere Studien wieder ver, und belehrte mich durch 
wechjeljeitige freundichaftliche - Befuche und emfige Betrachtung gar 
mancher aus diefer Zeit fich berfchreibenden Gebäude, in Kupfern, 
Beichnungen, Gemälden, jo daß ich mich endlich mieber in jenen Zu: 
ftänden ganz einheimiſch fand. 

Allein der Natur der Sache nach, befonders aber in meinem Alter 
und meiner Stellung, mußte mir das Gefchichtliche- diefer ganzen An- 
gelegenheit das Wichtigfte werben, wozu mir benn die bebeutenven 
Sammlungen meiner freunde. die beften Förderniſſe darreichten. 

Nun fand fi) glüdlicherweife, daß Herr Moller, ein höchſt ge: 
bilveter, einfichtiger- Künftler, auch für dieſe Gegenftände entzündet 
ward und auf das glüdlichfte mitwirkte. in entvedter Driginalriß 
des Kölner Doms gab der Sache ein neues Anfehen, die lithographiſche 
Copie deilelben, ja die Contra:-Drüde, wodurch fi) das ganze zivet: 
thürmige Bild dur Zuſammenfügen und Austufchen den Augen dar 
ftellen ließ, wirkte bedeutſam; und was dem Geſchichtsfreunde zu gleicher 
Zeit höchſt willkommen feyn mußte, war des vorzüglichen Mannes Unter: 
nehmen, eine Reihe von Abbildungen älterer und neuerer Beit uns 
vorzulegen; da man denn zuerft das Herankommen der von uns dieß 
mal betradhteten Bauart, fodann ihre hoͤchſte Höhe, und endlich ihr 
Abnehmen vor Augen fehen und bequem eriennen follte. Dieſes findet 
nun um deſto eher ftatt, da das erſte Wert vollendet: vor und liegt, 
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umb das zteeite, das von einzelnen Gebäuden dieſer Art handeln wir, 
auch Schon in feinen erften Heften zu uns gekommen ift. 

Mögen die Unternehmungen dieſes eben fo einfichtigen als thätigen 
Mannes möglihft vom Publicum begünftigt werden; denn mit ſolchen 
Dingen fi zu beichäftigen ift an ber Beit, die wir zu benutzen haben, 
wenn für ung und unfere Nachkommen ein bollftändiger Begriff hervor 
geben fol. 

Und jo müflen wir denn gleiche Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
dem wichtigen Werke der Gebrüder Boiſſerée wünſchen, deſſen erſte 
Lieferung wir früher ſchon im allgemeinen angezeigt. 

Mit aufrichtiger Theilnahme jehe ich nun das Publicum bie Vor⸗ 
theile genießen, die mir ſeit dreizehn Jahren gegönnt ſind; denn ſo 
lange bin ich Zeuge der eben ſo ſchwierigen als anhaltenden Arbeit 
der Boiſſerée ſchen Verbündeten. Mir fehlte es nicht dieſe Zeit ber an 
Mittbeilung frifch gezeichneter Riffe, alter Zeichnungen und Kupfer, bie 
fih auf .foldhe Gegenftänbe bezogen; beſonders aber wichtig ivaren die 
Probedrüde der beveutenden Platten, die fich durch die vorzüglichiten 
Kupferftecher ihrer Vollendung näherten. 

So ſchön mich aber audy. diefer frifche Antheil in die Neigungen 
meiner früheren Jahre wieder zurüd verfeßte, fand ich doch den größten 
Bortheil bei einem kurzen Beſuche in Köln, den ih an ber Seite bes 
Heren Staats Minifterd von Stein abzulegen das Glüd hatte. 

Ich will nicht läugnen, daß der Anblid des Kölner Doms von 
außen eine geivifie. Apprehenfion in mir erregte, ber ich feinen Namen 
zu geben wüßte. Hat eine bebeutenbe Ruine etwas Ehrtürbiges, ahnen, 
ſehen mir in ihr den Conflict eines würdigen Menſchenwerks mit der 
ſtillmächtigen, aber auch alles nicht achtenden Bett; fo tritt uns bier 
ein Unvollendetes, Ungeheures entgegen, wo eben biefes Unfertige und 
an die Unzulänglichleit des Menfchen erinnert, fobald er fich unterfängt, 
etwas Webergroßes leiften zu tollen. 

Selbſt der Dom inwendig madt ung, wenn wir aufridtig ſeyn 
wollen, zwar einen beveutenden, aber doch unharmoniſchen Effect; nur 
wenn wir ind Chor treten, wo das Vollendete und mit überrafchender 
Harmonie anfpricht, da erftaunen wir fröhlich, da erfchreden wir freudig, 
und fühlen unfere Sehnſucht mehr als erfüllt. 

Sch aber hatte mich längft ſchon beſonders mit dem Grundriß 
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befchäftigt, viel darüber mit den Freunden verhandelt, und jo konnte 
ih, da beinahe zu allem der Grund gelegt ift, die Spuren der erften 
Intention an Ort umd Stelle genau verfolgen. Eben fo halfen mir 
die Probebrüde der Seitenanficht und die Zeichnung des vorderen Auf: 
tifjes einigermaßen das Bild in meiner Seele auferbauen; doch blieb 
das was fehlte immer noch fo übergroß, daß man fi) zu deſſen Höhe 
nicht aufichwingen Tonnte. 

Set aber, da die Boifleree’fche Arbeit fi) ihrem Ende. naht, Ab- 
bildung und Erklärung in die Hände aller Liebhaber gelangen werben, 
jest bat der wahre Kunftfreund auch in ber Ferne Gelegenheit, ſich 
von dem höchften Gipfel, wozu fi diefe Bauweiſe erhoben, völlig zu 
Überzeugen; da er. denn, wenn er gelegentlich fich als Reiſender jener 
wunderjamen Stätte nähert, nicht mehr der perſönlichen Enpfindung, 
dem trüben Borurtbeil, oder, im Gegenſatz, einer übereilten Abneigung 
fi) hingeben, fondern als ein Wiflender und in bie Hüttengeheimnifle 
Eingetveihter das Vorhandene betrachten und das Vernißte in Gebanten 
erfegen wird. Sch wenigſtens wünſche mir Glüd, zu diefer Klarheit, 
nad fünfzigjährigem Streben, durch die Bemühungen patriotifch gefinn: 
ter, geiftreicher, emfiger, unermübeter junger Männer gelangt zu ſeyn. 

Daß ich bei diefen erneuten Studien Deutſcher Baulunft des 


| zwölften 1 Jahrhunderts öfters meiner frühern Anbhänglichleit an ben 


Straßburger Münfter gedachte, und des damals, 1771,? im erften 
Enthufiasmus verfaßten Drudbogend mich erfreute, da ich mich bei 
ſelben beim jpäteren Leſen nicht zu ſchüͤmen brauchte, ift wohl natür: 
lich: denn ich hatte doch die innern Proportionen des Ganzen gefühlt, ich 
batte die Entwidelung ber einzelnen Bierratben eben aus biefem Ganzen 
eingefeben, und nach langem und wiederholten Anfchauen gefunden, daß 
ber eine body genug auferbaute Thurm doch feiner eigentlichen Vollen⸗ 
bung ermangele. Das alles traf mit den neueren Webergeugungen ber 
Freunde und meiner eigenen ganz wohl überein, und wenn jener Aufſatz 
etivad Amfiguriihes in feinem Styl bemerken läßt, jo möchte es wohl 
zu verzeihen feun, da wo etwas Unausfprechliches auszufprechen iſt. 
Wir werden noch oft ‘auf diefen Gegenſtand zurädtommen, uns 


ſchließen hier dankbar gegen biejenigen, denen wir bie grünblichiten 


ı Der Straßburger Münſter wurde erſt im 13. Jahrhundert begounen, 
> Iſt erſt 1772 gebrudt. 
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Vorarbeiten ſchuldig find, Herrn Moller und Büſching; jenem m 
feiner Auslegung der gegebenen Rupfertafeln, diefem in dem Verſuch 
einer Einleitung in die Gefchichte der Altveutfchen Baukunſt; mozu wir 
denn gegenwärtig als erwünjchtes. Hülfsmittel die Darftelung zu Hans 
den liegt, welche Herr Sulpiz Boiflerde.ald Einleitung und Erklärung 
der Kupfertafeln mit gründlicher Kenntniß aufgeſetzt hat. 


— 


59 d. Herſtellung des Straßburger Münfter. 


- Während die Wünfche der Kunft: und Baterlands: Freunde auf 
die Erhaltung und Herftellung der alten Baudenkmale am Nieder⸗Rhein 
gerichtet find, und man über die dazu erforderlichen Mittel ratbichlagt, 
ift es höchſt erfreulich und lehrreich, zu betrachten, was in ber Hinficht 
am Ober⸗Rhein für den Münfter zu Straßburg geſchieht. 

Hier wird nämlich ſchon ſeit mehreren Jahren mit großer Thätig- 
feit und glücklichem Erfolg daran gearbeitet, die durch Vernachläſſigungen 
und Zerſtörungen der Revolution entflandenen Schäden auszubefiern. 

Denn ift. freilich der Vorfchlag der Gleichheits-Brüder, den ftolzen 
PMünfter abzutragen, weil er fich über die elenden Hütten der Menſchen 
erhebt, in jenen Zeiten nicht durchgegangen; jo bat doch die bilber: 
und mwappenftürmende Wuth diefer Fanatiker die vielen Bildwerke an 
den Eingängen, ja jogar die Wappen der bürgerlichen Stabtoorge: 
feßten und Baumeifter oben an ber Spike des. Thurms keineswegs 
verfchont. Be 

Es würde zu meitläufig ſeyn, alles -anzuführen, mas durch dieſe 
und andere muthmwillige frevelbafte Berftörungen, und wieder, was in 
Folge derſelben das Gebäude gelitten bat. 

Genug, man beihäftigt ſich jegt unausgefegt damit, alle® nad) 
und nach auf das forgfältigfte wieder herzuftellen. So ift bereits das 
bunte Glaswerk der großen, über 40 Fuß weiten Rofe wieder in neues 
Blei geſetzt; ſo find eine Menge neue Platten und fleinerne Rinnen 
gelegt, durchbrochene Geländer, Pfeiler, Baldachine und Thürmchen 
nad alten Muftern erfet worden. — Die faſt lebendgroßen Equeiter: 
Statuen der Könige Chlodwig, Dagobert und Rudolph vor Habsburg 
find, ganz neu verfertigt, mit vieler Mühe und Koften wieder an den 
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großen. Bfeilern bei der Roſe aufgeftelt. Und aud an den Eingängen 
kehren nim von den hundert und aber hunbert Bildwerken ſchon manche 
nach alten Beichnungen ausgeführte an ihre Etelle zurück. 

Man erftaunt billig, daß alle dieſe eben fo viel Uebung und Ge 
ſchicklichkeit als Aufwand erforbernden Arbeiten in unferen Tagen zu 
. Stande tommen; und man begreift-e8 nur, wenn man die weile Ein- 
richtung der noch von Alters ber für den Straßburger Münfter be 
ftehenden Bau-Stiftung und Verwaltung kennt. 

Schon im 13ten Jahrhundert waren die zum Bau und Unterhalt 
biefes großen Werts beftimmten Güter und Einkünfte von den zu rein 
geiftlichen Zwecken gehörigen getrennt, und der Obhut der Stadtvorge⸗ 
feßten anvertraut worden. Diefe ernannten einen eigenen Schaffner 
und wählten aus ibrer- Mitte drei Pfleger, worunter immer ein Stadt⸗ 
meifter feyn mußte, — beides zur Verwaltung der Einnahme und 
Ausgabe, fo wie zur Auffickt über den Werkmeifter, ala welcher vom Rath 
bloß zu diefem Zweck gejeht und von ber Stifiung befolbet, wieder den 
Steinmegen und Werkleuten in der Vauhütte vorſtand. 

Auf diefe Weife wurde die Sorge für den Münfter eine ftäbtifche 
Angelegenheit, und dieß hatte vor vielen andern Vortheilen die überaus 
glückliche Folge, dab die beträchtlichen Güter und Gelber der Stiftung 
als Gemeinde:-Eigenthum felbft in der verberblichiten aller Staats⸗ 
ummälzungen gerettet werben konnten. | 

Auch mußte eine Verwaltung, von welcher alle Jahre öffentlich 
Rechenichaft abgelegt wurde, nothiwendig das größte Bertrauen ein 
flößen, und immerfort neue Wohlthäter und Stifter zu Gunften eines 
prachtvollen Dentmals gewinnen, welches eine. zahlreiche vermögende 
Bürgerfchaft großentheils ala ihr eigenes betrachten durfte. 

Daber ſah fi denn die Anftalt im Stanbe, nicht nur Die ge 
wöhnlichen, ſondern auch außerorbentlihe Bedürjniſſe, wie 3. B. nad 
‚einer großen Feuersbrunſt, in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
vie fehr beträchtlichen Koften neuer Bedachung und vielfachen damit 
zufammenbängenben reich verzierten Steinwerlö zu beftreiten, - ja, vor 
wenigen Jahren noch fogar, eine große Summe zum Anlauf von Häu⸗ 
fern zu verwenden, melde niebergexifien wurben, um bem Gebäude 
‚einen weiteren offneren Zugang zu. verichaffen. . 

Mit ben: @elbmitteln aber: wurden nun zugleich auch die Kunſt⸗ 
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und Handwerksmittel mannichfach erhalten; denn ber alte Behraud 
die Steinmehen-Arbeit im Taglohn fertigen zu laflen, blieb bei diefem 
Gebäude ſtets beftehen, und man wich in ber Herftellimg der beſchädigten 
Theile nie von der urfprünglidhen Geftalt und Gonftruction ab. : 

Gerade aus biefem Grunde bedurfte man befonberd geübte und 
geſchickte Werkleute, und diefe bildeten fich dann auch immer von ſelbſt, 
einer durch den andern, weil die Arbeit- nie ausging. 

Buben blieben die einmal in dieſer Bauart geübten Leute gern 
an einem Ort, wo fie zu allen Jahrszeiten auf fichern anftändigen - 
Lohn zählen Tonnten. Endlich iſt der Straßburger Münfter auch nicht 
das einzige Denkmal in Deutfchland, bei welchem ſich jolche vortreffliche . 
Einrichtung erhalten hat, fondern es befteht nad) dem Beiſpiel berfelben 
eine ähnliche, gleichfalls unter fäbtifcher Verwaltung, beim Münfter 
zu Freiburg im Breiſsgau und bei St. Stephan in Wien, vielleicht 
auch noch anderwärts, ohne daß es und befannt geworden. 

Hier hätten wir alfo im eigenen Baterlande binlänglihd Wufter 
für Exrbaltungs:Anftalten und Plan Schulen, aus welchen wir fühige 
Arbeiter zur Herftellung unferer in Berfall gerathenen großen Bau: 
dentmale ziehen könnten; und wir brauchten nicht unfere Zuflucht nad) 
England zu nehmen, wo freilid feit einer Reihe von Jahren für Er- 
haltung und Serftellung der Gebäude diefer Art am meiften gefcheben ift. 

"Die neuen Arbeiten am Straßburger Münfter laffen wirklich, 
weder in Rüdficht der Zweckmäßigkeit, noch der ſchönen treuen Ausfüh 
rung, irgend etivad zu wünſchen übrig. Ganz beſonders aber muß 
der trefflihe Stand und die Ordnung gerühmt werben, worin bier . 
alles zur Bedeckung und zum Waflerlauf dienende Steinwerk gehalten 
wird. 

Außer den Dädern ift nicht eine Hand breit Nupfer oder Blei 
zur Beredung angewandt. Alle die vielen Gänge und Rinnen findet 
man von Stein verfertigt, und die große Terrafie, ja fogar ſaämmt⸗ 
lie Gewölbe in den beiden Thürmen, welche wegen der offenen Fenfter 
der Witterung ausgefegt, find mit Platten belegt. Dieß Steinwerk ift 
nun alles abichäffig und fo forgfältig zugerichtet, daß nirgend ein 
Tropfen Wafler ftehen bleiben kann; und wie nur ein Stein ſchad⸗ 


haft wird, exfept. man ibn durch einen neuen. Im September des vor 


gen jahres hatten wir Gelegenheit, den großen Nuten at weiſen 


Schuͤchardit, Goethe's ital. Reife und Kunſtſchriften. II. 
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Vorkehrung im vollſten Maaß zu bewnudern. Es war nad) den unauf- 
hörlichen beijpiellofen Regengüffen des Sommers, ja jelbit nad- den 
Regengüflen des vorigen. Tages auch nicht eine Spur von Feuchtigkeit 
auf allen den offenen Stiegen, Gewölben, Gängen und Dünen zu 
aurden. 

Man ſieht leicht ein, wie eng dieſe Einrichtung des Waſſerlaufs 

mit der urſprünglichen Anlage ſolcher Gebäude zuſammenhängt, und 
wie hingegen die Blei- und Kupfer-Bedeckung für alle die mannich— 
faltigen, viele Winfel darbietenden heile nicht ausreichen, ſondern 
wegen des ewigen Flickwerls in vielen Fällen nur Veranlaſſung zu 
großem nußlojen Koftenaufwand geben Tann. 
Der Kölner Dom bietet hierüber Erfahrungen genug dar; man 
wird darum bei Herftellung befjelben. jene in. Straßburg befolgte, für 
bie Erhaltung fo höchſt zwedmãßige Weiſe ohne Zweijel deſto mehr 
beherzigen. | 

Den Freunden bes Alterthums muß es ſehr angenehm ſeyn, zu 
vernehmen, daß: für dieſes und andere Denkmale am Niederrhein bereits 
die erſten nothwendigſten Maaßregeln getroffen ſind. | 

Die. im vorigen Sommer mit in dieſer Hinſicht unternowmene 
Reife des Geheimen Ober-Bauraths Schinkel war hier von ſehr günftt- 
gen Einfluß. Die Regierung bat vor der Hand eine. beträchtliche 
Summe zur Ausbefierung eines großen gefährliden Bauſchadens am 
Dachſtuhl des Kölniſchen Doms bewilligt, und die Arbeiten find ſchon 
in vollem Gang. 

Außerdem ift zur Niederlegung einer neben dem Dom Kehenden 
verfallenen Kirche Befehl gegeben, wodurch eine freiere Anficht gerade 
des vollendeten Theils jenes Denkmals gewonnen wird. Dann forgte 
man auch für die Rettung ber gleichzeitig mit dem Kölner Dom und 
nad einem ähnlichen, aber verkleinerten Plan gebauten: Abtei⸗Kirche 
Altenberg, in ber Nähe von Köln. Eine Feuersbrunft hatte vor lurzem 
dieß ſchöne ganz vollendete Gebäude feines Dachwerls beraubt. Man 
‚war einfttweilen auf die nothdürftigſie Bedeckung bedacht, und hofft im 
Lauf des Jahres ein neues Dad) beritellen zu können. 

Anderjeit bemüht man fih in Trier ſorgſam für Die boztigen 
bedeutenden Römifchen Alterthümer; und mehr ober weniger zeigt ſich 
in dieſer Hinfiht an vielen Punkten der Nieberrheinischen Länder Die 
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ſchatende Hand einer wohlwollenden Negierung, von welcher Kunft: 


und Baterlands-Freunde die Erfüllung ihrer gerechten Wünſche nicht 
vergebens erwarten werden. 


Wir tönnen diefe Nachricht nicht ſchließen, ohne noch ein Wort in 
Bezug auf den. Straßburger Münfter beizufügen: 

Wir bemerkten mit großer Freude, wie forgfältig dieß wunder: 
würdige Werl in-Ehren gehalten wird; deito mehr aber befrembete uns, 
dieß nicht auf die Ruheſtätte des großen Meifters ausgedehnt zu finden, 
welchem das Gebäude feine Entftehung- verbantt. 

Die außen an einem Pfeiler bei der Sacriftei angebrachte Grab: 
fchrift des Erwin. von ‚Steinbach ift nämlich durch eine Feine Kohlen⸗ 
hütte verdeckt, und man ſieht mit Unwillen die Züge eine Ramens 
von den Anftalien zu den Rauchfäflern verunreinigt, welchem vor vielen 
andern Sterblichen der Weihrauch felbft gebührte! 


Möchten doch die fo fehr ruhmmürdigen Stabtbehörden und Vor . 


fteher bes Munſterbaues dieſer leicht zu hebenden Berunehrung ein Ende 
machen, und ben Ort anftändig einfaflen, oder die Sinfchriften heraus: 
nehmen und an einem befiern Ort im Innern des Gebäudes, etwa 
beim * Singen unter den Thürmen aufftellen laſſen. 


Auf dieſe Weiſe erfahren wir nach und nach durch die Bemühungen 
einfichtiger, tbätiger junger Freunde, welche Anftalten und Borlehrungen 
ſich nöthig machten, um jene. ungeheuren Gebäude zu unternehmen, wo 
nich auszuführen. . 

Zugleich. werben. wir belehrt, in welchem Sinn und Gefchmad die 
nörblichere Baukunſt vom achten bis zum fünfzehnten Jahrhundert ſich 
entwidelte, veränderte, auf einen hoben Grad von Trefflichleit, Kühn- 
beit, Bierlichleit gelangte, bis fie zulegt durch Abweichung und Ueber: 
labung, wie. es den Künften gewöhnlich gebt, nad und nach fi ver: 


ſchlimmerte. Diefe Betrachtungen werben wir bei @elegenheit ber 


Mollerſchen Hefte, wenn fie alle beifammen find, zu unferer Genug: 
thuung anſtellen können. Auch ſchon Die viere, welche vor und liegen, 
geben erfreuliche Belehrung. Die darin enthaltenen Tafeln find nicht 
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numerirt, am Schluffe wird erft das Verzgeichniß folgen, wie fie nad 
der Zeit zu legen unb zu orbnen find. 

- Schon jet haben wir dieſes vorläufig gethan und ſehen eine Reihe 
von ſechs Jahrhunderten vor und. Wir legten dazwifchen, was von 
Grund und Aufrifien ähnlicher Gebäude zu Handen war, und finden 
ſchon einen: Leitfaben, an bem wir und gar glädlid und angenehm 
durchwinden Zönnen. - Sind die. Wollerichen Hefte dereinſt vollitändig, 
fo kann jeber Liebhaber fie auf. ähnliche Weile zum Grund einer Samm⸗ 
ung legen, woran er für fih und mit andern über diefe bebeulenden 
Gegenftände täglich mehr Aufllärung gewinnt. 

Alsdann wird, nach abgelegten Vorurtheilen, Lob und Tabel ge 
gründet ſeyn, und eine Bereinigung ber verkbiebeniten Anfichten, aus 
der Geſchichte auf einander folgender Dentmale, hervorgehen. 

Auch muß es deßhalb immer wunſchenswerther feyn, daß das große 
Wert der Herren Boifferse, den Dom zu Köln darſtellend, endlich ers 
Scheine. Die Tafeln, die ſchon in unfera Händen find, laſſen wunſchen, 
daß alle Liebhaber bald gleichen Genuß und gleiche Belehrung finden mögen. 

Der Grundriß ift bewundernswürdig und vielleicht von Teinem biefer 
Bauart übertroffen. Die linle Seite, wie fie ausgeführt werben follte, 
giebt erſt einen Begriff von ber ungeheuern Kühnheit des Unternehmens. 
Diefelbe Seitenanficht, aber nur fo weit als fie zur Ausführung ges 
langte, erregt ein angenehmes Gefühl mit Bebauern gemiſcht. Man 
fiebt das unvollendete Gebäude auf einem freien Pla, indem die Dar 
fteller jene Reihe Häufer, welche niemals hätte gebaut werben follen, 
mit gutem Sinne weggelafien. Daneben war es gewiß ein  glüdlicher 
Gedante, die Bauleute noch in voller Arbeit und deu Krahnen thätig 
vorzuftellen, wodurch der Gegenſtand Leben und Beivegung gewinnt. 

Kommt biezu nun ferner das Facſimile des großen Driginal⸗ 
Aufriſſes, welchen Herz Moller gleichfalls Bejorgt, jo wird über biefen . 
Theil der Kunſtgeſchichte fich eine Klarheit verbreiten, bei der wir Die 
in allen Landen aufgeführten Gebäude folder Art, früher umd fpäterer 
Zeit, gar wohl beurtheilen können; und wir werben alsdann wicht 
mehr die Probucte einer machienden, feigenben, ben höchiten Gipfel 
erreichenden und ſodann mieber berfinlenden Kunſt vermilchen und eins 
mit dem andern entweder unbebingt loben ober verwerſen 
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Zu unferer großen Beruhigung erfahren wir, dak man bafelbft 
eine anſehnliche Stiftung zu gründen beichäftigt ſey, wodurch es auf 
lange Jahre möglich wird, den Dom wenigſtens in feinem gegenwärtigen 
Zuftande zu erhalten. 

Auch ift durch Vorſorge des Herrn General⸗Gouverneurs Grafen 
von Solms⸗Laubach die Wallrafiſche Sammlung in das geräumige 
Jefuiten: Gebäude gebracht, und man fieht einer methodiſchen Auf 
ftellung und Katalogirung derjelben mit Butrauen entgegen. 

Und jo wären benn ziwei.bedeutende Wünfche aller Deutichen Kunſt⸗ 
freunde ſchon in Erfüllung gegangen. 


6“. Nirditeltur in Gicilien. 
a. Architecture moderne de la Bicile, par J. Hitiorf et Zanth. A Paris. 


Wie und vor Jahren die mobernen Gebäude Roms durch Fon 
taine und Percier, die Florentiniſchen durch Grandiean und Yamin, 
die Genueſiſchen durch Gautier beiehrend bargeftellt worden, -fo haben 
Kb, um gleichen Zweck zu erreichen, ausgebildete Männer, Hittorf 
und Zanth, nad Sicilien begeben und liefern uns die dortigen, beſon⸗ 
ders von Beitgenofien Michel Angelo's errichteten, öffentlichen und Privat: 
gebäude, fo wie auch dergleichen aus früheren chriſtlich kirchlichen Zeiten. 

Bon diefem Werte liegen und 49 Tafeln vor Augen und wir 
können ſolches, ſowohl in Gefolg obgenannter Borgänger, als auch um 
der eignen Verdienſte willen, Künſtlern und Kunflfreunden auf das 
nadjorüdliäfte empfehlen. Gin reicher Inhalt, fo charakteriftiich als 
geiftreich bangeftellt, auf bas ficherfte und zartefte behandelt. Es find 
nur Linearzeichnungen, abet durch zarte und ſtarke Striche iſt Licht. 
und Schatten: Seite hinreichend ausgebrudt, daher befriedigen fe mit 
vollfommener Haltung. 

- Bei gewiſſen baulichen Gegenftänben fanden die Künſtler perfect 
ſche Zeichnung nöthig, und diefe machen den angenehmſten Eindrud; etwas 
Eigenthümlich: Charakteriftifches der ficilianifchen Baukunſt tritt hier ber: 
vor; wir wagen es nicht näher zu bezeichnen, und bemerten nur Einzelnes. 
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Beim Eintritt in die dießmal gelieferten Meſſina'ſchen Paläſte fieht 
man fi) in einem Hofe von hohen Wohnungen umkränzt; wir empfin- 
den fogleich Reſpect und Wohlgefallen; der Baumeifter fcheint dem 
Hausherrn einen anftändigen Lebendgenuß zugeficert zu haben; man 
ift in einer grandiofen, aber nicht allzuernften Umgebung. Das Gleiche 

ilt von den Klöftern und andern öffentlihen Gebäuden; man iſt von 
allem Düftern, Drüdenden durchaus befreit, und dieſe Gebäube find 
ihrem Zwed völlig angemefjen. | 

Noch eine zweite allgemeine Bemerkung ftebe bier: Nicht leicht hat 
irgendivo eine edle Bildhauerkunft der Einbildungskraft fo viel Antheil 
an ihren Werken geftattet ald wie in Sicilien, deßwegen fie auch ſchwer 
zu beurtheilen find. 

Statuen von Menſchen, Halbmenſchen, Thieren und Ungeheuer, 
Basreliefs muthologifcher und allegorifcher Art, Verzierungen architekto⸗ 
nifcher Glieder, alles überſchwenglich angebracht, bejonders bei Brun- 
nen, bie bei ihrer Nothwendigkeit und Nutzbarkeit auch ben größten 
Schmuck zu verdienen fchienen. Wer an Einfalt und ernfthafte Würde 
gewöhnt ift, der wird ſich in dieſen mannigfaltigen Reichthum kaum zu 
finden wiſſen, wir aber Tonnten ihm an Ort und Stelle nicht ungünftig 
ſeyn; und fo erfreut e8 und, mit ganz außerorbentlicher Sorgfalt bier 
dieſe fonderbaren Werle dargeſtellt zu fehen und die architektoniſche 
BZierlichleit ihrer Profile ſowohl als die übrige Fülle ihrer Verzierungen 
zu bewundern. Denn fo lange die Einbilbungslsaft von ber Kunſt 
gebändigt wirb, giebt fie durchaus zu erfreulidhen Gebilden Anlaß; da 
bingegen, wenn Kunft fid) nach und nach verliert, der regelnde Sinn 
entweicht und dad Handwerk mit der Imagination allein: bleibt, ba 
nehmen fie unaufbaltfam den Weg, welcher, wie fchon in Palermo ber 
Fall ift, zum Pallagonifchen Unfinn nicht Schritt vor Schrütt, ſondern 
mit Sprüngen hinführt. 


b. Architeeture antique de la Sicile, per Hittorf M Zanth. 


Bon diefem Werke find 31 Tafeln in unfern Händen; fie enthalten 
die Tempel von Segefte und Selinunt, geographiſche und topographi- 
ſche Charten, die genaueften architeltoniſchen Riſſe und charalteriſtiſche 


Man ſehe Br. LE. 288. 
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Nachbildungen der wunderfamen Baöreliefe und Ornamente, zugleich 
mit ‚ihrer Färbung, unb erheben und zu ganz eigenen neuen Be: 
griffen über alte Baulunſt. Früheren Reifenben bleibe das Verdienſt, 
die Aufmerkſamkeit erregt zu haben, wenn diefe Letzteren, begabt mit 
mehr biftorifch-fritifchen und artiftiichen Hülfsenitteln, endlich das Eigent- 
liche leiften, was zur wahren Erlenntniß und gründlichen Bildung zu- 
letzt erfordert wird. 

Mit Verlangen erwarten wir die Rachbildungen der Tempel zu 
Girgent, beſonders aber hinlängliche Kenntniß von den letzten Ausgra⸗ 
bungen, wovon und einige Blätter in Ofierwald's Sieilien ſchon vor: 
läufige Kenntniß gegeben, und ein einzelner Theil, in einem landſchaft 
lichen Gemälde dargeſtellt, die angenehmſten Eindrücke reileiht. die wir 

in folgendem väher ausſprechen. 


61. Güböflige Ge des Jupiter⸗Tempels von Gigent, - -- 
‚wie fie ſich nach der Anograbung zeigt. 
Dabild von Herrn von RI enge, Königlig Bayeriſchem Dberbaubirector. 


Ein Gemälde, nicht nur des Gegenftandes wegen für den Alter⸗ 
thumsforfcher belehrend, fondern auch befriedigend, ja erfreulich dem 
Kunftfreund, wenn ex bad Werk bloß ald Landſchaft —** | 

Die Luft mit leichtem Gewölt ift recht ſchön, Har, gut abgeftuft; 
die Behanblung defielben beiveif't des Meifters Kunſtfertigkeit; nicht 
weniger Lob verbient auch die gar zierlih, fleißig und geſchmackvoll 
ausgeführte weite Küſtenſtrede des WMittelgrundes. Born im Bilde 
liegen die Foloffalen Tempelruinen mit ſolcher Präcifion der Zeichnung, 
folder auf Dad Weſentliche im Detajl verwendeten Sorgfalt ausgeführt, 
wie ed nur von einem im Fach der Architektur: Zeichnung vielgeübten 
Künftler zu erwarten ift. Der fo glüdlich in dem gefchmadvollen Ganzen 
reftaurirt aufgeftellte Koloß giebt der mächtigen Ruine eine ganz ori- 
ginelle Anmuth. Ein fchlanler, an ber Seite der Tempelruine aufge: 
wachiener Delbaum, charakteriftifch, fehr zart und ausführlich in feinem 
Blätterfhlag, eine Aloe und in der Ede rechts noch verfchiedene Frag: 
mente von der Architeltur des Tempels, flaffiren durchaus zivedmäßig 
- den naͤchſten und aflernädyften Vordergrund. . 
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Das Berbienfiliche verichiedener Theile dieſer Malerei wird am 
* beiten gelobt und am treffendften bezeichnet, wenn man fagt, daß es 
Arbeiten exiunese. 


R ne 


62. Nirden, Baläke und MöRer in Ztatien, 
nach ben Monsmenten gezeichnet von 3. Gugenius Ruhl, Arqhitelten in Caſſel, 
gr. ol. 8 Lieferungen, jede zu 6 Blaͤttern, ſauber radirte Umrifſe. 


Ein durch merkwürdigen Inhalt, wie durch Berbienft der Ausfüh- 
zung gleich achtbares, vor kurzem erfhienenes Werk. 

Das erfte ober Titelblatt jeder Lieferung enthält antile Fragmente, 
mit Geichmad und Kunft zum Ganzen geordnet; die fünf übrigen uber 
Anſichten, bald vom Aeußern, bald vom Innern anfehnlider Gebäude 
von Conftantin des Großen Zeit das ganze Mittelalter herab bis an 
die neuere Vaukunſt, wie fie unter den großen Meiſtern des fechgehuten - 
Jahrhunderts zur fröhlichen Blüthe gelangt war. Einige wenige bürften 
vieleicht bloß als pittoreßle Anfichten aufgenommen ſeyhn. 

Bon Seiten der Lünftlerifchen Behandlung finden wir an ben 
Blättern biefes Werts theils die Genauigkeit und ben bis auf das 
Heinfte Detail ich erfiredienden Fleiß, tbeild die vom Zeichner mit nicht 
weniger Geſchmack als Ueberlegung getvählten Standpuntte zu loben; 
unbefchabet der Wahrheit ftellen fidy die fämmtlichen Gegenftänbe dem 
Auge von einer gefälligen Seite in malerifcher Gruppirung bar. 

Auch bat der Verfaſſer Sorge getragen, für die meiften feiner 
Blätter foldhe Gegenftände auszuwählen, die zugleich ſchöne Anſichten 
gewähren, wenig belannt und in: Zunftgefchiähtlicher Beziehung merk: 
würdig find. Unſere Lefer werben felbft davon urtheilen fünnen, wenn 
wir ihnen ‘ven Inhalt aller drei bis jekt eridjienenen Lieferungen kurz 
anzeigen. 

Erfte Bieferung. 


1) Verſchiedene antile Fragmente, zierlich zufammengeftellt. 2) Der 
innere Hofraum und Säulengänge um denſelben im Palaſt ber Gans 
cellaria zu Rom, nady Einigen, Architektur des San Gallo, wahrſchein⸗ 
licher aber des Bramante. 8) Hof bei der Kirche St. Apoftoli zu Rem. 


sei 
4) Velibul eines Gebäudes in: der Bin Siſtia zu Rom. 5). Anficht 


des Kirche St. Feliciano zu: Fuligno. 6) Anſicht der Kirche St. Gior⸗ 
wo ‚im Rlatao. und des Kagend den: Geldſqhmiede zu Kom. 


Zweite Lieferung 


1) Wiederum gar zierliche Bufammenftellung antiler Fragmente. 
2) Klofterhof zu St. Giovanni in Laterano zu Rom. 3) Anſicht des 
Innern der Kirche Et. Coſtanza vor der Porta Pia zu Rom. 4) Sagabe _ 
und vorliegende große Treppe der Kirche St. Maria in Ara GCöli, auf 
dem Gapitolium zu Rom. 5) Eingang zur Kirche St. Prafiede zu 
Rom. 6) Palaſt des Grafen Giraud in Via di Vvorgo nuovo zu Rom 
Architektur von Bramante. | 


Dritte Lieferung. 


1) Anficht der Kirche St. Salvator zu Suligno. 2) St. Giacomo 
zu Visovaro. 3) Anficht des Doms zu Spoleto. 4) Cortile. eines Pa⸗ 
Iaftes nabe bei dem Gapitol zu Rom. 5) Sacriftey zu St. Martino 
a Monti in Rom. 6) Rittlere Anſicht des Kloſterhofs zu S. Gisvanni 
in Laterann. 


Berner find wir bed Bergnügens Iheüßeft geworben, Son eben 
demielbeu Künftler einen wit Aquarellfarben gemalten und zum Ber 
wundern fleißig ausgeführten Proſpeet des Plages zu Aſſiſi, 
mit dem darauf liegenden noch ſehr wohl. erhaltenen Minerven- 
Tempel, jet in-eine Kirche verwandelt und Madonna della Minerva 
genannt, zu jehen. Der gute Ton im Ganzen, die heitere Buft, „die 
natürliche Farbe der verſchiedenen Arthiteltur⸗ Gegenftänbe,; der höchſt 
lobliche Fleiß, der auch die geringiten Kleinigkeiten nicht überſehen, ſon⸗ 
dern mit Sorgfalt und Liebe nachgebildet bat, endlich bie wohlgezeich⸗ 
weten Figuren in den eigenthümlichen Landesſtrachten, womit das Bilb 
reichlich und zwedmäßig ſtaffirt it — alles zufammen kann unmöglich 
verfehlen, jeden ver Kunſt kundigen Veſchauer zu befriedigen, zu ex 
freuen. Auf und wenigſtens hat es dieſe Wirkung gethan und mehrere 
Tage hindurch, da das Anſchauen beffelben uns gegönnt war, zu einer 
heiteren Gemuthsſtimmung beigetragen. 

Bean nun meine Freunde an ber volllommenen Ausführung eines 
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fo wohl ftubirten Werkes ihre Freude hatten, fo mar mir babei noch 
ganı anders zu Muthe, indem ich mich ber abenteuerlich- flüchtigen 
Augenblide lebhaft erinnerte, wo ich vor biefem Tempel geftanden und 
mich zum erftenmal über ein wohlerhaltenes Altertum innig erfreute. 
(Exfter Theil, Italiäniſche Reife S. 159.) Wie gerne werden wir dem 
Künftler folgen, -ienn er uns, fie er verſpricht, nächftens wieder an 


Ort und Stelle führt, und von feinen anhaltenden gründlichen Studien 
Deren Bibi und ſchriftlich ben Mitgenuß vergoͤnnt. IJ 


63. Pentasoaium Vimariense, 
denm 3, Sopiember 1825 gewidwmet, 
vom 


Oberbaubirectoe Coudray gegeichuet, heſtehen vom Hoftipferftecher Schwert⸗ 
geburth. 


Das ſeltene und mit dem reinften Enthuſiasmus gefeierte Feſt der 
funfzigjährigen Regierung bed Großherzogs von Sachſen Weimar Ci 
ſenach Königl. Hoheit zu verherrlichen, fühlten auch die Künſte eine be⸗ 
ſondere Verpflichtung; unter ihnen that ſich die Baulunft hervor, in 
einer Zeichnung, welche, nunmehrin Rupferflid) geſaßt, dem allgemeinen 
Anſchauen übergeben iſt. 

Zu feiner Darſtellung nahm der geiſtreiche ünſtler der Anlah 

Don jenen antiken Prachtgebäͤuden, wo man zonenweiſe, Stodwerl über 
Etodwert, in. die Höhe ging und, den Durchmeſſer der Area nad 
Etufenart zufammenzichend, einer Pyramiden⸗ over fonft zugelpigten 
Form ſich zu nähern trachtete. Wenig ift uns davon übrig geblieben 


., von dem Trigonium bes Kuintilius Barus nur der Name — und 


waas wir noch von dem Geptigonimm des Severns wiſſen, lann unfere 
Billigung wicht verbienen, indem es wertical in bie Höhe ftieg und ale 
dem Auge das Gefühl einer geforderten Solivität nicht eindrücken konnte. 

Bei unſerm Pentazonium iſt die Anlage von ber Art, daß erſt 
auf einer gehörig feſten Ruſtica⸗BVafis ein Säulengebäube doriſcher Orb 
nung errichtet ſey, über welchem abermals ein ruhiges Mafliv einer 
jonifchen Säulenoronung zum Geunde dient, wodurch benn.alfo fchon 


wier Zonen abfolsirt wären, worauf abermals ein Maffinaufiat folgt, 
auf melden Korinthiſche Säulen, zum Zempelgipfel yufammiengebrängt, 
ben höheren Abfchluß bilden. 

Die erſte Zone fieht man, durch ihre Biltewwerke, einer kräftig 
thätigen Jugendzeit gewidmet, getftigen und körperlichen Uebungen und 
Vorbereitungen mancher Art. Die zweite ſoll das Andenken eines mitt: 
leren Manneslebens bewahren, in That und Dulden, Wirken und Sei: 
den zugebradht, auf Krieg und Frieben, Rube und Bewegung hindeu⸗ 
tend. Die dritte Zone giebt einem reich gejegneten Familienleben Raum. 
Die vierte deutet auf das, mas für Kunft und Willenfchaft geſchehen. 
Die. fünfte läßt und die Begründung einer ſichern Staatsform erbliden, 
worauf fi denn das Heiligthum eines wohlverbienten Ruhms erhebt. 

Ob nun gleich zu unferer Beit Gebäude dieſer Art nicht licht zur 
Wirklichkeit gelangen dürften, fo achiete ber denkende Künftler doch für 
Pflicht, zu zeigen, daß ein foldes Prachtgerüſte nicht bloß phantaſtiſch 
gefabelt, ſondern auf einer innern Möglichkeit gegrünbet fey; weßhalb 
er denn in einem ziveiten Blatte die vorfichtige Conftruction beflelben, 
ſewohl in Grundriffen als Durchſchnitien, den. Kenneranugen vorlegte; 
woneben man auch, umftänblicher als bier geichieht, duzch eine gebenukte 
Erllärung erfahren kann, worauf, theils durch reale, theils durch alles 
goriſche Darftellungen, gedeutet worden. 

Und fo wird denn enblid an dem Aufriß, welchen bie Hauptplatte 
darftellt, der einfichtige Kennerblick gemeigt unterſcheiden und beurtheilen, 
in wwiefern die fchiwierige Uebereinanderftellang verſchiedener Säulen 
ordnungen, von ber derbften bis zu ber fchlanfeften, gelungen, in wie 
fern bie Profile dem jedesmaligen Charalier gemäß beftimmt und ee 
nügend gezeichnet. worden. . 

Kebrt nun das Auge zu dem beim erften Anfchauen empfangenen 
Eindrud nach einer folgen Prüfung bes Einzelnen wieder zuräd, fo 
wünfcen ‚wir die Frage günftig beantwortet: ‘ob der allgemeine: Umrik 
des Ganzen, der fo zu nennende Schattenriß, dent Auge gefällig und 
nebft feinem reichen Inhalte dem Geifte faßlich ſey, indem wir vom. un⸗ 
ferer Seite hier nur eine allgemeine Anzeige beabfichtigen konnten. 

Wenn nun der Künftler in einer genauen, zum fauberften auagc: 
führten Zeichnung das Seinige geleiftet zu haben hoffen durfte, fo kann 
die Arbeit des Kupferſtechers fich gleichfalls einer geneigten Aufnahme 
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getröften.- Herr Schwerbgeburth, deſſen Gefchidlichleit man bisher wur 
in Peineren, unfere Tafchenbüdher zierenden Bilbern liebte und bewun⸗ 
derte, bat ſich Bier in ein Feld begeben, in weldem er bisher völlig 
fremb gewweien, deßhalb eine Unbekanntſchaft eines Rupferfiechers wit dem 
architektoniſchen Detail vom Kenner mit Nachſicht zu beurtßeilen ſeyn 
dürfte. Ferner ift zu bevenlen, daß bei einer folchen Arbeit die ge 
ſchickteſte Hand ohne Beibülfe von mitleiftenben Raſchinen fich in Ver⸗ 
legenheit fühlen Tann. 

Eines folchen Vortheils, welcher dem Rünftter | in Baris und an- 
dern. in diefer Art vielthätigen Städten zu Hülfe Toınmt, ermangelt die 
unfrige fo gut wie gänzlich: alles ift bier bie That wer eigenen freien 
Hand, es ſey, daß fie vie Rabirnabel ober den Grabſtichel geführt. 
Hiedurch aber bat auch diefes Blatt ein gewiſſes Leben, eine getwifle 
Anmut geivonnen, welche gar oft. einer ausichliehlich angewandten 
Zenit | zu ermangeln pflegt. 

, Eben fo waren bei dem Mibrud gar manche Sqhweerigkeilen zu 

überwinden, die bei größeren, den Fabrikanſtalten fi} nähernden Ge 
Vegenheiten gar leicht zu befeitigen find, ober wiehmeie gas nicht zu 
Eyradye kommen. | 

Sihlichlih if nur nech zu bewerten, ba dieſes Bian für Die 
Siehhaber der Kunſt auch dadurch einen befondern Werth erhalten wire, 
daß der lobliche Stabtrath zu Weimar dem Kupferſtecher die Platte 
honorirt und die forgfältig genommenen Abdrücke, als freundliche Gabe, 
den Berehrern des gefeierten Fürſten zur Erinnerung an jene To bebeu: 
tende Epoche zugetheilt bat, welches allgemein mit anertennenbem Dante 
aufgenommen worden. Sie find erfreut dem Lebenden als Lebendige 
em Denkmal errichtet. zu fehen, defien Sinn und Bedeutung von ihnen 
um fo williger anerlannt wird, als man fonft dergleichen dem oft 
ſchwankenden Ermeſſen einer Naclommenichaft überläßt, die, mit fich 
ſelbſt allzuſehr beichäftigt, ſelten den reinen Euthuſiasmus empfindet, 
um rüdwärtd banlbar zu fchauen und gegen edle Vorgänger ihre Pflicht 
zu erfüllen, wozu ie denn „andy wohl Erf, Mittel und Gelegenheit 
oft ermangeln mögen. 


Maſchinenarbeit. 


64. Apbsrismen. 


Dagegen in einer fchlechtgebauten Stabt, wo der Zufall mit lei⸗ 
digem Beſen die Häufer zuſammenlehrte, lebt der Bürger unbewußt in 
der Wüfte eines düſtern Zuſtandes; dem fremden Cintreienben jeboch 
it e8 zu Muthe, als wenn es Dudelſack, Pfeifen und Echellen:Trom: 
meln hörte und fich bereiten müßte ehe und > Afleniprängen 
beizuwohnen. 

Die Töne verhalten, aber Die Sarmonie bleibt, Die Bürger einer 
foldden Stadt wandeln und weben ziviichen ewigen Melodien, der Geiſt 
lann nicht finlen, bie Thätigleit nicht einfchlafen, das Auge übernimmt 
Yunctien, Gebühr und Pflicht des Ohres, und die Bürger am gemeinften 
Tage fühlen fi) in einem ibeellen Zuſtand; ohne Reflexion, ohne nad 
bean Uiefprung zu fragen, werben fie des hödhfien ftlihen und rei 
gidfen Genufies theilhaftig. Man gewöhne fi in Sanct Beier auf: 
und nbzugeben und man mirb ein Analogen eafengen smiyfaben, 
was wir auszuſprechen gewagt. 





Man vente ſich den Orpheus, der, als ihm ein großer twüfter 
Bauplatz angewiefen war, ſich weislih an dem’ ſchicklichſten Drt nieder: 
ſetzte und durch die belebenden Töne feiner Leier den geräumigen Martt- 
platz um ſich ber bildete. Die von kräftig gebietenben, freundlich Ioden- 
den Tönen ſchnell ergriffenen, aus ihrer mafienhaften Ganzheit gerif: 
jenen Felöfteine mußten, indem fie ſich enthufiaftifch herbei beivegten, 
fich funftl und handwerksgemäß geftalten, um fi fobann in rhythmi⸗ 
ſchen Schichten und Wänden gebührend hinzuordnen. Und fo mag ſich 
Straße zu Straßen anfügen! An wottſchanenden Mauern wirdẽ auch 
nicht fehlen. 





Ein edler Philoſoph ſprach von der Vaukunſt als einer erſtarrten 
Muſik und mußte dagegen manches Kopfſchütteln gewahr werden. Wir 
glauben dieſen ſchönen Gedanken nicht beſſer nochmals einzuführen, als 
wenn wir die Architeltur eine verſtummte Tonkunſt nennen. 


ur 
“ 


65. Sclaßwort. 


Verſuchen wir am Schluß dieſer zwei Bände der Goeihe ſchen 
Kunftſchriften uns im Allgemeinen den Gang und Inhalt derfelben zu 
vergegenmärtigen, und daraus einen Begriff bon ver Bedeutiamleit und 
Wirkung zu verichaffen, welche diefelben zu einer Zeit haben mußten, 
wo die Kunft in Deutfchland wie überall faft nur auf äußere Uebung, 
ohne ernften Inhalt und inneres Leben rebucirt war. Im erften Band, 
der italiäniſchen Reife und in dem, mas als Einleitung dazu voraus: 
geſchickt iſt, erhalten wir ausführlihe Kunde von ben ernfien Studien 
und Vorbereitungen, von dem Ringen Goethe'3 nach Erkenntniß bes 
Höchſten unter dieſen wenig günftigen Werhältnifien. Ob Goethe viele 
Studien von Anfang an in ber bewußten Abſicht unternommen, bie 
gewonnenen Nefultate für die Welt. durch Berbreitung in Schriften 
nutzbar zu machen, iſt aus feinen Aeunßerungen nicht 'attzunehmen. Er 
ſtrebte, wie überall, fo auch hier, zuvörderſt nach eigener Bildung. Die 
erfte Spur eines ſolchen Vorſatzes wird am Schluß ber: italiänifchen 
Reife bemerkbar. Dabei ift nun befonder8 hervorzuheben, daß er fehr. 
fpät, beinahe fünfzig Jahr alt, zur Förderung der Kunft in Schriften 
auftrat, in einer Zeit, in der ihm Studium, Kenntniß, Erfahrung und 
Anfchauung bei der Gewalt feines Genies zur Seite fund. Er war 
auf die Höhe gelangt, von wo aus er das ganze Runfigebiet nad) allen 
Seiten im Zuſammenhang mit der allgemeinen Weltbildung überfchauen 
tonnte. Die Kunft läßt ſich nicht ifolirt betrachten, fie fteht im innigften 
Zufammenhang mit der gefammten Bildung, fie ift die Spite derſelben, 
das in die Erfcheinung getretene Refultat. Und deßhalb var Goethe 
befäbigter als viele Andere, bier zu wirken, weil er auf der Höhe dieſer 
Bildung fund. Goethe's Kunftfchriften find aus diefem Grunde das 
Bedeutendite, was wir überhaupt über Kunft befiten. 

"Wenn nun, wie Geſchichte und Erfahrung lehren, Perioden ein⸗ 
treten, wo die Künſtler den rechten Weg der Darſtellung verloren zu 
baben scheinen, ihn in falfcher Richtung ſuchen, dann ift es Pflicht, 
ihn auch für den praktiſchen Künftler von Neuem näher zu bezeichnen. 
Diefer folgt gewöhnlich dem Geſchmack der Zeit, den Anforderimgen 
des Publitums, ftatt daß er es leiten follte; felten ſucht er ſich über 
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die Aufgabe der Kunft überhaupt Nechenfchaft zug neben. Küngere, die 
ihre: Laufbahn erft beginnen, werben ohne Steupel, und mit edit, 
ihrem Lehrer folgen; fie haben zuvörderſt ſich Ay Darftellungsmittel zu 
bemächtigen. Wenn fie aber dann noch, wenn fie felbftftänvig zu ar- 
beiten beginnen, gedanlenlos der eingefchlagenen falfchen Richtung folgen, 
in welche die Kunſt eingelenkt bat, fo werden fie den Verfall nur bes 
fehleunigen helfen. Hier aber genügt es nicht, beſſere Anſichten über 
Kunfi überhaupt zu verbreiten, es müſſen die leitenden Grundſäte auch 
über das Praktiiche, das Technische, über dad Handwerk zugleich in 
friiches Andenken gerufen, e3 muß auf Werte aus den beften Seiten 
bingewiefen werben, weil beides nur Sand in Hank zu einem gedeih⸗ 
lichen Biele führen kann. - 

Nach beiden Seiten ſuchte Goethe in Deuifchland zu wirlen, er 
wollte der Kunft einen friichen Impuls geben. Selbit in denjenigen 
Schriften, welche allgemeinen Inhalts find, fuchte er immer den pral: 
tiſchen Künftler zugleich. auf den Standpunkt des Kunftwiflens zu heben, 
welcher zu einem freien, beiwußten Wirten unerläßlich ift. In der Ein- 
leitung zu den Propyläen ©..6 ff. Ipricht er fich darüber deutlich aus, 
bezeichnet die Punkte, melde zu beachten find, und. führt alles dem 
Künftler Rothivendige und darauf Bezüglihe an, was im Berlauf der 
. Zeitfchrift ſelbſt verhandelt werden follte. Diefer Aufſaz und Alles, was 
fonft Allgemeines über Kunft von Goethe geäußert worden, ift in der 
zweiten Abtbeilung dieſes Bandes ©. 6-—231 vereinigt. . 

. Wie ‚bedeutend. diefe. Bemühungen waren, davon können wir uns 
jebt freilich nur einen richtigen Begriff verichaffen, ivenn fir und den 
damaligen gleich ‚Eingangs angedeuteten Zuftand der Kunſt vergegen: 
wärtigen und die Anfichten darüber in ber Kunftliteratur verfolgen. 

Die. fie praktifch wirkten, können wir aus den Preidaufgaben und 
der Beurtheilung ber eingegangenen Goneurrenzarbeiten in ben Pro: 
pyläen, der Jenaer allgemeinen Literaturzeitung und zuleht in Kunſt 
und Alterthum erjeben. Die damals lebenden tüchtigften Künſtler be: 
theiligten ſich daran und bewieſen dadurch, daß fie in den Geift ber 
Goethe ſchen Anfichten einzubringen fich beftrebten. Wir finden darunter 
auch Gornelius, der mit anderen Tüchtigen bis heute vie Richtigkeit und 
- Bedeutfamteit diefer Anfichten offen befennt. Mögen nun die Richtungen 
in der Kunſt in Abficht auf Gegenftand und Behanklung wechſeln, dieſe 





Maximen und Grundfäge werden ihren Werth, ine Geltung für immer 
bebalten. 

In der britten Abtbeilung von Seite 383-352 ift Alles vereinigt, 
was über einzelne Künftler und einzelne Aunftwerle in Goethe s Schriften 
— if. Man findet hier die Grundſätze und Anſichten, welche 

n der zweiten Abtbeilung im Allgemeinen ausgeſprochen find, in Be 
* auf beftimmte, vorliegende Werle geprüft und bewahrheitet. 
Es find diefe Artilel zugleich Anleitung und Muſter, wie man Kunſi⸗ 
werte ſowohl alte als neuere mit Ruben betrachten und ftubiren folle, 
es find Mufter einer gefunden Kritik und Haren Darftellung. 

In der vierten Abtbeilung ©. 355—492 findet man Alles bei: 
fammen, was Goethe über antike Kunft und Kunſtwerle beobachtet, 
gedacht und geäußert bat. Wenn man. ihm die bobe Achtung und 
Werthichägung derſelben, wie das gefchehen, zum Vorwurf gemacht bat, 
fo muß man fi bier vollftändig überzeugen, baß ex nichts weiter ges 
tban, als daß er daB ewig Wahre und Bedeutende in berfelben für 
die Zwecke der neueren Kunft fruchtbar zu machen ſich bemühte. Wenn 
man darin eine einfeitige Richtung bat eriennen tollen, fo fällt dieſer 
Vorwurf auf Diejenigen zurück, welche ihn ausgeiprochen haben. Goethe 
würdigte das Bedeutende, wo und in melder Geftalt es im ent: 
gegen kam. | 

Wenn man Alles das mit unparteiifchem Sinn betrachtet, ſo mu 
man am Ende fragen, was in unferer Literatur Veſſeres als Erſatg 
genannt und empfohlen werden Tönnte? Wo find. die Schriften, die mit 
gleichem Ernft, gleicher Klarheit, gleich durchdringendem, überſchauendem 
Geifte verfaßt find? Etwa die von den Organen einer beftimmten Partei 
früher als leitende Grundſätze verlündeten Ausfprüde, wie: Alle 
Regel ift Unfinn zc.? Go etwas wird freilich von der großen Mehr: 
zahl mit Jubel erfaßt, weil fie dadurch jedes ernften, mühſamen Stu: 
diums, jedes unbequemen Denkens mit einem Schlag überhoben find; 
jeber ift dadurch berechtigt, fich als ein Genie auf eigene Hand zu com 

Aus den in ber fünften Abtheilung S. 493—5235 vereinigten Auf 
fügen über Baulunft erfehen wir, daß Goethe ſchon frühzeitig darüber 
gedacht, durch Betrachtung bebeutender Baudenkmale angeregt. Auf 
feiner itafiänifchen Reife ſetzt er dieſes Studium ernftlich fort und bi 


zum Schluß feines Lebens nimmt er lebhaft Theil an den Arbeiten 
und Forfchungen älterer und neuerer Ränftler, Kunftgelehrten und 
Liebhaber. ! 

‚Möge nun dieſer beſondere Abdruck der Goethe’ ſchen Kunftichriften 
zur teiteren Verbreitung und Beachtung befonbers unter den Künſtlern 
das Seine beitragen. Nur auf diefem von Goethe vorgezeichneten. Wege 
wird die deutiche Kunft ven Kranz erringen. 


66. Berzeiiäuif ber im zweiten Band der Goetheſchen Kunftfhriften 
vorkommenden Namen. 


Abkürzungen: M. — mythologiſche, myrhiſae Perſonen, deroen. B. — bibliſche Perfonen. 


Abderus (M.) S. 872, 408, 404. 

Abſyrtus (m.) S. 889. 

Abundantien (W.) S. 386, 

Achelous (m) S. 371, 398, 399. 

Achill (m) S. 316, 369, 370, 875, 
421, 423, 438, 455. 

Aetãon (M.).©: 806, 498, 429, 438. 

Adam (8.) S. 64, 188, 193. 

Adam (Pierre) Kupferftecher, geb. 1799, 
‚8. 386, 347. 

Admetos K. v. Pherä (M.) ©. 372, 
407, 408, 449. 

Admetos (M.) S. 424. 

Adonis (.) S. 196. 

Aeaciden (Peleus und Xelamon) (w.) 
©. 386. 

Aeetes (m) S. 886, -388, 389. 

Aeneas (M.) S. 862. 

Keienlap (m.) S. 3735. 


Aeſob, Fabeſdichter ©. 373, 417, 418. 


Agamemnon (R.) e. 365, 375, 428, 
434, 488. 

Agenor (m.) S. 424. 

dAgincourt (Jean Baptift Louis Georges 
Seroux), Kunfſtſchriftfteller 1780 — 
1804 ©. 135, 302. 

Aglaophon (m.) &. 480. 

Ajas ver Lokrier (m) S. 369, 375, 
577, 378, 428, 424, 429, 438. 

Ajas, der Telamonier (R.) S. 429, 438. 

Aithra (m.) S. 426. | 

Akamas (m.) S. 423, 433. 

Albani (Francesco), tal. Htftorien- 
maler 1578—1660 ©. 156. 

Allmene (m.) S. 868, 395, 3896. 

Alkyonen (M.) S. 387. 

Alexander der Große, König von Maces 
. donien (335 —328 v. Chr.) S. 201: 

Alexander L., Raifer von Rußland 
1801—1825 S. 337. 

Alphios (M.) S. 425. 

Amazonen (R.) S. 17. 


1 Dan fehe unter Anderem Goethe's Briefe an Heinrich Meyer, in Riemers: 
Briefe von und an Goethe, S. 17 ff., beſonders aber ben erſt neuerliäft erichie- 
nenen Briefwechſel deſſelben mit S. Boiſſeroͤe. 

Schuchardt, Goethe's ital. Reife und Kunſiſchriften. II. 34 





Ammon (Zoft), Maler und Yormfchneis 
der 1539—1591 ©. 349, 350. 

Amor (m.) S. 385, 386, 388, 390, 416. 

Ampbialos (M.) S. 425. 

Amphiaraos (M.) S. 370. 

Amphion (m.) S. 373. 

Amphitryo (M.) S. 897. 

Amymone (M.) S. 370, 382. 

Anacreon (Griech. lyriſcher Dichter) im 
6. Jahrh. vor Chr. ©. 220. 

Anchialos (M.) S. 425. 

Andreas (8.) S. 258, 274, 287. 

Andreani (Andrea), Kupferftecher und 
Formſchneider 1560— 1623 S. 236, 
243, 246, 247, 248, 252. 

Andromade (M.) S. 426. 

Andromeda (M.) S. 292, 371, 389, 390, 
891. 

Anna (Heilige) S. 255. 

Antäus (M.) S. 371, 400, 401.- 

Antenor (R.) S. 425,- 483, 

Antigone (R.) S. 369, 376. 

Antikleia (M.) S. 428, 436. 

Antilochus (M.) S. 369, 375, 428, 438. 

Antinous, Freund des Römiſchen Kat 
ſers Hadrian (Statue des) S. 92. 

Apbrobite, |. Benus. 

Apollo (M.) S. 49, 856, 369, 373, 450, 

Apollo, Statue des, ©. 45. 

Arconati, Mailändifcher Graf, um 1637 

S. 283. 

Argo, Argonauten (m.) S. 370, 871, 
885, 388. 

Ariadne (M.) S. 370, 384, 427, 436, 

Ariftomade (M.) S. 426. 

Arrhichion (Athlet) S. 372. 

Artemis (M.) |. Diana. 

Aftynood (M.) S. 424. 

Atalanta (m.) S. 372. 

Atlas (m.) S. 371, 401, 

Atreus (M.) S. 424. 

Auge (m.) S. 427. 

Aurora (M.) S. 3%0, 369. 


Autonos (m.) ©. 428. 
Arios (m.) ©. 424. 


Backhanten (m.) S. 94, 175. 

Bachus (m) &. 871, 378, 364, 394, 
419. Zu 

Bachelier (Jean Jacqued), Franzoͤſiſcher 
Blumenmaler 1724—1805, ©. 114, 
115. 

Baldinucci (Philipp), Kunftgelehrter 
1624—1696, ©. 246. 

Bartholomäus (B.) S. 258, 274, 287. 

Bartſch (Adam v.), Zeichner, Kupfer 
ftecher und Kupferftichgelehrter 1757 

-—1821, S. 42, 246, 251. 

Baucis (M.) S. 84. 

Bauer (Ferdinand), Pflanzenmaler zu 
Ende vorigen und Anfang dieſes 
Jahrh. S. 204. 

Bella (Stefano della), Zeichner und 
Kupferftecher 1610-1664, &. 306, 

Bellini (Jakob, Johann und Gentile), 
Benetianifhe Künftlerfamilie von 
1400—1500, S. 234. 

Bellotti (Michel Angelo), Hiftorienmaler 
zu Anfang des vor. Jahrh. ©. 362, 
263. 

Berghem (Nicolaus), Niederl. Thier⸗ 
und Lanbfchaftsmaler 1624—1653, 
©. 155. 

Berry (Carol. Ferbinande Louiſe), Hers 
zogin v. Berry. T. Zranz I. von 
Sicilien, S. 837. 

Bertram, Kunftliebhaber und Samntler 
“in Semeinfchaft mit den Gebr. Boiſ⸗ 
ferde zu Anfang dieſes Jahrh. ©. 190. 

Beuth (W.), Dberregierungsrath in 
Berlin, geb. 1781, S. 180. 

Bianchi (Andrea gen. Bespino), Hiſto⸗ 
rienmaler zu Enbe deö 16. und An⸗ 
fang des 17. Jahrh. ©..268, 271, 
273, 274, 275, 276, 277. 
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Biſhop, Reſurrectionsmann, S. 183,184. 

Blanc (Abbé le) S. 115. 

Blondel (Jacques François) 17006 
1774, Profeſſor an der Acadenie 
der Baufunft in Paris, ©. 507. 

Blucher (Fürft) 1742—1819, ©. 826, 
827, 329, 330. 

Bodmer (Johann Jacob), Dichter und 
Kritiler S, 220. 

Boerbave (Hermann), Nieberländ. Arzt 
u. Raturforfcher 1668— 1738, &.487. 

Boifferee, Gehrüter (Sulpiz 1775 — 
1852, Melchior 1780—1851), Kunit: 
fammler und Schriftfteller ©. 129, 
.130, 138, 508, 509, 510, 511, 516, 

Bonaparte (Rupoleon) ©. 268. 

Boreaden: Zethes u. Kalaid (M.) S. 386. 

Borromes (Friedrich, Carbinal) S. 268, 
275. 

Bos (Jean Baptifte du) 1670—1742, 


Franzöſ. Gefchichtichreiber und Kri: . 


titer ©. 219. 

Bofio (Antonio), Kupferftecher im vori⸗ 
gen Jahrhundert, S. 480. 

Bofit (Joſeph), Zeichner, Maler und 
Schriftiteller 1776—1816, S. 252, 
253, 264, 267, 268, 269, 270, 371, 
273, 274, 278, 279. 

Both (Johann), Niederl. Landſchafts⸗ 
maler 1610-1650, ©, 155, 156. 
Bourbon (Sebaftian), Franzöf. Hifto: 
rienmaler und Kupferftecher 1616— 

1662, ©. 157, 413. 

Bramante (Donato Lazzari gen.), tal. 
Architect und Maler 1444—1514, 
©. 276, 521. 

Bran (Friedr. Alexander), gründete 1804 
die Beitichrift: Miscelen, S. 182. 

Breughel (Johann), Niederl. Landſchaft⸗, 


Blumen: und Früchtemaler 1660 — 


1625, S. 154, 156, 159. 
Brill (Paul), Niederl. Landſchaftmaler 
1554 - 1626, S. 154, 156, 159. 


Brifeis m.) S. 425, 485. 

Bronkhorſt (oh. van), malte Bögel 
und Blumen, 1648—17%26,. ©. 208. 

Brüffel (Hermann van), Landichaft:, 
Genre: und Decorationgmaler 1763 
—1815, ©. 208. 

Orumoh Gollecianeenfammier fürRunft, 
©. 219. 

Brun(Auguftine), genanntin einem Lon⸗ 
boner Prozeß gegen bie Erſtehungs⸗ 

,‚ männer, ©. 184. 

Bülow (Friedr. Wilhelm), Graf Bülow 
bon Dennewik, Preuß. Feldherr 
1756—1816, ©. 380. 

Büſching (Joh. ©. Gottl.), Schriftſteller 
1783 - 1829, ©. 511. 

Burke (William), in einem Prozeß gegen 
die Erftehungsmänner in London - 
1828 genannt, ©. 182, 184. 


- Burnet (Gilbert), Engl. Staatsmann 


und Geſchichtſchreiber, ©. 216. 
Bylefeld (Präfident des hohen Gerichts⸗ 
bofes zu Haag) ©. 489. 


C. 
Die Namen, welche man bier unter C. nicht 
findet, juche man unter 8. 

Cadmus (M.) S. 394. 

Cäfar (C. Zul.), Römifcher Imperator, 
©. 233, 236, 287, 239, 242, 244, 
246, 248, 249. 

Calchas (M.) S. 365. 

Calliſto (m.) S. 480, 489. 

Cameiro (M.) ©. 428, 436. 

Canova (Antonio), tal, Bildhauer 
1757—1822, ©. 3683. 

Capaneus (A.) S. 877.. 

Capernaum, Hauptmann von (8.) ©. 
191. 

Carl der Große, Deuticher Kaiſer, 768 

814, &, 137, 300, 

Carl I., König von England, 1600-— 
1649, ©. 242, 244, 245. 
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Carl XII., König von Schweden 1697 
— 1718, S. 435. 

Carl Auguft, Großherzog von Sachſen⸗ 
Weimar 1775-1828, ©. 282, 522% 

Carl X., König von Frankreich 1824 
1830, ©. 338. 

Caroline (Erbgroßherzogin von Weis 
lenburg) S. 326. 

Cartacei, die, Ital. Malerfamilie des 
16. und 17. Jahrh., &. 155, 156, 
160, 392, 412. 

Earracci (Annibal) 1860 —1609, S. 175. 

Saffandra (®.) S. 370, 424. 

Gafti (Giov. Battifta), Ital. Dichter 
1721-1804, ©. 348. 

Gaftiglione (Benebetto), ital, Maler und 
Kupferftecher 1616-1670, ©. 807, 

: 854. 

Caylus (A. Ef. Philippo Marquis de), 
Aunſtſchriftſteller 1692—1765, S. 
441, 473. 

Sentaur (m) S. 97, 175, 316, 868, 
371. 

Cephalos (m.) S. 369, 416. 

Geres (M.) ©. 417, 456. 

Chardin (Jean Baptifte Simon), Franz. 
Genremaler 1699—1779, S. 110, 
114, 120, 121, 125. 

Charon (M.) &. 206, 209, 210, 211, 
212, 213, 215, 427, 437, 

Chateaubriand (F. A. Bicomtede), Frans 
zöfifcher Schriftfteller, S. 345. 

Chilverih, König der Franken 468 — 
481, S. 49. 

Ehiron, Centaur, (®.) ©. 316, 371, 
421, 446. 

Chlodwig, König der Franken 481 — 6311, 
©. BII. 

Chloris (M.) S. 427, 437. 

Chodowiecki (Daniel Ricolaus), Maler, 
Zeichner und Kupferſtecher 1726— 
1801, ©. 411. 

Chriftus, ©. 83, 153, 187, 188, 190, 


Ä 


191, 198, 256, 257, 273, 377, 285, 
288. 

Elaude |. Lorrain. 

Cleoboia (R.) S. 427, 437. 

Eleodile (m.) &. 428. 

Clymoene (R.) S. 426, 428, 437. 

Elytie (R.) ©. 428, 486. 

Kolonne (Fürft) S. 449. 

Columbus (Chriftoph), Entdecker von 
Amerita 1443—1506, ©. 218. 

Comus (R.) ©. 419. 

Conftantin der Große, Röomiſcher Kaiſer 
von 306 —337, &. 136. 

Coroibos (M.) ©. 424. 

Correggio (Antonio Allegri da), Ital. 
Hiftorienmaler 1494—1534, ©. 127, 
147. 

Sort ( Cornelius), Niederl. Rupferftecher 
1530 — 1568, ©. 156, 290. 

Cotta (Georg, Freiherr v. C. v. Cotten- 
dorf) 1796-1868, ©. 208. 

Coudray, Oberbaubirector in Weimar, 
©. 522. 

Cranach (Lucas), Maler, der ältere 
1472—1553, der jüngere 1515— 
1586, ©. 308, 304, 8085. 

Creon m.) S. 876. 

Creufa (M.) S. 426. 

Erino (®R.) S. 425. 

Critheis (M.) S. 371, 39%, 398. 

Super (Gisbert) S. 449. 

Cupido (M.) 446. 

Eupier (Georg Leopold Chr. Fr. Dago⸗ 
bert, Baron v.), Raturforfcher 1769 
—1832, ©. 186. 

Cybele (M.) S. 236. 

Cyclop (m.) S. 871, 391, 407. 


D. 
Daͤbdalus (M.) S. 226. 
Dagobert, König der Franken 622⸗ 
688, ©. 5ll. 
Damme (van) ©, 487. 
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Danaö (m.) ©. 292. 

Danaus (M.) S. 370. 

Daniel (8) S. 1%, 1%. 

Daphne (M.) S. 420. 

David (®.) &. 180, 198. 

Davus, Tomifhe Yigur bei ben lat. 
Zuftipiebichtern, S. 418. 

Dein, ©. 485. 

Dejanira (M.) S. 871, 399, 400. 

Deinsme (R.) S. 426. 

Demeter (m.) |. Ceres. 

Demophon (m.) S. 426, 434. 

Diana (M.) S. 856, 366. 

Dibber (A. 9.) S. 489. 

Diverot (Denit), franz. Schriftfteler 
1712—1784, ©. 85, 86, 87, 89, 
90, 98, 102, 109, 104, 108, 106, 
107, 108, 109, 110, 118, 114, 115, 
116, 119, 320, 121, 122, 123, 
124, 125, 126. 

Diemebes {m.) S. 375, 409, 425. 

Dionyſos (m.) ſ. Bacchus. 

Dioskorides, Ebelſteinſchneider zur Zeit 
des Auguſtus, S. 488. 

Dioskuren (M.) S. 886. 

Dirce (m) S. 47. 

Dominichino (Dominieus Zampieri gen.), 
Ital. Hiſtorienmaler 1581 1641, 
S. 156, 160. " 

Dryas (m.) ©. 416. 

Dürer (Albrecht), Maler, Rupferftecher, 
Formſchneider ꝛc. 1471-— 1538, &.147, 
154, 289, 852. 

Dyck (Anton van), Niederl. Siftorien- und 
Porträtmaler 1599-—1641, S. 4 


€. 


Echoiax {m.) S. 425. 

Elafios (R.) S. 424. 

Eleltra (m.) S. 426. “ 

Elgin (Thof. Bruce Garl of E and 
Kincardine), 1766-1842, beiannt 


durch ben Erwerb der Bilbiverle des 
Phidias für England, S. 173. 

er Großherzogin von Toscana, 

S. 34. 

—8 Königin von England 1538 
—1603, ©. 248. | 

Elifabeth Petrowna, Kaiferin von Ruß: 
land 1709-1762, ©. 306. 

Elpenor (R.) S. 428, 496. 

Eigheimer (Adam), Maler 1574—1631, 
&. 84, 520, 

Embry (Artus Thomas, Sieur v) 
©. 473. 

Epeus (R.) S. 428, 433. 

Epictet, Philoſoph des 1. Jahrhunderts 
u. Chr. S. 800. 

Epp, Maler und Reftaurator, ©. 146. 

Erechtheus (M.) ©. 428. 

Eriphyle (M.) S. 428, 436. 

Ernſt II. Ludwig, Herzog von Gotha, 
1772—1804, ©. 484. 

Eros (m.) S. 388, 446. 

Erwin v. Steinbach, Baumeifter bes 
18. Jahrhunderte, &. 496, 499, 60T, 
502, 504, 5185. 

Eſchilbach, Eſchenbach (Wolfram v.) 
Mittelhochdeutſcher Dichter zwiſchen 
1219—1225, ©. 139. 

Eteolie (R.) S. 177, 87%. 

Eugen, Rofe de Beaubarnois, Heryog 
von Leucchtenberg, Bicelönig von Ita⸗ 
lien 1780—1824, &. 268. 

Eusneus (9.) S. 424. 

Euripives, Griech. Tragddiendichter, 

- 480-407 v. Chr., S. 435, 498. 

Euryalos (A.) S. 426. 

Eurybates (M.) ©. 425, 426. 

Eurydice (M.) S. 859. 

Eurylochos (M.) &. 427, 436. 

Eurymachos (M.) S. 425. 

Eurynomos (R.) &. 427, 437. 

Evadne (m.) &, 869, 377. 
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Everdingen (Aldert van), Riederländ. 
Landſchaftsmaler 1621-1675, 5.849, 
350, 351. 

End (Johann van), Niederl. Maler 
18901470, &. 14%, 148, 144, 
146. 


FJ. 
Fabroni, Ital. Kupferſtecher, S. 47. 
Falconet, Franz. Bildhauer und Kunſt⸗ 
ſchriftſteller 1716—1791, S. 80. 
Famin, Franz. Architect S. 517. 
Farneſiſche Stier; der, ©. 36%, 368. 
Faun (m) S. 175, 308, 313, 314, 
315, 856, 371, 372,384, 406, 416, 


Fava (Alerander, Graf), Künftler und | 


Kunftliebbaber, &. 175. 

Ferrari (Joſeph), Savohardenknabe, 
wegen ſeines Todes durch die Er⸗ 
ſticker in London erwähnt, S. 184. 

Fontaine (P. Fr. Louis), Franz. Archi⸗ 
tect, gab mit Percier heraus: Choix 
des plus celebres maisons de plai- 
sance de Rome et de ses environs. 
Paris 1809-1813, &. 517. 

Fornarina, Rafaels Geliebte, ©. %01. 

Franz, Francidcus, der heilige, S. 64. 

Friedrih II. ter Große, König: von 
Breußen 1740—1786, S. 488. 

Friedrich Auguft III. König von Sachſen 
1768—1827, &. 339. 

Frieß (Moriz Graf) und befien Ge⸗ 

mahlin, ©. 343. 

Füeßli (Joh. Rudolph), Miniaturmaler 

unb . Kımftlericograpb 1709-1798, 

&. 217. 


Fueßli (Johann Heinrich); Hiſwrien⸗ 


maler 1742- 1825, S. 32. 


G., 
Gaͤa (m) S. 401. 
Galanthis (m.) S. 8396. 
Galatee (M.) S. 371, MI. 


Galeſtruzzi (J. 8.), Ital. Kupferſtecher, 


geb. 1618, ©. 449. 

Gallitzin (Fürft Dimitri TIT.), Aufiifcher 
Gefandter, ©. 488. 

Galligin (Amalie, geb. Gräfin Schmei⸗ 
tau), ©. 484, 486. 

Ganymed (KR) S. 385, 464. 

Gardel (Pierre Gabr.), Balletmeifter 
feit 1787 in Paris; S. 100. 

Georg, der heilige, S. 291, 29%. 

Gerard (Franc.), Franz. Siftorienmaler, 
1770—1887, &. 336, 347. 

Gereon, Afrilanifcher Prinz, in der Le 
gende der heil. Urfula, ©. 136, 141. 

Germmicus (Cäfar), Neffe bes Rom. 
Kaiſers Tiberius, von 15 vor Chr. 
bis 19 nach Chr., S. 135. 

Ghiberti (Zorenzo), Erzbildner zu Flo: 
ren; 13878—1455, ©. 202. 

Giorgi (Giovanni de), Maler, bei Ge⸗ 
Iegenbeit ber Reftauration des Abend⸗ 
mahles von 2. ba Binci genannt, 

S. 26%. 

Giotto di Bondone, tal, Maler 1276 
—1336, S. 155. 

Glauber (Johann), Landſchaftmaler und 
Aupferſtecher 1616 1726 &. 187. 

Glaucus (A.), Meergott S. 870, 336,387. 

Glaucus (.) Sohn des Antenor, S. 426. 

Gleim (Joh. Wilh. Ludwig), Dichter 
1719-1803, S. 220. 

Gonzaga (Ludwig), ſeit 1590 Herzog 
von Rantua, S. 242, 244, 5, 48. 

Goro (Lubwig v.), Dfficier im üfterrei- 
chiſchen Genieeorpd, ©. 466. 

Gottſched (Job. Chriſtoph), Weftbet:ter 
und Kritiker 1700-1766, ©. 240, 351. 

Goudt (Heinrih, Graf v.), Niederl. 
Kupferſtecher, geb. 1585, ©. 84. 

Grambs, Dr., Kunftfreund in Frank⸗ 
furt a M., S. 908. 

Srandiean de Montignh (U), Franz 
Architect, S. 517. 
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Gravina, Kunftichriftiteller, S. 219. 
Grens (Louis Jean Francois la), Franz. 
Hiftorienmaler 1724— 1805, S. 125. 
Greuze (Jean Baptifte), Yranz. Genre: 
. maler 1726—1805, ©. 125. 
Griethuyſen (Frau W. AN. v.), S.488. 
Grimaldi (Francesco, gen. Bologneſe), 
Stal. Landſchaft⸗ und Hiftorienmaler 
1606-1680, S. 155, 156, 157. 
Grimm (Friede. Melchior, Freiherr v.), 
Schriftitellr und Diplomat. 1723— 
1807, ©. 115. . 
Guercino ( Giov. Fransc. Barbieri gen.), 
. Staf. Hiſtorienmaler 1590 - 1666, 
S. 166, 196. 


H. 

Hackert (Jac. nhiüpp, Landſchaftmaler 
1737 - 18075, S. 157. 

Hagedorn (Chriſtian Ludwig v.), Radirer 
und Kunftſchriftſteller 1717 —1780, 
S. 217. 

Hamilton (Gavinus), Hiſtorienmaler, 
ſt. 1707, S. 476. 

Hawich (Chriſtoph), Maler und Zeich⸗ 

nenlehrer in Trier, ©. 460. 

Hector (M.) ©. 878, 429, 439. 

Heeren (Arnold H.2.), Geſchichtsforſcher 

1787 - M42, ©. 4%. 

Heinrich VIII., König von England 

1509 1547, ©. 248. 

Heinrich, Kronprinz, von England 1594 

—161%, ©. 243, 245, 

Heinedlen (Carl Heinrich v.), Kunſt⸗ 
ſchriſtſteler 1700 1791, ©. 817. 
Helena (m.) ©. 422, 425, 426, 484. 

Helenos (Mi) &. 426. 

Heliaden, Echweftern Phaëtons (M.) 
©. 888. 

Hetios (M.) &. 417, 468. 

Helle (m.) S. 869, 886. 

Helvetius (Claude Adrien), Franz. Phi⸗ 
loſoph 1716- 1771, ©. 108. 


Hemling oder richtiger Memling (Hans), 
Niederl. Maler des 15. Jahrhunderts, 
©. 147. 

Hemster! (Rartin), Niederl. Maler 1508 
—1575, ©. 147. 

Hemfterbuid (Franz), Philofopk und 
Philolog, S. 484, 486, 488. 

Hemfterhuis (Friedrich), S. 487. 

Hendricks, Hendricus (Wilhelm), Blu: 
menmaler, geb. 1744, ©. 209. 

Henftenburgb (Hermann), Niederl. Blu: 
menmaler 1667-1727, ©. 208. 

Hercules (m.) S..175, 360, 364, 368, 
971, 372, 386, 387, 395, 896, 
398, 399, 400, 401, 402, 408, 404, 
. 405, 406, 407, 419, 420, 421, 3, 
448, 463, 494. . 

Herter (Job. Gottfried v.), 1744-1803, 
©. 218. 

Hermes |. Mercur. 

Hermogened (Architect), S. 4 

Herodias (8.) S. 246. 

Heroftrat, Bürger von Ephefus, ber 
den. Tempel bafelbft 856 v. Ehr. an: 
sündete, ©. 268. 

Hefione (m.) S. 371. 

Hesperiven (m.) S. 401. 

Henne (EHrift. Gottlob), Philolog und 
Arhäolog 1729—1812, S. 217. 

Hieronymus, der heilige, um 330— 

. 420, &. 64, 1237, 159. - 

Hillig, Kunftliebh. in Leipzig zu Anf. 
diefes Jahrh. S. 808. 

Sppobamia (M.) S. 404. 

Hippolyt (M.) S. 869. 

Hittorf (T.), Architekt, S. 517, 518, 

Holbein (Hang) ber Jüngere, Raler 
I96 - 1554, S. 248. 

Homer S. 111, 196, 219, 220, 30, 
371, 383, 39%, 450, 450, 501. 

Hoorn (Baron p. Bloody), S. 321. 

Hevaz Quintus Horatius Flaccus); Ri 
miſcher Dichter 668 v. Chr., S. 220. 
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Howard (Luke), Duäler, ſchrieb Ver⸗ 
ſchiednes über Meteorologie, Moral ꝛc., 
S. 322. 

Howen, k. niederl. General, S. 460. 

Hultmann, Gouverneur des nordl. Bra- 
bant, S. 488. 

Humbert, Major, S. 488. 

Hume (David), Philoſoph und Geſchicht⸗ 
ſchreiber 1711— 1776, &. 216. 

Huyfum (Johann v.), Niederl. Blumen⸗ 
und Landichaftmaier 1682-1749, 
&. 151, 208. 

Hyarinth (m.) S. 369. ° 

Hyde (Thomas), Drientalift 1086 — 
1703, S. 302. 

Hylas (9.) S. 371, 872, 402, 403, 464. 

Hylus (M.) S. 399, 400. 


I. 


Jacob I., König von England 1560-- 
1625, ©. 243. 

Jacobi. (Johann Georg), Philofoph und 
Dichter 1740—1814, ©. 220. 

Jacobus, Apoftel, ©. 207, 258, 874, 
276, 287. 

Jagemann (Chrift. Joſ.), Lehrer. und 

- Scheiftfieller ver Sital. Sprache 1726 
— 18904, ©, 101. 

Jardin (Charles du, Dujarbin), Niederl. 
Thier: und Landiehaftmaler 1684 
1678, &. 156. 

Zafeus (M.) S. 428. 

Jaſon (®.) S. 871, 386, 387, 388, 889, 

Icarus (M.) ©. 868. 

Jeſaias, Brophet (0.), S. 189, 198, 188. 

Zubrio! (M.) S. 46. 

Imicourt (Ferbinans v), ©. HR 

Jnachus (M.) ©. 446. 

Jo (æ.) ©. 448, 

Johannes der Käufer (8.) S. 245. 

Johannes, Jünger Jeſs (w.), &. 190, 
193, 257, 258, 876, 386, 288. 


Songe (2. C. be), Director des Manz⸗ 
cabinets im Haag, ©. 486, 487. 
Jordan (Samille), Franz. Staatsmann 
und Schriftftelfer 1769-1821, &. 345. 

Joſeph, ber Heilige (8.) S. 64, 224, 
414, 415. 

Ypbigenie (m) S. 3686. 

SWobimebern (.) ©. 427, 437. 

Iphis (M.) ©. 425. 

Iſabey (Joh. B.), Franz. Biniaturs 
maler, geb. um 1770, ©. 348. 

Ithaimenes (M.) S. 425. 

Judas (8.) S. 257, 258, 275, 277, 288. 

Julius II. Bapft 1505— 114, ©. 189. 

Junius (Franz), Philolog und Archäo- 
[og 1589-1677, ©. 219. 

Juno (M.) S. 46, 173, 236, 385, 394, 
396, 446, 448. 

Jupiter (M.) S. 46, 54, 84, 173, 286, 
856, 871, 885, 386, 898, 894, 
305, 897, 418, 446, 450, 519. 


8. . 
Die Namen, welche man hier unter 2. nicht 
findet, ſuche man unter 6. 
Kaaz (Carl), Maler 1776-1810, S. 382. 
Kant (IJmmanuel) 1124-1795, S. 329. 
Katharina, bie heilige, ©. 64. 
Katharina (Königin von Weſtphalen) 
S. 843, 
Kaufmann (Maria Anna "Ungelica), 
Malerin 1771-1807, ©. 298. 
Kircher (Athanaſtus), gelehrter Jeſuit 
1602 - 1680, ©. 448 
Klenze (Leo v.), königl. bayer. Qberbau⸗ 
bdirector, S. 519. . 
Koſter, Maler und Reftaurator, &. 146, 


L. 


Lamberi (Aykner Vourke), Votaniler 
zu Anfang dieſes Jahrh. S. 204. 
Langer (Robert no), Hiftvrienmaler 
1783—18%, & 285, 288, 288. 
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Lannes (Sean), Herzog von Montebello 
1771-1809, &. 340. > 

Laodice (M.) S. 424. 

Laocson, Statue des, &. 47,50, 51, 
358, 355, 856, 857, 859, 861, 
862, 368. 

Laveritoa (m) S. 424. 

Laomedon (M.) S. 425. 

Zapithen (m.) S. 175. 

Latour |. Tour. 

Lawrence (Thomas), Engl. Porträt: 
maler 1769-1830, ©. 283, 284. 

Bazsrus (8.) ©. 308. 

Leda (m.) ©. 370, 

Leen (Willem von), Niederl. Blumen: 
maler geb. 1759, S. 908. 

Lehmann, Kunftfreennd in Leipzig, 
&. 308, 

Leibnig (Gottl. Wilhelm v.), Philoſoph 
1646—1717, &. 38%. 

Leocritos (m) ©. 4. 

Leyden (Lucas Huhgens v.), Rieberl. 
Maler und Kupferſtecher 1494-1583, 
&. 147. 

Leo X., Rapft 1513—1521, S. 20%. 

gennarhe j. Bine. 

Beffing (Gotthold Ephenim), 1729 
1781, S. 46, 217, 218. 

Lehbold (Karl), Hiftorienmaler, geb. 
1786, ©. 213, 214. 

Lichas (mr) ©. 863. 

Sinne (Rasl-o.), Botaniler 1707-1778, 
©. 204. 

Bippert (Philipp Daniet), geiquer und 
Bildforner 1702 - 1784, S. 210, 488. 

Longhi (Joſeph), Kupferſtecher 1706 

. 1891, S. 207. 

Lorrain (Claude Geloͤe gen.), Land⸗ 
ſchaftmaler 1600 1662, ©, 166, 

156, 157, 160, 

Lovino (Peter), Ital. Maler un 1665, 
S. 267. 

Lucas, ber heilige, ©. 146. 


Louis Philipp, König von Frankreich, 
S. 337. 

Ludwig 1., Großherzog von Heſſen⸗ 

Darmſtadt 1790 - 1080, ©. 487. 

Lycomedes (M.) S. 426. 

Lynceus (M.) S. 887. 


| R 

Maja (m) S. 89. 

Major (Iſaal), Niederl. Maler und 
Kupferftecher 1576—1630, S. 154. 

Mairg (M.) S. 428, 438. 

Manes (Mani, Manidhäos), Philoſoph 

- und Ketzer des 8. Jahrh. in Perſten, 
ftarb 277, &. 801. 

Mantegna (Andreas), Ital. Maler und 
Kupferftecher 1431-1506, S. 154, 
238, 235, 236, 240, ul, 342, 
244, Ab, 246, 247, Wil, 288. 

Marc Anton Raimondi, Ytal, Kupfer: 
ftecher zu Ende des 15. unb Anfang 
des 16. Jahrh., ©. 286. ' 

Marco |. Oggione. 

Maria, die heilige, S. 88, 141, 415. 

Maria Magdalenn, die Heilige, S. 158, 
191, 198. 

Mars (M.) S. 464. 

Mariyas (M.) S. 373, 429, 489. 

Matteini (Theodor), Ital. Maler, Zeich⸗ 
‚ner und Kupferſtecher, geb. um IT16, 
S. 288. 

Matthäus der Evangeliſt S. 190, 198, 
258, 363, 876, 277, 286. 

Matthias der Apoftel S. 287. 

Mazza, tal Maler, der nur durch 
feine 1770 unternommene Reftäu: 
ration bes Abendmahles von 2. da 
Binci beiannt if, ©. 268, 264. 

Mecheln, Medenen (Jarael v.), Maler 
und Kupferftecher bes 15. Jahrh., 
S. 147. 

Meben (a.) S. 371, 886, 887, 388, 880. 

Medeftcafte (M.) &. 426. 
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Medicis (Pietro II.), Herzog von Flo⸗ 
renz, ftarb 1508, ©. 254. - 

Meduſa (M.) S. 424, 433. 

Megära (M.) S. 396. 

Megara (M.) S. 428, 437. 

Meges (M.) S. 426. 

Meleager (®.) S. 372, 499. 

Meles (R.) S. 371, 392%, 398. 

Melpomene (m.) S. 373. 

Memnon (9.).S. 369, 375, 429, 489. 

Menage (Gilles), Franz. Gelehrter und 
Schriftfteller 1613—1690, &. 448. 

Menelaos (®.) S. 375, 424, 425, 436. 

Mengs (Anton Raphael), Hiftorienmaler 
1728—1779, &. 438, 

Mendceus (m) S. 369, 376. 

Mercur (m) S. 84, 871, 895, 896, 
401, 421. 

Merion (Matthäus), Zeichner und Au: 
pferfiecher 1598—1650, ©. 157. 
Merian (Rarie Sibylle), Blumenmale 

rin 1647—1717, &. 308. 

Meſſis (Duintin), Niederl, Maler 1450 
—1539, ©. 147. 

Netioche (R.) S. 426. 

Meyer (Felix), Schweizer Landſchaft⸗ 
maler und Rupferftedher 1668— 1718, 
S. 157. 

Meyer (Joh. Heinrich), Maler und Kunſt⸗ 
Tchriftftellee 1760-1882, &. 153, 
408, 461. 

Michel Angelo Buonarottt, Bilbhauer, 
Maler und Baumeifter, 1474— 1564 
©. 147, 189, 213, 219, 258, 412, 517. 

Midas (m.) S. 37%. 

Mignard (Bierre), Franz. Maler, 1640 
bis 1725, &. 306. 

Milet (Sean François, genannt Fran⸗ 
eißque), Landſchaftsmaler 1645 — 
1690, ©. 167. 

Milon, Athlet S. 362. 

Minerva (m.) S. 6, 178, 826, 856, 
371, 385, 398, 396, 896, 897, 424. 


Mnemoſyne (M.) S. 450, 

Mochetti (Zofeph), Ital. Nupferſtecher 
im Anf. dieſes Jahrh. S. 282. 
Mola (Joh. Baptift), Ital. Landſchaft⸗ 

maler, geb. 1620, S. 156. 

Mola (Peter Franz), Ital. Hiſtorien⸗ 
maler 1621—1666, ©. 156, 18T. 
Moller (Georg), Dberbaurath zu Darın- 

ftabt, ©. 508. 

Momper (Jodocus), holl. Landſchafts⸗ 
maler 1500 - 16082, &. 154, 166. 

Monti (EAfar), Cardinal, &. 260. 

Morel (Zan Evert), Blumenmaler, geb. 
1777 zu Amftervam, ©. 203 (me er 
von Antwerpen genannt tft). 

Morghen (Raffaello Cavaliere), Kupfer: 
ftecher 17581888, ©. 255, 279. 

Mofes (8) S. 189, 191, 198. 

Mounfey (Jacob), Ruflifcher Geheimes 
rath und Arzt, &. 306. 

Müller (Friedrich), gen. Maler: oder 
Teufelämüller, Maler, Radirer und 
Dichter 1750-1825, ©. 280. 

Aufen (m.) S. 856, 393. 

Muziano (Girolamo), tal. Hiſtorien⸗ 
maler 1628 - 1590, G. 156. 

Myron, Griech. Bildhauer um 400 
v. Chr. &.405, 442, 448, 448, 478. 


N. 


Rapoleon (Elifh), Byinyeflin von Piom⸗ 
bino, &. 344. 

Napoleon (Ludwig), König von Holland, 

. Bruder Napoleons, ©. 388. 

Narciß (m.) S. 87%. 

Neer (Hart (Arthur) van der), Niederl. 
Landſchaftmaler 1618 1683,.&. 166. 

Neoptolemos (m.) S. 424, 488. 

Reptun (m.) S. 370, 8374, 377, 378, 
882, 391. 

Nefſus (m.) S. 371, 390. 

Reftor (KR.) S. 375, 426, 13. 


639 


Meueode ( (Joh. Matth.), Arzt zu Trier, 
&. 406 


Neve (Franz v. ), Niederl. Landſchaft⸗ 
maler, geb. um 1627, S. 157. 
Niobe, Gruppe ber, ©. 47, 48, 50, 

97, 356, 362, 421. 
Noah (B.) S. 189, 198. 
Röbben, Dr., Kunfifreund und Gelehr: 
ter zu Anf. dieſes Jahrh. ©. 243, 
- 246, MT, 249, 280, 281, 28%. 
Romia (M.) S. 430, 489. 


D. 


Odyfſeus (m.) S. 375, 383, 423, 426, 
427,428, 483, 436, 437, 438, 
Dggione (Marco d’), Ital. Hiftorten- 
maler 14**--1530, ©. 267, 273, 

274, 275, 276, 377, 284, 285. 

Dileus (m.) ©. 423. - 

Dineus (m.) S. 398, 429, 

Dtnos (m.) ©. 427, 438, 499. 

Olympus (m.) S. 378, 491, 429, 489. 

Dreas (m.) S. 416. 

Drgagna (Andrea Bi), Ital. Maler, 
Bildhauer und Baumeiſter in ber 
Mitte des 14. Jahrh., S. 158. 

Drion (M.) S. 454. 

Orpheus (m.) S. 373, 386, 887, 888, 
417, 418, 419, 428, 429, 489, 525. 

Os (Johann van), Niederl. Blumen: 
maler 1744—1808, S. 803. 

, Dfterwalb (€.), ©. 458. 

Dfterwalb (3. F. 0’), S. 519. 

Dito der Große, Deuticher Raifer 986 

—- 973, ©. 186. 


P. 
Balämon (M.) S. 374. 
Palamedes (M.) S. 429, 488. 
Pallas (M.) |. Minerva. 
Palmaroli (Pietro), Gemälbereftaurater, 
S. 479. 
Ban (®.) S. 313, 372, 378, 394, 421. 


Pandaros (M.) S. 428, 436. 

Panthalis (m.) S. 426. 

Panthia (m.) S. 369. 

Paris (M.) ©. 429, 499. 

Paſiphae (m) S. 371. 

Batroclos (m.) ©. 375, 428, 488. 

Paulus, der Apoftel, S. 192, 198, 286. 

Pauſaniaſs, Griech. Sophift, Kunſt⸗ 
kenner und Beſchreiber um 174 nach 
Chr., S. 251, 422, 428, 434, 436, 
440, 441. 

Pauſias, Griech. Maler, beſonders von 
Blumen, aus Sycion, um 340 vor 
Chr., S. 202.. 

Peirithoos (M.) .S. 428, 428, 436. 

Pelias (M.) S. 429, 439, 

Pelis (m.) S. 424. 

Pelops (m.) ©. 370, 390. 

Beneus (m.) S. 420. 

Pentheus (m.) S. 395. 

Penthefilen (M.) S. 429, 439. 

Peragalli, Italiener, bei der Unter: 
ſuchung gegen die Erſtehungsmänner 
in Zondon 1832 genannt, ©. 18%. 

Vercier (Charles), Franz. Architect, 
©. 517. 

Perikles, Grieh. Staatsmann und Be 
berricher Athens, farb 429 vor Chr., 
S. 412. 

Perimedes (m.) S. 427. 

Bero (m.) S. 480, 489. 

Perſeus (M.) S. 292, 871, 389. 

Berugino (Pietro Vanucci gen.), tal. 
Künftler, Rafael Lehrer, 1446— 
1524, ©. 418. 

Peters (Wencesl.), Thiermaler, S. 475. 

Petrus, der Apoſtel, S. 127, 158, 19%, 
257,- 258, 275, 276, 283, 386, 288. 


Phädra (m) &. 869, 427, 436. 


Phaeton (M.) S. 369. 

Phanuel (8.) S. 153. . 

Phidias, Griech. Bildhauer 490-428 
vor CEhr., ©. 172, 173, 442, 448. 
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Phitemon (M.) &. SA. 
Philippus, der Apoſtel, &. 258, 276, 
287. 


Philoctet (M.) S. 369, 378. 

Philoſtrat, der Aeltere, Griech. Sophift 
und Kunftfchriftfteller in der erften 
Hälfte des 3. Jahrh. nah Chr. — 

. ber Jüngere, Neffe des erftern, Kunſt⸗ 
beichreiber, ©. 251, 323, 866, 367, 
968, 374, 382, 383, 884, 409, 
416, 441, 473, 474. 

Phöbus (A.) S. 372, 8%. 

Phocos (M.) ©. 428, 438. 

Phönix (R.) S. 421. 

Phrontis (M.) S. 426. 

Phryxus (m.) S. 369, 386. 

Pierro, natürl. Bater Leonards ba 
Binci, ©. 253. 

Pigburn, Frau, in der Unterſuchung 
gegen die Erftider in London 1882 
genannt, S. 184. 

Bindar, Griech. Dichter, geb. 522 9. Chr., 
©. 378. 

Bing (m.) S. 426. 

Platon, Griech. Philoſoph 430-848 
v. Chr., S. 217. 

Plinius (C. Plinius Secundus, P. der 
Aeltere), Römifcher Schriftſteller, auch 
über Kunſt, 23— 79 nad) Chr., S. 897, 
441, 473. 

Plumier (Charles), Botaniker 1646-— 
1707, &. 208. 

Plutus (m) S. 394. 

Poelemburg (Sornelius), Niederl Land⸗ 
fchaftmaler 1586—1060, ©. 156. 

Bolites (A.) ©. 425. 

Bolybius, Griech. Gefchichtichreiber im 
2. Jahrh. vor Chr., S. 216. 

Polydamas (A.) S. 424. 

Polydoro (Caldara, gen. da Caravag⸗ 
gio), tal. Maler, geb. um 1498, 
geft. 1848, ©. 175, 449. 


Bolygnot, Griech. Maler vor der 90. | 


Diympiade, ©. 866, 422, 425, 430, 
431, 435, 469, 473. 

Bolynices (M.) S. 177. 

Polyphem {m.) &. 391. 

Bolypeites (M.) ©. 423, 498, 

Polygena (®.) ©. 426. 

Pofeidon (R.) |. Neptun. 

Potter (Baul), Rieder. Thiermaler 
1625—1654, ©. 156, 349, 851. 
Pouflin (Nicolaus), Franz. Hiftorien- 
und Landichaftmaler 1594-1665, 

©. 81, 125, 155, 156. 

Pouſſin (Cafpar Dughet gen.), Land⸗ 
ſchaftmaler zu Rom, 1613—1675, 
S. 155, 156, 157. 

Prariteles, Griech. Bildhauer um 864 
bis 340 v. Chr., S. 448. 

Preen (Kammerherr v.), S. 326, 327. 

Priamos (R.) S. 424, 426. 

Priap (M.) S. 292. 

Prince (Jean Baptift le), Franz. Maler 

. und Wauatintefteher 17383—1781, 
©. 125. 

Procris (m.) S. 369, 416, 438, 437. 

Proetos (m.) S. 4%8. 

Promeon (m) S. 429. 

Prometheus (m.) S. 804. 

Proteſtlaos (m.) S. 388, 428; 488. 

Pygmäen (m.) S. 372. 

Pugmalion (R.) ©. 9. 

Pylades (M.) S. 498, 


D. 


Quandt (30°. Gottl. v.), Kunſtkenner 
und Kunſtkritiker, &. 302. 
Duednow (Carl Friebrih), S. 460. 


R. 


Ramler (Karl Wilhelm), Dichter und 
Wefthetiler 17251798, ©. 217. 
Raphael, Raffaello Santi da Urbino, 
tal. Maler und Baumeifter 1483 
—1510, ©. 82, 83, 106, 122, 126, 
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158, 188, 201, 212, 224, 248, 276, 
235, 288, 392, 411, 412, 421. 
Raſumowsky (Eyrillus Graf v.), S. 306. 
Raub (Chriftian), Bildhauer 1777— 

1861, ©. 299, 330. 

Recamier (3. F. Julie Adel. geb. Ber: 
nard), ©. 345, 346. 

Reinhard (Carl Gottlieb), S. 481. 

Rembrandt (Baul van Ron), Niederl. 
Hiftorien:, Genre: und Landſchaft⸗ 
maler und Rabirer, 1606--1668, 
©. 81, 82, 83, 84, 147, 155, 297, 
307, 352. 

KReni (Guido), Ital. Hiftorienmaler 
1575 —1642, ©. 118. 

Reich (Morik), Hiftorienmaler, S. 347. 

Rhea (MR) S. 373, 464. 

Rhodogyne (M.) S. 370, 378. 

Nievinger (Elia), Thiermaler und 
Kupferftecher 1695—1767, S. 861. 

Riepenhaufen, Gebrüder: 1) Franz, 
geb. 1786, ftarb 1831, 2) Johann, 
geb. 1788, S. 422, 440, 473. 

Rigaud (Hyacinth), Yranz. Borträtmaler 
1669-1743, ©. 114, 306. 

Robb, Blumen: und Sinfeltenmaler, von 
dem feine weiteren Rachrichten bekannt 
find, S. 203. 

Robbia (Luca della), Bildhauer, vor: 
züglih befannt ala Bildner in ge 
brannter und glafurter Erbe 1398 
—1480, ©. 202. 

Roedig, Blumenmaler des vorigen 

Jahrh., ©. 208. 

Roma, Bülte der, S. 236. 

Romano (Julio Pippi gen.), Stal. Maler 
und Architelt 1492—1546, ©. 867, 
969, 371, 372, 374, 416, 420, 
421. 

Roms de Lißle (J. B. Louis), Natur: 
forfcher 1726-1790, S. 186. 

Rour (Dr. Jacob), Maler und Schrift: 
fteller, &. 479. 


Aubolf von Habsburg, Deuticher Kaiſer, 
1273—1291, ©. 511. . 
Rorane, Gemahlin Alexanders des 

Großen von Macedonien, S. WI. 
Aubens (Peter Paul), Niederl. Hifto: 
rien: .und Landfehaftmaler 1577— 
1640, ©. 81, 82, 84, 125, 154, 
155, 244, 412. 
Ruhl (J. Eugen), Arditelt, S. 5%. 
Rutland (Elifabeth Herzogin v.) S. 460. 
Auyfch (Rachel), Riederl. Blumenmale: 
rin 1664—1750, ©. 151, 208. 
Ruysdael (Jacob), Niederl. Landichaft- 
maler 1635—1681, S. 155, 298. 
Ryland (Willigm Wynne), Engl. Zeich⸗ 
ner und Kupferftecher 1732—1783, 
©. 2382. 


©. 


Sadeler (Johann), Niederl. Kupfer: 
ftecher 1550—1610, S. 160. 

Sabeler (Raphael), Kupferftecher, Vru⸗ 
der des vorigen, 1555 — 1628, &. 160. 

Sagrebo, VBenetianifche Familie, S. 283. 

Salmoneus (.) S. 428. 

Salm : Reiferfcheid = Krautbeim (Fürft 
Franz Wilhelm v.) und deffen Gemah⸗ 
lin geb. Fürſtin Galligin, ©. 488. 

Sarpedon (M.) S. 429, 439. 

Savery (Roland), Rieperl Thier: und 
Landſchaftmaler 1576—1639, S. 154, 
156, 

Shadow (Joh. Gottfr.), Bildhauer 1764 
—1850, ©. 326. 

Scharnhorft (Gebhard David v.), Preuß. 
General 1756—1813, ©. 330. 

Schedios (M.) S. 429, 439. 

Schinkel, Dberbaurath in Berlin 1781 
—1841, ©. 514. 

Schmibburg (Heinrich), Leipziger Prof. 
zur Beit ber Reformation, ©. 304. 


Schmidt (Georg Friedrich), Rupferftecher, 
©. 306. 
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Schön (Martin), Deutſcher Maler und 
Kupferſtecher, 14451488, ©&. 352. 

Schopenhawer (Adele), Schriftftelerin 
in der erften Hälfte dieſes Jahrh., 
S. 215. 

Scoveel (Jan van), Niederl. Maler, 
der um 1471—1501 für die Car: 
tbaufe in Cöln malte, ©. 147. 

Schubarth (Carl Ernft), Philolog und 
Aeſthetiker, S. 409. 

Schuylenburch (Frau v. Sch. von Bom⸗ 
menede) S. 488. 

Schwerdgeburth (Carl Auguſt), Zeich⸗ 
‚ner und Kupferſtecher, geb. 1784, 
lebt noch, ©. 242, 252, 331, 52%, 
>77 

Scopas, Griech. Baumeifter und Bild⸗ 
hauer des 4. Jahrh. v. Chr., S. 447. 

Sebaſtian, der heilige, S. 808. 

Seel (Heinrich). Schrieb: Ueber bie 
Mithrageheimnifſe, 1823, S. 302. 
Seghers (Daniel), Niederl. Blumenmaler 

1590—1660, ©. 208. 

Semele (m.) S. 371, 394. 

Sforza (Francesco), Herzog von Mai: 
land 1450-1466, S. 254. 

Sforza (Lubwig, gen. il Moro), Sohn 
des vorigen, &. 2354, 2360. 

Shakeſpeare (William), 1564—1616, 
©. 168, 409, 410. 

Simeon (B.) S. 421. 

Simon, der Apoftel, ©. 258, 268, 
277, 237. 

Simplicius, Peripatetifer und Commen: 
tator, ftarb 549 nach Chr., S. 300, 
301. 

Sinon (M.) S. 425. 

Sifyphus (m.} S. 430, 487, 489. 

Stamander (mM.) ©. 369, 376. 

Smeth (Theodor de) Präfibent der Schöfs 
fen der Stadt Amfterdam, S. 488. 

Smeth (Baron v. &. von Deurne) 
©. 488. 


Solms :Laubad (Graf von) ©. 517. 

Sophocles, Grierhifcher Tragödiendich- 
ter, um 497 —406 vor Chr., ©. Bl, 
873. 

Spagnoletto Joſeph Ribera gen.), Hal. 

 Sifterienmaler 1593 —1656, ©. 118. 

Squarcione (Yrancedco), Ital. Hifto- 
rienmaler 1394—1474, ©. 234. 

Stadelberg (Dito Magnus, Freiherr v.) 
©. 456. 

Staedel (ob. Yeiebr.), Stifter der 
Srankfurter Kunftfammlungen und 
Kunftfchule 1727-1816, ©. 174. 

Stael: Holitein (Anna Louiſe Germaine 
v., geb. Nedır) 1768—1817, &.345. 

Stein (Karl Freiherr v.), Preuß. Stant3- 
minifter 17591831, ©. 508. 

Stephanus, Märtyrer, S. 182. 

Steſichoras, Griech. Dichter 632— 553 
v. Chr., S. 485. 

Stieglig (Chrift. Ludwig), Schriftfteller 
über Baufunft, beſonders Gefchichte 
der B., 1756-1836, S. 303. 

Stield, Pfarrer zu Maftriht, S. 488. - 

Stolberg (Friedrich Leopold Graf v.), 
1750—1819, ©. 485. 

Stofch (Philipp Baron v.) 1691— 17567, 
Kunftfammler und Schriftfteller, ©. 
864, 481, 482. 

Stoſch (Bhilipp Muzelle), Reffe des vo: 
rigen, ©. 483. 

Strophius (MR) S. 425. 

Strutt (Zofeph), Englifcher Ardhäolog 
und Kunftfchriftitelleer 1747-1802, 
©. 246. 

Sueur (Euftache le), Franz. Hiftorien: 
maler 1617—1655, ©. 10%, 108. 
Sulzer (ob. Georg), Aeſthetiker 1720 
—1777, ©. 109, 117, 216, 217. 
Swanefeld (Hermann), Niederl. Lands 

ſchaftmaler und Kupferftecher 1620 
—16%, ©. 156. 
Swift (Jonathan), Engl. politifcher und 
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fatyriicher Schriftftellee 1677 — 1745, 
S. 219. 


T. 


Talleyrand (Carl Moritz v., Fürft von 


Benevent), Franz. Niniſter 1764 — 
1838, ©. 341. 

Tantalos (M.) S. 480, 437, 439. 

Telephus (m.) S. 405, 421, 478. 

Tellis (M.) ©. 427, 437. 

Thaddäus, der Apoftel, S. 258, 263, 
277, 287. | 

Thamyris (M.) S. 429, 439. 

Theano (M.) S. 4%. 

Themifiofleg, Griech. Staatdmann zur 
Zeit der Perferkriege, S. 370. 

Theotrit, Griech. Dichter 269—214 
v. Chr., ©. 307. 

Therfited (R.) S. 429, 438. 

Thefeus (M.) S. 370, 383, 384, 419, 
423, 426, 428, 434, 436. 

Thiodamas (M.) S. 372, 406. 

Thisbe (M.) S. 158. 

Thomas, der Apoftel, S. 257, 276, 287. 

Thoms (Graf de) S. 497. 

Thuchdides, Griech. Gefchichtichreiber 
im 5. Jahrh. vor Chr., ©. 216. 

Thyia (M.) ©. 427, 428, 437. 

Tippo:Saib, Sultan von Myſore 1782 
—1799, ©. 176. 

Tirefiad (M.) S. 376, 397, 428, 436. 

Tiſchbein (Wilhelm), Maler, 1751— 
1829, S. 307, 308, 909, 316, 
317, 320, 324, 325, 442. 

Titanen (R.) S. 175, 438. 

Titania, Feenlönigin, S. 33. 

Tithyos (M.) S. 427, 428, 437. 

Titus, Röm. Kaifer 79—81 nach Chr., 
S. 200. 

Tizian (Vecellio da Cabore), Ztal. Hi: 
ftorien- und Zandfchaftmaler 1477 — 
1576, ©. 110, 122, 127, 147, 154, 
156, 159, 245, 290. 


Tocquè (Louis), Franz. Maler, 1696 
—1772, ©. 806. 

Tour (Morif, Quentin be la), Franz. 
Borträtmaler 1704-1788, ©. 114, 
115, 806. 

Tritonen (R.) S. 892, 419. 

Trublet, Abbe, ©. 115. 

Tyro (M.) ©. 428, 486. 


u. 


Udine (Job. v.), Ztal. Arabesfenmaler 

. 1494— 1564, ©. 202. 

Udney, Engl. Conſul in der Mitte des 
vorigen Jahrh. in Benedig, ©. 283. 

Ulyß ſ. Odyſſeus. 

Urſula, die heilige, S. 136, 141. 


Banloo (Charles Androͤe), Franz. Hifto- 
rienmaler 1705—1765, S. 2308. 
Bafari (Giorgio), Ital. Maler, Architekt 
und Kunfthiftorifer 151% — 1574, 
&. 242, 249, 250. 

Benus (m.) S. 62, 178, 196, 370, 
373, 380, 381, 446. 

Benus, die Mebiceliche, S. 98. 

Bernet (Claude Joſeph), Franz. Marine: 
maler 1714—1789, S. 110, 120, 
121. . 

Beronefe (Paolo Caliari gen.), tal. 
Hiftorienmaler 1528—1588, S. 127, 
292. 

Veronika, bie heilige, ©. 183, 138, 148. 

Berri, Graf, tal. Kunftliebhaber und 
Krititer zu Anf. dieſes Jahrh., S. 272. 

Berrochio (Andrea del), tal. Gold: 
ſchmied, Maler und Bildhauer 1432 
—1488, ©. 253. 

Beipino, ſ. Biandi. 

Veſtris (Gaetano Apoline Balthafar), 
Franz. Ballettänzger 1729—1808, 
S. 100. 
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Bien (Marie Therefe), Franz. Malerin 
1728—1805, S. 114. 

Vigano's, Tänzer zu Ende bes vorigen 
und Anfang dieſes Jahrh., S. 472. 

Vinci (Leonardo da), tal. Maler, Bild: 
bauer und Baumeilter 14652—1519, 
S. 147, 156, 252, 258, 254, 256, 
257, 259, 261, 2683, 265, 267, 268, 
269, 270, 271, 272, 273, 274, 275, 
276, 277, 278, 279, 280, 281, 412. 

Viola (Joh. Baptift), Ztal. Landſchaft⸗ 
maler 1575 - 1622, ©. 156. 

Virgil, Römiſcher Dichter, 70—19 vor 
Chr. 

Bitruv (Marcus B. Pollio), Baumeifter 
unter Auguſtus, ©. 469, 493, 494, 

Bolterra (Daniel Ricciarelli da), Ital. 
Hiftorienmaler 1509—1566, ©. 301. 

Vos (Martin de), Niederl. Hiftorien- 
maler 1534—1604, ©. 159. 

Bodmär, S. 487. 

Bulcan (m.) S. 369, 876, 880, 393. 


W. 

Wallraf (Ferd. Franz), Naturforſcher, 
Kunſtſammler und Kunſtſchriftſtel⸗ 
ler, 1748 - 1824, ©. 517. 

Werdmüller (Heinr.), Schweizer Schlach⸗ 
ten⸗ und Landſchaftmaler in der letz⸗ 
ten Hälfte des 18. Jahrh., ©. 157. 


Wieland (Chrifioph Martin), 1733 — 
1813, ©. 220. 

Wilhelm (Meifter von Cöln), Maler zu 
Ende des 14. und Anf. des 15. Jahrh., 
&. 140. 

Wilhelm IV., Statthalter der Nieder: 
lande 1747—1751, ©. 487. 

Wilhelm V., Statthalter der Rieber- 
lande 1766-1795, des vorigenSohn, 
S. 487. on 

Bindelmann (Job. Joachim), Archäo⸗ 
log und Kunftgelehrier 1737— 1768, 
©. 366, 481, 483. 


Wyne, Wynen (Oswald van), Niederl. 


Blumenmaler 1739—1780, ©. 203. 


x. 


Zenodile (M.) S. 426. 
Xenophon, Griech. Geſchichtſchreiber 446 
— 356 vor Chr., S. 216. 


3. 

Zahn- (Wilhelm) Architelt, S. 465, 
467, 478, 479. 

Zanth (2.) Architekt, S. 517, 518. 

Zephyr (M.) S. 369. ’ 

Zeus f. Jupiter. 

Zeugid, Griech. Maler um 400 vor 
Chr. 

Zumpft (Heinrich) Modelleur, ©. 458. 





